







Buch

Zahlreiche Schlachten wurden geschlagen, unzählige Intrigen gesponnen. Doch die entscheidene Frage wurde noch nicht geklärt: Ist Kip Guile wirklich der prophezeite Lichtbringer, wie seine Freunde hoffen? Kip selbst ist sich nicht sicher, ob er ein Messias sein möchte. Denn der skrupellose Orden des gebrochenen Auges hat bereits Pläne für den wiedergeborenen Lichtbringer, und sollte Kip nicht seinen Befehlen gehorchen, muss er die Konsequenzen tragen. Denn ob Kip lebt oder stirbt, liegt im Ermessen des Ordens – und der Mann, der Kip ermorden soll, ist einer seiner engsten Vertrauten …
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Für Kristi, meine Frau, die viel zu praktisch war, um vorzuschlagen, ich solle meine Arbeit aufgeben, um zu schreiben, und viel zu klug, um über fünf Jahre hinweg beständig zu wiederholen:


»Verzichten wir auf einen Plan B.« Aber sie hat doch einen gehabt.


Und für meine hartnäckigen Leser, die es verdienen, belohnt zu werden.

*





*
 Ich habe gesagt, »die es verdienen«. Nicht, dass sie es auch tatsächlich werden.




Karte: Sieben Satrapien
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Kurze Zusammenfassung

der bisherigen »Licht-Saga«-Reihe

Im Reich der Sieben Satrapien wird eine kleine Anzahl von Menschen mit der Fähigkeit geboren zu lernen, Licht in ein stofflich-materielles Produkt namens Luxin zu verwandeln. Das Luxin jeder Farbe hat jeweils spezielle physische und metaphysische Eigenschaften und dient ungezählten Verwendungszwecken, vom Gebäudebau bis zur Kriegskunst. Ausgebildet werden diese sogenannten Wandler in der Chromeria, der Hauptstadt des Reiches, wo sie ein privilegiertes Leben führen, während sowohl die Satrapien als auch die mächtigen Familien des Reiches um ihre Dienste rivalisieren. Als Gegenleistung für ihre Privilegien gehen sie eine Verpflichtung ein: Sobald sich ihre Fähigkeit, gefahrlos von Magie Gebrauch machen zu können, erschöpft hat – erkennbar daran, dass die Halos ihrer Iris von den Farben, die sie wandeln, durchbrochen werden – , lassen sie sich im Zuge einer am heiligsten Tag des Jahres, dem Sonnentag, vollzogenen Zeremonie vom Prisma, dem Herrscher des Landes, rituell töten. Die Wandler, die den Halo durchbrochen haben, sogenannte Wichte, verfallen dem Wahnsinn – schuld ist das durch ihren Körper zirkulierende Luxin. Ergreifen sie die Flucht, statt sich in ihr Schicksal zu ergeben, müssen sie gejagt und getötet werden. Nur das Prisma verfügt über eine unbegrenzte Fähigkeit zu wandeln, und nur er oder sie allein kann all die Farben in den Satrapien in ein ausbalanciertes Gleichgewicht bringen, um zu verhindern, dass das chaotisch gewordene Luxin die Länder überflutet und verwüstet. Alle sieben Jahre – es kann sich auch um ein Mehrfaches von sieben Jahren handeln – gibt das Prisma ebenfalls sein oder ihr Leben hin, und 
der regierende Rat ernennt ein neues Prisma. Weigert sich das Prisma zu sterben, wird er oder sie ebenfalls zur Strecke gebracht.

Das gegenwärtige Prisma ist Gavin Guile.

Buch 1: Schwarzes Prisma

Prisma Gavin Guile erfährt, dass er einen unehelichen Sohn hat, der in einer Satrapie lebt, der zum zweiten Mal innerhalb von fünfzehn Jahren ein Bürgerkrieg droht. Aber Gavin ist in Wirklichkeit Dazen Guile, der sich nur als Gavin ausgibt; nach der Schlacht, die den letzten Krieg beendet und seinem Bruder das Leben gekostet hat, hat er Gavins Identität geraubt. Jetzt muss er die Verantwortung für den Bastard seines Bruders übernehmen. Zusammen mit Karris, seiner ehemaligen Verlobten und jetzt ein Mitglied seiner elitären Schutztruppe Schwarze Garde, reist Gavin nach Tyrea. Sie finden seinen Sohn Kip gerade rechtzeitig, um ihn vor einem rebellischen Satrapen zu retten, der sich selbst König Garadul nennt. Der König lässt sie ziehen, nimmt Kip aber sein Messer ab – das Einzige, was ihm seine verstorbene Mutter hinterlassen hat. Während Gavin mit Kip in die Chromeria zurückkehrt, damit dieser seine magische Ausbildung beginnen kann, bleibt Karris in Tyrea, um sich heimlich mit einem Spion in der Armee des Königs zu treffen.

Karris wird von den Soldaten des Königs gefangen genommen, und sie findet heraus, dass König Garaduls rechte Hand, ein Wicht, der sich selbst der Farbprinz nennt, die eigentliche treibende Kraft hinter der Rebellion ist. Und er ist ihr seit langem tot geglaubter Bruder.

Kip besteht den Aufnahmetest für die Wandlerschule in der Chromeria und trifft eine Freundin aus seiner Heimatstadt, Liv Danavis, die Tochter eines von Dazens bedeutendsten Generälen. 
Derweil ist Gavin damit beschäftigt, Wichte zu töten und eine politische Lösung für den Krieg zu finden. Aber darüber hinaus muss er sich auch um den Mann kümmern, den er im Geheimen tief unter der Chromeria eingekerkert hat: seinen Bruder. Andross, Gavins Vater, beauftragt ihn, nach Tyrea zurückzukehren, um zu verhindern, dass aus der Rebellion ein Krieg wird, der das ganze Reich erschüttert. Außerdem soll er ebenjenes Messer zurückholen, das Gavin bei der Rettung Kips dem König überlassen hat.

Als Gavin, Kip und Liv in Garriston ankommen, Tyreas Hauptstadt, begegnen sie Livs Vater, dem ehemaligen General Corvan Danavis. Sie erkennen, dass die Stadt so nicht zu verteidigen ist, daher beginnt Gavin eine ganze Mauer um die Stadt zu wandeln. Gavin hat die Mauer fast vollendet, als eine Kanonenkugel das Tor zerstört, das er gerade gewandelt hat. Gavins Streitkräfte schützen den Rückzug von Garristons Bürgern, die nun versuchen, mithilfe von Barkassen zu entkommen. Kip erfährt, wo sich Karris befindet, und beschließt, sie zu retten. Liv folgt ihm, aber sie werden getrennt, als die Truppen des Farbprinzen Kip gefangen nehmen.

Kip wird zusammen mit Karris eingekerkert, aber im Durcheinander der Schlacht gelingt es ihnen, sich der Armee anzuschließen, die auf die Stadt zumarschiert. Kip tötet König Garadul, und Liv rettet sowohl Kip als auch Karris, indem sie sich bereit erklärt, sich dem Farbprinzen anzuschließen, wenn er im Gegenzug seine besondere Begabung als Scharfschütze dazu einsetzt, den Tod der beiden in der Schlacht zu verhindern.

Kip eilt inzwischen einer weiteren Bedrohung entgegen: Er weiß, dass Zymun, ein junger Polychromat, den Auftrag bekommen hat, Gavin zu ermorden. Das Attentat selbst kann er nicht verhindern, aber dank Kips Eingreifen überlebt Gavin. Kip nimmt den Dolch an sich, mit dem Zymun den Mordversuch begangen hat, und stellt fest, dass es sich um ebenjene Klinge handelt, die seine Mutter ihm zuvor gegeben hat. Gavin, Kip und Karris entkommen zusammen mit einem großen Teil der Zivilbevölkerung 
auf Barkassen aus der Stadt. In diesem Moment ahnt Gavin nicht, dass sein Bruder daheim in der Chromeria aus der ersten seiner vielen Gefängniskammern entkommen ist.

Buch 2: Die blendende Klinge

Gavin verhandelt mit dem Dritten Auge, einer mächtigen Seherin, um den Flüchtlingen aus Garriston auf der Insel der Seherin ein neues Zuhause zu verschaffen. Karris und Gavin legen einen Hafen für die Flüchtlingsflotte an, und Gavin jagt den blauen Gottesbann, ein Gräuel, das sich in der Azurblauen See bildet. Wenn es ihm nicht gelingt, den Gottesbann zu zerstören, wird ein vorzeitlicher Gott wiedergeboren.

Kip kehrt in die Chromeria zurück, um die Aufnahmeprüfung in die Schwarze Garde abzulegen. Er freundet sich mit einigen seiner Mitkandidaten für die Schwarze Garde an, darunter Teia, eine farbenblinde Paryl-Wandlerin. Sie ist eine Sklavin, und ihre Besitzerin zwingt sie, wertvolle Gegenstände zu stehlen und Kip auszuspionieren. So hart die Schwarzgardistenausbildung auch ist – das neue Interesse, das sein Großvater inzwischen an Kip entwickelt hat, ist schlimmer. Andross verlangt von Kip, mit ihm ein Kartenspiel um hohe Einsätze zu spielen: Neun Könige.

Rea Siluz, eine Bibliothekarin, macht Kip mit Janus Borig bekannt, einer Künstlerin, die »echte« Neun-Könige-Karten erschafft; Karten, die es Wandlern erlauben, die Geschichte so, wie sie wirklich geschehen ist, hautnah zu erleben. Aber es dauert nicht lange, bis Kip Janus sterbend vorfindet, tödlich verletzt von zwei Meuchelmördern. Es gelingt Kip, beide umzubringen, ihre magischen Schimmermäntel an sich zu nehmen und Janus’ Deck von echten Neun-Könige-Karten zu retten. Kip bedient sich eines weiteren neuen Decks, das Janus angefertigt hat, um Andross beim Spiel zu 
besiegen und dadurch Teias Besitzvertrag zu gewinnen. Kip händigt das Messer seiner Mutter, die Schimmermäntel und die Karten seinem Vater aus, der soeben mit Karris zurückgekehrt ist. Gavin hat den blauen Gottesbann zerstört und die Flüchtlinge umgesiedelt, und so ist er jetzt bereit, das Spektrum (den regierenden Rat der Chromeria) durch geschickte Manipulation dazu zu bringen, die Seherinsel zu einer neuen Satrapie zu erklären und Corvan Danavis zu ihrem neuen Satrapen zu ernennen.

Karris bekommt einen Brief überreicht, der von Gavins verstorbener Mutter stammt, und erfährt, dass Gavin sie die ganze Zeit über geliebt hat. Er hat einst ihr Verlöbnis gelöst, damit Karris keinen Mann zu heiraten brauchte, den sie womöglich nicht liebte. Noch am gleichen Abend begibt sich Karris zu Gavin, aber er liegt bereits mit einer anderen Frau im Bett – einem Mädchen, das er gar nicht zu sich eingeladen hat. Erzürnt darüber, Karris abermals zu verlieren, wirft Gavin die Frau auf seinen Balkon hinaus. Sie fällt über das Geländer und stürzt in den Tod.

Davon überzeugt, dass man ihn wegen Mordes verhaften wird, beschließt Gavin, dass er seinen Bruder befreien muss, damit der seinen Platz als Prisma einnehmen kann. Aber Gavin begreift, dass sein so lange eingekerkerter Bruder wahnsinnig geworden ist, daher tötet er ihn. Gavin kehrt aus dem Gefängnis zurück, um festzustellen, dass das Spektrum den Krieg erklärt hat und seine beiden Schwarzgardisten, die einzigen Zeugen des tödlichen Sturzes, geschworen haben, Gavin habe in Notwehr gehandelt, sodass er weiterhin in Freiheit das Prisma bleiben kann.

Während die auszubildenden zukünftigen Schwarzgardisten ihre Ausscheidungskämpfe fortsetzen, gelingt es Kip beinahe, in die Reihen der Schwarzen Garde aufzurücken – er fällt jedoch im letzten Augenblick durch, weil einige seiner Mitstreiter schummeln. Aber sein Freund Kruxer nutzt ein Schlupfloch, um Kip dennoch das Bestehen der Prüfung zu ermöglichen.

Gavin und Karris versöhnen sich und heiraten, um direkt danach 
in den Krieg gegen den Farbprinzen zu ziehen. Zusammen mit den neuen Rekruten der Schwarzen Garde und den Truppen der Chromeria müssen sie einen grünen Gottesbann zerstören, der eine neue Gottheit gebiert, Atirat. Liv befindet sich noch immer bei der Armee des Farbprinzen und benutzt ihre Ultraviolett-Fähigkeiten, um bei der Erschaffung Atirats zu helfen.

Kip, Gavin und Karris töten den Gott, verlieren jedoch die Stadt Ru und die dazugehörige Satrapie an die Armee des Farbprinzen.

Nach der Schlacht wird Kip bewusst, dass Andross in Wirklichkeit ein Rotwicht ist. Während er Andross zur Rede stellt, zieht Kip das Messer, das er von seiner Mutter erhalten hat, und rammt es Andross in die Schulter. Gavin versucht, die beiden aufzuhalten, kann Kips Messer aber nur in seinen eigenen Körper umleiten. Er geht über Bord, und Kip springt ihm nach. Das Schiff segelt weiter, und nur Andross weiß, was wirklich passiert ist. Gavin wird von einem Mann namens Kanonier aufgelesen, der auf einem Schiff, das Gavin und seine Kämpfer einige Zeit zuvor zerstört haben, als Kanonier wahre Meisterleistungen vollbracht hat. Kip wird von Zymun gerettet, der ihm mitteilt, dass er, Zymun, in Wirklichkeit Gavins und Karris’ lange verschollener unehelicher Sohn ist. Als Gavin erwacht, stellt er fest, dass er vollkommen farbenblind ist … und Rudersklave auf einem Schiff.

Bücher 3 und 4:

Sphären der Macht/Schattenblender

Kip gelingt es, aus Zymuns Gefangenschaft zu fliehen. Wochen später erreicht er die Chromeria, nachdem er den Dschungel, nagenden Hunger und Schlimmeres überlebt hat.

Weil sie das Prisma geheiratet hat, wird Karris gleich nach ihrer 
Rückkehr in die Chromeria ihr Rang in der Schwarzen Garde entzogen; stattdessen erhält sie den Auftrag, das Spionagenetzwerk der Weißen (des Oberhaupts der Chromeria) zu übernehmen. In der Zwischenzeit wird offenbar, dass Andross Guile auf wundersame Weise geheilt wurde und kein Rotwicht mehr ist. Da Gavin Guile nicht wieder zurückgekehrt und der Krieg in vollem Gange ist, wählt das Spektrum ihn eilig zum Promachos – dem obersten Kriegsherrn der Chromeria.

Teia wird von Mörder Spitz angeworben, einem talentierten Paryl-Meuchelmörder vom Orden des Gebrochenen Auges. Als der Orden ihr zuerst ihre Sklavenpapiere stiehlt und ihr dann noch einen Mord in die Schuhe schiebt, sieht sich Teia außerstande, sich Spitz’ Komplott zu erwehren, und ergibt sich in ihre Situation. Sie bemüht sich, ihre Ausbildung als Rekrutin der Schwarzen Garde mit den Aufträgen des Ordens unter einen Hut zu bringen, aber irgendwann beichtet sie alles Eisenfaust, dem Hauptmann der Schwarzen Garde, und der Weißen. Die beiden beauftragen sie, den Orden im Auftrag der Chromeria auszuspionieren, und Karris wird zu ihrer Kontaktfrau bestimmt. Während Teia den Prozess ihrer Aufnahme in den Orden fortsetzt, entdeckt sie, dass sie eine Lichtspalterin ist, ein seltener Wandlertypus, der Schimmermäntel (wie jene, die Kip sichergestellt hat) dazu verwenden kann, sich selbst weitestgehend unsichtbar zu machen.

Bei seiner Heimkehr informiert Kip das Spektrum und Karris darüber, dass Gavin noch lebt, aber er vermeidet es, Andross mit Gavins Unfall in Verbindung zu bringen, was Kip einen mächtigen, aber keineswegs vertrauenswürdigen Verbündeten beschert. Karris erteilt ihm Unterricht im Wandeln, und er wird wieder mit seiner alten Schwarzgardistengruppe vereint, den sogenannten Mächtigen: Kruxer, Ben-hadad, dem großen Leo, Teia, Ferkudi, Winsen, Goss und Daelos. Andross gewährt der Gruppe Zutritt zu den nicht öffentlich zugänglichen Bibliotheken, damit sie Nachforschungen zu den ketzerischen Neun-Könige-Karten 
und zur Gestalt des Lichtbringers anstellen können, jenes in den alten Prophezeiungen angekündigten Retters der Satrapien. Dabei hoffen sie auch, Informationen zu finden, mit deren Hilfe sich der Krieg gewinnen ließe. Im Zuge seiner Bibliotheksbesuche freundet sich Kip mit dem schüchternen Quentin Naheed an, einem Luxiaten mit einer außerordentlichen Begabung als Gelehrter.

Gavin, der nun außerstande ist, überhaupt irgendeine Farbe zu wandeln, verbringt Monate als Galeerensklave auf dem Piratenschiff von Kanonier, wo er neben einem wahnsinnigen Propheten rudert, der den respektlosen Spitznamen Orholam trägt – den Namen der Gottheit, der Gavin dient. Im Tumult einer Seeschlacht mit einem Schiff, das sie zu entern versuchen, springt Antonius Malargos, ein junger ruthgarischer Edelmann, an Bord ihres Schiffes und erbietet sich, die versklavten Ruderer zu befreien, wenn sie ihm ihrerseits helfen, sein Schiff zu befreien. Sie haben Erfolg, nehmen Kanonier gefangen und gelangen in den Besitz der Blendenden Klinge. Aber Antonius bringt Gavin nach Ruthgar, wo Antonius’ Cousine Eirene Malargos ihn einkerkert. Dort trifft ihre Verbündete, die Nuqaba von Paria, die nötigen Vorkehrungen, um Gavin öffentlich blenden zu lassen.

Die Mächtigen entdecken, dass alles über die ketzerischen Karten und vieles über den Lichtbringer aus den Aufzeichnungen der Chromeria getilgt worden ist. Kip begreift außerdem, dass die Waffe, mit der jemand zum Prisma gemacht wird – oder durch die man dieses Amt verliert – , genau jenes Messer ist, mit dem Gavin verletzt wurde. Als Kip Karris aufsucht, zerstreiten sie sich wegen eines zur Unzeit gemachten Scherzes. Kurz darauf tritt Tisis Malargos an Kip heran, Eirenes Schwester, die ihm eine Heirat mit ihr vorschlägt, um ihre Familien fest aneinanderzubinden. Später findet Kip die echten Neun-Könige-Karten wieder, die sein Vater versteckt hat. Als er versehentlich in ihrer Nähe wandelt, verliert er das Bewusstsein und betritt die Große Bibliothek, wo er dem Unsterblichen Abaddon begegnet. Kip nimmt jede einzelne 
der Karten in sich auf – mit Ausnahme der Karte des Lichtbringers. Es gelingt ihm, Abaddons Schimmermantel an sich zu bringen; nachdem er so viele Karten gewandelt hat, stirbt er, doch Teia schafft es, ihn wiederzubeleben. Dann gibt Kip Teia den Mantel, den er Abaddon gestohlen hat. Sie begreift später, dass es sich dabei um den Mustermantel der anderen Mäntel handelt und dass er mächtiger ist als alle anderen Schimmermäntel.

Andross bringt Kip dazu zuzugeben, sowohl Andross’ verlorenes Deck als auch Janus Borigs echte Karten gefunden zu haben, aber Kip lügt und behauptet, diese Karten seien alle leer gewesen. Andross trägt ihm auf, Tisis zu heiraten und als sein Spion nach Ruthgar zu gehen, während nun Zymun (der gerade in die Chromeria gekommen ist und bekanntgegeben hat, dass er Karris’ und Gavins lange verschollener Sohn ist) sieben Jahre lang als Prisma dienen soll.

Karris erfährt gerade rechtzeitig, wo sich Gavin befindet, um eine kleine Truppe um sich zu versammeln und ihn zu retten – wenn auch nicht rechtzeitig genug, um ihn davor bewahren zu können, auf einem Auge geblendet zu werden. Nach ihrer gemeinsamen Rückkehr auf die Jasperinseln, wo sich die Chromeria befindet, übergibt Karris Gavin zur Genesung in ärztliche Behandlung und findet sich selbst plötzlich bei der Zeremonie zur Wahl der oder des neuen Weißen wieder – da die bisherige Weiße soeben gestorben ist. Überraschenderweise ist sie selbst einer der Kandidaten.

Kip und Tisis kommen überein, zu heiraten und aus der Chromeria zu fliehen, und die Mächtigen bestehen darauf, sie zu begleiten. Als Zymun der neu ins Leben gerufenen Lichtgarde befiehlt, sie zu töten, kämpfen sie sich den Weg frei. Auch wenn Goss umgebracht und Daelos verwundet wird, gelingt es den übrigen Mächtigen zu entkommen, und sie treffen sich mit Tisis am Hafen. Zitterfaust, Eisenfausts Bruder, sichert ihre Flucht und wird bei der Explosion getötet, die er auslöst, um zu verhindern, dass die Lichtgardisten Kip und seine Gruppe verfolgen. Kip und Tisis heiraten, bevor sie 
an Bord des Schiffes gehen, und Teia beschließt, in der Chromeria zu bleiben. Sie glaubt, den Kriegsanstrengungen besser dienen zu können, indem sie gegen den Orden kämpft, als wenn sie an Kips Seite ist.

Obwohl bei der Wahl der Weißen der Zufall regieren soll, merkt Karris, dass der Prozess manipuliert werden soll, und es gelingt ihr, den Schwindel zu verhindern. Sie tötet in Notwehr zwei der anderen Kandidaten und wird zur neuen Weißen erklärt.

Bevor Eisenfaust seinen sterbenden Bruder findet, trifft er sich heimlich mit seinem Onkel: dem hinterhältigen Grinwoody, der, sozusagen vor aller Augen versteckt, als der Sklave von Andross Guile außerdem der Alte Mann aus der Wüste ist, das Oberhaupt des Gebrochenen Auges. Auch Eisenfaust ist seit Jahren Mitglied des Ordens. Er übergibt Grinwoody den schwarzen Saatkristall, zu dem nur die Weiße und der Hauptmann der Schwarzen Garde Zutritt haben.

Unterdessen hat Liv Danavis auf Befehl des Farbprinzen Jagd auf den ultravioletten Saatkristall gemacht. Aber obwohl der Farbprinz sie dazu zu zwingen versucht, ein Halsband aus schwarzem Luxin zu tragen, um sie auf diese Weise unter seiner Kontrolle zu halten, durchkreuzt sie sein Vorhaben und bemächtigt sich des Saatkristalls, um ihn für sich allein zu nutzen.

Gavin wird aus der Fürsorge seiner Ärzte auf Großjasper entführt und erwacht in einer Gefängniszelle.

Buch 5: Düsterer Ruhm

Teia und Mörder Spitz entführen Marissia und rauben ihr Dokumente, die von entscheidender Bedeutung für Karris’ Regierungsarbeit als die neue Weiße sind. Gavin erwacht und findet Marissia bei sich in der blauen Gefängniszelle, mit dem Auftrag, sich um 
seine Verletzungen zu kümmern. Sie gesteht ihm, dass sie nicht nur Orea Pullawrs oberste Spionin gewesen ist, sondern auch deren Enkeltochter. Sobald Gavin auf dem Weg der Besserung ist, taucht Andross auf und nimmt Marissia mit sich, führt sie vermutlich in den Tod.

Karris übersteht ihr erstes Treffen mit Andross als die Weiße. Karris hat während des Auswahlverfahrens zur Weißen zwei Männer getötet, und Andross erklärt sich bereit, die Sache in Ordnung zu bringen. Anschließend trifft Karris ihren Sohn Zymun, der für sie immer noch wie ein fremder Mensch ist. Er erzählt ihr von seiner traumatischen Kindheit, und sie schwört, ihn nie wieder im Stich zu lassen.

Teia hat ihre erste Zusammenkunft mit dem Alten Mann aus der Wüste, der ihr den Auftrag erteilt, in Karris’ Nähe vorzudringen. Zudem trägt er ihr auf, jemanden für ihn zu markieren, den er dann ermorden wird – als ein »Geschenk« dafür, dass sie ihm bisher so treue Dienste geleistet hat. Auf dieses Treffen folgt ein weiteres mit Fisk, nun neuer Hauptmann der Schwarzen Garde. Sie spürt sein Unbehagen, nachdem die Mächtigen herausgefunden haben, dass er sich kompromittiert hat. Fisk teilt ihr mit, dass er glaube, sie sei um Kips willen zurückgeblieben, und versichert ihr, dass die Schwarze Garde für die Mächtigen da sein werde, wenn sie sie bräuchten. Er informiert Teia außerdem darüber, dass sie am nächsten Tag ihre Abschlussgelübde als voll ausgebildete Schwarzgardistin ablegen werde; in dieser Nacht habe sie Wache zu halten. Teia begibt sich danach hinunter zu den Gefängniszellen, um die Gefangenen aufzusuchen, die am Sonnentag hingerichtet werden sollen. Unter ihnen findet sie Quentin, der für seinen Mord an Lucia während ihrer Schwarzgardistenausbildung verhaftet worden ist. Teia markiert ihn mit Paryl und wählt ihn damit als Opfer des Meuchelmordes aus, entfernt diese Markierung vor der Hinrichtungszeremonie jedoch wieder.

Während des Sonnentags verurteilt Karris den Hohen Luxiaten 
Tawleb zum Tod auf Orholams Blendblick, weil er Quentin mit dem Meuchelmord an Kip beauftragt hat. Auf seine Hinrichtung folgt die von Pheronike, einem Spion des Farbprinzen; während er verbrennt, gibt Pheronike Nabiros frei, einen dreiköpfigen Dschinn, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Karris verschont Quentins Leben und entscheidet, ihn als ein Beispiel für die Gier und die Verderbtheit des Magisteriums zu einem Sklaven zu machen.

In der Zwischenzeit haben Kip und Tisis erfolglos versucht, ihre Ehe zu vollziehen – ein Punkt, der immer dringlicher wird, weil ansonsten ihre Ehe annulliert werden muss. Tisis möchte die Mächtigen begleiten, wenn sie im Blutwald in den Krieg ziehen. Auf dem Weg dorthin gerät ihr Schiff ins Zentrum eines gewaltigen Luxin-Sturms, und Kip rettet sie, indem er ineinander verdrehte Ströme von Chi und Paryl auseinanderzieht, bis das Schiff passieren kann. Die Anstrengung lässt ihn für drei Tage erblinden, aber Rea Siluz heilt seine Augen. Als Kip wieder erwacht ist, machen sich die Mächtigen auf einem von Ben-hadad neu konstruierten Gleiter auf den Weg, und Tisis beginnt, der Gruppe ihren Wert unter Beweis zu stellen.

Gavin hat mit dem toten Mann in der blauen Gefängniszelle gesprochen, der ihm mitteilt, dass Gavin die toten Männer in den Gefängniszellen mittels Willensübertragung geschaffen habe, um seinen Bruder zu foltern. Der tote Mann enthüllt ihm auch, dass Gavin das Schwarze Prisma ist – ein Schwarzwandler, der durch die Ermordung anderer Wandler das Vermögen, Schwarz zu wandeln, in sich absorbiert hat. Gavin versucht, aus den Zellen zu entfliehen, und schafft es durch die grüne hindurch und in ein kleines Gelass hinein, wo er auf niemand anderen als auf seinen Vater Andross stößt, der dort auf ihn wartet. Andross versucht, mit Gavin eine Abmachung zu treffen, aber statt darauf einzugehen, findet sich Gavin in der gelben Zelle wieder, wo er nach Ermordung seines Bruders einst dessen Leiche zurückgelassen hat
.

Die Mächtigen treffen sich mit den Geistern von Schattenhain, einer Gruppe von Willensüberträgern unter Führung von Schulte Ruadhán Arthur; es gelingt ihnen, den Schulten dazu zu überreden, sich Kips Armee anzuschließen. Sie beginnen einen erfolgreichen Krieg aus dem Hinterhalt gegen die Blutröcke und lernen die Cwn y Wawr (die »Hunde der Morgendämmerung«) kennen, eine Gruppierung aus geübten Kriegswandlern mit sehr gut dressierten Hunden. Die Beziehung zwischen den Geistern und den Cwn y Wawr ist aufgrund von Ereignissen in der Vergangenheit schwer belastet, aber den beiden Gruppen gelingt es, ihre Meinungsverschiedenheiten beiseitezuschieben, um fortan zusammen zu kämpfen.

An einem anderen Ort der Sieben Satrapien ist Liv zur ultravioletten Göttin Ferrilux geworden, und nun trifft sie sich in Rekton mit Samila Sayeh respektive der Göttin Mot. Samila teilt Liv mit, dass der Weiße König ihren Gottesbann in seinem Besitz habe und dass Liv ihn nur dann für sich beanspruchen könne, wenn sie sich einverstanden erklärt, sich ganz an den Weißen König zu binden und dessen Halskette aus schwarzem Luxin zu tragen. Sie weigert sich jedoch.

Eirene hat Antonius, der sowohl Tisis’ als auch ihr eigener Cousin ist, ausgesandt, um Tisis zurückzubringen, aber Tisis gelingt es, Antonius davon zu überzeugen, sich Kips Armee anzuschließen und stattdessen ihm die Treue zu schwören. Da seine Armee somit immer weiter wächst, setzt es sich Kip nun zum Ziel, eine belagerte Stadt zu retten.

Gavin bemerkt, dass sich der Körper seines Bruders nicht in der gelben Luxin-Zelle befindet, und nach einem weiteren Gespräch mit dem toten Mann begreift er, dass er seinen Bruder überhaupt nie gefangen gesetzt hat; er hat den echten Gavin vielmehr an den Getrennten Felsen ermordet, und sein Schwarzwandeln hat jegliche Erinnerung an dieses Ereignis ausgelöscht. Andross, Felia und Orea hatten alle die Wahrheit über Gavin gewusst und abgewartet, 
ob und wie er von seinem Wahnsinn beziehungsweise seinem Verlust der Erinnerung genesen würde. Gavin wird schließlich ohnmächtig, nachdem er mit einem Betäubungsmittel versetztes Brot gegessen hat, und wacht im schwarzen Luxin-Gefängnis wieder auf.

Teia wird sowohl vom Orden als auch von Karris zu einem Einsatz nach Paria entsandt – vom Orden dazu beauftragt, die Nuqaba zu ermorden, während ihr Karris den Befehl erteilt hat, Satrapa Tilleli Azmith (die oberste Spionin der Nuqaba) zu meucheln. Im Zuge der Ausführung ihrer Aufträge macht Teia die Entdeckung, dass die Nuqaba Haruru ist, Eisenfausts Schwester, und dass Eisenfaust lebt und von seiner Schwester gefangen gehalten wird. Teia erfüllt ihre Aufträge, wird dabei aber von Eisenfaust entdeckt. Daraufhin kehrt Teia zur Chromeria zurück und berichtet Karris, dass Eisenfaust noch lebt.

Corvan und seine frisch angetraute Frau, das Dritte Auge, verbringen ihre letzte Nacht zusammen, bevor das Dritte Auge von Mörder Spitz ermordet werden wird. Sie enthüllt Corvan, dass Kip nach Dúnbheo marschiert, um die Stadt zu befreien, ohne zu bemerken, dass er damit in eine Falle tappt, die ihm der Weiße König gestellt hat.

Gavin verbringt Monate in der schwarzen Zelle und findet schließlich heraus, dass der tote Mann kein Produkt von Willensübertragung ist, sondern etwas vollkommen anderes. Grinwoody erscheint irgendwann später bei ihm und lässt ihn wissen, dass er der Alte Mann aus der Wüste ist und dass er Gavin aus seinem Gefängnis freilassen wird, wenn er sich einverstanden erklärt, auf einem Schiff zum Weißnebelriff zu reisen, dort den Turm des Himmels zu erklimmen und Orholam – der nach Ansicht des Alten Mannes die Verknüpfung sämtlicher Magie in den Satrapien darstellt – mit der Blendenden Klinge zu vernichten. Gavin erklärt sich dazu bereit, lässt ein Stück schwarzen Luxins über seiner Augenhöhle anbringen, das seinen Gehorsam sicherstellt, 
und macht sich auf den Weg zu dem Schiff. Es ist die Goldene Mitte,
 und ihr Kapitän ist niemand anderes als Kanonier.

Teia wird vom Orden ein letzter Auftrag erteilt, um sie auf die Probe zu stellen. Sie wird angewiesen, jemanden (Gavin) zu ermorden, sobald er eine Mission für den Orden erfüllt hat. Wenn sie versagt, wird der Orden ihren Vater ermorden.

Karris trifft sich mit Andross, der ihr mitteilt, dass sich Eisenfaust zum König von Paria ernannt hat. Anschließend muss sie den Schwarzgardisten Gavin Gräuling umbringen, der auf der Suche nach Karris’ Mann seine Halos durchbrochen hat. Nach Gavin Gräulings Befreiung ordnet Karris an, dass die Schwarze Garde nicht mehr nach Gavin Guile suchen soll, und akzeptiert den Tod ihres Mannes als Tatsache.

Liv beschließt, sich dem Weißen König anzuschließen, um in ihre volle Macht als Göttin eingesetzt zu werden, nachdem sie erfahren hat, dass er sich darauf vorbereitet, mit dem Gottesbannheer in See zu stechen, um die Chromeria zu erobern.

Kip und seine Armee befreien erfolgreich die belagerte Stadt Dúnbheo. Dabei erleidet Schulte Arthur einen großen persönlichen Verlust, mit der Folge, dass er nach der Schlacht desertiert. Kip enthebt die in der Stadt herrschenden Adelsleute ihrer Ämter und beansprucht die Stadt für sich selbst und für seine Armee. Er und Tisis beteuern einander ihre Liebe und sind nun endlich in der Lage, ihre Ehe zu vollziehen. Kip setzt alle Luxin-Farben dazu ein, um ein uraltes Mauerbild in ihrem Schlafgemach zu reparieren, das als das Túsaíonn Domhan
 bekannt ist: »Eine Welt beginnt«.





Vorbemerkung des Autors

Aufgeweckte Leser – oder solche, die zufällig Autorenbemerkungen lesen – werden registrieren, dass sich Teias erste Szenen dieses Buches zur gleichen Zeit abspielen wie die letzten Szenen verschiedener Figuren in Düsterer Ruhm.
 Schummle ich da etwa? Versuche im Nachhinein, Fehler im Handlungsablauf auszubessern? Nein, nichts dergleichen. Ich hatte diese sich zeitlich überschneidenden Szenen bereits geschrieben, und durch sie ändert sich nichts an dem, was die anderen Figuren tun, doch ich habe entschieden, sie aus Düsterer Ruhm
 herauszulösen und sie hier einzufügen.

Warum? Eine der Herausforderungen, die damit verbunden sind, ein episches Werk zu verfassen, das sich über mehrere Bände hinweg erstreckt, besteht darin, die dramatischen Einheiten gegeneinander auszubalancieren. Die Licht-Saga erzählt eine einzige große, zusammenhängende Geschichte, aber mein Ziel ist es gewesen, diese Geschichte so zu unterteilen, dass jeder einzelne Band auch seine eigene Geschichte umfasst, sodass jeweils sowohl die Stationen der Reise als auch das Ziel den Erwartungen der Lesenden gerecht werden. Manchmal müssen die Bedürfnisse eines Einzelbuchs den Anforderungen der ganzen Reihe untergeordnet werden – zum Beispiel, wenn zentrale Fragen der Handlung in einem Band aufgeworfen, aber erst einige Bücher später beantwortet werden. In anderen Fällen bin ich der Auffassung, dass die Ansprüche eines Einzelbandes denen der Serie überzuordnen sind.

Diese Saga hat wahrlich keine größere Komplexität nötig, und daher wird die ganz überwiegende Mehrheit der Szenen in chronologischer Folge präsentiert. Aber was soll ein Autor tun, wenn eine Figur (in diesem Fall Teia) die Sache überstürzt und sich bereits in ihre Probleme aus Buch sechs verstrickt, während die 
anderen Charaktere noch immer damit beschäftigt sind, mit ihren Problemen aus Buch fünf zu einem Ende zu kommen?

Eine streng chronologische Einordnung würde unvermittelt in das jeweilige Finale der anderen Figuren aus Buch fünf hineinplatzen, und bei Erscheinen von Buch sechs hätte erneut eingeführt werden müssen, was Teia nur Stunden zuvor getan hat. Schlimmer noch, eine solche Anordnung hätte unser Gefühl von Befriedigung unterlaufen, das sich am Buchende einstellen soll – jenes kostbare, gefährdete Gefühl, dass, auch wenn diese epische Reise weitergehen wird, wir nun gewissermaßen eine Art logisch konsequentes Basislager erreicht haben.

Romanfiguren, die sich an einem Feuer wärmen und zu einem Berggipfel hinaufschauen, dessen Besteigung sie am nächsten Tag versuchen werden? Das ist ein guter Aufhänger, der Lust auf die Fortsetzung macht. Figuren, die einfach immer weiterwandern, bis das Buch plötzlich zu Ende ist? Das ist schlechte Gestaltung.

In einem anderen Fall hier spielen sich die interessantesten Szenen einer Figur aus dem Hinterland in unmittelbarer Folge an einem einzigen Tag ab, während die Szenen aller anderen über Wochen verteilt sind.

Chronologische Reihenfolge mag die einfachste Anordnung sein, aber wo das Verhalten einer Figur (noch) keinen Einfluss auf das Agieren der anderen Charaktere hat, habe ich mich dafür entschieden, eine kleine Anzahl von Szenen stattdessen in derjenigen Anordnung wiederzugeben, die meiner Ansicht nach das beste Leseerlebnis ermöglicht.

Man möge mir vertrauen: Wenn die Figuren wieder zusammenkommen, funktioniert alles, wie es soll. Jedenfalls, was Chronologie betrifft. Ob das auch hinsichtlich der Handlung gilt, ist nicht gesagt.

Brent Weeks

in einem Loch in der Erde, außerhalb von Portland, Oregon





Ich warne dich davor, ohne Not Blut zu vergießen …

denn Blut schläft nie.

– An-Nasir Salah ad-Din Yusuf ibn Ayyub (Saladin)
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Erstes Anzeichen für den Plan des Weißen Königs, Kip Guile zu vernichten, war ein Mordanschlag. Erstes Anzeichen für den Mordanschlag war der Duft von Gewürznelken.

»Ich bin ja schrecklich gern einer der Mächtigen, versteh mich nicht falsch«, wandte sich der große Leo an Ferkudi, »aber manchmal sind unsere Pflichten als Leibwache für uns fünf einfach zu viel, findest du nicht auch? Die Schwarze Garde verfügt immer über mindestens hundert Krieger. Das sind ungefähr zehnmal so viele. Oder fünfzehnmal? Verdammt noch mal, es sind sogar zwanzigmal so viel. Siehst du? So müde bin ich. Und natürlich, sie müssen auch mehr Leute beschützen als wir …«

Ferkudi zog geräuschvoll die Nase hoch.

Der große Leo brach ab. Zum ersten Mal an diesem Abend wandte er den Blick von den plappernden Adligen ab und sah Ferkudi an. Wie fast alles, was er machte, war auch Ferkudis Nasehochziehen irgendwie anders als bei anderen, er atmete dreimal schniefend ein, kurz, kurz, lang.

Den beiden war anlässlich der großen Abendgesellschaft, die Kip (den die Mächtigen Brecher nannten) als den Befreier von Dúnbheo feierte, die Rolle der Türwachen zugefallen. Nachdem ihm der Rat der Heiligen anfangs einen kühlen Empfang bereitet hatte – und einige Leute gehängt worden waren – , versuchten die Adligen der kulturellen Hauptstadt des Blutwaldes nun, sich freundlich zu stellen.

Da Ferkudi keine Antwort gab, wertete der große Leo sein Naserümpfen als Zustimmung. »Ich meine«, fuhr er fort, »heute 
Abend wird wohl niemand einen Anschlag auf den großen Retter der Stadt begehen, oder? Stört es dich eigentlich, dass offenbar niemand bemerkt hat, dass Lord Kip Guile
 die Stadt nicht ganz allein gerettet hat?«

Alles war in Ordnung, so Leos Eindruck. Niemand führte sich seltsam auf. Sicher, alle versuchten, aus Brecher irgendwie ihren speziellen Verbündeten zu machen, was immer wieder für Anspannung sorgte, aber der Lärm der Menge klang ganz so, wie es sich auch gehörte. Die Menschen schienen sich sogar zu amüsieren.

Ferkudi zog erneut die Nase hoch.

»Jetzt sag mir nicht, dass du dich erkältet hast«, brummte Leo, diesmal ohne zu ihm hinüberzuschauen.

Ferkudi atmete tief ein, wie ein Soldat, der in den Krieg ziehen muss und sich zuvor sorgfältig den Duft des Haares seiner Frau einprägt. »Was?«, fragte er verständnislos. »Erkältet? Hä?«

»Ja, schon gut. Wo war ich stehen geblieben … Ach ja, ich meine, Brecher rettet die Stadt und verteilt all unser Essen an die Hungernden. Und er repariert dieses Deckenkunst-Dings. Das hat den Menschen etwas bedeutet. Er ist hier jetzt so etwas wie ein Gott. Würde der Rat der Heiligen oder einer von den Adligen des Blutwaldes irgendetwas gegen ihn unternehmen, würden die Menschen rebellieren. Sie würden die Kernbäume der Adligen niederbrennen, jeden einzelnen von ihnen aufknüpfen und …«

Ferkudi unterbrach ihn. »Ist eigentlich irgendwer nachträglich auf die Gästeliste gesetzt worden?«

Ferkudi liebte Listen, Listen jeglicher Art. Als ihm die Palastherrin ihre einwandfrei geführten Geschäftsbücher gezeigt hatte, hatte aus seinem Gesicht zunächst tiefstes Erstaunen gesprochen, dann Ungläubigkeit, dann reinste Verzückung, bis es schließlich den Ausdruck der absoluten Vernarrtheit in die bebrillte Sechzigjährige und ihre perfekt fehlerfreien Zahlen angenommen hatte. Im Zuge seines mittlerweile täglichen Gerangels mit Händlern, Bankiers und Adligen hatte Kip – Brecher – Ferkudis eigenartig 
funktionierendes Gehirn einer guten Verwendung zugeführt. Die Mächtigen machten sich zumeist einen Spaß daraus: In jüngster Zeit war es eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen, Ferkudi Armeeeinheiten nach den Jauchemengen einordnen zu lassen, die sie produzierten. (Nach Gewicht? Nein, nach Volumen. Und wie lange nach der Ausscheidung bemessen?)

Aber wenn jemand die Rolle des Türstehers übernommen hatte, war nichts Komisches daran, immer einen Überblick über die Gästeliste zu haben. »Auf keinen Fall!«, antwortete der große Leo mit sehr ernster Stimme. Da war etwas in seinem Knurren oder in seiner veränderten Körperhaltung, das einige der umstehenden Adligen einen Schritt zurückweichen ließ.

Es war eine Lektion, die sie bei der Schwarzen Garde gelernt hatten – wenn sie für die Sicherheit zuständig waren, durfte es nie verspätete Ergänzungen der Gästeliste oder gar Überraschungsgäste geben, absolut niemals. Wenn ein Mitglied der Schwarzen Garde bei einem gesellschaftlichen Anlass jemanden bemerkte, der nicht auf der offiziellen Liste stand, hatte er oder sie freie Hand, den Betreffenden als eine Bedrohung zu betrachten.

Aber das ging nur, wenn die Schwarzgardisten jeden Gast vom Sehen kannten und ihn richtig zuordnen konnten. Am zweiten Abend der Mächtigen in Dúnbheo mochte Ferkudi vielleicht zu etwas Derartigem in der Lage sein, aber der große Leo war es mit Sicherheit nicht. Eine nervöse Welle angespannter Empörung durchlief ihn. Nur zu fünft sollten sie den Lichtbringer persönlich beschützen? Unmöglich!

Verdammt noch mal, Kruxer, das ist jetzt alles schon ein Jahr her. Du hättest inzwischen fünfzig von uns anwerben sollen.

Aber noch immer schien alles in Ordnung zu sein.

»Ferk?«, fragte er.

»Ich habe mit den Köchen gesprochen«, antwortete der große junge Mann mit den runden Schultern und zog erneut schnüffelnd die Nase hoch. »Es gibt heute keine Gerichte mit Gewürznelken.
«

Gewürznelken. Ultraviolettes Luxin roch ein wenig wie Gewürznelken. Ein Schauer lief Leo den Rücken hinunter. »Brecher ist der einzige bekannte Ultraviolette im Raum«, betonte er. Kip saß am Ehrentisch, wo er leutselig mit einer älteren Frau plauderte, die eine Art Autorität in Sachen kulturelle Antiquitäten war.

Er war viel zu weit entfernt, als dass der Duft von ihm hätte kommen können.

»Eine Geheimbotschaft?«, überlegte der große Leo. Ultraviolett wurde oft für diplomatische Nachrichten eingesetzt. Das hier war genau die Art Menschenansammlung, bei der der eine oder andere eine solche Botschaft bei sich haben könnte, und selbst ein Adliger könnte angerempelt werden und dabei ein bisschen zerbrechliches ultraviolettes Luxin zerstören, mit dem etwas auf ein Stück Pergament gekritzelt worden war.

Oder die Köche hätten einem der Gerichte im letzten Moment doch noch eine Prise Gewürznelken hinzugeben können. Oder etwa nicht?

Verdammt, möglicherweise hatte auch nur eine Dame, die gerade am großen Leo vorbeigegangen war, ein nach Gewürznelken duftendes Parfüm aufgetragen.

»Fälschlich auf einen bevorstehenden Attentatsversuch hinzuweisen ist das Schlimmste, was man tun kann«, hatte Hauptmann Eisenfaust von der Schwarzen Garde sie einst belehrt, »einmal abgesehen davon, plötzlich über dem Leichnam Eures Schutzbefohlenen stehen zu müssen. Vor einem bevorstehenden Attentatsversuch zu warnen bedeutet, eine brennende Fackel in das Pulverhaus der Geschichte zu werfen. Ihr
 seid diejenigen, denen man Waffen und Speere und die Möglichkeiten des Wandelns an die Hand gegeben hat, während die mächtigsten und paranoidesten Menschen auf der Welt schlafen und dinieren und reden und … herumhuren.« Sie hatten gelacht, aber die Aussage war ernst: Mehrere Prismen waren von gehörnten Gatten und verschmähten Geliebten ermordet worden. »Wenn mächtige, paranoide Me
nschen euch brüllend, bewaffnet und wandelnd in einen Raum stürmen sehen, werden plötzlich irgendwie bei Leuten Pistolen auftauchen, von denen ihr wisst, dass sie durchsucht und für waffenfrei erklärt worden sind. Ihr werdet es mit Nichtwandlern zu tun bekommen, die plötzlich irgendwie zu wandeln in der Lage sind. Ihr werdet es mit Menschen zu tun bekommen, die sich, von ihrer Dummheit einmal abgesehen, nicht das Geringste zuschulden haben kommen lassen, und sie werden euch Gründe liefern zu glauben, dass ihr sie umbringen müsst. Bei einem falschen Alarm seht ihr womöglich Menschen allein aus dem Grund sterben, weil ihr gebrüllt habt. Und vielleicht tötet ihr sie ja sogar selbst. Angesichts all dessen sagen manche, dass es schändlich sei, einen falschen Alarm zu geben«, hatte Hauptmann Eisenfaust hinzugefügt. »Aber ich sage, ein Schwarzgardist, der in seinem Leben kein einziges Mal ›Neun Töten‹ gerufen hat, ist nicht mit höchster Aufmerksamkeit bei der Sache. Wir beschützen die wichtigsten Menschen auf der Welt. Ihr müsst immer voll und ganz bei der Sache sein.«

Der Code war eine Kurzform für die Zahl der Angreifer, deren vermutete Absicht und ihre Fähigkeiten. Ein normaler Ruf konnte etwa »Eins tötet fünf« sein (ein einzelner Angreifer, der ein Attentat versucht, wahrscheinlich ein Rotwandler) oder »Zwei schnappen zehn« (zwei mit Musketen bewaffnete Angreifer, die eine Entführung versuchen). Neun war »nicht näher festgelegt«, und hier war die Wahrscheinlichkeit am größten, dass das Ganze nicht stimmte.

Leo schaute zu Ferkudi hinüber und betete, dass er gleich sagen würde, er habe sich geirrt.

Ferkudi sah sich mit finsterem Stirnrunzeln im Raum um. Sein Gehirn arbeitete so langsam wie ein knirschender Mühlstein und genauso unerbittlich.

Hinter ihrem zur Schau getragenem Lächeln mochten wohl einige der Schulten aus dem Blutwald in der Tat Kips Tod wollen, aber keiner von ihnen würde es wagen, offen etwas gegen ihn zu 
unternehmen, und ganz bestimmt nicht, solange seine Armee in ihrer Stadt stationiert war. Aber auch noch jemand anders hatte einen guten Grund, Kips Tod zu wollen. Jemand, der vor nichts haltmachen würde. Der Weiße König.

Er sollte eigentlich niemanden in dieser Stadt haben, der ihm untertan war. Aber es war auch nicht ausgeschlossen.

Der große Leo suchte Ferkudis Blick. Da war kein Zögern in seinen Augen.

»Neun töten sieben!«, brüllte Leo …

Und genau im selben Moment schrie Ferkudi: »Neun töten null!«

Wie bitte?! »Null« war nicht Ultraviolett. »Null« bedeutete einen Attentäter, der Paryl
 benutzte.

Aber sie hatten ihre Stimmen bereits in die Welt hinausgesandt, wie aus ihren Händen geflogene Fackeln, und sie waren inmitten von Freunden, Feinden und Volltrotteln gelandet, unter den Nervösen und den Naiven, alle gleichermaßen paranoid und mächtig.

Und das Schwarzpulver der Geschichte ließ seine brüllende Antwort ertönen.
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Kip Guile war zu tausend Händen geworden, die zweitausend Schnüre hielten, die sich alle in seinen Fäusten wanden und in alle erdenklichen Richtungen davonschossen, jede im Glauben, ihr eigenes kleines Glück sei wichtiger als das Überleben von ihnen allen. Er lächelte die mausgraue Lady Stolzhirsch an und fand eine gewisse aufrichtige Freude an ihrem aufgeregten Geplapper über seine Reparatur der Deckenkunst des Túsaíonn Domhan,
 »Eine Welt beginnt«. Er fragte sich, ob das, was er jetzt tat, einfacher 
oder schwerer war als jene Reparatur – die unzähligen Magien unter einem einzigen Joch zusammenzuweben und das Ganze aus dem Ausgestorbensein zurückzubringen und mit neuem Leben zu erfüllen.

Nur dass hier die zweitausend Schnüre Schulten und Schultinnen waren, Handelsprinzen, Edelpiraten, Gesandte, Sklavenhändler, Spione, Hochstaplerinnen, Deserteure, Verbannte und Flüchtlinge, deren Zahl in die Zehntausende ging – und darunter sogar eine schüchterne und sagenhaft wohlhabende Kunstsammlerin. Einige der Schnüre ließen sich klaglos von ihm formen, gaben dem Ganzen mehr Gewicht, machten es brauchbarer. Viele widerstanden seinem Zug, zu Recht von Misstrauen erfüllt – Misstrauen gegenüber einem weiteren Krieg, einem weiteren Guile. Viele versuchten, ihn zu verbiegen, ihn in ihre eigenen selbstsüchtigen Zwecke zu zwingen. Aber hinter den anderen konnte Kip selbst heute Abend eine übermäßige Anspannung spüren, die gegen ihn gerichtet war.

Er hatte hier, um Orholams willen, nicht vor, für sich selbst den Mantel eines Kaisers zu weben; er verfertigte nur ein schlichtes Joch, mit dem er die Sieben Satrapien womöglich vom Rand des Abgrunds würde wegwuchten können.

Es war der Weiße König. Koios war heute Abend hier am Werk, in ebendiesem Raum. Kip spürte es.

»Mit Eurer Entdeckung, dass die alten Meister tatsächlich über eine Vollspektrumsmagie verfügten, Großer Lord Guile …«, begann Lady Stolzhirsch gerade. »Neun Farben! Nicht sieben! Wer hätte das zu glauben gewagt …? Mit diesem neuen Wissen können wir eine Kunst wieder zum Leben erwecken, die diese Erde seit Jahrhunderten nicht mehr mit ihrer wahren Schönheit geschmückt hat. Ja, ja, es wird der Chromeria nicht gefallen, aber ohne Frage ist Kunst bereits selbst eine Form der Schöpfung, die ihrerseits Ruhm und Glorie des göttlichen Schöpfers beträchtlich mehrt, nicht wahr? Die Schöpfung von Schönheit ist
 Anbetung! 
Wer könnte das leugnen?« Diese kleinwüchsige Frau war, wenn es um die Antiquitäten der Waldbewohner ging, die oberste Expertin auf der Welt, so in etwa hatte Tisis es Kip jedenfalls berichtet. Sie war hier auch sehr gut vernetzt und überall beliebt. »Wenn Ihr die diesbezüglichen Bemühungen anführt, Schulte Guile – du meine Güte, ist mir das jetzt einfach rausgerutscht? Habt Ihr gewusst, dass die Heiligen beabsichtigen, Euch heute Abend diesen Titel zu verleihen? Ein kleines Geschenk. Inoffiziell natürlich, bis zur förmlichen …«

Auf der anderen Seite des Raums riefen Ferkudi und der große Leo plötzlich gleichzeitig: »Neun töten null!« und »Neun töten sieben!«

Für einen peinlich langen Moment verstand Kip nicht, warum sie so unhöflich waren, während eines zivilisierten Festes zu schreien.

Eben war es noch Kips größte Angst gewesen, dass ihn Lady Stolzhirsch im nächsten Moment darum bitten würde, persönlich Dutzende unbezahlbarer zerbrechlicher Kunstwerke zu reparieren. Es war unvermeidlich, dass er bei einem solchen Versuch die Hälfte dieser Kunstwerke zerstören würde. Er war schließlich immer noch der verdammte Schildkrötenbär.

Und jetzt, eine Sekunde später, katapultierte ihn ein zweifaches Krachen aus seinen gesellschaftlichen Ängsten in eine Furcht um Leib und Leben. Er war wie ein Mann, der durch einen Dieb in seinem Zimmer aus unruhigen Träumen geweckt wird. Luxin-Fackeln flammten auf, Ben-hadad warf eine blaue und eine grüne Fackel auf die Festtafel, und beide loderten empor, brannten hell, spien Magnesiumhitze in den Raum und versengten das kostbare Walnussholz.

Kip wurde plötzlich zurückgeschleudert, als ihn Kruxer an den Schultern packte und ihn mitsamt seinem Stuhl zur Seite riss, um ihn so schnell wie möglich aus jeder erdenklichen Schusslinie zu bringen
.

Dann stoppte Kruxer jäh die über den Boden rutschenden Stuhlbeine mit den Füßen und riss den Stuhl ruckartig um, sodass Kip in die Luft flog.

Kip machte eine Rolle rückwärts und zog zu spät die Knie an.

Als sie das trainiert hatten, war er auf den Füßen gelandet. Jedenfalls genau ein Mal.

Doch diesmal nicht. Mit einem Krachen landete er hinter Kruxer auf Händen und Knien.

Als Kip wieder auf den Beinen war, hatte Kruxer ein ahnungsloses Schankmädchen mit einem kraftvollen Stoß aus dem Weg gerammt, sodass es zu Boden stürzte, und sich vor Kip aufgebaut, der inzwischen mit dem Rücken zur Wand stand. Die eine Seite von Kruxers blauer Brille war nach oben geschlagen worden, doch er starrte auf die blau brennende Luxin-Fackel auf dem Tisch und wandelte.

Kips hochgewachsener Leibwächter wirbelte mit beiden Händen im Kreis und baute mit wedelnden Bewegungen nach links und rechts einen blauen Luxin-Schild auf, als würde er seinen kristallinen Schutz direkt in die Luft malen.

Um kein unbewegtes Ziel abzugeben, duckte sich Kip in dem Raum hinter Kruxer abwechselnd nach links und nach rechts und wandelte so viel von den Lux-Fackeln, wie er konnte, während er zugleich versuchte, eine Bedrohung auszumachen.

Ferkudi und der große Leo kamen durch den geräumigen Gemeinschaftssaal auf ihn zugerast. Die Musik von Leier, Tamburin und Psalter verstummte.

Kip hatte um eine kleine Feier gebeten – was (jene nicht eingerechnet, die in den Küchen und Schlachthöfen schufteten) bedeutete, dass hundert Adlige, Lakaien und Speichellecker zugegen waren, außerdem noch über dreißig Diener und Sklaven, fünfzig Kriegerwachen (die auf Kruxers Beharren hin nur mit Tischmessern bewaffnet waren) sowie ein Dutzend Schausteller und Musiker.

Sie alle wichen vor der Mitte des Raums mit dem Ehrentisch zurück. Einige der Wachen stellten sich vor ihre Schutzbefohlenen 
oder zerrten sie in Richtung Türen. Andere Kriegerwachen waren immer noch benommen wie glotzende Kälber, viel zu schwer von Begriff, um jene Arbeit zu leisten, für die sie in Dienst genommen worden waren.

Über hundert Menschen im Raum, und keinen einzigen davon konnte Kip als eine Bedrohung identifizieren.

In einer Ecke auf der anderen Seite des Saals war der kleine Winsen auf eine Dienstbotenanrichte gesprungen, um den ganzen Raum überblicken zu können, sein Bogen bereits bespannt, ein Pfeil eingelegt, aber die Sehne noch locker, und die Pfeilspitze wanderte zusammen mit Winsens Blick von links nach rechts durch den Raum.

Dann wurde Kip die Sicht versperrt, da Kruxer nun mit seinem blasenförmigen Schild aus blauem Luxin fertig geworden war.

Es war keine sonderlich elegante Arbeit. Obwohl der Schild aus transparentem blauem Luxin bestand, war er fast undurchsichtig, aber Kip wusste, dass er stabil war. Kruxer machte keine halben Sachen.

»Mehr Leute«, murmelte Kruxer. »Wir brauchen mehr Leute.«

Erst jetzt hatte Kip die letzten Informationen vollends verarbeitet: »Neun töten sieben« bedeutete eine mögliche Mordattacke durch eine unbekannte Anzahl von Wandlern, unter denen sich auch ein Ultraviolettwandler befinden konnte. Da sich jetzt niemand auf ihn stürzte, klang das nach einem falschen Alarm. »Neun töten«-Rufe waren häufig ein Fehlalarm.

Aber »Neun töten null« bedeutete einen Paryl-Wandler.

Einen Meuchelmörder aus dem Orden des Gebrochenen Auges. Einen Schatten.

Was wiederum bedeutete, dass der Attentäter womöglich unsichtbar war, die Art von Monstrum, die mit ihrem Paryl ungesehen durch Kleider, Fleisch und Luxin hindurchdringen und einem das Herz in der Brust stehen bleiben lassen konnte.

Mit einem Knall wie beim Zungenschnalzen eines frechen 
Kindes zerplatzte Kruxers massive Schildblase aus blauem Luxin und zerfiel einfach zu Staub.

Entsetzt zögerte Kruxer, verwirrt, wie etwas, das er eigentlich als etwas Unzerstörbares geschaffen hatte, einfach versagen konnte, doch bei Kip hatte es nun endlich klick gemacht. Paryl war zerbrechlich. Es konnte durch Luxin oder durch Fleisch gleiten, in Gelenke und Herzen hinein. Doch es konnte sich nicht ausdehnen, konnte nicht zerschneiden, konnte keine heftigen Bewegungen überstehen.

Als ein Nerv in seinem Bein unsichtbar getroffen wurde, knickte Kruxers Knie unter ihm weg. Im gleichen Moment hechtete Kip davon und ließ sich zu Boden fallen.

Kip sprang wieder auf die Füße und stürmte dann direkt in Richtung Ehrentisch. Auf keinen Fall wollte er mit dem Rücken zur Wand gefangen sein, wenn ein Paryl-Meuchler in der Nähe war. Er rief: »Paryl!«, und setzte zwischen den großen Tonkrügen mit Wein über den Tisch.

Ganz in der typisch üppig-großspurigen Manier der Waldbewohner gab es bei großen Festen die Tradition, dass der Schulte den gesamten Wein, den er seinen Gästen zu servieren gedachte, in riesigen Krügen auf der Ehrentafel aufreihte, als Zeichen seiner Freigebigkeit und seines Wohlstands. Von den Gästen ihrerseits wurde erwartet, dass sie alles austranken. Natürlich wurden die Krüge proportional zu den Egos der Gastgeber größer.

Hier waren nun für den Mann, der die Stadt gerettet hatte, über die ganze Länge der Ehrentafel wie ein Regiment alkoholischer Soldaten einige der beeindruckendsten Repräsentanten dieser Riesenkrüge aufgereiht, die je gefertigt worden waren.

In seiner ganzen eleganten Erhabenheit streifte der Schildkrötenbär, als er über den Tisch sprang, einen von ihnen. Er rollte sich in den offenen Raum in der Mitte des von allen Tischen gebildeten großen U.

Der kostbare Krug aus glasiertem Ton, der mit ornamentalen 
goldenen Tiergestalten bemalt und mit Edelsteinen besetzt war, geriet ins Wackeln, die Gegenbewegung des in ihm hin und her schwappenden Weins verstärkte sein Schwanken, bis er kippte und vom Tisch stürzte – und in tausend Scherben zersprang.

Ein wahres Vermögen an Wein und Töpferkunst zerspritzte in alle Richtungen.

Hinter der sich ausbreitenden Weinpfütze hielt Kip bereits in Infrarotsicht Ausschau nach dem Meuchelmörder, der sich vielleicht noch in Kruxers Nähe befand.

Alle anderen waren Richtung Wände zurückgewichen oder auf die Türen zugerannt, sodass sich ein durcheinanderschreiendes Menschenknäuel gebildet hatte.

Nichts.

Selbst wenn er einen Schimmermantel trug, bedurfte es eines sehr geschickten Schattens, um sich vor Infrarotsicht zu verbergen.

Wie die beängstigenden Zwillingsstoßzähne eines angreifenden Eisenbullen kamen Ferkudi und der große Leo rechts und links an Kips Seite geeilt.

Kruxer lag noch immer auf dem Boden und trat mit dem Bein um sich, um das taube Gefühl daraus zu vertreiben und das Paryl zu zerbrechen. Er würde noch für eine Weile kampfunfähig sein, aber sein Blick war in den Raum gewandt, und trotz seiner Hilflosigkeit blaffte er bereits mit absolut furchtloser Stimme seine Befehle. »Ferk, Leo, sucht alles ab! Bleibt in Bewegung! Paryl!«

Der große Leo hatte bereits die schwere Kette gelöst, die er normalerweise um den Hals hängen hatte, das andere Ende in seinen Gürtel gestopft. Er ließ sie durch die Luft um ihn herumwirbeln, sodass sie zu einem fliegenden Panzer aus glänzendem Stahl wurde. Kein zerbrechlicher Paryl-Finger würde es durch diese Schutzwand hindurchschaffen. Dank Teia hatten die Mächtigen eine gute Vorstellung davon, was man mit Paryl alles anstellen konnte.

Ferkudi, der Ringkämpfer, hatte Knoten von Luxin in jeder Hand und um jede Hand herum – einen funkelnden Brocken aus 
kristallinem blauem Luxin in der rechten und einen sich vergrößernden waldgrünen Prügelstock in der linken. Er verließ sich darauf, jedwede Angriffe mit Luxin lange genug abwehren zu können, bis er dem Angreifer nahe genug gekommen war, um ihn zu packen.

Kip überlegte. Wenn Infrarot nicht funktioniert …

Während er mit seinen unberechenbaren, sprunghaften Bewegungen fortfuhr und sich weiterhin suchend umschaute, machte sich Kip daran, die Augen in den Bereich von Chi zu verengen. Ein wenig verspätet fiel ihm ein, dass er, als er das letzte Mal mit Chi experimentiert hatte, drei Tage lang blind gewesen war.

Zu spät.

Der Donnerschlag einer aus unmittelbarer Nähe abgefeuerten Pistole erschütterte Kip. Er sah Feuer aus einem Lauf zischen und fühlte, wie es direkt an seinem Gesicht vorbeifegte, hörte das Knallen einer Bleikugel und spürte die gewaltige Wucht der Druckwelle, die seine Wange eindellte wie der Hieb eines Boxers.

In der nackten, absoluten Konzentration, die das Geräusch der Schritte des Todes nach sich zieht, verschwand die Welt. Kein Laut. Keine Menschen. Da war nur die mitten in der Luft schwebende Pistole, gehalten von der körperlosen, behandschuhten Hand des unsichtbaren Mörders. Als die Pistole losging, durchlief die Welle des Rückschlags den Schimmermantel des Schattens und verlieh dem Meuchelmörder für einen kurzen Moment eine körperliche Gestalt.

Eine schwarze brennende Pulverwolke raste direkt hinter der Musketenkugel her.

Die brennende Wolke traf Kip im Fallen im Gesicht. Er hatte nicht bemerkt, dass er über seine Füße gestolpert war, aber er sah nun definitiv eine zweite Pistole aus der Tarnung des Schimmermantels auftauchen.

Ein weiterer Knall und dann ein Klirren.

Kip schlug mit der rechten Seite auf dem Boden auf und sah Ferkudi über ihn hinwegspringen und versuchen, sich den 
Attentäter zu schnappen. Er hatte sich gewaltige gezackte Krallen aus blauem und grünem Luxin geformt, um die Reichweite seiner Arme zu verdoppeln.

Doch Ferkudi fing nichts ein, seine suchenden Arme und seine Luxin-Krallen schlossen sich um leere Luft. Er landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Brust und verlor das Luxin, beide Krallen brachen auseinander und zerfielen auf dem Boden.

Der große Leo folgte Ferkudis Angriff auf den Fersen. Er schleuderte seine Kette in voller Länge von sich und ließ sie in einem weiten Bogen auf Hüfthöhe herumwirbeln.

Das letzte Kettenglied verfing sich im Mantelsaum des zurückweichenden Schattens und öffnete den Schimmermantel weit. Der plötzliche Blick auf Stiefel, Hose und Gürtel, während der Rest des Mannes unsichtbar blieb, erweckte den Eindruck, als würden sie durch einen Riss in der Realität hindurchschauen. Ein Knistern durchlief einen Teil des Mantels, wo der Kettenschlag dessen Magie durcheinandergebracht hatte, und kurz verloren die Farben dort ihre Übereinstimmung mit dem übrigen Raum, um dann wieder ganz mit ihm zu verschwimmen, während der Meuchler außer Reichweite wirbelte.

Dann war der Mantel wieder herabgesunken und umhüllte den Attentäter mit Unsichtbarkeit.

Während sich Kip hochrappelte, betäubt, aber unverletzt, nutzte der große Leo seinen Vorteil gegenüber dem Meuchelmörder und preschte hinter dem Schatten her wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hat. Seine Kette peitschte abermals durch die Luft und traf ins Leere …

Aber für einen Moment wurden Stiefel sichtbar, als der Meuchler auf eine Wand zuschoss.

Diesmal krachte die wirbelnde schwere Kette mit der ganzen Wucht nieder, die der bullige Körper des Kriegers hergab. Sie zersplitterte die Bodenfliesen und ließ Funken aufstieben, traf aber kein Fleisch – der Schatten war schnell
.

Menschen kreischten und duckten sich angstvoll weg, als der große Leo auf sie zustürmte. Der Schatten musste schon fast mitten unter ihnen sein. Wenn Leo noch einmal zuschlug, würde er mehr als nur einen der Umstehenden töten oder verstümmeln.

Aber der große Leo blieb jäh stehen und ließ das Ende der Kette bis ganz knapp vor die Leute schnappen, die jetzt vollends in Panik geraten waren. Einer rempelte den anderen an, um durch die nächste Tür zu gelangen, und es war, als drücke man eine Korken in eine Weinflasche.

Mit der mühelosen Eleganz von jemandem, der schon so lange mit anderen zusammenarbeitet, dass alle in der Gruppe wie ein einziger Körper funktionieren, lenkte der große Leo den Wirbelwind der schweren Kette für einen Moment zur Seite, um Ferkudi an sich vorbeipreschen zu lassen.

Der große Leo konnte nicht allzu nahe an der Menschenmenge angreifen – Ferkudi kannte keine derartigen Bedenken. Wieder stürmte er mit vollem Tempo vorwärts, die luxingefüllten Arme gespreizt, und machte unter Einsatz seiner beträchtlichen Leibesfülle einen großen Satz auf die zusammengedrängte Menge zu, genau an der Stelle, wo er den Schatten vermutete.

Ferkudis Angriff ließ mindestens ein Dutzend Menschen durch die Luft fliegen – keiner von ihnen der Schatten – , und er ging mit ihnen allen zusammen in einem Durcheinander von Leibern zu Boden.

Was bedeutete, dass sich der Schatten nur in eine Richtung weiterbewegt haben konnte – direkt zurück zum Ehrentisch.

Kip sah Ben-hadad am anderen Ende der Ehrentafel stehen. Er trug seine Knieschiene, humpelte aber trotzdem noch immer aufgrund der Verletzung, die er sich bei ihrer Flucht aus der Chromeria zugezogen hatte. Er hatte seine schwere Armbrust geladen und zielte – mitten auf die Menge. Doch auf den Schatten zu schießen bedeutete auch, auf die Menge dahinter zu schießen. Die Frustration stand ihm in sein bebrilltes Gesicht geschrieben
.

Ben fühlte sich nutzlos, wie Kip wusste. Trotz all seiner Brillanz konnte er mit seinen Fähigkeiten nicht punkten. Er konnte nicht kämpfen. Konnte seinen sich in Todesgefahr befindenden Freunden nicht helfen. Konnte nicht schießen, es sei denn, ihm bot sich eine ideale Gelegenheit dazu – was nicht der Fall sein würde, nicht bei all den in Panik geratenen Fremden überall.

Dann, schneller, als Kip denken konnte, wirbelte Ben-hadad auf seinem gesunden Bein herum, sodass er direkt auf die vordere Tischkante zielte. Er feuerte seinen Bolzen auf nichts, was Kip hätte sehen können …

… und zerschmetterte die Frontseite eines jeden der kostbaren Weinkrüge, die auf der Ehrentafel aufgereiht standen. Sie spritzten Ströme von Wein auf den Boden vor dem Tisch, als hätte jemand Zapfhähne an ihnen geöffnet.

Dann kippten sie in wohlgeordneter Abfolge um und zerbarsten auf dem Boden.

Die breite Weinwelle spülte in alle Himmelsrichtungen davon. Dann teilte sich die Welle um zwei im ersten Moment nicht klar auszumachende Hindernisse herum, umrundete sie und machte sie sichtbar: Wein bedeckte den Boden überall – von zwei fußförmigen Vertiefungen abgesehen.

Um ein Haar hätte Kip die Salve des magischen Todes entfesselt, die er in seiner rechten Hand gesammelt hatte, da sah er im letzten Moment das geschockte Gesicht von Lady Stolzhirsch genau in der Schusslinie, direkt hinter der Stelle, an der der unsichtbare Schatten stand. Die Adelsdame saß noch immer auf ihrem Stuhl. Hatte sich nicht von der Stelle gerührt, vor Schreck erstarrt.

Dann hörte man ein Spritzen, als der Schatten begriff, dass er entdeckt worden war, und davonrannte.

Weinnasse Fußabdrücke markierten seinen Weg, aber Kip wusste jetzt, was Sache war. Wenn der Schatten so gut in seinem Werk war, dass er sich nicht einmal in Infrarot sehen ließ, dann …

Kip verkrampfte die Augen, zog sie zusammen, bis sie unmenschlich 
verengt waren, und blickte in Chi auf die Welt. Schwach erkennbare Skelette grinsten ihn überall durch ihre Überzüge aus Fleisch an. Metall in kaltem Schwarz und Knochen wie rosafarbene Schatten; alles andere ringsum war lediglich farbiger Nebel.

Doch im Chi loderte der von unheimlichen Energien erfüllte Schimmermantel auf, Magie stieg von ihm in Wolken in die Höhe; der Mann war wie ein verschwitztes Pferd, das an einem kalten Morgen dampfte.

Der Schatten hörte auf weiterzurennen, seine Schuhe endlich trocken genug, um keine Fußabdrücke mehr zu hinterlassen. Er drehte sich um, wieder der Mitte des Raums zu, vergewisserte sich, dass man ihn nicht sehen konnte, und zog mit Skeletthänden die Falten des Umhangs zurecht.

Kip bewegte weiter den Kopf hin und her, als sei auch er blind.

Der Schatten zückte ein Kurzschwert, hielt es aber gesenkt, von seinem Mantel bedeckt. Er schritt auf Kip zu, und er fühlte sich offensichtlich in seiner Unsichtbarkeit sicher.

Orholam, er gab nicht auf, obwohl sie jetzt alle alarmiert waren. Kip war sich unschlüssig, ob eher übertriebener Stolz oder eine beängstigende Professionalität der Grund dafür war, dass dieser Mann glaubte, trotz all der Widerstände noch immer seinen Auftrag ausführen zu können.

Kip wartete ab, bis der Schatten nahe an ihn herangekommen war, dann sah er ihm unvermittelt direkt ins Gesicht. »Ihr habt eine Nachricht für mich«, sprach er ihn an. »Wie lautet sie?«

Der Schatten hielt so jäh inne, als hätte ihn jemand geohrfeigt. Kip sah, dass der Mann den Kopf senkte, um den Blick auf sich selbst zu richten. Nein, nein, ich bin immer noch unsichtbar. Es ist eine Finte.


»Ihr habt eine Nachricht«, wiederholte Kip.

Der Skelettmann verharrte reglos, als sei er überzeugt, dass Kip nur versuche, ihn mit einer List zum Sprechen zu bringen, damit er seine Position verriet. Nach einem Moment schüttelte er schwach den Kopf
.

»Ach so«, sagte Kip und schaute direkt dorthin, wo die unter seiner Kapuze verborgenen Augen des Mannes sein mussten. Kip spürte, wie sich seine Kräfte sammelten und die Luft ringsum förmlich zu summen begann. »Dann seid also Ihr
 die Nachricht.«

Der Schatten zuckte leicht, als er nun endlich anerkennen musste, dass Kip ihn wirklich sehen konnte. Er machte einen Satz nach vorn, stach mit seinem Schwert nach Kip …

Und Kips aufgestaute Wut aus tentakelbesetztem grünem und rassiermesserscharfem blauem Tod schoss in den Meuchelmörder hinein und schleuderte ihn quer durch den Raum.

Jetzt, wo die Gefahr gebannt war, ließ Kip das Chi los und wurde sofort daran erinnert, warum er Chi hasste. Das Wandeln von Chi war, wie ein Pferd zu reiten, das jedes Mal auskeilte, wenn man auf- oder abstieg. Tritte, die einen mitten im Gesicht trafen.

Kip fiel auf die Knie. Seine Augen brannten, stechende Blitze jagten ihm durch den Kopf, und Tränen blendeten ihn. Er presste die Augen fest zusammen, aber als er sie wieder öffnete, waren sie immer noch im Chi-Blick eingerastet, und die Menschen im Raum waren nur als schwache Schatten und Skelette und Träger von Metallgegenständen zu erkennen.

Chi war eindeutig am schlimmsten.

Kip zwang seine Augen, sich zu ihrer normalen Größe zu öffnen, und sie waren so gnädig, seinem Befehl Folge zu leisten. Diesmal hatte ihn das Chi, Orholam sei Dank, nicht blind gemacht.

Der große Leo nahm wieder feste Gestalt an, wie er über Kip gebeugt dastand. Ferkudi eilte währenddessen zu dem Schatten, um sicherzustellen, dass er auch wirklich tot war. Ben-hadad und Kruxer kamen, aufeinandergestützt, herbeigehumpelt, und Kruxer sah mit jedem Schritt wieder besser aus.

Nur Winsen hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Er hockte noch immer auf seinem Tisch in der Ecke des Raums, einen Pfeil nach wie vor an die Bogensehne gelegt, ohne je einen abgeschossen 
zu haben. Normalerweise war er nicht so zurückhaltend, wenn es darum ging, unter problematischen Umständen zu schießen.

Ferkudi richtete sich wieder auf. Der Schatten war in der Tat tot. Sehr tot. So tot und nur noch blutige Masse, dass man sich die ganze Sauerei lieber gar nicht erst ansah, wenn man in der nächsten Nacht schlafen wollte.

Es war ein Fehler gewesen.

Nicht den Mann zu töten, das war kein Fehler, sondern ihn dabei auch völlig zu vernichten: Kip hatte einen Schimmermantel zerstört.

Niemand rügte ihn deshalb. Niemand sagte, dass er es hätte besser machen sollen, so wie es Andross Guile oder Gavin Guile getan hätte. Vielleicht waren sie gar nicht erst auf den Gedanken gekommen.

Doch Kip ließ der Gedanke nicht los. Er hatte sich nicht unter Kontrolle gehabt.

Es war eine Mahnung, eine Erinnerung daran, dass er in letzter Zeit sehr viel gewandelt hatte. In seiner entfesselten Gewalt hatte ihn das Grün zu weit getrieben, weiter, als er es vorgehabt hatte. Wenn ihn zuvor nicht irgendetwas anderes umbrachte, würde das Grün ihn schließlich erledigen. Tatsächlich hatte er sich seit geraumer Weile nicht mehr seine Augen im Spiegel angesehen, voller Angst vor dem, was das verdammte Glas ihm womöglich zeigen würde.

»Was zum Teufel, Win?!«, begehrte der große Leo auf. »Wo bist du gewesen?«

Aber der Linkshänder stand immer noch stumm da, als hätte er sie überhaupt nicht gehört, ein Bündel Pfeile zusammen mit dem Bogen in der rechten Hand.

Der große Leo stieß einen entnervten Atemzug aus und wandte seine Aufmerksamkeit dem Nächsten zu. »Und was verdammt noch mal ist mit dir los, Ferk? Du behauptest, dass du Gewürznelken riechst – und dann rufst du ›Neun töten null‹?
«

»War ein Versehen«, erwiderte Ferkudi in beiläufigem Tonfall, als hätte er zuerst gesagt, dass er zum Abendessen Wein wolle, dann aber entschieden, dass er eigentlich doch lieber ein Bier trank. »Safran. Nicht Gewürznelken. Ich meine, ich habe Safran gerochen. Paryl riecht wie Safran. Ultraviolett ist Gewürznelken. Die beiden verwechsle ich immer.«

»Du hast Safran mit Gewürznelken verwechselt? Der Geruch ähnelt sich doch überhaupt nicht!«

»Sie sind beide lecker.«

Der große Leo rieb sich mit einer seiner Riesenhände das Gesicht. »Ferk, du bist der dümmste schlaue Kerl, den ich kenne.«

»Nein, bin ich nicht!«, widersprach Ferkudi, auf dessen Gesicht sich ein breites Grinsen ausbreitete. »Ich bin der schlaueste dumme Kerl, den du kennst.«

»Genau«, schaltete Ben-hadad sich ein, »denn ich
 bin der dümmste schlaue Kerl, den du kennst. Ich habe vor einer halben Stunde Safran gerochen, drüben beim Palasteingang. Und ich habe mir überhaupt nichts dabei gedacht. Brecher, ich entschuldige mich.« Er hämmerte sich mit den Knöcheln auf die Stirn. »Ich denke, es entspricht den Gepflogenheiten, wenn ich jetzt meinen Rücktritt anbiete?«

»Papperlapapp«, ging Kruxer dazwischen. »Ihr seid alle nicht schuld. Ich bin schuld. Und ihr habt völlig recht. Die Mächtigen sind zu klein. Wir sind zu wenige. Und das geht allein auf meine Kappe.« Kip hatte es für sich behalten, dass sich Teia in den Orden des Gebrochenen Auges hatte einschleusen lassen, aber er hatte erwähnt, dass Karris befürchtete, der Orden könnte seine Leute selbst in der Schwarzen Garde haben, woraufhin Kruxer sämtliche Vorschläge für eine Vergrößerung der Zahl der Mächtigen abgeblockt hatte, aus Angst, dass jeder mögliche Neuzugang ein Verräter sein könnte.

»Wie kannst du dir sicher sein, dass nicht irgendeiner von uns längst schon dem Orden angehört?«, hatte Winsen wissen wollen. »
Ich sage, wir nehmen neue Leute auf. Wir können genauso gut jeder auch mal ein paar Ruhepausen mehr einlegen, während wir darauf warten, dass uns jemand einen Dolch in den Rücken rammt.«

Als würde Winsen sie nicht ohnehin schon immer mal wieder nervös machen – mit seinem fremdartigen Blick, seiner völligen Nichtbeachtung jeglicher Gefahr und seinem Übereifer zu schießen.

»Ihr habt alle eure Aufgabe erfüllt«, fuhr Kruxer fort. »Und ihr habt eure Aufgabe alle hervorragend erfüllt. Ich meine, bis auf Winsen, von dem ich glaube, dass er es vielleicht darauf abgesehen hat, einen Schwarzgardistennamen verpasst zu bekommen. Was haltet ihr von ›Toter Ballast‹?«

Die Mächtigen lachten alle vergnügt auf und drehten sich zu Winsen um, während Kip in den Augen des kleinen Mannes etwas Grausames und Gieriges aufblitzen sah. Win hatte Spott noch nie gut wegstecken können.

Wins Pfeilspitze aus Obsidian glitt nach links, der Bogenschütze spannte den eingelegten Pfeil bis zum Anschlag und zielte direkt auf Kruxer, der groß und völlig unvorbereitet vor ihm stand.

Er hatte keine Zeit auszuweichen. Win bewegte sich so schnell wie ein Mann, der in ein Loch tritt, wo er festen Boden erwartet hat. Er zog die Bogensehne bis an seine Lippen, und dann ließ er los.

Er konnte sein Ziel nicht verfehlen …

… aber er tat es.

Er schoss noch einen weiteren Pfeil ab und zog einen dritten, bis die Mächtigen endlich nach links und rechts zur Seite hechteten. Kip warf einen grünen Schild vor sich – ich habe immer gewusst, dass es Win sein würde. Diese Echsenruhe. Diese unnatürliche, distanzierte Abgeklärtheit.

Der große Leo riss Kip zu Boden, unterbrach sein Wandeln und versperrte ihm jede Sicht, indem er sich selbst zu Kips Schutzschild machte
.

»Ruhig, ruhig, ruhig!«, rief Winsen. »Jetzt macht mal halblang, Ferk! Ben! Ganz locker, Ben!«

Kip grub sich unter dem lebenden Berg namens großer Leo hervor und sah vor sich Winsen, der zum Zeichen seiner Kapitulation seinen Bogen hoch erhoben hatte.

Ben-hadad zielte mit seiner Armbrust auf den Bogenschützen, seine Finger am Abzug. Ferkudi verlangsamte sein Tempo. Er war losgerannt, um Winsen die Sicht auf Kip – und damit den Schusswinkel – zu versperren, indem er sich zwischen sie schob, und hatte sein Ziel schon fast erreicht gehabt. Kruxer hatte seinen Arm, in dem blaues Luxin brodelte und sich zu einer Lanze verhärtete, schwungholend zurückgezogen.

»Eines weiß ich über die Schatten«, erklärte Winsen mit lauter Stimme. Er ließ die Pfeile aus seiner rechten Hand fallen, um zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte. »Sie arbeiten oft paarweise.«

Hinter den Mächtigen ertönte ein Scheppern. Metall schlug auf Stein – keine drei Schritte hinter ihnen.

Die Bedrohung vor ihnen hatte sie kampfblind gemacht – keiner von ihnen hatte zurückgeschaut. Aber jetzt wandten sich alle um.

Eine in einen Mantel gehüllte Gestalt wurde schimmernd sichtbar, und die beiden Pfeile Winsens ragten aus ihrer Brust. Ein Schatten. Er stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden.

Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sich der Schatten in Todeskrämpfen wand.

Die Mächtigen verteilten sich in alle Richtungen, schützten Kip und überzeugten sich davon, dass der tote Meuchelmörder auch wirklich tot war.

Dann räusperte sich Hauptmann Kruxer. »Habe ich vorhin ›Toter Ballast‹ gesagt? Ich meinte, ähm, ›Tödliches Auge‹.«

Sie kicherten. Es war eine Entschuldigung.

Nur Ferkudi kicherte nicht. »Du kannst ihn nicht ›Tödliches 
Auge‹ nennen. Es gibt bereits einen Bogenschützen ein Jahr unter uns, der so heißt. Beim Schießen aus dreihundert Schritt Entfernung hat er Wins Punktzahl viermal …«

»Ferk!«, unterbrach Kruxer, ohne Ferkudi anzusehen, und sein Lächeln wurde immer breiter. »Dann eben ›Todesschuss‹.«

»Oh, auf keinen Fall, Hauptmann«, widersprach Ferkudi. »Dieser Name ist schon ungefähr sieben Mal vergeben worden. Der jüngste Namensträger ist inzwischen zwar in den Ruhestand getreten, aber noch immer am Leben. Es ist sehr respektlos, einfach den Namen eines lebenden Schwarzgardisten zu …«

»Ferk«, sagte Kruxer, dem das Lächeln auf den Lippen erstarrte.

»Ich würde mich schon damit begnügen, wenn ihr mich ›Euer Heiligkeit‹ nennt«, schaltete sich Win ein.

»Nein«, entschied Kruxer.

»›Hauptmann
 Winsen‹?«, schlug Winsen vor.

Kruxer seufzte.
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Vielleicht ist es ja kein Hochverrat.

Nach ihrem Treffen mit dem Alten Mann aus der Wüste und Mörder Spitz geisterte Teia durch die Kaserne und fragte sich, ob es wohl das letzte Mal war, dass sie einen Fuß in diese Räumlichkeiten setzte. Während sie in der frühmorgendlichen Dunkelheit ihre Sachen packte, schliefen ihre Brüder und Schwestern von der Schwarzen Garde noch.

Brüder und Schwestern, dachte sie. Ha! Was wäre dann Hauptmann Eisenfaust? Ihrer aller Vater? Mit Sicherheit hatte es sich so angefühlt.

Welcher Mensch würde seinen eigenen Vater töten
?

Nein. Nein! Ich mache das, um meinen Vater zu retten.
 Meinen richtigen Vater.

Sie wuchtete sich ihren Rucksack über die Schultern und blickte sich noch einmal in der Kaserne um, als hoffte sie, dass jemand sie sehen, sie aufhalten würde.

Was tue ich da? Will ich mich verabschieden?

Lächerlich. Das ist alles vorbei. Es ist jetzt schon alles vorbei.

Außerdem waren ihre engsten noch verbliebenen Freunde nicht einmal hier: Gav und Gill Gräuling und Essel und Tlatig befanden sich alle auf einer der nur halbwegs geheim gehaltenen Gavin-Guile-Suchexpeditionen, wie sie so viele Schwarzgardisten während des vergangenen Jahres unternommen hatten. Diese Unternehmungen waren nicht direkt erlaubt – die Verantwortung für die Suche nach dem verschwundenen Prisma war in andere Hände übergegangen – , aber sie waren auch nicht rundheraus verboten.

Selbst wenn Gavin Guile nur der amtliche Schirmherr der Schwarzen Garde gewesen wäre und nicht der Promachos, der auf den Schlachtfeldern für sie gekämpft und in den Hallen der Macht für sie geblutet und sich einen Schwarzgardistennamen und die Hingabe sämtlicher Schwarzgardisten erworben hatte – selbst dann, selbst wenn das Geschehene nur eine Beleidigung ihres Stolzes gewesen wäre und kein Angriff auf ihre Liebe, war der Verlust eines Prismas ein unerträglicher Schandfleck auf der Ehre der Schwarzen Garde.

Ihre höchste Aufgabe war es, ihn zu beschützen, und man hatte ihn direkt vor der Nase der Schwarzen Garde entführt.

Sie würden alles tun, um ihn zurückzubekommen. So etwas macht eine Familie nun mal.

Der Tag, an dem sie ihn verloren hatten, war der Tag gewesen, an dem das Unglück für Teia seinen Lauf genommen hatte. Karris war zur Weißen geworden. Zymun zum Prisma-Erwählten. Hauptmann Eisenfaust war entlassen worden. Kip und die 
Mächtigen waren bei ihrer Flucht fast getötet worden, und Zitterfaust war gestorben, als er die Kanonen zum Verstummen gebracht hatte, um Kip und die Mächtigen zu retten.

Teia hatte idiotischerweise beschlossen zurückzubleiben. Sie hatte sich eingeredet, mehr Gutes ausrichten zu können, wenn sie hierbliebe.

Gutes ausrichten?! Im Wesentlichen hatte sie gelernt, mittels ihrer Magie Sklaven zu ermorden.

Nicht einmal in ihrer schlechten, bösen Arbeit war sie gut.

Sie hatte die Ermordung von Eisenfausts Schwester so übel vermasselt, dass er sofort dahintergekommen war, wer sie geschickt hatte und wer sie war – Teia war der Grund, warum sich Eisenfaust zum König erklärt hatte statt zu einem Satrapen.

Und jetzt, im Zuge seiner Rache, hatte die Chromeria Paria verloren.

Von den ursprünglich sieben Satrapien waren ihnen nur noch zweieinhalb geblieben: Abornea, Ruthgar und die Hälfte des Blutwaldes.

Das Reich war eine siebenbeinige Festtafel gewesen; jetzt war es ein kopflastiger Beistelltisch, der auf zwei goldenen Beinen schwankte. Es blieb nur die Frage, in welche Richtung er fallen würde.

Für Teia wäre es jetzt eigentlich das Beste, sich auf die Seite des Ordens zu stellen. Königreiche steigen auf, und Imperien gehen unter, aber die Küchenschaben überleben.

Und genau das bedeutete ihr nächster Mord für den Alten Mann, wenn Teia einmal all ihre Ausreden beiseiteließ. Er bedeutete, sich ein für alle Mal auf die Seite des Ordens zu schlagen. Nicht mehr nur so zu tun als ob. Keine Doppelagentin mehr zu sein, sondern nur noch eine Agentin für die eine Seite.

Sie erreichte die Anlegestelle auf der rückwärtigen Seite von Kleinjasper in den letzten Minuten vor Morgengrauen und kam sich so verdorrt und öde vor wie die windgepeitschten Roten Klippen
.

Ihr Vater würde bestimmt nicht wollen, dass sie einen solchen Preis für die Rettung seines Lebens zahlte, aber Teia hatte sich schon viel zu lange den Kopf darüber zerbrochen, was andere Menschen wollten.

Auch wenn es ihr der Alte Mann nicht offen ins Gesicht gesagt hatte – Teias nächstes Mordopfer sollte Eisenfaust sein.

Um ihren Gehorsam zu erzwingen, hatte der Orden ihren Vater als Geisel genommen. Er würde die Gesellschaft des Ordens als ein reicher Mann oder überhaupt nicht verlassen.

»Das ist nun der Schmerz, der dich in Teia Spitz verwandeln wird«, hatte der Alte Mann gesagt.

Ach, wenn Orholam – so abwesend oder blind oder gleichgültig er auch sein mochte – diesen abscheulichen Menschen und den ganzen Orden mit ihm doch in die neunte Hölle hinabschleudern würde.

Teia wusste nicht, wie oder warum, aber Eisenfaust befand sich entweder auf diesem alten, knochenweißen Schiff, das sie jetzt den Kai ansteuern sah, oder er wartete dort, wo immer es als Nächstes hinfuhr.

Es war genau genommen kein »Verrat«. Eisenfaust hatte sich zum König erklärt. Das machte ihn
 zum Verräter.

Und einen Verräter zu töten war nicht falsch … richtig?

Eisenfaust war wie ein Vater für sie gewesen, aber indem er die Schwarze Garde für den Orden unterwandert hatte, hatte er den Mann verraten, der wie ein Vater für sie alle gewesen war: Genie und Retter, Familienoberhaupt und Promachos, der gottgleiche Gavin Guile.

Eisenfaust hatte Gavin Treue geschworen! Er hatte der Hälfte der restlichen Schwarzen Garde die gleichen Schwüre abgenommen! Bevor die Messer gezogen werden, muss man entscheiden, auf welcher Seite man steht. König Eisenfaust hatte beschlossen, für sich selbst zu stehen. Er hatte seine Treue zu Gavin über Bord geworfen, und jetzt versuchte er offenbar, das Gleiche auch mit dem Orden zu machen
.

Warum sonst sollten sie Teia ausschicken, um ihn zu meucheln? Er war einer der ihren.

War es jedenfalls gewesen.

Jetzt würde Teia die Waffe sein, die ihm den Hals durchschnitt. Es würde ihre Hand sein, die ihren Gebietern seinen Kopf brachte.

Es würde wehtun, Eisenfaust umzubringen. Aber es würde sie nicht zerbrechen. Über dieses Stadium war sie inzwischen hinaus.

In ihrem Mustermantel unsichtbar, trat Teia auf den weitgehend verlassenen Kai. Eine freudlose Morgendämmerung dräute am Horizont. Mit gedämpften Stimmen machten Seeleute das Schiff reisefertig. Es war weder ein Hafenmeister zugegen noch irgendwelche von den üblichen Dockarbeitern, Sklaven oder Dienern, die Teia eigentlich erwartet hätte. Es war ein Geisterschiff – passend für den die Stadt verlassenden Verdammten.

Drei Gestalten standen auf dem Kai. Die eine war gebeugt und dick eingemummt, als sei der Mensch darunter krank oder wolle vielleicht seine Größe verbergen. Die zweite war ein heftig gestikulierender Mann mit einem wilden, wolligen Bart, in den Zündschnüre eingewebt waren, und einer Jacke aus Goldbrokat, die er trotz der Morgenkälte offen über seiner nackten Brust trug. Die dritte Gestalt stand mit dem Rücken zu Teia. Etwas an ihrer Haltung wies darauf hin, dass es sich bei ihr um menschliches Frachtgut handelte, um einen Sklaven, der von einem Besitzer zum nächsten wechseln sollte. Teia hatte dieses innerlich gebrochene Schlurfen schon zuvor gesehen; tatsächlich hatte sie sich sogar selbst schon so bewegt.

Also kümmerte sie sich nicht weiter um diesen Dritten und erweiterte die Augen auf Paryl-Sicht, um die anderen genauer zu begutachten. Im gleichen Augenblick zog der dick eingemummte Mann ein Schwert hervor.

Das unvermittelte Auftauchen der Waffe traf sie wie ein jäher Schlag auf die Nase, sodass sie blinzeln musste: Diese Klinge hätte in ihrer Paryl-Sicht eigentlich weiß aufscheinen sollen. Das 
tat Metall immer, mit winzigen Variationen des Farbtons, je nach Metallart. Doch dieses Ding war unsichtbar.

Nein, das stimmte nicht. Die Schimmermäntel machten Dinge unsichtbar – wenn man auf einen gerade in Gebrauch befindlichen Schimmermantel blickte, sah man, was immer dahinter lag. Das hier war ein Streifen aus schwarzem schwerem Nichts. Für gewöhnlich ist Dunkelheit ein Loch, eine Abwesenheit, so wie Tod die Abwesenheit von Leben ist.

Das hier war ein Stück hungrige Nacht, atmende Dunkelheit.

Das hier war mehr als der Tod, gehämmert und gefaltet in die Form des Tötens. Das hier war nicht von Menschenhand geschaffen. Vielleicht hatte in den jungen Jahren der alten Zeit der Vorväter irgendein toter Halbgott nach seinem Abstieg in die alles verschlingenden Tiefen der Neunten Hölle, statt angesichts seiner Einkerkerung zu verzweifeln, neue Kräfte geschöpft und die Pforten der Hölle von innen her attackiert. Dann hatte er sich dem dreiköpfigen Bluthund entgegengestellt, der diesen Ausgang bewachte, und alle schwächeren Seelen in Angst und Schrecken versetzt, die Gesichter des Hundes gegen die Gitter geschmettert und seine knurrenden Schnauzen als Rammböcke genommen, hatte seine wölfischen Zähne und Knochen zerbrochen, einen Kopf, zwei und dann drei Köpfe, und die mächtigen Tore aus ihren Angeln gestoßen.

Dann war der Halbgott seiner Wege gegangen, vor den Himmeln triumphierend, ohne dem Höllenhund, den er hinter sich zurückgelassen hatte, noch weiter Beachtung zu schenken.

Wenn etwas dergleichen der Wahrheit nahe kam, dann war diese Klinge einer der abgebrochenen Reißzähne der Hölle.

Der eingemummte Mann legte die Klinge über seine in Handschuhen steckenden Hände, brachte sie wie zum Opfer dar.

Doch es war nicht der extravagante Kapitän, dem er sie darbrachte.

Und es folgte ein weiterer Schlag für Teia. Eine Paryl-Markierung, nur für sie selbst sichtbar, das Zeichen, dass dieser Mann 
ihre Zielperson war, hing über dem jämmerlichen Kerl in der Luft, den sie als bloßen Sklaven abgetan hatte.

Er konnte doch nicht Eisenfaust sein – nein, auf keinen Fall.

Er war definitiv nicht Eisenfaust.

Selbst von hinten betrachtet war klar, dass dieser Mann dafür zu klein war. Zwar waren seine jetzt gebeugten Schultern breit, und sein Kinn war kantig, doch war er hellhäutig und einfach nicht groß genug. Sein Haar war von einem schmuddeligen Hut bedeckt. Er war einfach irgendein gebrochener alter Krieger.

All ihr eiskalter Mut, den sie zu einem fest verschnürten Knoten zusammengezogen hatte, lockerte sich plötzlich, die Anspannung wich aus ihren Gliedern, und sie konnte mit einem Mal wieder atmen.

Sie brauchte Eisenfaust nicht zu töten.

So etwas wie ein Dankgebet fand den Weg durch ihre Kehle. Aber es blieb hinter ihren Zähnen hängen.

Warum sollte der Alte Mann denn glauben, es würde mir schwerfallen, irgendeinen Fremden zu töten?

Der Mann, den ein Matrose »Kapitän Kanonier« genannt hatte, pfiff einen trällernde kleine Melodie. »Komm schon!«, sagte er, sah den Sklaven an und ließ seine buschigen Augenbrauen tanzen. Er hatte ein gewinnendes, etwas einfältiges Grinsen, aber er schien Teia nicht gerade ein ausgeglichenes Wesen zu haben, und sie hatte den Eindruck, dass er sehr, sehr gefährlich war. »Komm, was soll es nun sein? Tod oder Ruhm?«

Offenbar wurde das arme Schwein vor irgendeine Art von Entscheidung gestellt. Doch er hatte ja eigentlich keine große Wahl, denn was immer er tat, Teia würde ihn danach sowieso töten.

»Stechen wir in See«, antwortete der Sklave, straffte seine gebeugten Schultern und griff nach der Klinge. Ein wenig Lebendigkeit kehrte in ihn zurück, und das Wiedererkennen war für Teia so niederschmetternd wie ein linker Haken in den Nacken. »Tod und
 Ruhm, Käpt’n Kanonier«, sagte niemand anders als Gavin Guile
.

Das Prisma höchstpersönlich, Gavin Guile. Der Preis für die Rettung von Teias Vater war, dass sie Kaiser Gavin Guile ermordete. Verdammt.
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Die junge Göttin schritt barfuß durch die verborgenen Schiffswerften, in einem Kleid, das einst in der Farbe des Schneckenpurpurs geleuchtet hatte, nun aber weitgehend zu Blau verblasst war. Einst hatte es ihr der Weiße König geschenkt – bevor er dann versucht hatte, sie zu töten. Für die meisten unsichtbar, verströmte sie kleine Wirbelwinde aus luftigem Spinnenseide-Luxin, die in wohlgeordneten Spiralen nach außen kreiselten, wobei sich die Muster bei jeder neuen Umrundung wiederholten. Ranken hafteten sich an alle, die ihren Pfad kreuzten, und schlängelten sich in sie hinein. Und die Händler, Schiffsbauer und unbezahlten Arbeiter, die hier niemand als Sklaven bezeichnete, fanden Gründe, um beiseitezutreten, in der Regel, ohne die sich nähernde Göttin überhaupt wahrzunehmen.

Das schmutzige Lagerhaus, dem sie sich näherte, gab einen reichlich schäbigen Thronsaal für einen Mann ab, der ein König der Götter sein würde, aber es hatte seine Geheimnisse gut behütet.

Als sie durch die Menschenmenge schritt, die sich wie von Zauberhand für sie teilte, hörte sie den Singsang ihrer trällernden Stimmen, und unterschiedliche Wörter aus hundert verschiedenen Gesprächen fügten sich plötzlich alle zusammen, die Sprachmelodien hoben und senkten sich in perfektem Gleichklang – und dann verstummten sie alle gleichzeitig, als jeder im Umkreis dieses Phänomen bemerkte
.

Die meisten waren verwirrt, einige sehr beunruhigt. Die Worte, die sie gesagt hatten, waren ihre eigenen gewesen; die Sprecher hatten einen derartigen Gleichklang jedoch nicht beabsichtigt. Fraglos war hier, unter den neuen Heiden, eine seltsame Magie die Norm. Wichte jeder Farbe schritten durch die Straßen. Sechs Gottesbanne hatten sich näher beieinander versammelt als womöglich je zuvor in der Geschichte. Aber diese Magie war anders.

Aliviana, geborene Aliviana Danavis, jetzt die Göttin Ferrilux, ging an den Wichten vorbei, die die Türen bewachten. Die Ultraviolett-Wichte waren die einfachsten von allen: Sie würden ihr vom einen Augenblick auf den nächsten gehören, wenn sie es wollte. Die stumpfsinnigen, tierhaften Infraroten stellten die größte Herausforderung für sie dar; sie glotzten mit entmenschlicht-dumpfen Augen alle um sich herum an, als hätten alle anderen ein Geräusch gehört, für das sie selbst taub waren. Eines der verschmorten Ungeheuer starrte sogar Aliviana an, verstand aber nicht, warum sie vielleicht wichtig sein mochte.

Das Phänomen der einen einheitlichen Rhythmus und dieselbe Sprachmelodie annehmenden Stimmen, gefolgt von plötzlichem Schweigen, durchlief in zwei trägen Wellen auch die Reihe der Bittsteller vor ihr, nur um sodann am Kreis der neun Leibwächter des Weißen Königs zu zerplatzen. Alle waren sie ehedem Elitewandler und -krieger gewesen, die schon halb den Sprung hin zur Göttlichkeit geschafft hatten und die jetzt Polychrom-Wichte waren, die Vechevorale und Ataghane, Stachelpeitschen und Flyssas bei sich trugen, alle mit schwarzem Luxin besetzt. Selbst in der Auswahl ihrer Waffen zogen sie das Alte und Provinzielle dem Modernen und Universellen vor.

Livs ultraviolettes Luxin verlor seine Wirkung, wo immer sie diese Waffen berührte, so wie jedwede Magie ihre Wirkung verlor, wenn sie schwarzes Luxin berührte.

Dass diese Wichte solche Waffen besaßen, verriet ihr, dass der Weiße König mit seinem schwarzen Saatkristall experimentiert 
hatte. Sie fragte sich, ob er wohl verstand, dass er mit der gefährlichsten Magie auf der ganzen Welt herumspielte, und etwas in ihrem Magen krampfte sich unangenehm zusammen.

Dieses Etwas war womöglich ein Gefühl.

Sie könnte auch einen Namen dafür aus ihrem Gedächtnis kramen, wenn sie es versuchte, aber es war ihr einfach gleichgültig.

»Das ist weit genug!«, donnerte der Weiße König.

Und dann konnten alle sie sehen, die magische Macht ihres Willens war wie durch einen Zauber aufgehoben. Die Menschen wichen zurück, fielen von ihr ab, einige ganz buchstäblich: In ihrem Erstaunen und ihrer Angst kippten sie um oder taumelten gegen ihre Nachbarn.

Waffen erschienen in den Händen der Wichte, aber nicht einmal die Roten und Infraroten machten ohne den Befehl des Weißen Königs Anstalten anzugreifen.

Ein ultraviolettes Wirken durch Willenskraft übt seinen Zwang nur auf den Verstand eines Menschen aus, so wie ein oranges Wirken durch Zauberkraft nur die Gefühle eines Menschen unterjocht, daher hätte jeder mit nur einem einzigen gerufenen Wort Livs Netze zerreißen können.

Aber statt die Kunstfertigkeit ihres Wandelns zu bemerken, die es ihr ermöglicht hatte, sechshundertsiebenundzwanzig Menschen und dreiundsiebzig Wichte den Blick von ihr wegrichten zu lassen, schienen die Menschen eher von ihrem König beeindruckt zu sein. Als hätte er ihr befohlen, sichtbar zu werden, und als hätte sie keine andere Wahl gehabt, als zu gehorchen. Als sei das der Beweis dafür, dass seine Magie die größere war.

Ihr Zorn brauchte keine Hilfe, um sein Ziel zu finden. Er war ganz und gar auf den herablassenden, aufgeblasenen Polychrom-Wicht gerichtet, der jetzt vor einem elfenbeinernen Thron stand.

Geboren als Koios Weißeiche und später von einem Feuer im Anwesen seiner Familie auf Großjasper seines guten Aussehens, seiner Menschlichkeit und seiner Illusionen beraubt, war der Weiße 
König eine durchaus imposante Gestalt, so viel musste sie einräumen. Seinen von Brandnarben überzogenen Körper hatte er mittels Luxin und Zauberkraft gestaltet. In der Zeit, wo sie von ihm fort gewesen war, hatte er seine Beherrschung dieser Mittel weiter verfeinert. Er hatte eine goldgesäumte weiße Seidenhose mit einem ornamental fließenden Muster an, das sie an einen uralten Holzschnitt erinnerte, eine Mode aus der Zeit der neun Königreiche. Dazu trug er einen passenden Überrock, der mit goldenen Bändern, in rituellen Abständen mit Knoten versehen, eng um seinen dünnen Körper geschnürt war. Statt rötlich, bleich oder sommersprossig zu sein, wie seine Waldbewohner-Herkunft es hätte vermuten lassen können, war seine Haut jetzt so weiß wie die Mittagssonne. Seine zahlreichen und eigentlich grotesk hervortretenden Brandnarben waren unsichtbar, sei es durch kosmetische Künste oder durch die Zaubermacht seines Willens. Sie bezweifelte, dass er tatsächlich geheilt worden war; bei dem Weißen König drehte sich alles nur um den äußeren Schein und nicht darum, tieferliegende Realitäten zu verändern. Seine Lider waren mit schwarzem Kajalstift umrandet, um die vielen Farben seiner Augen hervorzuheben, und seine elfenbeinfarbene Haut war mit aufgeklebten Juwelen und hervorstehendem Luxin übersät.

»Ihr seht gut aus, Koios«, sagte Aliviana. »Mir scheint, ich bin nicht die Einzige, die sich verändert hat, seit Ihr mich mit einem Meuchelmörder fortgeschickt habt, der von Euch den Befehl hatte, mich entweder zu ermorden oder mich in Ketten zu legen wie Eure anderen Dschinn-Spieltierchen.«

»Tochter! Unsere neue Ferrilux!«, begrüßte sie der Weiße König. »Ihr sprecht wie jemand, der fürwahr zur Göttin des Stolzes geworden ist! Ihr seid zu allem erblüht, was ich mir von Euch erhofft hatte, mit einer kleinen Prise Frechheit obendrauf.«

Er kicherte, und seine Leute schienen das als ein Zeichen zu werten, dass zu lachen jetzt das Sicherste war, und so taten sie es.

Es war ein seltsames Geräusch, dieses Gelächter, Laute, wie 
sie sie seit einem Jahr, zwölf Tagen, zwanzig Stunden und sieben Sekunden weder von sich gegeben noch gehört hatte. Erst als das Gelächter wieder verstummt war, kam es Aliviana in den Sinn, dass sie auf die Botschaft hätte achten sollen, die ein solches Gelächter vermittelte. War es das Lachen von Menschen, die ihren König fürchteten, oder dasjenige von Menschen, die ihm mit Liebe und Ehrfurcht begegneten?

Zu spät.

Die unvertraute Gefühlsäußerung war vorbei, ohne dass Aliviana sie auf die Bedeutung hin geprüft hatte, mit der sie befrachtet war, und ihre Erinnerung konnte sie genauso wenig zur Begutachtung zurückrufen, wie man eine achtlos ausgesprochene Beleidigung zurückrufen kann.

»Könnte ich mit Euch reden? Unter vier Augen?«, fragte sie.

Ihre Kiefer verkrampften sich plötzlich, sosehr sie sich auch anstrengte, ihn zu öffnen. Nicht katzbuckeln,
 zischte Beliol.

Niemand sonst konnte seine Stimme hören. Darauf bedacht, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen, schob sie den Gedanken beiseite und spannte sogar ihren Jochbeinmuskel an. Aus dieser Entfernung würde der Weiße König es vielleicht für ein freundliches Lächeln halten. »Bitte«, fügte sie hinzu.
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»Schon wieder ein Albtraum?«, fragte Tisis. »Meinst du, der Mordanschlag auf dich hat …?«

»Nein. Es ist wieder die andere Sache.« Kip rutschte an die Kante ihres gemeinsamen Bettes. Er hatte seine Seite schweißfeucht hinterlassen.

»Ich hatte irgendwie gehofft …« Tisis’ Seufzer war wie ein Ec
ho seines eigenen Seufzers. Er konnte erkennen, dass sie schon seit geraumer Zeit auf war und sich mit ihren Spionen getroffen hatte oder sonst etwas. Sie hatte sogar Kleider für ihn bereitgelegt. Sie war der Ansicht, dass er zu wenig schlief, und versuchte, ihn zu schützen.

»Wie habe ich dich nur gefunden?«, fragte er.

»Beim ersten Mal habe ich deine Initiation hintertrieben. Ich glaube, beim zweiten Mal habe ich deinem Großvater einen runtergeholt.«

»Schatz, ich meinte nicht …«

»Nur damit du’s weißt, falls du je auf den Gedanken kommen solltest, ich könnte da Vergleiche anstellen, du bist …«

»Nein, lassen wir das lieber!«, fiel ihr Kip ins Wort.

Tisis war nicht ganz unbefangen, wenn es darum ging, über diese speziellen Träume zu sprechen. Träume von Andross Guile.

»Soll ich die Diener rufen?« Tisis hatte die kleine Glocke bereits in der Hand, ein Zeichen, dass er jetzt schon spät dran war.

Er streckte die Hand aus, um sie davon abzuhalten. »Darf ich dir etwas erzählen? Etwas Abstruses?«

Natürlich durfte er, aber sie legte die Glocke nicht beiseite.

»Ich habe von ihm als jungem Mann geträumt. Er wollte um eine Braut werben, um dadurch die Familie Guile zu retten, und trotz all seiner Klugheit konnte er nicht begreifen, dass der noch nicht lange zurückliegende Tod seines Bruders ihn innerlich gebrochen hat, vollkommen gebrochen.« Er machte eine Pause.

»Bisher … nicht allzu abstrus«, sagte Tisis. Ihr eigener Schlafmangel ließ sie ihm gegenüber schroffer werden, als sie es sonst war.

Kip schaute auf die Schildkrötenbären-Tätowierung auf der Unterseite seines Handgelenks. Die Tinten oder Luxine, die für die Farben sorgten, leuchteten alle noch von der Schlacht um Grünmauer vor einigen Tagen; sie würden mit der Zeit wieder verblassen. Er hatte in letzter Zeit von sämtlichen Luxin-Farben 
Gebrauch gemacht. Der Docht seines Lebens brannte schnell herunter. Vielleicht hatte das etwas mit seinen Träumen zu tun.

»Es sind eigentlich keine richtigen Träume«, fuhr Kip fort. »Ich glaube, es sind Träume von einer Karte.«

»Aber du vergisst das meiste von dem, was du gesehen hast, sobald du aufgewacht bist. Genau wie bei einem Traum.«

»Nun ja, gut. Ich habe ja nicht gesagt, dass es gar kein Traum war. Nur dass es ein Traum von einer Karte war.«

»Du hast gesagt, dass du die vollständige Andross-Guile-Karte nie berührt hättest. Dass er zu schlau war, um zuzulassen, dass all seine Erfahrungen und Erlebnisse festgehalten wurden.«

Das hatte er wirklich gesagt. Janus Borig hatte Kips Großvater dazu überredet, sie zwei sehr unvollständige Karten anfertigen zu lassen, Fragmente, die nur bestimmte Szenen zeigten, ähnlich dem, was ein untalentierter Spiegel hervorbringen konnte oder was ein guter Spiegel aus einem bestimmten Darstellungsgegenstand machen würde. Die Karte brauchte nicht die gesamte Lebensgeschichte des Schöpfers ihres thematischen Gegenstands zu zeigen; der Darstellungsradius der Karte wäre vielmehr allein auf diese Thematik selbst beschränkt. Kip hatte nur eine dieser fragmentarischen Karten berührt. Glaubte er jedenfalls. »Und ich habe auch immer geglaubt, dass es voll und ganz der Wahrheit entspricht«, fuhr Kip fort. »Aber diese Träume …«

»Albträume«, unterbrach sie ihn. »Und da sie diese nichtswürdige Kreatur zeigen, passt es auch, dass deine Träume so verdreht sind. Wir haben es hier schließlich mit dem Mann zu tun, der, noch bevor ihr euch überhaupt kennengelernt hattet, einen Attentäter damit beauftragt hat, dich zu ermorden – seinen eigenen Enkel. Mit dem Mann, der dich gezwungen hat, im wahrsten Wortsinn um Teias Leben und Freiheit zu spielen, dem Mann, der in seinem Leben weiß Orholam wie viele Unschuldige getötet hat und der nicht zufällig dafür gesorgt hat, dass mein künftiger Ehemann im erniedrigendsten Augenblick meines Lebens in den Raum getreten 
ist – nachdem er mich dazu überredet hat, mich für ihn zu prostituieren. Zu glauben, das Leben dieses abscheulichen Dings
 leben zu müssen – das ist ein Albtraum. Und du hast seine Karte niemals angefasst, daher ist es auch eine Täuschung. Und angesichts all dessen, was du zu tun hast – eigentlich schon gestern hättest tun müssen – , ist es zudem noch eine unnötige Ablenkung.« Tisis läutete die Glocke lauter als notwendig, um die Diener herbeizurufen. »Du wirst dich verspäten«, fügte sie noch hinzu.

Und dann war sie fort.

Sie war nicht wirklich böse auf ihn, das wusste er. Sie würde sich heute Abend für ihr Verhalten entschuldigen. Sie waren alle noch damit beschäftigt, sich an die Bürden zu gewöhnen, die ihnen ihre neuen, umfassenderen Positionen auferlegt hatten, und an den ganzen Morast, in den sie da hineingetappt waren. Tisis gab sich alle Mühe, sich um Kip genauso gut zu kümmern wie um alles andere – um ihn sogar an erster Stelle – , und es musste ihr so erscheinen, als versuchte er nicht einmal, ihr dabei zu helfen, ihm zu helfen. Wie konnte er auch kostbare Minuten damit verbringen, über Träume zu reden, während er sich zugleich bei einem Kriegsrat verspätete?

Aber er hatte ihr das Schlimmste noch nicht einmal erzählt, die Sache aus dem ganzen Panorama an Unmöglichkeiten, die ihm sogar schon vor seinem Erwachen als abstrus erschienen war. Der junge Andross Guile, den Kip während seines Traums von innen heraus erlebt hatte – Kip hatte ihn irgendwie gemocht.


»Ihr braucht nicht zu weinen, Eure Hochmächtigkeit, ich bin hier«, sagte Winsen.

Kip schaute überrascht auf. Er hatte nicht einmal gehört, dass sich die Tür geöffnet hatte.

Winsen. Warum musste es ausgerechnet Winsen sein?

Wie auch immer, Kip weinte sowieso nicht. Er war nur verdrossen. Nicht dass er erwartete, dass Winsen solcherlei feine Abstufungen von Gefühlen verstand.

»Wo sind die Diener?«, fragte Kip
.

»Ich habe sie gebeten, zur Seite zu treten, damit ich dich hinterrücks ermorden kann«, antwortete Winsen.

»Das wirst du uns wohl nie vergessen, was?« Kip hatte eigentlich gedacht, diese Bemerkung nur gedacht zu haben, aber sie war ihm laut herausgerutscht. Verdammt, gerade als er geglaubt hatte, seine Zunge allmählich immer besser im Zaum halten zu können, tauchte der schnippische Kip wieder auf.

»Es vergessen?«, echote Winsen. »Ihr habt mich alle angesehen, als würde ich dich gleich wirklich umbringen. Bis auf Ferk. Aber das liegt nur daran, dass er zu blöd für so was ist. Wahrscheinlich ist er bloß angelaufen gekommen, um mir eine Lektion über den gefahrlosen Umgang mit Waffen zu erteilen.«

»Weißt du«, murmelte Kip und rieb sich die Augen, »manchmal hasse ich dich irgendwie.«

»Schon, aber du hasst mich weniger, als alle anderen das tun.«

Für einen Moment verschlug diese Antwort, die fast schon ein Kompliment war, Kip die Sprache.

»Und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit!«, fuhr Win fort, als wollte er sie beide davor bewahren, einen besonders persönlichen Moment miteinander zu haben. »Bist du mit deinem Schönheitsschlaf endlich fertig, Prinzessin? Können wir jetzt gehen – du weißt schon, zu diesem Treffen, zu dem du uns alle beordert hast und das schon vor einer halben Stunde hätten anfangen sollen? Kruxer scheißt glühende Kohlen.«

»Vielen Dank für diese Information«, bemerkte Kip.

Winsen gab ein Ächzen von sich, als strenge er sich an, ein Stück Kohle auszuscheiden.

Kip ließ sich keine Reaktion anmerken.

Kip gönnte ihm nicht das Vergnügen des Gerügtwerdens oder irgendeines Zeichens von Belustigung seinerseits. Winsen hörte nicht auf zu ächzen.

Kip konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Verdammt, Winsen!
«

Winsen wackelte mit den Augenbrauen.

Kip wünschte sich nichts mehr, als sich den Kittel vom Vortag zu schnappen und aus dem Raum zu verschwinden. »Ich würde ja jetzt liebend gern einfach dort hinunterstürmen, aber ich muss mich wirklich erst mal ordentlich anziehen. Tisis und ich hatten eine lange Unterredung darüber, warum ich mich nun mal kleiden muss wie … du weißt schon, auf die sorgfältige, Wohlstand ausstrahlende Weise – damit mich die Menschen nicht für allzu jung halten oder für unordentlich oder barbarisch.«

Zu spät begriff Kip, dass Winsen nicht gerade der Mensch war, dem Kip ausführlicher von diesem Gespräch mit Tisis berichten wollte.

»He, du brauchst mich nicht so anzusehen«, entgegnete Winsen. »Ich verstehe voll und ganz, warum du den Jahreslohn eines Schwarzgardisten für eine einzige Montur ausgibst. Ich würde das ja selbst tun, wenn ich in den vergangenen sechs Monaten bezahlt worden wäre. Oder, du weißt schon, überhaupt irgendwann einmal.«

Kip läutete noch einmal die Dienerglocke, diesmal lauter.

»Ich verstehe dein Verlangen, ein bestimmtes Bild von dir, einen bestimmten Rang, zu vermitteln«, sagte Winsen, als sei er gekränkt. Dann senkte er für einen Moment die Stimme. »Und ich verstehe auch, wie viel Arbeit der Versuch erfordert, dich gut aussehen zu lassen. Und ich weiß, dass sich Kruxer darüber ärgert, warten zu müssen, also habe ich deine Diener schon einmal vorausgeschickt.«

»Oh Götter«, seufzte Kip. »Du willst mich doch nicht etwa in Gegenwart der Mächtigen von den Dienern herausputzen lassen!« Nackt vor den Mächtigen zu stehen war kein Problem. Aber (von Fremden!) gewaschen zu werden, an sich herumzupfen, sich salben und massieren zu lassen, während Fremde Zeug plappern wie: »Sollen wir die überraschende und unübersehbare Mächtigkeit seiner Pobacken eher betonen oder eher kaschieren?
«

Folter.

»Ich?«, entgegnete Winsen. »Und dich auf eine derartige Weise blamieren? Euer Gnaden, ich bin schockiert!«
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Die Hoffnung machte in Teia einen Sprung – wie eine Gazelle, die sich aus dem Griff eines Löwen befreit.

Gavin Guile lebt! Und er ist hier!

Das musste bedeuten, dass der Mann mit dem Höllenzahnschwert der Alte Mann aus der Wüste persönlich war – denn wem sonst würde der Alte Mann eine solche Waffe oder einen solchen Gefangenen anvertrauen?

Und wenn das der Alte Mann war, konnte Teia ihm jetzt von hier aus folgen, seinen Unterschlupf finden und seine wahre Identität entlarven, Karris Bericht erstatten und vielleicht sogar in Erfahrung bringen, wo ihr Vater war …

Aber sie würde Gavin verlieren. Das ehemalige Prisma war bereits mit Kapitän Kanonier an Bord der Goldenen Mitte
 gegangen. Seeleute trafen die letzten Vorbereitungen, um unverzüglich in See zu stechen.

Teia war schon halb den Kai zurückgegangen, um dem Alten Mann zurück in die Chromeria zu folgen, als sie ein Stück weiter zwei Schwarzgardisten auf ihren Posten stehen sah. Sie waren, als sie heruntergekommen war, entweder noch nicht dort gewesen, oder sie hatten sich zuvor versteckt gehalten. Freunde! Kameraden! Sie konnte sie benachrichtigen und dann …

Sie salutierten dem Alten Mann, als er näher kam.

Es war kein Schwarzgardistengruß. Sondern ein braxianischer.

Teia blieb ruckartig stehen. Sie waren seine Leute
.

Und der Alte Mann hatte gewusst, dass sie hier herunterkommen würde. Er hatte sie schließlich an Bord des Schiffes befohlen. Was bedeutete, dass diese Schwarzgardisten nicht seinetwegen hier waren, sondern ihretwegen.

Sie waren hier für den Fall, dass sie beschloss, ihrem Befehl nicht zu gehorchen und nicht an Bord des Schiffes zu gehen.

Was wiederum bedeutete, dass sie Infrarote sein mussten. Der Alte Mann traute niemandem über den Weg, schon gar nicht seinen eigenen fast unsichtbaren Meuchelmördern. Er war nicht der Mann – oder vielleicht auch die Frau, das wusste Teia immer noch nicht mit Gewissheit – , der eine Klinge scharf wie ein Rasiermesser schliff, um dann zuzulassen, dass sie ihm die eigene Kehle durchschnitt.

Teia sackte das Herz in die Kniekehlen – wie eine keuchende Gazelle, die in die geduldigen Pfoten des Löwen sinkt.

Der Orden wusste es nicht, aber sie konnte Infrarot inzwischen mit einer ausreichend dichten Wolke aus Paryl bekämpfen. Doch es war ein stürmischer Morgen, und ein einziger Windstoß wäre ihr Tod.

Es wäre ein gewaltiges Wagnis zu versuchen, es an diesen Verrätern von Schwarzgardisten vorbeizuschaffen, ohne gesehen zu werden.

Und Gavin wäre auf dem weiten Meer verloren, allein mit irgendeiner verzweifelten Mission, auf die der Alte Mann ihn ausgeschickt hatte. Wenn es Teia tatsächlich irgendwie an diesen Schwarzgardisten vorbeischaffte, wie lange würde es dauern, bis die Nachricht Karris erreichte? Wie lange, bis Teia sie unter vier Augen erwischte, damit sie ihr die Wahrheit berichten konnte?

Wie konnte Karris Gleiter ausschicken, ohne Teias Tarnung auffliegen zu lassen? Es gab in den Reihen der Schwarzen Garde noch mehr Verräter als nur diese beiden, das wusste Teia.

Welche Notfallpläne hatte der Alte Mann für den Fall geschmiedet, dass Gavin gerettet wurde?

Er würde nicht zulassen, dass sie Gavin lebend in die Finger 
bekamen, oder? Nein. Gavin hatte ihn gesehen, hatte seine Stimme gehört.

Es musste hier eine Vorgehensweise geben, bei der Teia alles richtig machte, sodass die Katastrophe irgendwie abgewendet werden konnte, aber sie war wie gelähmt. Wenn Gavin ohne sie auf diesem Schiff in See stach, war ihr Vater tot.

Ich ziehe es ernsthaft in Erwägung, ihnen erneut zu gehorchen. Ihr wurde vor entsetzlichem Grauen ganz flau im Magen.

Sie ging wie in Trance zum Schiff zurück und stieg mit Blei in den Schuhen die Laufplanke hinauf.

Es gab keinen Ausweg. Ihre Überlegungen zur Auflehnung hatten keine zwei Minuten Bestand gehabt.

Gavin Guile befand sich mittschiffs. Der Kapitän öffnete ihm die Ketten.

Der tiefsitzende Abscheu einer Sklavin gegenüber Fesseln jagte Teia einen Schauer über den Rücken. Sie musterte seine Handgelenke und hielt instinktiv Ausschau nach wunden Stellen, genauso wie eine andere Frau die Finger eines Mannes nach einem Ehering absuchen mochte. Es gab keine.

Wo immer man Gavin Guile festgehalten hatte, man hatte ihn nicht angekettet. Die andere Möglichkeit – dass er sich vielleicht gar nicht gegen seine Ketten zur Wehr gesetzt hatte – war unvorstellbar. Jeder kämpft gegen seine Ketten an. Die meisten geben auf, nachdem sie sich einige Schnitte zugefügt haben, zu dieser Gruppe gehörte auch Teia. Wenn einen die eigene Mutter in Ketten legt, glaubt man, dass man die Ketten verdient hat.

Zu ihrer Schande hatte Teia nicht einmal Narben an den Handgelenken.

Aber der Gedanke daran rief ihr Eisenfaust ins Gedächtnis, in diesem schrecklichen Raum, über der Blutlache seiner Schwester, die Teia gerade umgebracht hatte. Eisenfaust, der mit all seiner Raserei und Qual seine Ketten aus der Wand riss. Aber nicht einmal er hatte seine Ketten zerbrechen können, nicht wahr
?

Niemand zerbricht seine Ketten, T. Du kannst nur freundlich darum bitten, dass man sie dir abnimmt. Nachdem du getan hast, was man von dir verlangt hat.

Sie wusste nicht, was sie tat. Sie sollte eigentlich unter Deck gehen. Sich verstecken, wie es von ihr erwartet wurde, bis sie weit draußen auf See waren. Sollte gehorchen. Es kostete sie große Anstrengung, so lange unsichtbar zu bleiben, so empfindlich und verwundbar dem Licht ausgesetzt zu sein, das von Minute zu Minute stärker wurde, als sich die Sonne anschickte, über den Horizont zu kriechen. Aber sie konnte sich nicht losreißen.

Das Prisma war stets der Gipfel der Erhabenheit, der Männlichkeit und der Macht gewesen. Sie hatte andere Schwarzgardisten mit gedämpfter Stimme sagen hören: »Was immer wir sonst noch tun, was immer geschieht, wir sind in jedem Fall zur Zeit von Gavin Guile bei der Schwarzen Garde gewesen.« Hier war ein Mann Kaiser, der seinen Titel auch wirklich verdiente.

Zu erleben, wie sich Zymun bereit machte, an Gavins Stelle zu treten, hatte Teia schmerzlich bewusst gemacht, wie selten so etwas war. Gavin ließ einen an die »Große Kette des Seins« glauben – daran, dass manche Menschen wirklich nur eine Stufe unter Orholam standen, dass sie zweifellos aus einem grundsätzlich anderen Holz geschnitzt waren als man selbst.

Der Mann vor ihr drohte all das Lügen zu strafen. Ausgezehrt, jämmerlich, krank, in schäbigen Kleidern, die über einen Leib hingen, der derart vor Schmutz starrte, dass man den Eindruck gewann, ein Waschen würde nur das Wasser verdrecken, ohne den Menschen zu säubern. Er musste so viel abgenommen haben, wie Kip in seiner Zeit in der Chromeria an Gewicht verloren hatte, doch Gavin hatte das Ausgangsgewicht gefehlt, um so viel abzunehmen.

Aber sie erhaschte ein kurzes Aufblitzen jenes Charismas, das den alten Gavin Guile ausgezeichnet hatte – wie das Glitzern von Sonnenstrahlen auf einem fernen Leuchtturm – , als er mit 
einem schiefen Grinsen über eine Bemerkung den Kopf schüttelte, die Kapitän Kanonier gerade gemacht hatte. »›Leckere haarige Muschis‹? Bei Orholams schlaffen Titten, Mann, bleib, wie du bist«, sagte Gavin zu Kanonier.

Das Grinsen – dieser Inbegriff des guileschen Grinsens, das Teia von seinem Sohn so gut kannte – ließ eine Zahnlücke sehen, wo vor seiner Einkerkerung noch ein Eckzahn gewesen war. Instinktiv griff Teia nach ihrem Mund, wo ihr eigener Eckzahn selbst nach Karris’ chirurgischer Fürsorge immer noch schmerzte.

Ebenso wenig hatte ihm früher ein Auge gefehlt. Gavin trug jetzt über dem linken Auge eine Klappe mit einem beunruhigenden schwarzen Juwel darin. Kanonier nahm ihm gerade sein schwarzes Schwert aus der Hand, wickelte es behutsam in Tücher und reichte es einem nervösen Seemann, der es unter Deck bringen sollte.

»Wo wir gerade beim Thema Bleiben und Verändern sind, du musst jedenfalls ganz ausgewechselt werden«, erklärte Kanonier. »Ne, ne, du weißt, ich bin nicht religiös. Ich meine, ich erweis den neun Damen und den Meereshexen die Ehre und hab meine freundlichen kleinen Speicheleien mit Ceres« – er spuckte ins Wasser – »du schrumplige, sandige, alte Fotze. Und Herr Nordwind und Stern Arktur und das Windsbrautnüttchen kriegen ihr Süppchen von mir, aber das ist für einen Mann von meiner Beruflichkeit nur eben das, was ihm sein Hirnsalz gebietet. Ich hab da nicht meta… meta… metaffikodenklich gesprochen, als ich das mit dem Ausgewechseltwerden gesagt habe. Ich trachte für dich nur nach dem Besten. Nach Westen? Heiligen Trachten? Verstehst du jetzt? Ich versuche, zu euch Gottbelästigern zu sprechen, und du bringst mich noch völlig aus dem Schiffchen. Also. Wechsel die Kleider, Mann. Du stinkst zur Hölle. Seife und ein Lappen und ein Eimer sauberes Wasser, bis du glänzt, als hätte man dich so regelmäßig poliert wie deine Mami untenrum. Das Einzige, was schlimmer ist als ein gräuslig stinkiger Seemann, ist ein gräuslig stinkiger Prinz.
«

»Streng genommen bin ich ein Kaiser«, gab Gavin zu bedenken.

»Also doppelt so schlimm. Wie dem auch sei, unser gemeinsamer Feind dort unten in seiner Verpackung will diese bleiche kleine goldene Schönheit bis zum Glockenschlag draußen auf den Wellen haben. Aber es gibt so Sachen, die man tun muss, wenn man so ein Schiff klar Schiff macht. Man muss Dinge überprüfen. Der Besatzung einen ordentlichen Tritt in den Hintersteven verpassen. Also, mach dich sauber, bevor du unter Deck kommst. Mein neues Mädchen verdient nur das Beste. Ich lass dir von einem meiner Männer frische Klamotten bringen.«

»Diese hier sind eigentlich neu. Großzügiger Bursche. Hat mich nicht nur eingekerkert und fast verhungern lassen, sondern mir nicht einfach ein blaues, sondern sogar ein schwarzes Auge verpasst und dazu auch noch neue Kleider. Ich …«

Kapitän Kanonier bedachte ihn mit einem resoluten und gefährlichen Blick. »Ein Pesthauch hängt über ihnen. Das bringt Pech. Falte sie hübsch zusammen und lass sie auf dem Kai zurück. Ich geb dir fünf Minuten.«

Gavin nickte umgänglich, aber Teia konnte sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, so schnell wie bei Kip: Er verweist mich also auf meinen Platz. Na schön … Herr Kapitän. Dann murmelte er: »Das war ein Scherz. Kleiner Scherz. Das mit dem schwarzen Auge. Vergiss es.«

»Leidlich gute Seeleute, dieser Haufen. Aber sie gehören alle zum Orden«, sagte Kapitän Kanonier und ließ den Blick über die Männer und Frauen schweifen, die eilig ihre Aufgaben verrichteten.

»Oh, gut. Jetzt fühle ich mich schon besser bei dem Gedanken, sie dem sicheren Tod zu überantworten«, entgegnete Gavin. »Ich werde mich waschen, bevor ich nach unten komme.«

»Und versuch nicht wegzulaufen.«

»Weglaufen ist für mich nicht vorgesehen, fürchte ich«, antwortete Gavin mit erzwungen guter Laune.

In der Tat, der Mann sah aus, als könnte er kaum stehen. Aber 
als Kapitän Kanonier wegging, stieg Gavin Guile die Treppe zum Achterkastell hinauf und ließ sich einen Eimer und einen Schwamm geben.

Teia beobachtete ihn unsichtbar. Sie sollte sich eigentlich unter Deck verziehen, um den umhereilenden Seeleuten aus dem Weg zu gehen. Sie war unsichtbar, nicht körperlos, und ihre Gegenwart sollte ein Geheimnis bleiben, zumindest bis sie auf See waren. Aber sie konnte es im Augenblick einfach nicht ertragen, mit ihrem Selbstekel eingesperrt zu sein.

Kein Wunder, dass der Alte Mann ihr nicht verraten hatte, wer ihre Zielperson war. Falls er auch nur den leisesten Hauch eines Zweifels an ihrer Treue hatte, konnte
 er es ihr unmöglich sagen. Und kein Wunder, dass er gemeint hatte, dieser Mord würde für sie eine Qual sein: Nicht, dass er davon ausging, dass sie eine besonders persönliche Beziehung zu Gavin Guile hatte; es war vielmehr der Umstand, dass sie Schwarzgardistin war. Ihr ganzes Leben diente allein dem Zweck, das Prisma zu beschützen, das war ihre Lebensaufgabe. Sie hatte niemals etwas anderes sein wollen als Schwarzgardistin, und dieser Mord verlangte von ihr, das eigentliche Wesen von alledem zu verraten.

Das war der Schmerz, der sie zu einer Spitz machen würde. Teia Spitz.

Aber Gavin Guile war nicht einfach nur ein Prisma, nicht wahr? Nicht einfach nur ein Kaiser und eine Repräsentationsfigur für sie alle; auch nicht einfach nur ein guter Mensch. Er war Kips Vater. Karris’ Mann. Unter den Schwarzgardisten, die immer noch die Meere und die Sieben Satrapien nach ihm absuchten, hatte er sich den Namen »Promachos« verdient, »Er, der vor uns kämpft«. Das mit diesem Namen verbundene Bild war das der Speerspitze, des Mannes, der als Erster in die Schlacht stürmt, der sie von vorderster Front aus leitet, der selbst niemals vor der Gefahr zurückschreckt, der zu trotzen er anderen abverlangt.

Mein Vater für Kips Vater
.

Mein Vater ist ein Niemand. Gavin Guile ist ein Mann, der die ganze Geschichte erschüttert.

Aber mein Vater …


Matrosen huschten hin und her, überprüften alle Knoten doppelt, bevor Käpt’n Kanonier kommen und überprüfen würde, ob sie alles richtig gemacht hatten. Sie wich den umhereilenden Männern aus und schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, bis sie es die Leiter zum Achterkastell hinaufgeschafft hatte.

Gavin verschwendete keine Zeit. Er hatte sich ausgezogen und schrubbte sich energisch Arme und Brust, rieb seine Haut, bis sie rot anlief, und verspritzte Wasser in alle Richtungen.

Teia stellte fest, dass seine Nacktheit sie nicht verlegen machte. Vielleicht lag es daran, dass er krank aussah, dass nur so kläglich wenig von seiner ehemaligen Pracht und Herrlichkeit, gleißend und heiß wie die Sonne, übrig geblieben war, dass sie bloß Mitleid empfand. Vielleicht lag es auch daran, dass sie – noch keine achtzehn Jahre alt und immer noch nie mit einem Mann im Bett gewesen – durch ihren regelmäßigen Gebrauch des Paryl-Blicks inzwischen so viele Menschen nackt gesehen hatte, dass ihr Nacktheit einfach nichts mehr bedeutete. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn töten musste, und man konnte sein ausersehenes Opfer nicht wirklich Mensch sein lassen. Ein Opfer war Fleisch und Blut und Atem, den es zu ersticken galt, kein Vater, kein Liebhaber, kein Anführer, den man bewundert hatte.

Vor einem Jahr wäre es ihr trotzdem peinlich gewesen.

Sie war damals anders gewesen. Besser.

»Kannst du mir das Rasiermesser da geben?«, fragte Gavin. »Dieser Bart.«

Teia ließ ihren Blick über das Achterkastell schweifen, um festzustellen, mit wem er redete. Es war sonst niemand da. Die Seeleute in der Nähe waren alle verschwunden.

Gavin sagte: »Ich bin zerlumpt und geschunden und halb blind und schwermütig und erschöpft, aber ich bin nicht taub.
«

Teia hatte sich verdammt noch mal fast geräuschlos bewegt.

»Und außerdem bist du in einen Wassertropfen getreten«, räumte Gavin ein. Er feixte, als wüsste er, dass sein Leben in Gefahr war, aber schere sich einfach nicht darum. »Welcher Schimmermantel ist das?«

»Der Fuchs«, antwortete Teia und gab sich geschlagen. »Woher wisst Ihr …«

»Der Fuchs? Das ist der, der total verbrannt ist. Das bedeutet, dass du neu bist. Und klein. Eine Frau, deiner Stimme nach. Für wen arbeitest du?«

»Man hat mich hergeschickt, um Euch zu töten«, berichtete Teia. »Ich meine, nachdem Ihr getan habt, wozu immer Ihr Euch bereit erklärt habt.«

»Dann kommst du also vom Orden selbst?«, fragte Gavin, während er sich weiter Gesicht und Hals schrubbte. Er bewegte kaum den Mund, schaute nicht zu ihr herüber, und seine Stimme war fast ein Murmeln, damit niemand sonst ihn hören konnte. Kein dummer Mann, dieser Gavin Guile. »Es gibt schließlich nicht nur eine Gruppierung, die mich gerne tot sehen würde. Obwohl mehrere von ihnen vielleicht den Orden anheuern würden, nehme ich an …«

»Ich arbeite für den Orden selbst. Alle anderen halten Euch bereits für tot, soweit ich weiß.«

Teia war sich nicht sicher, warum sie das sagte. Sie arbeitete für den Orden? Nein, das hatte sie immer noch nicht entschieden, oder? Warum sagte sie nicht, dass sie in erster Linie für die Chromeria arbeitete, eine Lüge, um ihm Hoffnung zu geben? Er sah aus, als könnte er ein wenig Hoffnung gebrauchen.

»Es ist genug, um einen ins Grübeln zu bringen, nicht wahr?«, sagte Gavin, griff nach der scharfen Klinge und machte sich daran, sich zu rasieren. Er schien es nicht einmal in Erwägung zu ziehen, das kleine Messer gegen sie zu erheben – schwach, wie er war, hatte er die Idee vielleicht bereits wieder verworfen. »Ich meine, 
böse Menschen, die ihr falsches Spiel mit einem treiben, nachdem sie einen dazu erpresst haben, ihnen zur Hand zu gehen? Was kommt als Nächstes?«

»Es ist irgendwie ziemlich beschissen«, räumte Teia ein.

»Also: gut verdeckte Spionin oder Neubekehrte, die sich ihrer Sache noch nicht recht sicher ist?«, fragte Gavin.

»Wie bitte? Warum fragt Ihr das?«

»Weil wir miteinander reden.« Er fuhr sich über die Wangen, um zu überprüfen, ob sie auch schön glatt waren, dann legte er das Rasiermesser beiseite, weiter von ihm weg als eigentlich notwendig. »Wenn du ihnen ganz und gar gehören würdest, hättest du es nicht nötig, in den wenigen Minuten, bevor wir in See stechen und in denen du noch immer deine Meinung ändern kannst, zu mir zu kommen. Und jetzt sind es bereits noch weniger Minuten geworden. Du ringst um eine Entscheidung. Es ist schwer, sich gegen den Orden zu stellen, nachdem man erlebt hat, wozu diese Leute fähig sind.« Er schrubbte sich die linke Achselhöhle und roch anschließend am Schwamm. Rümpfte die Nase, hüstelte.

»Gut verdeckte Spionin«, antwortete sie. Warum war es so schwer, ihn das wissen zu lassen?

»Äußerst gut verdeckt, wenn du das Prisma umbringst, um deine Tarnung aufrechtzuerhalten.«

»Ihr meint wohl, ich hätte mich bereits entschieden«, erwiderte sie verärgert.

»Adrasteia!«, flüsterte er triumphierend. »Kips Partnerin bei der Schwarzen Garde. Wusste ich’s doch, dass ich diese Stimme schon einmal gehört habe.«

Sie glaubte nicht, dass sie vor diesem Tag überhaupt zwei ganze Sätze in Gavin Guiles Gegenwart gesprochen hatte, und er konnte sich an ihre Stimme erinnern? Verdammt. Es hatte seine Gründe, warum dieser Mann eine Legende war.

»Sie haben meinen Vater«, bekannte sie. Sie wusste wieder nicht recht, warum sie ihm das gesagt hatte
.

Es war sehr lange her, seit sie überhaupt jemanden zum Reden gehabt hatte. Karris kam einem Gesprächspartner noch am nächsten, aber Karris war ihre Befehlshaberin und Vorgesetzte. Auch ein freundlicher Vorgesetzter war deshalb trotzdem kein richtiger Freund. Nicht in Zeiten wie diesen.

Vielleicht gab es eben aber auch einen Grund, warum so viele mit ihren Geständnissen zu diesem Mann gekommen waren.

»Aha«, antwortete Gavin und verstand. Er schrubbte sich seine andere Achsel. »Also sind diese Schlägertypen, die den Rückweg in die Chromeria bewachen, Infrarote. Um sicherzustellen, dass du mit dem Schiff davonfährst.«

»Ich könnte sie töten«, erwiderte Teia. »Vermutlich.«

»Alle vier?«, fragte er belustigt.

Vier? Sie hatte nur zwei gesehen. »Zwei, bevor die anderen angreifen …?« Es klang, als stünde am Ende noch ein unausgesprochenes »Vielleicht«, was sie furchtbar fand.

Und ich will eine gut verdeckte Spionin sein. Man sollte meinen, ich sei eine bessere Lügnerin.

»Und dann würde sich auch noch die gesamte Besatzung dieses Schiffes mit in den Kampf stürzen«, gab Gavin zu bedenken. »Und das nicht auf unserer Seite, falls du dir jetzt Hoffnungen gemacht haben solltest.«

»Wie wäre es, wenn wir beide im letzten Moment von Bord springen würden? Es dauert eine Weile, ein Schiff zu wenden … selbst wenn einige Matrosen hinterherspringen und uns schwimmend verfolgen würden, hätten wir einen beträchtlichen Vorsprung.« Doch aus ihr sprach die Verzweiflung.

Gavin antwortete nicht. Er schaute zur aufgehenden Sonne hinüber. Allein schon die Anstrengung, sich die Beine zu schrubben, ließ ihn zittern. Und dann zur Reling rennen, um vom Schiff zu springen, an so vielen Menschen vorbei?

Er konnte nicht einmal rennen. Konnte mit Sicherheit nicht kämpfen
.

»Was, wenn … was, wenn ich noch einen zweiten Mantel hätte? Könntet Ihr …?« Gavin Guile hatte als Wandler einst so ziemlich alles vollbracht, wozu Wandler fähig sein konnten. Vielleicht hatte auch er entdeckt, wie man Wolken aus verteiltem Paryl auswarf, die dicht genug waren, um Infrarote hinters Licht zu führen?

Aber er schüttelte den Kopf. »Es war einfach nur ein müßiges Gedankenspiel. Ich kann so oder so nicht mit dir kommen.«

Teia konnte nicht ganz allein vier Männer überwältigen und zugleich versuchen, Gavin zu beschützen. Waren alle vier Schwarzgardisten oder nur die beiden?

Was sollte Teia tun? Versuchen, ihn zu tragen und ihn unsichtbar zu halten, und es dann ganz allein mit vier Männern aufnehmen? Vier Männern mit Musketen?

»Er ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte Gavin Guile und blickte in den Sonnenaufgang. »Ich kann die Farben nicht sehen. Die Blendende Klinge hat mir die Farben genommen, und ich – Narr, der ich war – habe lange Zeit jede neue Morgendämmerung für die Schönheit verflucht, an die ich mich erinnert habe, die ich aber nicht mehr sehen konnte. Stattdessen hätte ich jede Morgendämmerung für die Schönheit segnen sollen, die sie allen anderen schenkt, ungeachtet meiner Behinderung. Ich hätte Orholam für die Erinnerungen preisen sollen, die er mir geschenkt hat, sodass ich mir nun die tausend Farbschattierungen und Tönungen einer Morgendämmerung im Sommer vollendet vor Augen rufen kann. Ich bin undankbar gewesen.«

»Wir brauchen Euch«, sagte Teia. »Ich brauche Euch. Ich kann sie nicht aufhalten.«

»Aber du kannst an ihnen vorbeigelangen?«, hakte er nach. »Du kannst fliehen, wenn du es allein tust?«

»Paryl-Wolke. Funktioniert gegen Infrarot, sogar gegen Paryl selbst, wenn man nur gut genug ist und kein Wind weht.«

»Seltsam. Ich habe mir mit Paryl nie wirklich Mühe gegeben. Sie haben alle gesagt, es sei sinnlos, und es hat mir immer in den 
Augen wehgetan, wenn ich versucht habe, damit herumzuspielen. Selbstverständlich habe ich nicht gewusst, dass man damit wirklich etwas anstellen kann. Jetzt … Schimmermäntel. Magische Schwerter. Es ist, als hätte ich lange genug gelebt, um all die Geschichten aus meiner Kindheit zum Leben erwachen zu sehen. Jetzt fehlt nur noch ein Drache.« Er machte eine kurze Pause. »Aber, wenn ich’s mir recht überlege, vielleicht lieber doch keine Drachen. Ich glaube, wir kommen ohne Drachen ganz gut zurecht.« Er zog seine neue Hose an. Schlüpfte in einen weiten Kittel. »Sag Karris, dass ich lebe. Sag ihr … sag ihr, sie soll mir noch zwölf Monate Zeit geben, bevor sie irgendeinen anderen glücklichen Scheißkerl heiratet. Bis dahin bin ich entweder zurück, oder ich komme nie wieder zurück. Und du geh und rette deinen Vater.«

»Das kann ich nicht«, erklärte Teia. »Sie halten ihn versteckt. Ich habe keine Möglichkeit, ihn zu finden. Alle Zellen des Ordens werden voneinander getr…«

Sie wurden von Kapitän Kanonier unterbrochen, der bis jetzt unter Deck gewesen war und nun auf dem Mittschiff auftauchte.

»Es ist lediglich eine Frage des Willens, Adrasteia«, schärfte ihr Gavin ein. »Schnapp dir den einen Faden, den deine Finger erreichen können, und dann ziehst du, bis sich der ganze Stoff auftrennt.«

»So einfach ist das nicht. Sie sind …«

»Und wenn du deinen Vater nicht retten kannst, dann vergifte den Brunnen. Reiß das Übel samt der Wurzel heraus. Und wann immer dein Herz dazu neigt, Gnade walten zu lassen, dann erinnere dich, wenn du deinen Vater liebst, an dieses kleine bisschen Zuneigung, das du für diesen armen Mann empfindest, und sorge dafür, dass sie nie wieder irgendeinem anderen kleinen Mädchen den Vater rauben und ermorden.«

Sie erzitterte vor jäher Wut darüber, dass er ihre Liebe zu ihrem Vater in Frage stellte. Einer kalten, heißen, erbitterten und ohnmächtigen Wut, die zudem völlig fehl am Platze war. »Der zusätzliche Mantel. Wollt Ihr ihn?«, fragte sie brüsk
.

»Sehe ich für dich aus wie der Typ Mann, der Kapuzenumhänge trägt? Nein. Was auf mich wartet, ist keine Aufgabe, bei der ich mit List und Betrug etwas anfangen kann.«

»Soll ich ihr sonst noch etwas sagen? Ich meine, für den Fall, dass ich tue, was Ihr sagt.«

»Es war mein Vater, der mich entführt und eingekerkert hat«, berichtete er. »Karris wird danach fragen. Aber als er das getan hat, hat er geglaubt, ich sei wahnsinnig. Er hat gedacht, dadurch die Satrapien zu retten. Ich hege keinen Zorn mehr gegen ihn. Sie sollte sich nicht mit ihm anlegen. Er wird auch sie umbringen, wenn er es für nötig hält.«

»Dann mal los, Jungs!«, rief Kanonier. Er stieg die Hälfte der Leiter zum Achterkastell hinauf, wo sich sein Steuerrad befand, und drehte sich zu den Matrosen um. »Wir stechen nun gleich in See, um zu Legenden zu werden – oder in Verruf zu geraten!«

»Das ist kein Gegensatz«, murmelte Gavin halblaut.

»Moment mal«, sagte Teia, während sie sich ihren Weg durch die sich bewegenden Leiber zurechtlegte, um noch auf den Kai zu gelangen. »Warum arbeitet Euer Vater für den Orden?«

»Oh, das tut er gar nicht. Jedenfalls nicht bei dieser Sache«, murmelte Gavin in Richtung Deck, während er seine alten Kleidungsstücke zusammenfaltete. »Das geht alles auf die Rechnung von …« Er brach ab, offenbar um keinen Namen auszusprechen. »Kümmer dich um deinen alten Mann, nicht um meinen. Andross braucht die Blendende Klinge, um ein neues Prisma zu küren. Was ein weiterer hervorragender Grund ist, warum ich dieses Schiff nicht verlassen kann. Ich bin jetzt nutzlos, aber die Blendende Klinge ist es nicht. Ich muss versuchen, sie zu retten.«

»Mein alter Mann?«, fragte Teia. »Ihr sagt das, als wüsstet Ihr, wer der Alte Mann ist … oder wer sie
 ist?«

»Ich würde es dir liebend gern mitteilen, aber wenn ich das tue oder auch nur Andeutungen mache, fährt mir dieser Stein« – er klopfte auf das schwarze Juwel auf seiner Augenklappe und 
zuckte zusammen, als schmerze es stärker, als er erwartet hatte – »mitten ins Gehirn. Ein scheußliches kleines Beispiel von Magie oder ein netter kleiner Bluff, aber ich bin noch nicht verzweifelt genug, um zu versuchen, es genauer herauszufinden. Außerdem, wenn ich es dir sagen würde, würde es ja nur etwas bringen, wenn du jetzt zurückkehren würdest. Ich habe gedacht, du hättest vor, mich umzubringen. Deinen Vater gegen mich. Ein gutes Geschäft, wenn er ein halbwegs anständiger Mann ist. Natürlich wirst du, wenn du mit uns kommst, höchstwahrscheinlich zusammen mit dem Rest von uns bei dieser idiotischen unnützen Unternehmung zu Tode kommen. Aber vielleicht wird der Orden sein Versprechen ja halten? Ich meine, diese Leute haben mich belogen und planen, mich zu hintergehen, aber … hoffen kann man schließlich.«

»Oder man kann kämpfen«, erwiderte Teia. Sie wusste nicht recht, ob sie jetzt mit ihm debattierte oder ihm recht gab.

Verdammte Guiles, sie bringen einen durcheinander, bis man innerlich ganz verdreht ist.

Aber sie rührte sich nicht von der Stelle.

»Du kommst mir vor wie jemand, der nicht dazu neigt wegzulaufen. Doch welcher Weg wäre Weglaufen jetzt überhaupt?«, fragte er und kicherte dabei leise vor sich hin. Er war in einer gefährlichen Stimmung, als sei er kurz davor, etwas unglaublich Unüberlegtes zu tun.

Mit sichtlicher Mühe stand Gavin auf und schaute zu dem hoch über ihnen aufragenden Turm des Prismas empor, wie ein Mann, der diesen Turm nie wiedersehen würde.

»Ich bin fertig«, sagte Gavin mit lauter Stimme zu den Matrosen.

Er meinte, dass er mit dem Waschen fertig war.

»Löst die Festmacherleinen!«, rief Kanonier, als er zum Achterkastell hinaufstieg. »Laufplanke heben! Ruderer, macht euch bereit!« Dann wirbelte Kanonier plötzlich herum und deutete direkt auf Gavin. »Guile! Ich sehe, was du da machst!«

Teia gefror das Blut in den Adern
.

Kanonier drohte Gavin spielerisch mit dem Finger. »Schwarzes Auge. Er hat dir ein schwarzes Auge verpasst. Das ist lustig. Hab ’nen Moment gebraucht, um es zu kapieren. Hab vergessen, wie du drauf bist. Hab schon immer deinen Weißt gemocht.«

Gavin zwang sich zu einem Lächeln und reckte anerkennend das Kinn. Leise sagte er: »Die Entscheidungen der Feiglinge trifft die Zeit.«

»Deinen Weißt ist nicht richtig«, grummelte Kanonier. »Weißendes bisschen. Biss von Weiß. Wissigen … Scheiß!«

Jetzt noch zu warten, nur noch einige wenige Sekunden lang zu warten, bedeutete, sich dem Orden anzuvertrauen. Sich auf seine Seite zu schlagen. Es bedeutete, den Leuten vom Orden zu helfen. Es bedeutete, Böses zu tun und darauf zu hoffen, dass ein böser Mensch ihr etwas Gutes tun wollte.

Für wie dumm halten die mich eigentlich?

Für dumm genug, um auf dieses Schiff zu steigen.

Stimmt. Aber ich bin nicht dumm genug, um hierzubleiben.

»Deinen beißenden Witz!«, krähte Kanonier. »Ha!«

Teia legte ihre Paryl-Wolke um sich herum, sprang auf den Handlauf des Geländers und lief zum Mitschiff hinunter, stieg über Kanoniers Hand und dann, als er hinaufstieg und sein buschiger Kopf unter ihr hin und her wippte, auf eine vorspringende Zierspitze des Geländers.

Sie ließ sich auf das Deck fallen, schlängelte sich zwischen den Matrosen hindurch und vorbei an den beiden Männern, die soeben die Laufplanke hochwuchteten. Sie holte Schwung und sprang …

… und würde es nicht schaffen. Ihre Füße würden kurz unterhalb der Vorderkante gegen die Kaimauer prallen.

Sie hob die Füße an, zog die Knie hoch, wie um tief in die Hocke zu gehen, und schaffte es mit knapper Not über den Abgrund hinweg, aber in dieser Position hatte sie keine Möglichkeit, die Erschütterung der Landung abzufedern. Sie kullerte kopfüber auf den Kai und schaffte es gerade so, den Umhang 
herumzuwirbeln und die Wolke wieder um sich zu ziehen, als sie zum Stillstand kam.

Einer der beiden Matrosen des Ordens, die gerade die Planke hochwuchteten, stutzte und starrte direkt auf die Stelle, wo sie sich befand. Er hob die Hand über die Augen, um nicht geblendet zu werden, und Teia erkannte, dass sie direkt zwischen ihn und die aufgehende Sonne gesprungen war – was entweder ganz hervorragend war oder das denkbar Schlimmste, was sie hätte tun können. Jeder Teil von ihr, der kurz sichtbar gewesen war, hätte einen Schatten über sein Gesicht geworfen. Andererseits blickte er jetzt direkt in die aufgehende Sonne.

Der Seemann auf der anderen Seite der schweren Laufplanke schaute zu dem Mann hin, verärgert darüber, dass er in seinem Tun innegehalten hatte. »Verdammt, wirst du mir wohl helfen, dieses verdammte Scheißding zu verstauen, du Biberkackefresser?«

Der Mann ließ den Blick erneut über den Kai wandern, sichtlich verwirrt, aber dann sagte er: »Darf ein Mann keine zwei verdammten Herzschläge lang einen Sonnenaufgang bewundern? Du und deine ruhrkranken Beine versauen mir die bewusste Wahrnehmung eines subtilen Moments …«

»Es wird gleich eine un
bewusste Wahrnehmung sein, wenn du mir nicht hilfst, weil ich dir eine verpassen werde, dass dir die Lichter ausgehen.«

»Atme einmal tief durch diesen Scheißefänger ein, der da deine Fresse verschandelt, ja? Es ist ein Sonnenaufgang.«

»Es ist Orholams Auge, das über uns aufgeht. Verfluche es, wie es für dich recht und billig ist.«

»Was bist du nur für eine Bleiseele, ein heiligenärschiger …«

»Bleisohle? Du bist hier derjenige mit den schweren Füßen, du lahmer Sohn einer Hurenmutter, die …«

»Rede nicht so über unsere Mutter. Wenn sie Vater immer treu gewesen wäre, wärst du heute nicht hier. Und ich hab nicht Sohle, sondern Seele gesagt – nicht dass du überhaupt wüsstest, was …
«

Teia bekam den Rest nicht mehr mit, da nun ein anderer Mann mit einem langen Stab an die Reling trat, um das Schiff weit genug vom Kai abzustoßen, dass die Sklaven unter Deck ihre Ruder ausstrecken konnten.

Sie sah zu, wie die Kluft zwischen ihr und dem Gehorsam wuchs, bis sie unüberbrückbar geworden war.

Sie hatte sich festgelegt.

Der Befehl des Alten Mannes war eine Art Ultimatum gewesen, von dem eine ganze Welt abhing: Ermorde Gavin und werde ganz und gar eine von uns und bekomme alles, was du willst oder dir erhoffen kannst, oder du kannst was erleben.

Ich wähle »du kannst was erleben«.

Ohne einen für Teia verständlichen Grund, ohne einen Grund, der auch nur im Geringsten einleuchtete, schlug ihr das Herz plötzlich höher.

Sie hatte bisher bei jedem einzelnen ihrer Versuche versagt, sich gegen den Orden zu wehren. Aber sie würde nicht noch einmal versagen.

Sie drückte den Rücken durch und hüllte sich in ihre magischen Kräfte. Nach allem, was der Alte Mann wusste, war sie für mindestens anderthalb Monate fort, wenn nicht gar doppelt so lange.

Der Orden hatte noch keine eigenen Gleiter, das gab ihr also mindestens sechs Wochen, bis irgendjemand mit der Nachricht von ihrem Fehlen auf der Mission – und damit von ihrem Ungehorsam – zurückkehren konnte.

Sie konnte ihren Vorgesetzten bei der Schwarzen Garde nicht mitteilen, dass sie am Leben war – ja nicht einmal ihren Freunden – , sonst könnte jemand sie verraten oder sich gegenüber jemandem verplappern, der sie dann verraten würde. Also musste sie zu einem Geist werden, der sich unsichtbar durch die Welt der Menschen bewegte und nichts hinterließ als Entsetzen und Tod.

Als sie Teia den Auftrag gegeben hatte, sich in den Orden des Gebrochenen Auges einzuschleusen, hatte Karris gewollt, dass 
Teia den Orden zur Gänze vernichtete, damit seine Mitglieder niemals wieder irgendjemanden versklaven, erpressen und ermorden konnten. Teia hatte stets begriffen, dass sie eine notwendige Aufgabe erfüllte, aber jetzt war die Sache etwas Persönliches geworden.

Sie hatte sechs Wochen.

Sechs Wochen, um jemanden aus dem Orden des Gebrochenen Auges ausfindig zu machen, diesem Faden dann zur Leitung des Ordens zu folgen, was sie wiederum zu dem führen würde, was sie benötigte: die schriftlichen Unterlagen des Ordens. Selbst wenn ein einzelner Anführer eine Liste mit allen geheimen Mitgliedern des Ordens im Gedächtnis haben konnte, konnte man das Gleiche nicht von seinen Befehlsempfängern erwarten. Es mussten immer wieder Verschlüsselungen geändert und Anpassungen vorgenommen werden. Hinzu kam, dass es Dokumente und Urkunden geben musste, Listen von Besitztümern und Treffpunkten. Die Mitgliederlisten würde sie Karris zukommen lassen, damit sie diese Leute festnehmen und hängen oder auf Orholams Blendblick schicken konnte. Aber die Unterlagen würden Teia außerdem über Orte in Kenntnis setzen, an denen sie suchen konnte, und sie würden sie zu den Kultanhängern unter den Braxianern führen, die sie verhören – oder, wenn nötig, foltern – konnte, damit sie ihr verrieten, wo ihr Vater gefangen gehalten wurde.

Sechs Wochen, um ihren Vater zu finden und ihn zu befreien. Sechs Wochen, um jene ausfindig zu machen, die ihm Böses wollten, und um der Bedrohung ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Teia hatte sich nie irgendwelchen Fantasien darüber hingegeben, furchterregend zu sein, sie hatte nur ein Schild sein wollen – ein großer, unübersehbarer Wächter gegen die Gewalt anderer. Aber nun, diesen Menschen gegenüber? Sie spürte, wie sich etwas herrlich Starkes und Hässliches und Schönes in ihrem Herzen breitmachte, ihr die Besorgnis von der Stirn wischte und ein Lächeln auf ihren Mund zauberte
.

Der Orden hatte sie geschaffen. Nun würden seine Mitglieder erfahren, wie gut er sie geschaffen hatte.

Einer der maskierten Schwarzgardisten, die dem Alten Mann aus der Wüste salutiert hatten, hatte ein wenig gehumpelt. Das war ihr Faden, an dem sie ziehen konnte.

Lassen wir die Jagd beginnen.
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»Einerseits könnte ich entsetzter nicht sein …«, begann Tisis Guile und schaute aus dem Fenster. Sie trug ein wallendes rotes Sommerkleid mit leuchtend grünen Akzenten, einem Grün, das perfekt zum smaragdfarbenen Luxin in ihren Augen passte.

Sobald sie vor zwei Tagen durch die Tür aus lebender Weißeiche in den Palast der Heiligen getreten war, hatte sich Tisis die Garderobe einer jungen königlichen Herrscherin und ein Auftreten von würdevoller Eleganz und bedächtiger Beredsamkeit so selbstverständlich zu eigen gemacht, wie man in ein Lieblingspaar alter Stiefel schlüpft. Seltsamerweise hielt sich diese Kostümierung seither makellos, ohne Falten und Flecken, ihr Tonfall und Sprechrhythmus, ja selbst ihr Akzent blieben über die langen, vollen Tage des affektierten Getues seit ihrer Ankunft stets ohne alle Ausfälle.

Kip hatte mehrere Tage gebraucht, um zu begreifen, dass dieses Auftreten gar keine Heuchelei war. Obwohl Tisis in der Tat in jeder Weise versuchte, sowohl den Adel wie die Dienerschaft zu beeindrucken, war es doch keine falsche Fassade. Sie war in Rath und Grünhafen und in der Chromeria in den Hallen der Macht aufgewachsen, und nur in der Chromeria hatte Andross Guile der Größe ihres Gefolges gewaltsam Grenzen gesetzt
.

Nein, Tisis war weit davon entfernt, der Welt ein falsches Gesicht zu zeigen. Kip sah seine Frau nun vielmehr zum ersten Mal in der vollen Blüte ihrer natürlichen Lebenswelt.

Er konnte Orholam wahrlich dafür danken, dass er sie kennengelernt hatte, als sie sich in gesellschaftlicher Hinsicht an ihrem Tiefpunkt befunden hatte. Und selbst damals, als sie verwundbar, isoliert und unsicher gewesen war, hatte sie ihn schon höllisch eingeschüchtert.

»Andererseits«, fuhr sie fort und ließ den Vorhang fallen, »könnte ich auch gar nicht stolzer sein.«

Zumindest für diese eine Sache danke ich dir, Opa Guile. Du hast mir einen guten Dienst erwiesen, als du – nun ja, als du diese atemberaubende Frau mehr oder weniger dazu gezwungen hast, mich zu heiraten, während du sie zugleich glauben gemacht hast, es sei ihre eigene Idee gewesen.

Eines Tages würde ihr Kip das wohl wirklich erzählen müssen.

Sie merkte, wie ihm sein Lächeln entglitt, aber bevor sie nachhaken konnte, sagte Kip: »Hä? Wie bitte?«

Er hatte sich so lange Erlasse, Berichte und Haushaltspläne angesehen, dass seine Gedanken weit abgeschweift waren. Sie war wegen irgendetwas entsetzt? Stolz?

»Was ist denn los?«, wandte sich der große Leo an Tisis und deutete nach draußen. »Stimmt irgendetwas nicht mit der Schlange dort draußen?«

Nachdem sich die Kunde von Kips magischer Restaurierungsarbeit am Túsaíonn Domhan
 herumgesprochen hatte, wollten alle die Decke, das Meisterwerk, im originalen, ursprünglich beabsichtigten Zustand sehen, und so hatte Kip einfach verkündet, wer immer wolle, könne es sich anschauen.

So war es gekommen, dass er und Tisis inzwischen in unscheinbaren, einfachen Gästezimmern schliefen: Seine Erlaubnis war als Aufforderung verstanden worden, und jetzt war beständig eine lange Schlange vor der Tür, die sich durch den ganzen Palast der 
Heiligen, die Treppe hinunter und bis hinaus auf den Platz davor erstreckte. Menschen, die in dieser elenden, leidgeprüften Stadt eigentlich viel wichtigere Dinge zu tun hatten, warteten stattdessen Stunde um Stunde, um Kips Werk zu sehen, und sie schliefen sogar in der Schlange, von fürsorglichen Wachen gehütet. Also hatten Kip und Tisis beschlossen, lieber in ein anderes Zimmer umzuziehen, statt am Ende eines jeden Tages alle abweisen zu müssen, die doch schon so lange gewartet hatten.

»Kommt und seht euch das an«, sagte Tisis, aber nicht an Kip gewandt.

Die Mächtigen drängten sich um die Fenster und spähten behutsam hinaus. Alle, bis auf Winsen, der auf seine typisch feinfühlige Art den Vorhang rabiat ganz zurückzog, um in den Hof hinabzustarren.

Sie alle langweilten sich. Kip konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Während sie alle darauf warteten, dass die einzige Paryl-Wandlerin, über die sie verfügten, mit ihrer umsichtigen, ruhigen Durchsuchung des Raumes fertig wurde – ihre Augen große Kugeln, schwarz wie die Mitternacht vor dem Hintergrund ihrer wahren schwarzen Haut – , hatte Kip alle möglichen anderen Dinge zu tun. Der Rest von ihnen jedoch nicht.

Auch wenn Kip Kruxer immer als einen Menschen angesehen hatte, dem alle Arglist fremd war, war er es gewesen, der die Zimmerdurchsuchungen veranlasst hatte. Wie sich herausstellte, waren mehrere nebeneinanderliegende Räume, die den Mächtigen für ihre Treffen zur Verfügung gestellt worden waren, mit zahlreichen Gucklöchern versehen worden.

Es war nicht das einzige Vorkommnis dieser Art. Auch in anderen Fällen war Kip und seinen Nachtbringern, die nach außen hin als Befreier gefeiert wurden, passiver Widerstand geleistet worden, und man hatte mit Bedacht dafür gesorgt, dass sie sich nicht willkommen fühlten. Die Heiligen waren entweder nicht halb so schlau, wie sie glaubten, oder sie hielten sich für unantastbar. Kip 
hoffte ja, dass sie nicht dumm waren, aber sie behandelten ihn, als sei er es, und das ärgerte ihn gewaltig.

Aber wie auch immer, bis die Frau mit ihrer Paryl-Sucherei fertig war, konnten die Mächtigen kein Gespräch über ihre Strategie beginnen.

Kip hatte nicht recht zu schätzen gewusst, wie gut Teia im Wandeln von Paryl war, bis ihm Súil eine Vergleichsbasis geliefert hatte. Sie war nett, aber sie brauchte alle paar Minuten eine Pause, und selbst wenn sie arbeitete, war sie furchtbar langsam.

Er spielte mit dem Gedanken, das Durchsuchen selbst zu übernehmen, aber das würde sie beschämen. Und es würde sämtlichen Spionen, die heimlich zusehen mochten, einen weiteren Aspekt seiner umfassenden Fähigkeiten enthüllen.

Die Mächtigen vermissten Teia aus einem Dutzend Gründen, aber ihre Schnelligkeit war einer, den sie schon mehrfach erwähnt hatten. Kip hatte ihnen in diesem Punkt zugestimmt, aber stets nicht mehr dazu gesagt und ihnen nur erklärt, dass Karris Teia gebraucht habe. Die Fähigkeit, durch die Kleidung hindurch nach versteckten Waffen zu suchen, die Paryl einem Wandler verlieh, war für ein Mitglied der Schwarzen Garde derart nützlich, dass Kip sie nicht wirklich hatte anlügen müssen, was Teias Arbeit anbelangte. Dass sie in Wirklichkeit Jagd auf den Orden machte, erschien ihm wie ein Geheimnis, das zu enthüllen nicht an ihm war, ein Geheimnis, das zu gefährlich war, um es mit anderen zu teilen.

Aber die Mächtigen hatten Teias Abwesenheit immer häufiger angesprochen, je mehr sie begriffen, wie wichtig es war, seinem Paryl-Wandler uneingeschränkt vertrauen zu können. Wie sollte man in schwierigen Zeiten einem Fremden vertrauen, der einen töten konnte, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen, und dessen Kräfte nur von jemanden wahrgenommen oder aufgehalten werden konnten, der die gleichen Fähigkeiten besaß?

Kein Wunder, dass Paryl-Wandler im Laufe der Geschichte so 
oft verfolgt worden waren und ihre Künste nicht mehr unterrichtet wurden, sondern stattdessen verschüttgegangen und mit Erleichterung weitgehend vergessen worden waren.

Aber das größte mit Súils Anwesenheit verbundene Problem war, dass sie ihn Teia nur umso mehr vermissen ließ. Und es war für ihn unerträglich, über all das nachzudenken.

Kip hatte am Abend zuvor Glück gehabt. Die Mächtigen hatten zwei Schatten ausschalten können. Wie war das alles überhaupt zugegangen? Die Mächtigen waren gut, aber … die Schatten mussten unerfahren oder faul gewesen sein, zu schlecht vorbereitet und ohne Disziplin. Würde der Alte Mann aus der Wüste wirklich zwei Schatten opfern, um ihm eine Botschaft zu übermitteln? Kip hatte das gesagt, aber es war reine Großsprecherei gewesen.

Es fällt schwer einzuräumen, dass all deine besten Leute es nur mit Ach und Krach geschafft haben, zwei Feinde aufzuhalten, und das auch nur, weil sie unglaubliches Glück gehabt haben. War es also wirklich nur Glück gewesen, oder wollte der Alte Mann Kip einfach nur wissen lassen, wie mühelos er ihn töten könnte, oder … Welche Möglichkeit gab es noch? Ein göttliches Eingreifen?

Kip wünschte sich inständig, das glauben zu können.

Wenn es aber doch eine Botschaft gewesen war, wie lautete sie?

Diese ganze Stadt machte ihn allmählich rasend. Da war nicht nur der Versuch, sie zu belauschen, was ihn verärgerte. Der passive Widerstand. Und all die Bürokratie. »So machen wir das hier nicht …«, »Unsere uralten Traditionen schreiben vor …«, »Die Leute werden tödlich gekränkt sein, aber wenn Ihr darauf bestehen wollt …«, »Die Priester werden für einen großen Rat zusammengerufen, um darüber abzustimmen, ob sie denn genau das erlauben wollen, aber so viele von ihnen sind sehr alt, und es hat alles länger gedauert als erwartet. Zweifellos werden sie heute zusammenkommen. Doch ich fürchte, wenn Ihr versucht, sie und ihre Autorität zu umgehen, dann …
«

Aber es gab Dinge, die nur er tun konnte und die er nur dann tun konnte, wenn er hierblieb. Dinge, die nur Kip wichtig genug waren. Mit denen nur er durchkommen konnte. Das bezog noch nicht einmal all die Dinge mit ein, die er eigentlich tun sollte und die er besser erledigen konnte als jeder andere. Schlimmer noch, er wusste gar nicht, wem er hinreichend vertrauen konnte, um ihm die Verantwortung für das alles hier zu übertragen.

Je länger er blieb, desto mehr Kämpfer scharten sich unter seinem Banner und desto besser wurden die Informationen, die er über den Feind sammeln konnte. Mehr Zeit bedeutete außerdem mehr Mittel für seine Armee, auf die er zurückgreifen konnte.

Aber je länger er blieb, desto mehr Zeit gab er auch dem Weißen König, um herauszufinden, was Kip zuwege gebracht hatte, und Maßnahmen gegen Kips nächste Schritte zu ergreifen.

Er würde diese alten Dreckskerle in ausgewachsener Andross-Guile-Manier fertigmachen.

Er schaute auf die Papiere, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Verpflichtungen und Entscheidungen für ein ganzes Jahr.

Noch zwei Tage. Ich kann der Sache noch zwei Tage Zeit geben. Was kann ich in zwei Tagen erreichen? Genug?

»Brecher«, sagte Kruxer, der neben Tisis am Fenster stand, »da draußen hat sich wirklich eine ganz schöne Menschenmenge versammelt.«

»Na und? Das war gestern genauso.« Kip machte sich daran, die Stapel danach zu sortieren, was von alldem er vielleicht hoffen durfte, in zwei Tagen erledigen zu können.

»Ich bin heute Morgen zu ihnen hinausgegangen«, fuhr Kruxer fort. »Ich habe einige von ihnen wiedererkannt. Dieselben Leute. Sie gehen nicht wieder weg, nachdem sie sich die Decke angesehen haben.«

»Sie warten in der Schlange, um sich das Kunstwerk noch einmal anzusehen. Das ist ganz ihre Sache«, erwiderte Kip.

»Sie stehen aber nicht in der Schlange.« Kruxer wirkte beunruhigt. »
Gestern sind sie aus Neugier hergekommen. Gegangen sind sie in freudigem Jubel. Heute wirken sie … erwartungsvoll?«

»Ich glaube, sie hoffen darauf, dich zu ihrem König zu machen«, bemerkte Tisis leise.

»Ne, ne«, sagte Kip, ohne aufzuschauen. »Hab heute zu viel zu erledigen, tut mir leid«, fügte er hinzu.

Er würde sich in den nächsten zwei Tagen mit diesem Händler treffen. Unbedingt. Die Frage war nur, ob er sich all dieser Fehlbestände wegen energisch genug zur Wehr setzte. Natürlich waren solcherlei Mengenabweichungen niemals »Überschüsse«, aber Kip konnte sich nicht sicher sein, wessen Finger es waren, die sich bei der Ladung bedient hatten. Waren es Leute auf seiner Seite oder auf der des Kaufmanns, oder beschwindelte ihn der Kaufmann selbst? Verträge mit »neutralen« Händlern waren die schlimmsten, vor allem mit diesem Arschloch Marco Vellera.

Kip war sich ziemlich sicher, dass Marco Vellera in Wirklichkeit Benetto-Bastien Bonbiolo war, einer der vier ilytanischen Piratenkönige. Genau genommen waren es im Moment drei Könige und eine Königin – es ging das Gerücht, dass ein König an Bord der Gargantua
 gewesen war, als Gavin und Kip das Schiff versenkt hatten. Sie wurden jedoch in ihrer Gesamtheit immer noch Könige genannt; anscheinend klang die »ilytanische Piratenmonarchenschaft« einfach nicht so gut. Kips Problem war, dass Vellera ohne Frage nicht nur an ihn verkaufte, sondern auch an Koios und auch an den Satrapen Briun Weidenzweig.

Er fand das schlimm, aber es ließ sich nun mal nicht ändern. Sobald man damit anfing, Händlerkarawanen aufzugreifen und deren Waren zu beschlagnahmen, trieb man die Händler in den Bankrott. Trieb man mehr als einen in den Bankrott, hörten die Vernünftigen auf zu kommen, und man hatte es nur noch mit den Gierigen zu tun, die einen beschwindelten, oder mit den Verzweifelten, die einen vielleicht offen beraubten; am Ende zahlte man eben mit der einen Münze oder mit der anderen
.

Bisher erachtete Kip seine eigene Leistung als Anführer als ausgesprochen mangelhaft. Er konnte nicht jedes Spiel gewinnen, so wie Andross Guile, und er konnte nicht jedes Spiel durchkreuzen, so wie Gavin Guile, daher war er gezwungen, sein Bestes zu tun, um seinen Verlust aus dem einen Spiel (dem Finanzkrieg) in einen Sieg in einem anderem (dem Krieg auf den Schlachtfeld) umzumünzen.

Wer mir ans Fett will, bekommt selbst sein Fett weg, Jungs.

Kip war der Erste auf Marco Velleras Handelsroute, daher kaufte er heimlich die Vorräte auf, von denen er vermutete, dass der Weiße König sie am dringendsten benötigte.

Das Bemühen, die finanziellen Mittel für all diese Dinge aufzutreiben, war für die Hälfte der Papierstapel auf seinen Tischen verantwortlich. Und es bedeutete auch, es gegenüber einigen sehr besorgten Bankiers mit der Wahrheit nicht allzu genau zu nehmen.

»Brecher, sie meint es ernst«, unterstrich Kruxer.

Kip schaute gar nicht erst auf. »Hm, hm. Passiert jedem, der sich ein wenig auf dem Gebiet der Restauration von Kunstwerken versucht. Dass einem eine Krone angeboten wird, ist ein typisches Berufsrisiko.«

»Kunstwerke?«, fragte Ferkudi.

»Die Reparatur der Decke«, half ihm Ben-hadad auf die Sprünge.

»Ach, richtig! Richtig.« Ferkudi schaute auf. »Und was stimmt da nicht mit der Decke?«

»Die Menschenmenge ist gar nicht soo groß. Oh, sie haben uns gesehen«, bemerkte Winsen, der sich inzwischen neben Kruxer gestellt hatte. »Krux? Wie winkt denn ein Hoher Magister? So etwa?« Er hob die Hand zu einem unbekümmerten Winken, und Kip hörte die Menge vor Aufregung regelrecht durchdrehen.

»›Gar nicht so groß‹?«, griff Kip Winsens Bemerkung auf. Plötzlich saß er wie angewurzelt an seinem Schreibtisch, alle Papiere vergessen
.

»Aber auch nicht so klein«, erklärte Tisis.

»Welche nicht kleine Größe bedeutet denn ›nicht so klein‹ genau?«, hakte Kip nach.

»Keine Ahnung«, antwortete Winsen. »Vielleicht zwanzigtausend?«

»Was?!« Kip schoss hoch.

»Er macht Witze«, suchte ihn Tisis zu beschwichtigen. »Vielleicht tausend?«

»Neunhundertsiebenundfünfzig«, meldete sich Ferkudi zu Wort.

Sie alle fuhren zusammen. Sie starrten ihn an.

»Du hast sie doch nicht etwa einfach alle gezählt …?«, kam es von Winsen.

»Hä? Natürlich nicht.« Ferkudi sah Winsen an, als sei er übergeschnappt. »Ich habe geschätzt. Warum schätzen alle anderen immer runde Zahlen? Sie sind nicht wahrscheinlicher als andere.« Er wirkte plötzlich bekümmert. »Ich meine, sie sind überhaupt nicht wahrscheinlicher, oder?«

Aber plötzlich kam es Kip wieder in den Sinn. Sie machten sich Sorgen, dass Spione lauschen könnten. Tisis bluffte nur und versuchte, den Heiligen etwas zu geben, worüber sie sich beunruhigen konnten – um sie für das, was Kip als Nächstes plante, gewogen zu machen. Es war nicht ihr Ernst.

»Brecher«, sagte Kruxer, als Kip nun selbst neugierig aufs Fenster zuging. Es musste zumindest eine kleine Menschenmenge sein, damit Tisis’ Spiel irgendeine Wirkung beschieden sein konnte.

Aber Kruxer legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn auf. »Kip! Du darfst dich ihnen nicht zeigen, es sei denn, du hast wirklich vor, König zu werden. Mit allem, was das beinhaltet. Für uns alle.«

»Meinst du das ernst?«, fragte Kip. Seit wann nannte Kruxer ihn denn Kip?

»Todernst.« Der Ausdruck in Kruxers Augen war undeutbar, 
und Kip war sich nicht sicher, was sein Freund wohl unternehmen würde, wenn Kip versuchen sollte, auch noch den letzten Schritt zum Fenster zu machen.

Würde der stets redliche Kruxer es als Hochverrat betrachten, wenn sich Kip zum König ernennen ließ?

Aber als hätte er sich gerade die gleiche Frage gestellt, ließ Kruxer die Hand sinken, als sei Kip glühend heiß.

»Wo kann ich mich hinstellen, damit sie mich nicht sehen?«, erkundigte sich Kip.

»Sollen sie dich doch sehen«, erwiderte Winsen. »›Die Garde des Königs‹ klingt gut. Viel besser als ›Winsen, Kip Guiles mächtige rechte Hand, ihr wisst schon, der Weltläufige und Stürmische‹.«

»›Rechte Hand‹?«, fragte Kruxer, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe.

Winsen zuckte hilflos die Achseln. »Ich kann die Leute nicht daran hindern, das Maul aufzumachen, Hauptmann.«

»›Weltläufig‹?«, fragte Ferkudi.

»›Stürmisch‹?«, wunderte sich Ben-hadad. »›Vor dem Kampf davonstürmend‹ vielleicht.«

»Immerhin kann
 ich davonstürmen, Hoppelhopser«, entgegnete Winsen und schnaubte verächtlich. »Komisch, ich kann mich nicht erinnern, dass sich der Krüppel gestern Abend über meine Geschwindigkeit beklagt hätte, als ich ihm seinen Humpelarsch gerettet habe. Und ich bin weltmännisch, Ferkudi. Auf alle Fälle im direkten Vergleich mit dem Dorftrottel der Mächtigen.«

»Oh, davon bin ich völlig überzeugt«, antwortete Ferkudi. »Ich meine, wenn du das sagst. Es ist meinerseits eine echte Frage gewesen. Ich weiß nämlich nicht, was ›weltläufig‹ bedeutet.« Er stutzte unvermittelt. »Moment, Moment! Wer ist der Dorftrottel der Mächtigen?«

»War das jetzt etwa auch eine echte Frage?«, murmelte Ben-hadad
.

Kip spähte am Rand eines Vorhangs vorbei – und verstand dann, was Kruxer gemeint hatte. Hunderte von Menschen hatten sich versammelt und riefen und wedelten mit primitiven grünen Fähnchen und Bannern, deren Aufschrift er von hier aus nicht lesen konnte.

»Sie mögen vielleicht nicht nach besonders viel aussehen …«, setzte Tisis an.

»Die Banner oder die Menschen?«, wollte Ben-hadad wissen.

Tisis fuhr leise fort, ohne ihm zu antworten: »Aber wenn du diese da ermutigst, wirst du sie ganz schön in Aufregung versetzen, und dann verbreiten sie die Nachricht weiter, dass du ja eigentlich wirklich König werden willst, es aber vielleicht irgendwie einfach nicht sagen kannst. Dann wird die Menge morgen noch größer sein. Wenn niemand die Leute aufhält, werden sich ihnen rasch auch einige unzufriedene Adlige anschließen, in der Hoffnung, sich durch ihre frühe Gefolgschaft bei dir einschmeicheln zu können. Einen Tag später werden schnell noch weitere von ihnen dazukommen, weil niemand der Letzte sein will.«

»Das kann aber doch nicht der Ernst dieser Leute sein«, wandte Kip ein. König?

»Sie glauben
 an dich«, erklärte Ferkudi, als sei die Sache ganz einfach.

»Ich weiß«, warf Winsen ein, »wir sollen die magischen Wörter eigentlich nicht aussprechen …«

»Aber du willst es trotzdem tun?«, ging Kruxer dazwischen.

»Wie kann dich das überraschen?«, fragte Winsen. »König zu sein? Es hat schließlich Hunderte von Königen gegeben …«

»Aber nicht mehr seit der Gründung der Sieben Satrapien«, stellte Kip klar.

»Als König stehst du gerade mal auf der zweiten Sprosse der Leiter zum Himmel, aber du steuerst doch so ziemlich ihr oberstes Ende an.«

»Sprich es nicht aus«, drohte Ben-hadad
.

»Du bist hier der Lichtbringer, der Luíseach oder was auch immer«, sagte Winsen.

»Er hat es gesagt«, sagte Ben-hadad.

»Er musste es einfach sagen«, sagte der große Leo.

»Win – und der Rest von euch ebenfalls?! Ihr meint das wirklich ernst?!«, fuhr Kip auf. »Damit hier anzufangen – sogar einfach nur mit dem Küchenpersonal oder mit überhaupt irgendwem darüber zu reden! – ist ungeheuer schädlich für alles, was wir hier zuwege zu bringen versuchen. Wenn ihr zu dieser Art Gerede Anlass gebt, könnten wir hundert ganz erstaunliche Dinge vollbringen, aber wenn wir dann nicht auch irgendeine von all diesen dummen Prophezeiungen zumindest im Ansatz erfüllen, und selbst wenn es eine ist, von der wir noch nie gehört haben – oder irgendein Idiot hat das Ganze vor dreihundert Jahren falsch aufgeschrieben oder falsch übersetzt – , dann verliert plötzlich jeder auf unserer Seite den Mut, weil es den Anschein hat, als sei ich ein Schwindler. Statt ein Anführer zu sein, der bei der Rettung einer Satrapie hilft, sähe ich dann aus wie ein größenwahnsinniger Irrer, der glaubt, er sei der wiedergeborene Lucidonius! Seht ihr wirklich nicht ein, dass das ein Problem ist?!«

»Schon gut, wir kennen diese Litanei bereits von früher«, antwortete Winsen. »Es ist zu spät. Du bittest uns, uns zu verstellen, weil du den Druck nicht magst, der auf dir lastet? Pech gehabt! Schon jetzt schließen sich die Menschen uns eben deshalb an, weil sie an dich glauben. Klar, du kannst es in der Öffentlichkeit leugnen und die Dinge angehen, wie immer du magst, aber die Karten liegen auf dem Tisch, und du bist nun mal …«

»Genug!«, fiel ihm Tisis ins Wort. »Win, du bist ein Blödmann. Weißt du denn gar nicht mehr, warum wir hier sind?«

»Weil wir ins Land eingefallen sind?«, erwiderte Winsen. »Es befreit haben, meine ich.«

»Hier,
 hier im Raum«, stellte sie klar.

Kip konnte sehen, wie es dem schlanken Bogenschützen zu 
dämmern begann: Oh, richtig, es könnten ja Spione jedes einzelne Wort mithören. Mist.

»Kip«, sagte Tisis. »Ignorier ihn einfach.«

Natürlich überlegten sie nun alle angestrengt, ob Winsen – oder Kip – irgendetwas gesagt hatte, was zur Katastrophe führen könnte, falls es belauscht worden war.

Tisis fuhr fort: »Der wahre Grund, warum die Menschen hier vielleicht von dir als ihrem König träumen, ist doch ganz einfach. In ihrer Stunde der Not hat Satrap Weidenzweig nichts für sie unternommen. Auch die Chromeria hat praktisch nichts getan. Und du? Du hast diese Menschen vor den Blutröcken gerettet. Und dann hast du sie vor ihren eigenen Adligen gerettet, hast ihnen buchstäblich das Leben gerettet, als du ihnen zu essen gegeben hast. Und dann hast du ihnen einen Grund geliefert, stolz auf ihrer Geschichte und auf ihre Stadt zu sein, als du das Túsaíonn Domhan
 wieder in Ordnung gebracht hast. Du hast ihnen ein neues Herz gegeben. Du hast ihnen neues Leben eingehaucht. Wie können sie da diesen großen leeren Thron im Audienzsaal vergessen? Warum sollten sie dich da nicht als König haben wollen?«

»Pff. Sie sind verzweifelt«, entgegnete Kip. »Aber sie wünschen sich nicht verzweifelt mich als ihren König. Mich, der ich hier so offensichtlich ein Fremder bin? Ich meine, wen kümmert es, welche Titel mein Großvater innehat? Seht mich an. Ich bitte euch. Sie wünschen sich einfach nur verzweifelt, gerettet zu werden. Ich bin lediglich ein Gefäß, in das sie ihre Hoffnungen gießen können.«

»Da könnte ich mir schlechtere Gefäße vorstellen«, meinte Ben-hadad.

»Das ist aber mal wieder eine wahrhaft mitreißende Unterstützung! Ich sitze bereits mit einer Arschbacke auf dem Thron!«, stöhnte Kip.

»Die Luft im Raum ist rein«, verkündete Kruxer plötzlich. »Noch eine Minute, bis unsere Leute die Luxin-Siegel angebracht haben, dann können wir frei sprechen.
«

»Endlich«, murmelte Ben-hadad. »Ich bin ja so froh, dass Winsen mit seinen wahren Gefühlen und Gedanken nun nicht mehr hinterm Berg halten muss.«

»Wir sind nicht sonderlich gut darin, heimlich und verstohlen zu Werke zu gehen, wie?«, brummte der große Leo.

Er war nicht als Seitenhieb gegen Kip beabsichtigt, aber Kip konnte nicht umhin zu denken, dass es auf ihn am meisten zutraf. Er hätte herausfinden sollen, ob es Spione gab und wessen Spione es waren. Er hätte in Erfahrung bringen sollen, mit genau welchen Lügen er die hinter diesen Spionen steckenden Leute füttern musste, damit sie taten, was er wollte.

Andross Guile hätte nichts anderes getan.

»Súil, vielen Dank«, sagte Kruxer. »Großartige Arbeit. Du wirst immer schneller, findest du nicht auch?«

Sie strahlte unter der glänzenden Schweißschicht auf ihrem Gesicht.

Kruxer war gut in so etwas – sich um die Menschen zu kümmern. Es war einer der Gründe, warum Kip ihn so gernhatte.

Sie alle brachen auf, um ihre Bündel und ihre Papiere zu holen. Alle im Raum hatten unterschiedliche Pflichten und Berichte, die sie abliefern mussten.

Während sich Tisis schnell eine unauffällige Allerweltskleidung überstreifte und dann aus dem Raum schlüpfte, starrte Kip auf seine eigenen Papiere für das Strategietreffen hinunter, brachte es aber nicht fertig, sie noch einmal durchzugehen. »Du hast mich ›Kip‹ genannt?«, wandte er sich leise an Kruxer.

»Mhm.«

»Das war kein Versehen oder eine List für die Spione, oder?«

Kruxer sah für einen Moment so aus, als wollte er es abstreiten, aber dem Gehege seiner Zähne würde niemals eine Lüge entfliehen. »Unser Brecher war ein Frischling der Schwarzen Garde. Sicher, er hat einige Regeln gebrochen, hat Erwartungen durchbrochen, den Arm eines Rabauken, einen Stuhl zerbrochen« – er 
ließ bei der Erinnerung ein kurzes Grinsen aufblitzen – , »aber ich glaube nicht, dass dieser Junge auch das Reich zerbrechen würde. Es ist mir wohl einfach herausgerutscht. Wahrscheinlich habe ich mich gefragt, ob du nicht vielleicht mehr ihr Lord Guile als unser Brecher bist. Vielleicht war er ein böses Omen, dieser Name.«

»Du hast ihn mir gegeben«, wandte Kip ein.

»Das habe ich nicht vergessen«, antwortete Kruxer. »Es hat in diesem Jahr viele Dinge gegeben, die ich inzwischen bedaure.«

»Ach, komm! ›König Brecher‹«, warf Winsen ein. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass er noch in ihrer Nähe war. »Wie kann man diesen Titel nicht lieben? Sag schon … Bennie?«


»›Bennie‹?«,
 fragte Ben-hadad.

»Ja«, sagte Winsen. »Meinst du, dass ein Mann, dem es vom Schicksal vorherbestimmt ist, Könige zu töten, ein Königsbrecher genannt werden könnte, Bennie?«

Ben-hadad sah ihn ausdruckslos an. Er überprüfte den Griff des Gehstocks, den er noch immer die meiste Zeit als Stütze einsetzte.

»Weißt du … Brecher würde dann König Brecher sein, der … Königsbrecher?«, meinte Winsen. »Denn der Weiße König ist, wie ihr wisst, ein König …«

»Bist du denn erst jetzt so weit?«, fragte Ben-hadad. »Ferkudi hat diese Frage schon vor ungefähr einem Jahr gestellt.«

Der große Leo trat neben Ben-hadad und knurrte: »Sieht so aus, als sei deine Frage von vorhin vielleicht doch ein wenig komplizierter, als du gedacht hast.«

»Frage?«, hakte Winsen nach. »Welche Frage denn?«

»›Wer ist der Dorftrottel der Mächtigen?‹«, sagten Ben-hadad und der große Leo gleichzeitig. Sie fassten beide Winsen ins Auge und zogen gleichzeitig die Brauen hoch.

Der große Leo streckte seine Riesenpranke Richtung Ben-hadad, und sie schlugen einvernehmlich die Fäuste gegeneinander.

Winsen antwortete mit einem ausgestreckten Mittelfinger für sie beide
.

»Schluss mit dem Quatsch«, entschied Kruxer. Den Ausdruck und selbst den Tonfall, in dem er das sagte, hatte er von ihrem ehemaligen Hauptmann Eisenfaust übernommen. »Alle an den Tisch.«

Irgendwie hatte Tisis die Kriegskarte mit den aktuellsten Informationen bereits zurechtgelegt und funktionstüchtig gemacht. Sie küsste Kip flüchtig auf die Wange – sie versuchten, hinsichtlich ihrer Zuneigungsbekundungen in Anwesenheit der Mächtigen für die anderen nicht mehr so nervig zu sein – und verließ den Raum. Momente später versiegelten Kips Wandler die Türen.

Alle machten sich daran, die große Karte zu begutachten. Kip hatte sich eines kleinen Tricks bedient, den Súil ihm beigebracht hatte, und von einer winzig kleinen Menge Paryl Gebrauch gemacht, das hochempfindlich gegenüber anderen Farben war, um einen kleinen Teil der dreidimensionalen Karte nachzuformen, dann hatte er die Farben schnell mit anderen Luxinen aufgefüllt und ein zerbrechliches Abbild von Grünhafen und seiner Umgebung erstellt. Er drehte und neigte die nachgebildete Stadt, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie die Höhenunterschiede die Blickachsen beeinflussten, wie auch den Strom von Pferden und Menschen in einer Schlacht.

Aber im Grunde versuchte er einfach nur, Zeit zu schinden.

Kruxer drehte sich zu ihm um. »Nun, wie schlimm ist unsere Lage?«

Kip presste seine ausgestreckten Finger aneinander, und die Luxin-Stadt in seinen Händen zerfiel knackend zu vielfarbigem Staub. »Die Frage auf diese Weise zu formulieren, unterstellt bereits, dass unsere Lage schlimm ist. Und das stimmt so nicht.«

»Oh, Orholam sei Dank«, sagte Ben-hadad, »denn nach allem, was wir gestern Abend gehört haben und dann wieder, als Tisis heute Morgen hereingekommen ist, und dann ihr Gesichtsausdruck …«

»Unsere Lage ist vielmehr entsetzlich«, unterbrach ihn Kip. »Furchtbar, grässlich, trostlos …«

»Aber doch sicherlich nicht …«, begann Ferkudi
.

»Hoffnungslos?«, fragte Kip.

Sie alle verstummten.

Dann erkundigte sich Ben-hadad: »War das eine Frage oder eine Antwort?«

»Ja«, erwiderte Kip. »Grünhafen befindet sich im Belagerungszustand, und die Leute dort werden von unfähigen Männern und Idioten angeführt. Wenn die Hauptstadt fällt, fällt die ganze Satrapie. Wir sind die Einzigen, die die Stadt vielleicht noch retten können. Aber der Rat der Heiligen ist nicht bereit, uns die Unterstützung zukommen zu lassen, die sie uns für den Fall versprochen haben, dass wir diese Stadt retten. Schlimmer noch, sie wären womöglich nicht einmal in der Lage, diese Unterstützung zu liefern. Sie wollen uns außerdem keinen Zugang zu der großen Spiegelanlage des Palastes gewähren, die uns wahrscheinlich aber ohnehin nicht viel helfen könnte, selbst wenn ich in dieser Angelegenheit einen weiteren sinnlosen Kampf gewinne. Unser beliebtester und tüchtigster General, Schulte Arthur, ist durchgedreht und desertiert. Auch Sibéal Siofra ist verschwunden. Vielleicht ist sie ihm gefolgt, aber sie ist nicht nur seine beste Freundin, mit ihr habe ich auch meine einzige vage Hoffnung verbunden, die Pygmäen dazu zu bewegen, sich uns im Krieg anzuschließen. Moment, was ist der nächste Punkt? Der Hauptpunkt? Na klar! Also, indem ich versucht habe, die Initiative zu ergreifen, ist mir stattdessen ein fürchterlicher Schnitzer unterlaufen. Wisst ihr noch, unmittelbar nach der Schlacht, als ich fast alle Willensüberträger und ihre Partner in Tiergestalt vorausgeschickt habe, um die Nachschublinien des Weißen Königs anzugreifen und seine Belagerung der Stadt zu stören? Tisis hat gerade herausgefunden, dass der Weiße König zuvor das Gleiche mit uns gemacht hat, Wochen, wenn nicht Monate zuvor. Er hat alle Verbindungen über den Großen Fluss hinter uns abgeschnitten. Wir wissen nicht, an welcher Stelle. Wir können weder Informationen noch Verstärkung aus dem Rest der Sieben Satrapien bekommen. Und jetzt, nachdem ich unsere stärksten Kräfte weggeschickt habe, scheint es, dass 
einer der Räuberkönige – ein allerliebster Bursche namens Daragh der Feigling – zu plötzlichem Wohlstand gelangt ist sowie zu einer riesigen Anzahl von neu ausgehobenen Soldaten, sodass er uns hier womöglich schon innerhalb von wenigen Tagen belagern wird. Ich gehe davon aus, dass der Weiße König sich ihn gekauft hat. Also, sagt ihr es mir: Ist ›hoffnungslos‹ eine Frage oder die Antwort?«

Einiges von dem Gesagten war ihnen neu, selbst nach dem vergangenen Abend, und sie alle nahmen sich einen Moment Zeit, die Neuigkeiten zu verdauen.

Was würdest du denn tun, wenn du hier wärst, Vater?

Kip erhob sich unvermittelt, denn zumindest der erste Schritt war offensichtlich.

Vielleicht war es an der Zeit, in Erfahrung zu bringen, ob er nicht doch der Sohn von Gavin Guile war. Er sah Kruxer an, und die Kehle seines Hauptmanns hüpfte auf und ab, als ihm klar wurde, was Kip im Schilde führte.

Kip warf ihm ein kurzes Grinsen zu.

Und vielleicht war es dieses Grinsen, das die Sache besiegelte, die Andeutung von Zuversicht, denn statt Einwände zu erheben, nickte Kruxer. Er stand in diesem Punkt entschieden auf Kips Seite.

Kip schritt zu den Fenstern, den Kopf hoch erhoben, riss die Vorhänge zurück und winkte der verdammten Menge draußen mit einem breiten Lächeln zu.

Sie jubelten. War ja auch klar gewesen.
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Teias Ansicht zufolge gab es zwei Arten von Frauen, die sich in besonderem Maße dessen bewusst waren, wie viele Menschen sie auf einem Fest anstarrten: Da war auf der einen Seite die hübsche 
Frau, die sich für eine wesentlich gewagtere Kleidung als gewöhnlich entscheidet, und auf der anderen Seite die extrem hässliche, die sich ganz genauso angezogen hat und ihren Fehler erst bemerkt, als ihre Kutsche ohne sie abfährt und sie sitzenlässt. Sie war nie Ersteres gewesen, aber im Moment kam sie sich doch verdammt stark wie Nummer zwei vor.

Bitte schaut nicht in meine Richtung. Bitte nicht in meine Richtung schauen.

Sie ging durch die Chromeria, und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Würden die falschen Augen sie entdecken, war es nicht Verachtung, was sie erwartete. Sondern der Tod, und sie würde auch ihren Vater mit in den Abgrund ziehen.

Noch vor wenigen Stunden hatte sie sich gefühlt wie eine Art Racheengel der Nacht: Ich werde als ein Geist in ihren Träumen spuken!

Was diese Träume wohl zu Albträumen machen würde.

Ich werde in ihren Albträumen spuken! … Aber spukte
 man denn in Albträumen? Ging darin um? Warum nicht lieber in einem hübschen leeren Haus? Vielleicht auf dem Land. Mit etwa Käse vielleicht. Und Wein.

Ich bin wahrhaft nicht besonders gut darin, Angst und Schrecken zu verbreiten.

Als sie unsichtbar den Turm des Prismas hinaufstieg, fühlte sie sich weniger wie ein Phantom denn wie eine Maus in einem Stall. Niemand bemerkte sie, aber würde es doch jemand tun, war es viel wahrscheinlicher, dass es für Teia katastrophale Folgen haben würde als für die andere Seite. Und bisher befand sie sich erst auf der Sklaventreppe.

Ein unsichtbarer Attentäter, der in die Gemächer der Weißen eindrang, war genau die Art von Ereignis, zu dessen Verhinderung die Schwarze Garde ins Leben gerufen worden war. Sie machte das nicht zum ersten Mal, aber sie war auch schon über eine belebte Straße geeilt, ohne sich umzusehen, und hatte es überlebt – 
deshalb war es noch lange keine gute Idee, dergleichen zu wiederholen.

In den ersten Stunden, nachdem sie Gavin Guile lebendig zurückgelassen hatte, hatte Teia einige ihrer Sachen aus der Kaserne geholt – und war erneut unsichtbar um ihre Gefährten und Freunde herumgehuscht. Weil jeder und jede von ihnen für den Orden des Gebrochenen Auges arbeiten konnte, musste sie den Anschein erwecken, als sei sie einfach verschwunden. Der Alte Mann aus der Wüste würde sich sicherlich davon zu überzeugen versuchen, ob sie auch wirklich weg war.

Wer immer er oder sie war, der Alte hatte mit Sicherheit nicht so lange überlebt – wie ein Bandwurm direkt im Gedärm der Chromeria – , ohne extrem vorsichtig zu sein.

Sie brauchte jetzt einige Stunden Zeit, um Pläne zu schmieden und sich etwas auszuruhen.

Tatsächlich konnte Teia, selbst nachdem sie ein ganzes Jahr lang mit dem Mustermantel trainiert hatte, noch immer nur einige Stunden am Stück unsichtbar bleiben, ohne dass es sie überanstrengte.

Nun, da sich die Nacht über die Jasperinseln gesenkt hatte und der Schichtwechsel bevorstand, war es an der Zeit, sich in Karris’ Zimmer zu schleichen und ihr mitzuteilen, dass Gavin, ihr Mann, noch lebte. Außerdem, dass er sich genau hier
 in der Chromeria befunden hatte, noch vor wenigen Stunden.

Und Teia hatte ihn nicht gerettet. Ach ja, und sie hatte auch nicht schon zuvor Bericht erstattet, als vielleicht noch eine gute Chance auf Rettung bestanden hatte.

Es war kein Bericht, den zu erstatten Teia sich freute.

Sie gelangte dicht hinter Kerea und Wachhauptmann Stumpf in den Raum hinein – keiner der beiden war ein Infraroter, Orholam sei Dank. Sie überprüften den Balkon des Zimmers, das Sklavenkämmerchen und die Fenster, obwohl Karris, wie Teia sofort sah, weder schlief noch allein war
.

Die junge Weiße lag auf dem Rücken in ihrem Bett und ruhte sich aus. Samite, die Ausbilderin der Schwarzen Garde, stand in entspannter Haltung am Fußende ihres Bettes. Ihr Gesicht war steinern, und sie bewegte sich nicht einmal, als Wachhauptmann Stumpf an der Tür zögerte, nachdem er seine planmäßige Durchsuchung des Raums abgeschlossen hatte. Er bedeutete seiner jüngeren Partnerin, den Raum zu verlassen.

Nachdem Kerea wortlos hinausgegangen war, salutierte er knapp in Richtung Samite und verschwand dann ebenfalls.

Samite erwiderte den Gruß nicht; sie neigte nur knapp das Kinn.

Sie war normalerweise nicht unhöflich. Wenn überhaupt hatte der Verlust ihrer Hand sie seltsamerweise eher umgänglicher und milder gemacht.

Teia hatte den Lärm der Schwarzgardisten bei der Durchsuchung des Raums ausgenutzt, um sich in eine dunkle Ecke hinter Samites Rücken zu stellen – die Frau stand mit dem Gesicht zu Fenster und Tür, von woher Bedrohungen am wahrscheinlichsten waren. Diese Position würde auch ihre Fähigkeit, etwas im Dunkeln zu sehen, beeinträchtigen.

Ziemlich schnell begriff Teia, dass Samite vorhatte, die ganze Nacht Wache zu stehen. Nicht gut.

Warum? Was zum Teufel war da los?

Lange Minuten verstrichen, und keine der beiden Frauen regte sich. Teia würde sich etwas einfallen lassen müssen, um Samite loszuwerden, sonst müsste sie die ganze Nacht hier verbringen.

Und eine ganze Nacht lang vollkommen still zu sein ist schwerer, als man vielleicht glauben würde. Teia ließ einen Teil des Paryls in ihrem Griff los. Sie hatte nicht genügend Kraft, um die ganze Nacht völlig unsichtbar zu bleiben, aber angesichts der Dunkelheit und der Tatsache, dass Samite in die andere Richtung schaute, sollte das auch nicht notwendig sein.

»Du kannst gehen«, sagte Karris vom Bett aus. Endlich
.

Bitte gehorch schon, Ausbilderin Samite. Bitte!

Aber Samite drückte lediglich die Schultern durch. Wenn auch nicht besonders groß, war sie gebaut wie ein Ackergaul.

Nach einer langen Minute fragte Samite: »So hart zu sein? Nicht gut. Diese Art von Härte ist brüchig. Ihr solltet um ihn weinen.«

Um ihn? Um Gavin? Das musste es sein. Aber warum gerade jetzt? Nach allem, was Karris wissen konnte, war Gavin seit fast einem Jahr verschwunden.

»Du weinst nicht«, entgegnete Karris. Auch in ihrer Stimme nicht der Hauch von Tränen.

Ach so, dann ging es vielleicht gar nicht um Gavin? Um wen sollten sie beide weinen?

»Ich bin im Dienst«, erklärte Samite. »Ihr habt gerade Eure Ruhepause. Diese Stunden sind dazu vorgesehen, dass Ihr Eure Kräfte sammelt, damit Ihr morgen wieder Euer Gesicht aufsetzen könnt.«

Karris schnaubte verächtlich.

»Selbst der dümmste Frischling der Schwarzen Garde lernt, dass man anfängt zu stinken, wenn man seine schwarze Uniform nicht auszieht und wäscht, und dass sie dann rasch durchgescheuert ist. Das gilt auch für Eure Kleider, oh Eiserne Weiße.«

Teia hatte noch nie jemanden so verächtlich mit Karris reden hören, nicht einmal zu der Zeit, als sie noch einfach Karris Weißeiche gewesen war.

»Muss ich dir befehlen zu gehen?«, fragte Karris kalt.

»Dieser Art von Befehl muss ich nicht gehorchen«, entgegnete Samite. Sie drehte ihr den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was, du glaubst wohl, ich sei eine Gefahr für mich selbst? Ich werde mich nicht umbringen.« Karris’ Stimme troff nachgerade vor Herablassung. Teia hatte auch sie noch nie so mit jemandem sprechen hören
.

Dann fiel ihr wieder ein, dass diese beiden Frauen im gleichen Schwarzgardistenjahrgang gewesen waren. Sie kannten sich seit fast zwanzig Jahren und hatten seitdem alles miteinander durchgemacht.

Einer Herzensfreundin gegenüber kann man ruhig zickig sein, wenn es denn sein muss.

Aber Samite brachte lediglich das Diener-Veto in Anwendung – sie tat einfach so, als würde sie nichts hören: Was ich gerade gehört habe, ist ein idiotischer Befehl; meine Herrin ist keine Idiotin; ergo kann meine Herrin diesen Befehl gar nicht erteilt haben.

Karris ließ sich wieder in ihre Laken sinken. Als würde sie das Wort an die Decke richten, fragte sie: »Hast du das jemals getan?«

»So schrecklich ist es gar nicht«, antwortete Samite. »Für etwas zu sterben, woran man glaubt. Für jemanden, an den man glaubt. Und geglaubt hat er. Mehr als alles andere.«

»Hast du es jemals getan? Du persönlich?«

»Ihr wisst, dass ich es nicht habe«, antwortete Samite nach einer Pause von einigen Sekunden. Sie kehrte Karris nach wie vor den Rücken zu.

Was zum Teufel …? Sie sprachen über eine Befreiung. Irgendjemand musste unlängst den Halo durchbrochen haben. Jemand aus der Schwarzen Garde?

Teias Brust schnürte sich zusammen. Nein.

Eine Namensliste sämtlicher Schwarzgardisten, die Teia kannte, entrollte sich vor ihrem inneren Auge. Wer hatte kurz davorgestanden, seinen Halo zu durchbrechen? Die Erkenntnis, dass der Verlust einiger ihrer Kameraden ihr nicht das Mindeste ausmachen würde, weckte Schuldgefühle in ihr.

»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte Karris. Ihre Stimme war so bitter wie der schwarze Kopi, den sie so sehr liebte. Sie richtete sich auf. »Ein Geheimnis, von dem auch nur zu flüstern ich selbst hier kaum wage? Hier, in meinen eigenen Räumen und dir gegenüber, meiner ältesten Freun …« Ihre Stimme verlor sich
.

»Was denn?«, fragte Samite. Teia wandelte das Paryl, das sie lose festgehalten hatte, und war verschwunden, ehe Samite sich umdrehte.

Das Gesicht der einhändigen Kriegerin war voller Nachsicht und Verständnis gegenüber dieser Frau, die noch vor Sekunden so eine Zicke gewesen war.

Aber Karris antwortete nicht. Stattdessen sah sie plötzlich ganz krank aus. »Oh Gott«, murmelte sie schließlich. »Deshalb werden Prismen wahnsinnig. Deshalb hat sich Gavin bei Befreiungen immer so elend gefühlt.«

»Wovon redet Ihr da?«, fragte Samite angespannt.

»Ich wusste, dass es schwer war, Sami. Ich meine, ich habe gedacht, ich wüsste es. Aber … es ist nicht schwer.«

Samite stand die gleiche Verwirrung ins Gesicht geschrieben, wie sie Teia empfand. Es war nicht schwer, seine eigenen Leute zu töten? Karris hatte schon zuvor getötet; sicher wusste sie, dass die rein körperliche Handlung des Tötens meistens nicht so schwierig war, daher meinte sie wohl etwas anderes.

»Oh Gott
«, lästerte die Weiße, auch wenn der verzweifelte Klang ihrer Stimme die heilige Anrede eher wie ein Gebet klingen ließ und weniger wie einen Fluch. »Oh Gott.« Ihre helle Haut wurde leichenblass. Ihre Finger krallten sich in die Falten der Decke, und sie schluckte krampfhaft, um sich nicht zu übergeben.

»Wie …?«, fragte Samite.

»Es ist nicht schwer,
 Sami«, betonte Karris. »Ich habe diesen Jungen getötet, und mir hat sich der Schleier gelüftet. Das hier. Was wir tun. Es ist nicht schwer. Koios hat recht. Was wir tun, ist falsch.
 Und wenn es schon falsch ist, dass Gav Gräuling mir freiwillig sein Leben darbietet, wie viel falscher ist es dann, wenn wir Frauen zum Messer des Prismas zerren, die schreien und heulen und uns anflehen, an ihre Kinder zu denken?«

Teia war, als hätte sie ein Pferd getreten. Mitzuerleben, wie die Weiße persönlich ihren Glauben verlor
?

Oh, das war ziemlich übel.

Und einzuräumen, dass die Blutröcke recht hatten?

Das war ebenfalls übel.

Aber das war es nicht, was Teia nicht fassen konnte – wie zu Schalen gefaltete, bittende Hände ihren Inhalt nicht fassen können, wenn jemand einen vollen Krug Blut hineingießt. Nein, sie konnte nicht fassen, welchen Namen Karris da genannt hatte.


Gav Gräuling.
 Der junge, spitzbübische, hübsche Knallkopf. Dieser Flegel. Er hatte gerade erst sein schändliches, aufgesetztes Geflirte mit ihr eingestellt.

Dieses Arschloch. Er war gerade dabei gewesen, zu dem Freund zu werden, den sie so dringend brauchte.

Und jetzt war er …

Karris hatte ihn befreit.

Offensichtlich hatte er den Halo durchbrochen. Wahrscheinlich auf einer der Suchunternehmungen, um Gavin zu finden. Und sie hatten ihn zurückgebracht, wohl wissend, was jetzt mit ihm zu tun war.

Karris hatte ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Höchstpersönlich.

Aber nach all den Menschen, die Teia für Karris hatte umbringen müssen … nach all den Morden an unschuldigen Sklaven und der Entführung und Ermordung von Marissia, nach all dem Mist, den sie Teia zu tun befohlen hatte, verlor nun sie, die Weiße persönlich, ihren Glauben, nur weil sie das Messer selbst hatte in die Hand nehmen müssen? Ein einziges Mal?


Jetzt
 schreckt sie plötzlich vor alledem zurück?! Wie kann sie es wagen.

Sicher, auch du bist nur ein Mensch. Du darfst deine Zweifel haben.

Aber in diesem Punkt darfst du nicht zweifeln. Du bist die Weiße. Alle erdenklichen Zweifel hättest du schon vor Jahren hinter dir zurücklassen müssen
.

Wenn du
 zweifelst, warum sollte dann noch irgendwer glauben?

Für die Schwarze Garde war Gavs Tod ehrenhaft gewesen. Ein Tod im Kampf. Er hatte den gleichen Stellenwert, wie nach einer Schlacht seinen Wunden zu erliegen. Ein Heldentod. Ein solcher Tod bedeutete, dass man alles und noch mehr gegeben hatte. Dass man bereit gewesen war, nicht nur sein Leben zu geben, sondern noch mehr, seinen gesunden Verstand. Die meisten Schwarzgardisten versuchten, auf dem Schlachtfeld zu sterben, wenn sie spürten, dass ihr Halo im Begriff stand zu brechen. So war es einfacher für alle. Sicherer.

Aber wer nicht in der Schlacht starb, erbat sich als Gegenleistung für sein Opfer, dass seine Freunde ihm ein Ende bereiteten, ehe er sich selbst entehrte, indem er seinen geliebten Menschen etwas antat. Wenn möglich – und wenn man lange genug lebte – wurde einem die Ehre gewährt, von seinen ranghöchsten Befehlshabern befreit zu werden, jenen, denen man Körper und Seele anvertraut hatte, vom Anführer der Schwarzen Garde oder von einem Hohen Luxiaten oder vom Prisma persönlich. Nicht einmal das in der Morgendämmerung des Sonnentages gefeierte Ritual war zu wichtig, um nicht zur Befreiung eines Schwarzgardisten unterbrochen zu werden.

Die Menschen, die einen an den Ort gestellt hatten, wo man sterben musste, um ihnen zu dienen, würden das Messer führen.

Und für all dein Leiden und dein Opfer erbittest du dir von ihnen lediglich eine ruhige, sichere Hand am Messer und einen ruhigen, sicheren Ausdruck in ihren Augen. Du erbittest dir von ihnen, dass sie die Bedeutung nicht nur deines Todes, sondern auch deines ganzen Lebens bestätigen, die Bedeutung des Diensteides, den du geleistet und den du befolgt hast, selbst noch nachdem dir der Halo gebrochen ist und alles in dir danach geschrien hat, deinen Treueschwur zu brechen. Du hast dir von ihnen erbeten, jenes grundlegende Minimum an Anstand zu haben, dein Opfer zu ehren
.

Wie konnte jemand die Weiße werden und einem guten Mann in die Augen sehen, der für einen starb, und dabei auch nur blinzeln?

Die Eiserne Weiße nannte man sie.

Diese Bezeichnung hinterließ einen bitteren Geschmack in Teias Mund. Welch ein Hohn.

Teia spürte die Dunkelheit um sich herum wie tote, kalte Finger, die ihr über die Wange strichen; ein kalter, wie Würmer über sie hinwegkriechender Atem, der ihr keuchend die Kapuze hinabwehte. Sie öffnete sich der Dunkelheit, und die Dunkelheit nahm sie an. Sie gab ihr Macht, aber sie veränderte sie auch.

Der Saum des Mantels der Dunkelheit zerriss, und dieser flatternde Saum wurde zu einem flügelschlagenden Raben, der auf ihrem fahlen Herzen landete.

Das gewinnende, etwas einfältige Lächeln von Gav Gräuling gab es nicht mehr. Und würde es nie wieder geben.

Teia würde Karris Bericht erstatten. Aber nicht heute. Irgendwann. Teia würde ihre Pflicht erfüllen. Das tat sie immer. Die Ungeheuer, gegen die sie kämpfte, waren immer noch Ungeheuer. Ihre Freunde waren immer noch ihre Freunde. Ihre Befehlshaber waren, leider, immer noch ihre Befehlshaber. Zweifel sind etwas für alte Krieger, nicht für junge.

Aber auf einer persönlichen Ebene? Du kannst mich mal, Karris.

Du sorgst dafür, dass alles, was du mich hast durchmachen lassen, alles, was du mich hast tun lassen, umsonst gewesen ist. Jetzt hast du mir einen toten Freund beschert. Warum sollte ich dir einen lebenden Ehemann bescheren?

Du hast meinen Gavin fortgenommen. Warum sollte ich dir deinen wiedergeben?

Teia wartete bis zum Morgen. Während die Eiserne Weiße in ihrem weichen Bett schlief, war Adrasteia jede Sekunde mit vollem Bewusstsein bei der Sache, ihre Konzentration ließ nicht nach, sie 
schwankte nie in ihrer Entschlossenheit, ihr Wille blieb unbeugsam. Als Zeugin von Schwäche war sie unerbittlich.

Als die Morgenschicht hereinkam, schlüpfte sie zur Tür hinaus und machte sich an die Arbeit.
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Kip folgte Tisis durch das leuchtende Grün des Waldes. Die Luft war dick wie heiße Suppe, der Boden unter seinen Füßen vor Moos und Fächerfarnen weich und nachgiebig, aber es gab keinen Weg. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und ein Wolkenbruch, von dem man nicht wusste, ob er ein paar Minuten oder den ganzen Vormittag andauern würde, prasselte auf sie herab. Schon nach wenigen Sekunden war Kip ganz durchweicht von der warmen Spucke des Himmels.

Es war wirklich grässlich, hier draußen zu sein. Und eine Riesenerleichterung.

Seine Nachtbringer kontrollierten dieses nicht einmal eine Meile von Grünmauer entfernte Land nur nominell. Es sollte eigentlich sicher sein – von den Schlangen einmal abgesehen. Schließlich hatten sie Späher noch weiter draußen, und Kip und seine Begleiter bewegten sich in die Richtung, wo es am wenigsten wahrscheinlich war, von den Räubern Daraghs des Feiglings angegriffen zu werden oder sich einem ohnehin kaum zu erwartenden Überraschungsangriff durch Koios stellen zu müssen. Kruxer war natürlich trotzdem nervös. Aber die Sache musste geheim bleiben, daher waren nur Kip, Kruxer, Ferkudi und Tisis hinausgeschlüpft.

»Was hältst du davon?«, fragte Tisis.

»Wovon?«, fragte Kip zurück. Sie waren bereits übereingekommen, dass er erst dann eine Entscheidung treffen konnte, wenn 
er mehr in Erfahrung gebracht hatte. Das war der ganze Grund, warum sie überhaupt hier draußen durch den Wald wanderten, statt einfach nur Befehle auszusenden. »Du meinst …«

»Daragh«, sagte sie und deutete auf die Schatulle für Schriftrollen an ihrem Gürtel, ganz als wiederhole sie eine Bewegung, die sie schon zuvor gemacht hatte.

Ach so, das. Er hatte es wohl übersehen, während er im dichten Regen auf seine Füße starrte. Daragh der Feigling wollte sich mit Kip treffen.

Kip hatte zuerst den Verdacht gehabt, dass Daragh bloß versuchte, Zeit zu schinden, um inzwischen seine Streitkräfte in Stellung zu bringen und ihnen die Nachschubwege abzuschneiden, aber Daragh hatte um ein persönliches Treffen gebeten, auf neutralem Gebiet.

Als gäbe es dergleichen überhaupt.

Sie hatten eine Nachricht zurückgeschickt und geantwortet, dass Daragh, wenn er nicht darauf vertraute, dass Kip eine weiße Fahne respektierte, offensichtlich auch keinem mit Kip abgeschlossenen Abkommen vertrauen würde, und dass dann jedes Treffen ohnehin sinnlos sei. Daher könne sich Daragh mit Kip entweder in der Stadt treffen oder überhaupt nicht.

»Es muss einen Grund geben, warum uns seine Räuber die ganze Zeit über nicht direkt angegriffen haben«, sagte Kip.

»Kommt darauf an, was du unter ›uns‹ verstehst«, erwiderte Tisis.

Die Räuber lebten in der Tat davon, zu versklaven und zu plündern, wobei Mord ihr vorrangiges Werkzeug war und Vergewaltigung als Dreingabe noch hinzukam. Dass Daragh der Feigling Kips eigentliche Streitkräfte
 nicht angegriffen hatte, war für sie nebensächlich: Seine Opfer waren die Waldbewohner, und schon das allein machte sie zu Tisis’ Leuten.

»Ich versuche – für den Moment – die Sache genauso zu sehen wie er«, sagte Kip. Er hatte ihr das schon einmal erklärt. So wie 
Daragh das Ganze begriff, hatte der Räuber es vermieden, Kips Leute anzugreifen, selbst als Kip Gebiete durchquert hatte, die Daragh als die seinen betrachtete. Das könne nicht zufällig geschehen sein, nicht bei Männern wie seinen Räubern. Also hatte das für Daragh zu bedeuten, dass er und Kip noch immer eine gemeinsame Lösung zuwege bringen konnten.

Tisis wollte lieber kämpfen – wie auch immer sich die Sache verhielt. Für sie war Koios ein Eindringling, aber Daragh der Feigling war ein Verräter, was noch schlimmer war. Womöglich würde sie es Kip nicht verzeihen, wenn er gegen den Eindringling kämpfte, dem Verräter jedoch vergab.

Was bedeutete, dass sie moralisch im Recht war, strategisch aber im Unrecht.

Das war ein Problem, mit dem er sich morgen beschäftigen würde.

Unvermittelt erreichten sie das kleine Lager, das sich versteckt in einer Senke neben einem Hügel befand. General Antonius Malargos begrüßte sie draußen vor dem Langhaus.

Das Jahr als militärischer Befehlshaber hatte Antonius verändert. Er war ein schlaksiger junger Rotwandler gewesen – schien neben seiner Cousine Tisis, die er immer noch anhimmelte, auf ewig in die Rolle des kleinen Bruders geschlüpft zu sein. Auch jetzt war er nach wie vor ein hagerer Kerl, aber er verströmte inzwischen etwas Energisches und Zielgerichtetes, eine Kraft, die sich selbst einschätzen konnte und die weiterhin danach strebte, noch stärker zu werden. Seine Leute liebten ihn, weil er sie liebte und weil er wagemutig war. Dass er das gute Aussehen der Malargos hatte, schadete ebenfalls nicht. Er hatte einen intuitiven Sinn für Taktik und stürzte sich kopfüber ins Geschehen, wo immer er eine gegnerische Schwäche spürte.

Schließlich war das hier niemand anders als jener junge Mann, der von seinem eigenen Schiff gesprungen war, nachdem Piraten es gekapert hatten, um sich des Schiffes der Piraten zu bemächtigen – und auf diese Weise Kips Vater zu retten
.

Das Seltsamste für einen so wagemutigen Mann war der Umstand, dass Antonius Anweisungen von jenen entgegennahm, die er respektierte.

Trotz seines intuitiven taktischen Gespürs in der Schlacht besaß er nicht das geringste Gefühl für die übergreifend planende Strategie. Seine Augen wurden bei strategischen Besprechungen rasch glasig, aber er war noch jung. Logistische Fragenstellungen überstiegen sein Verständnis ganz und gar, doch man konnte ihm Berater hinzugesellen, die ihm in diesem Punkt aushalfen – allerdings mussten das immer Menschen mit sehr viel Mut und Rückgrat sein, denn Antonius hatte wenig Geduld mit jenen, die behaupteten, dass sich dies oder das nicht bewerkstelligen ließe.

Kip mochte ihn sehr.

»Meine Leute hier werden Stillschweigen bewahren«, versicherte Antonius.

Er hatte nur zehn Mann bei sich. Trotzdem war sich Kip nicht sicher, ob Antonius da wirklich recht hatte. Antonius’ absolutes Vertrauen in seine Leute hatte umgekehrt tief gehende Treuegefühle in ihnen geweckt. Kip wusste jedoch, dass derselbe Mensch in unterschiedlichen Arten von Kämpfen unterschiedliche Arten der Loyalität an den Tag legen konnte.

Und hier handelte es sich um keinen Kampf, den Kip oder sonst irgendjemand wollte.

»Sie wissen, wie mit Deserteuren zu verfahren ist«, erklärte Antonius. Entweder weil er es ihnen offenkundig klargemacht hatte oder weil er ihnen dadurch das Rückgrat stärken wollte. Also war er sich vielleicht doch nicht so sicher, wie sehr sie tatsächlich Stillschweigen bewahren würden.

Ferkudi bezog draußen vor der Tür Position. Kruxer trat als Erster ins Innere. Kip folgte ihm und bereitete sich innerlich darauf vor, was er nun vielleicht würde tun müssen.

In den Schatten dieses Langhauses, in dessen Mitte kein Feuer brannte, stand eine Pygmäin, schmutzig und mit vor Erschöpfung 
geröteten Augen: Sibéal Siofra. Neben ihr kniete – an mehreren großen Pfählen im Boden angekettet, mit Asche und Fett beschmiert, wie es bei Jägern der Brauch ist, um ganz mit dem Wald zu verschmelzen, aber auch von langen, harten Tagen und Nächten schmutzig und ungepflegt – ein riesiger Bär von einem Mann, seine sich hervorwölbenden Muskeln sämtlich mit rotem Haar bedeckt. Da war er, der Deserteur, der selbst einen so großen Verlust erlitten hatte, Kips vormaliger Stellvertreter Schulte Ruadhán Arthur.

»Herr«, ergriff Sibéal das Wort, »es gibt keine Notwendigkeit für diese Ketten. Der Schulte hat auf der Suche nach Essbarem ein wenig Alkohol in die Hände bekommen und sich betrunken. Hat völlig das Zeitgefühl verloren. Hat sich auf dem Weg zurück verirrt. Aber jetzt sind wir wieder da und melden uns zum Dienst. Wir bitten inständig um Entschuldigung für unsere Abwesenheit.«

Sie setzte auf die Möglichkeit, ausgepeitscht zu werden – um den Galgen zu vermeiden.

Aber Schulte Arthur schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Du hast Tage damit verbracht, mich hierherzuschleppen, und jetzt fällt dir wirklich nichts Besseres ein, Sibéal?«

Kip überging seinen Einwurf und drehte sich zu Antonius um. »Soweit ich die Sache verstehe, sind sie aus freien Stücken gekommen. Sie sind hierher zurückgekehrt und nicht gefangen genommen worden. Ist das richtig?«

»Sie
 ist ohne jede Frage aus freien Stücken zurückgekehrt …« Antonius zögerte. Er spürte, dass Kip versuchte, ihn in irgendeine Richtung zu lenken, aber er konnte nicht recht erkennen, welche Richtung das sein sollte.

»Und er ist bei ihr gewesen – als sie freiwillig zurückgekehrt ist«, unterstrich Kip. »Also haben wir es hier mit einer Pflichtvernachlässigung zu tun, nicht mit Fahnenflucht.«

»Das ist, ähm, das ist richtig.« Antonius war hörbar erleichtert.

Das Gesetz war nun mal das Gesetz, aber Kip wollte seinen Freund nicht hängen
.

»Das ist es also, was passiert ist?«, fragte Kip. »Ich bin sehr enttäuscht von euch beiden.«

»Nein, das ist es nicht«, knurrte Schulte Arthur Richtung Boden.

»Halt!«, schrie Sibéal ihn an. »Begreif doch, was du da tust.«

»Ich werde nicht zulassen, dass man dich für das auspeitscht, was ich getan habe«, erklärte er. Er hob seinen zotteligen Kopf, um Kip aus schweren Augen anzusehen. »Herr, ich habe Euch ja mitgeteilt, dass ich desertieren würde. Und ich bin desertiert. Sie trifft keine Schuld. Sie ist zu mir gekommen und hat mich zurückgeschleppt.«

»Blöder Idiot«, flüsterte Sibéal. Sie sackte förmlich in sich zusammen, und auch Kip wurde das Herz schwer. Beim Versuch, ihren Freund zu retten, hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, aber manche Menschen wollen einfach nicht gerettet werden.

Es war nicht ihre Schuld. Es war Kips Schuld. Schulte Arthur hatte versucht, sein Amt niederzulegen, aber Kip war der Überzeugung gewesen, dass Ruadhán ohne ihre gemeinsame Arbeit und die Gemeinschaft der Menschen, die ihn liebten, sterben würde, daher hatte er seinem Ansinnen nicht stattgegeben.

Ruadhán war dennoch gegangen.

»Ihr habt es versucht«, wandte sich General Antonius an Kip. »Wir alle haben es versucht. Es gibt hier nichts mehr zu gewinnen. Er will nicht leben.«

Er hatte recht. Es ging hier um so viel mehr als nur um einen einzelnen Mann, der einen bitteren Verlust erlitten hatte und es nun nicht mehr ertragen konnte zu kämpfen. Wenn Kip seinen Freund jetzt verschonte, würde das die Moral zersetzen. Die Leute würden sagen, dass für Kips Freunde andere Regeln gälten als für alle anderen. Einen Mann zu retten, der ganz in Selbstmitleid versunken war und der Kip für seine zweite – nein, sogar seine dritte – Chance nicht zu danken wusste, würde das noch verschlimmern. Es würde ein schlechtes Licht auf Kips Urteilsvermögen werfen
.

Aber ihn zu hängen? Wollte Kip als der Mann bekannt werden, der seine eigenen Freunde aufknüpfte?

Andross Guile würde das gefallen. Verdammt, wahrscheinlich würde sogar Gavin das wollen.

»Zweifellos«, fuhr Antonius fort, »ist Sibéal, wo auch immer sie hingegangen sind, das ein oder andere aufgefallen. Sie soll uns darüber Bericht erstatten, und wir behaupten, sie sei kundschaften gewesen. Ich denke nicht, dass für sie irgendeine Art von Strafe nötig ist.«

Kip ließ seinen Blick über die anderen schweifen, auf der Suche nach Vorschlägen, doch sah er nur Kummer und Niedergeschlagenheit.

»Nicht alle Soldaten, die im Krieg umkommen, sterben auf dem Schlachtfeld«, bemerkte Kruxer. »Es ist niemandes Schuld.« Ihm kam ein Gedanke, und er neigte den Kopf zur Seite. »Nun ja, eigentlich ist es die Schuld des Weißen Königs. Möge er in der Hölle schmoren. Aber es ist nicht deine Schuld.«

Niemand sonst wusste irgendetwas zu sagen. Keine Pläne. Keine Auswege.

»Geht«, sagte der junge General Antonius. »Ich regele das.«

Kip sah Schulte Arthur an, aber der große Mann erwiderte nicht einmal seinen Blick.

»Alle hinaus«, befahl Kip.

Sie musterten ihn und bemerkten die Entschlossenheit in seinen Zügen. Tisis ging als Erste, dann folgten die Schwarzgardisten, bis auf Kruxer, der leidenschaftslos Wache stand. Er würde den Raum nicht verlassen, ganz gleich, was Kip sagte, nicht wenn er es mit einem Mann zu tun hatte, der so gefährlich war, wie Schulte Arthur es womöglich werden würde, wenn er wirklich den Verstand verloren hatte.

Doch als Antonius den Raum verlassen wollte, wurde er von Kip aufgehalten. »General«, sagte er. »Lasst mir Euren Dolch da.«

Der General nickte grimmig und reichte Kip einen großen, 
kunstvoll verzierten Dolch, den er von seiner Tante bekommen hatte, Eirene Malargos. Es war eine protzige Waffe für Angeber, aber auch sehr fein gearbeitet. Die Frau hatte ein Auge für Qualität.

Dann waren sie allein in der Nässe und der Dunkelheit und der verräucherten, stickigen Luft des Langhauses. Hier drinnen fühlte man sich der Erde nah. Alles war echt, handfest und dreckig. Hier, im engen Zusammensein mit Clan und Familie, liebten sich die Menschen auf nur ein paar Decken und Schilfhalmen auf dem Boden, und sie gebaren ihre Babys auf demselben Boden, spielten mit ihren Kindern und stritten miteinander, aßen und starben, all das hier, in drangvoller Enge. Manchmal war das immer noch schockierend für Kips tyreanisches Zartgefühl, aber ein solches Leben kam ihm auch sehr geborgen und verbunden vor. Ohne sich voreinander schämen zu müssen.

Er atmete die schwer im Raum lastende Luft ein und ließ sich von ihr durchströmen.

»Erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem wir die Begutachtung vorgenommen haben, nachdem der Überfall schiefgelaufen ist?«, fragte Kip. »Ihr wisst schon, bei Dreibrücken, um zu festzustellen, wie viele von uns verletzt waren? Wie viele waren es noch mal?«

Schulte Arthur blinzelte kurz zu ihm hinauf. »Wir alle.«

»Wir alle«, wiederholte Kip. »Aber die Haupttruppe der Blutröcke zog weiter nach Gelbspitze, wo man alle Frauen und Kinder hingebracht hatte. Wir wussten, dass sie auf Rache aus waren. Wir waren bereits völlig überfordert, aber niemand sonst hätte dort hingelangen können. Erinnert Ihr Euch daran, was wir getan haben?«

Schulte Arthur starrte störrisch zu Boden, doch die Muskeln in seinem Nacken waren angespannt. »Bei allem schuldigen Respekt, ich brauche eine Schlinge, keine aufmunternden Worte.«

Sibéal Siofra machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Kip gab ihr rasch das Spähersignal zu schweigen, das sie im Wald benutzten
.

»Wir haben uns den Arsch aufgerissen, um als Erste dort zu sein«, fuhr Kip fort. »Die am wenigsten Verletzten von uns sind als Späher vorausgegangen, um sicherzustellen, dass wir nicht in einen Hinterhalt tappten – und wir sind rechtzeitig dort angekommen, um diese Menschen zu retten. Und diese Geschichte hat die Runde gemacht, Ruadhán. Sie hat zu einem wesentlichen Teil dazu beigetragen, dass sich Menschen uns angeschlossen haben – weil sie gesehen haben, welche Entbehrungen wir auf uns zu nehmen bereit sind, um Fremde zu retten. Denn für uns sind diese Frauen und Kinder und alten Menschen in Wirklichkeit keine Fremden gewesen. Es waren unsere Leute. Und wir hätten sie auf keinen Fall kampflos sterben lassen.«

»Manche Kämpfe kann man nicht gewinnen«, knurrte Ruadhán, und Kip spürte, wie sich Kruxer trotz der Ketten des großen Mannes kampfbereit anspannte.

»Wir sind alle verletzt«, sagte Kip. »Und auf uns wartet Arbeit. Ich brauche helfende Hände. Ich brauche Eure
 Hände. Wir
 brauchen Eure Hände. Männer, die sich einfach hinlegen und sterben, nutzen niemandem etwas. Versteht mich nicht falsch; ich will, dass Ihr lebt, weil ich Euch sehr mag, aber ich will auch, dass Ihr lebt, damit Ihr für uns kämpfen könnt. Diese Sache ist größer als Ihr, größer als Eure Kümmernisse, Euer Scheitern, Euer Bruder. Sie ist größer als er. Er hat uns geholfen. Er hat Hunderte oder Tausende von Menschenleben gerettet. Am Ende war er ein Held, und das macht einen gewaltigen Unterschied. Es ist das, was zählt. Aber er ist tot. Er ist bei der Rettung von Menschenleben gestorben, und jetzt wollt Ihr nicht leben,
 um Menschen zu retten. Ich habe kein Mitleid mit Euch, Ruadhán, ich bin wütend, dass Ihr nicht helfen wollt, wo doch so viel Arbeit auf uns wartet.«

»Da ist nichts mehr in mir, was ich geben könnte«, antwortete Schulte Arthur, als weigere sich Kip, das Offensichtliche zu sehen.

»Wenn es dem Leben dient, gibt es eine Zeit, den Tod zu wählen«, sagte Kip. »Ohne jede Frage. Und Euer Bruder hat diese 
Entscheidung getroffen, aber er hat viel zu lange gebraucht, um sie zu treffen. Er hat nur an sich selbst gedacht, und seinetwegen sind andere gestorben.«

»Kein Wort mehr über meinen Bruder.«

»Es gibt eine Zeit, das Leben zu wählen, Schulte, und Ihr braucht verdammt noch mal zu lange, um die Wahl zu treffen«, fuhr Kip fort. »Ihr hockt in einer Grube, also werfe ich Euch ein Seil hinunter, aber ich kann das Scheißding nicht für Euch hinaufklettern. Ihr wollt heute sterben? Das tut mir mehr weh als Euch. Aber wenn Ihr Euch entscheidet zu leben, will ich, dass Ihr aus einem bestimmten Grund lebt – um Euch nützlich zu machen. Ihr macht Euch Sorgen, dass es unseren Traditionen schadet, wenn ich Euch am Leben lasse? Ja. Das tut es. Werden die Menschen den Eindruck haben, dass Ihr eine Sonderbehandlung bekommt? Ja, das werden sie. Weil Ihr auch etwas Besonderes seid. Nicht weil ich Euch so gernhabe, sondern weil ich der Überzeugung bin, dass Ihr für diese Menschen, für diese Satrapie, etwas tun könnt, was andere nicht können. Ich glaube, dass Ihr mehr helfen als schaden könnt. Erheblich mehr. Wenn Ihr aus dieser Grube herausklettert, seid Ihr verpflichtet, mir zu beweisen, dass ich recht gehabt habe. Verpflichtet, jeden Tag hart zu arbeiten, um zu beweisen, dass Ihr die dritte Chance, die ich Euch gebe, auch verdient habt, und eines Tages, wenn die Reihe an Euch ist, wenn es klug und angebracht ist, seid Ihr verpflichtet, jemand anderem die gleiche Chance zu geben.« Kip stieß verärgert den Atem aus. »Seht Euch nur Eure verdammten Schultern an, Mann. Sie sind dazu geschaffen, schwere Lasten zu tragen. Ihr seid höllisch stark, aber Ihr verhaltet Euch nicht so. Wenn Ihr also hierbleiben und Euch zusammenrollen und sterben wollt? Dann könnt Ihr mich mal. Ihr habt schon zu viel von meiner Zeit verschwendet.« Kip wandte sich ab, blieb dann aber stehen. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und sah Ruadhán an, Auge in Auge. »Es würde den Männern das Herz zerreißen, Euch hängen zu sehen«, sprach Kip 
weiter. »Also, wollt Ihr sterben? Dann habt den gottverdammten Anstand, auch ein klein wenig an andere zu denken, ja?«

Kip ließ das Messer und den Schlüssel zu Ruadháns Ketten draußen vor der durch die ihn umgebenden Pfähle gebildeten Zelle fallen. Er würde angestrengt gegen seine Ketten ankämpfen müssen, um das eine oder das andere zu erreichen.

Kip gab Sibéal ein Zeichen, das Langhaus zu verlassen. Stumm und mit steinerner Miene ging sie hinaus und wagte es nicht, Schulte Arthur anzusehen, der ohnehin immer noch zu Boden starrte.

Dann schritt auch Kip hinaus – als würde es ihm nicht das Herz aus der Brust reißen, keine freundlichen, tröstenden Worte für seinen leidenden Freund zu haben.

Aber Kip wusste alles über die von steilen, schleimig-rutschigen Wänden umgebene Grube des Selbstmitleids. Manchmal konnte ein heftiger Tritt in den Hintern bewirken, was ein freundlich ins Ohr geflüstertes Wort nicht vermochte.

Hoffte er zumindest.

Draußen suchten die Männer sein Gesicht nach Hinweisen darauf ab, was sie nun zu tun hatten, aber niemand wagte es, ihm eine Frage zu stellen. Kip sah sich nach Sibéal um und trat zu ihr. »Ihr habt Euch bereits von ihm verabschiedet?«

»Ja, ich habe nicht gewusst, wie bald Ihr uns wohl hängen würdet. Es war, als sei er bereits gest…«

»Ihr wisst, dass es für Euch besser ist, wenn er das Messer wählt.«

Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über ihre Züge und wurde dann von ihrer Empörung weggewischt. Ja, sie wusste es. »Warum zum Teufel sagt Ihr das? Er ist mein bester Freund.«

»Ihr könntet endlich damit abschließen.«

Sie machte Anstalten, es verärgert abzustreiten, doch was auch immer sie hatte sagen wollen, ihren Worten fehlte jeder Kampfgeist, der ihnen Leben hätte einhauchen können, und so erstarben sie
.

»Ist es denn so offensichtlich?«, erkundigte sie sich.

Kip erinnerte sich plötzlich, dass er andere hatte Blicke wechseln sehen, die den beiden galten. Er hatte noch nie mit irgendjemandem darüber gesprochen. Erst vor wenigen Minuten war ihm klar geworden, dass Sibéal diesen großen Idioten liebte. Andere, das begriff er jetzt, hatten es schon viel eher gewusst. Er sagte: »Für einige wenige, die euch mögen, ist es jedenfalls offensichtlich genug.«

Das unheimliche Lächeln auf ihren Lippen, wie es ihrem Volk eigen war, verzerrte sich verbittert. »Ich habe mich zum allgemeinen Gespött gemacht.«

»Niemand lacht.«

Sibéal verstummte. Gemeinsam schweigend atmeten sie die Waldluft ein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch er mich liebt und sich selbst einfach zu sehr hasst, um es zu begreifen.«

Kip antwortete nicht. Es war ein Gift, das abfließen musste, das sie zu lange in sich getragen und sie zu Taten veranlasst hatte, die sie gut ihr Leben hätten kosten können.

»Es wäre alles nicht so schlimm, wenn ich nicht unbedingt Kinder haben wollte«, bekannte sie. »Ich meine, wir haben Mittel und Wege, um zu wissen, zu welchen Zeiten wir keinen Mann mit in unser Bett nehmen dürfen, damit sein Same keine Wurzeln schlägt. Aber … all diese Anstrengungen, das Problem zu beseitigen, beseitigen das Problem eben nicht, sofern man genau das Problem will, nicht wahr? Ich will ein Kind. Verflixt, ich will jede Menge Kinder, falls dieser Krieg irgendwann enden sollte. Ich will lautes, kreischendes, kicherndes, über mich hinwegkletterndes und sich an meine Beine klammerndes Leben, überall. Ein Haus, das vor Leben aus allen Nähten platzt, wenn das hier alles einmal …« Sie brach ab. »Aber ich will auch ihn.
«

Kip zögerte für einen Moment, doch dann sagte er: »Meint Ihr, es ist Zufall, dass Ihr Euch entschieden habt, Euch in einen Mann zu verlieben, der sich in einer unmöglichen Situation befindet, die er selbst geschaffen hat?
«

»Wie meint Ihr das? Was meint Ihr damit, dass ich mich dafür entschieden
 hätte, mich …«

»Ihr habt genau das Gleiche getan wie er. Ihr steckt ebenfalls am Grund einer Grube, Sibéal. Und wenn Ihr wollt, könnt Ihr in Eurer Grube bleiben, selbst wenn er stirbt. Ihr könnt Euch in Eure Trauer um Eure so zärtliche, dem Untergang geweihte Liebe einigeln. Ihr könnt diese Tragödie nehmen und Euch darin einwickeln wie in eine Decke, damit Ihr Euch weiterhin behaglich warm und selbstgerecht fühlen könnt, weil diese Welt Euch Unrecht getan hat.
 Ihr hättet schon früher aus Eurer Grube herauskommen können, und dann, klar, was heute dort unten in der Grube geschieht, wäre noch immer ein schrecklicher Schlag für Euch gewesen – es ist immer tragisch, einen lieben Freund zu verlieren. Aber viele Menschen verlieren im Krieg Freunde und kehren trotzdem nach Hause zurück, bekommen Babys und haben das Haus dann voller Kinder. Ihr hättet schon früher und leichter aus Eurer Grube herauskommen können, aber Ihr habt es nicht getan. Und jetzt seid Ihr hier. Also könnt Ihr Euch weiterhin in dieser ganzen Scheiße suhlen, oder Ihr könnt herausklettern, genauso wie auch er es kann. Und, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich habe kein Seil, das ich Euch hinunterwerfen kann, keinen Schlüssel, den ich Euch anbieten kann. Hinauszuklettern ist härter und mühsamer, als Euch einzureden, was für eine edle Märtyrerin Ihr doch seid, und, in Euer Elend eingemummt, nur ein halbes Leben zu leben. Doch auch Ihr trefft Eure Wahl, ob es Euch nun gefällt oder nicht. Das alles hier ist nicht etwa etwas, das mit
 Euch geschieht. Ihr könnt Euch dafür entscheiden, ihn zu lieben und seine Kinder zu bekommen – und, nun ja, vermutlich im Kindbett zu sterben. Oder Ihr könnt Euch dafür entscheiden, ihn zu lieben und keine Kinder zu bekommen oder welche zu adoptieren – es gibt ja bereits jede Menge Kriegswaisen, und bis Kriegsende wird es noch viele weitere geben. Oder Ihr entscheidet Euch dafür, das alles hinter Euch zu lassen. Oder dafür, in Selbstmitleid und Selbsthass zu 
versinken. Ich kann einige dieser Entscheidungen sogar durchaus respektieren. Aber wofür immer Ihr Euch entscheidet, ich erwarte von Euch, dass Ihr Euch in der Zwischenzeit nützlich macht. Wenn er sich in den nächsten paar Minuten dort drin umbringt, werdet Ihr das Blut und die Scheiße wegwischen, und Ihr werdet ihn beerdigen. Ihr habt uns dieses ganze Schlamassel beschert, weil Ihr ihn zurückgeholt habt. Wenn er nicht den Mumm hat, sich entweder das Messer zu geben oder zu leben, dann sollt Ihr sein Henker sein. Niemand von den anderen Männern und Frauen hat es verdient, das auf sich zu laden. Und als Letztes: Wenn er herauskommt und sich dafür entscheidet zu leben, wie wir beide es hoffen, dann dürft Ihr ihn waschen und reinigen. Vielleicht ist das dann eine gute Gelegenheit, ihm zu sagen, welches Leben Ihr Euch erwählt … Was auch immer passieren wird«, fügte Kip hinzu, »meldet Euch morgen früh gleich als Erstes zum Dienst; ich will, dass Ihr mir über die Gebiete berichtet, die Ihr ausgekundschaftet habt. Oh, und noch etwas, Hauptmann Siofra: Verlasst Euren Scheißposten nie wieder ohne Erlaubnis.«
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»An die Arbeit«, sagte Kip zu den Mächtigen, als sie sich wieder mit ihm zusammen um den Tisch versammelt hatten. »Nehmen wir uns erst einmal unsere weitere Strategie vor. Die Besprechung zu den finanziellen Angelegenheiten ist dann als Nächstes an der Reihe. Großer Leo, Ferk, ich möchte, dass ihr beide daran teilnehmt. Taktisches sparen wir uns auf, bis General Antonius und die Ausbilder hier sein können. Ferkudi, dich brauche ich, um später die Logistikbesprechung zu leiten. Bring deine Geschäftsbücher mit. Ich weiß, du selbst brauchst sie gar nicht, aber alle 
anderen brauchen sie. Ben-hadad, du musst dich ebenfalls an dieser Besprechung beteiligen. Ich weiß, jeder von euch hat Arbeit für zwei oder drei, machen wir also schnell. Jetzt zur ganz großen Frage: Was müssen wir tun, um zu gewinnen?«

»Definiere ›gewinnen‹«, antwortete Winsen.

»Winsen, halt die Klappe«, fuhr Kruxer ihn an.

»Nein, ich meine es ernst. Ich bin nicht der dumme Trottel.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls diesmal nicht.«

Der große Leo ergriff das Wort: »Wir haben gewonnen, sobald wir den Weißen König und seinen gesamten Führungsstab umgebracht haben. Das ist gewinnen. Nichts Geringeres als das.«

Ben-hadad nahm seine herunterklappbare Brille ab. »Was ist, wenn wir nicht gemäß dieser Definition gewinnen können?«

»Du meinst, wir können nicht gewinnen?«, fragte Ferkudi.

»Schlimmer«, erwiderte Ben-hadad. »Brecher glaubt es nicht.«

Sie alle sahen Kip an. »Das habe ich nie gesagt«, wehrte er sich.

Aber sie alle kannten ihn.

»Konzentrieren wir uns lieber auf das Problem«, schaltete sich Kruxer ein. »Wir müssen der Belagerung von Grünhafen ein Ende setzen, sonst verlieren wir die ganze Satrapie. Wenn wir die Hauptstadt verlieren, verlieren wir den Blutwald. Und dann werden auch die anderen Satrapien irgendwann fallen. Wir können den Weißen König vielleicht nicht allein besiegen, aber wir sind ja nicht allein. Wir gewinnen, wenn wir ihn hier bei uns aufhalten und demonstrieren, dass er nicht unbesiegbar ist. Dann können wir darauf vertrauen, dass auch der Rest des Reiches das seine tut, wenn wohl auch später, als es uns lieb ist.«

»Nein, wir müssen mehr tun als nur das«, widersprach Ben-hadad. »Der Weiße König verfügt über eine ganze Reihe von Wegen, die zum Sieg führen. Der große Leo hatte recht. Wir müssen ihm den Garaus machen. Selbst wenn er hier verliert, kann er weiterziehen und woanders gewinnen. Kann aus allem, was er bereits erobert hat, neue Kraft beziehen, und dann zurückkommen. 
Bei all dem Land, das er besetzt hält, und den Einnahmequellen, über die er verfügt, steht eines fest: Je länger dieser Krieg dauert, desto sicherer ist unsere Niederlage.«

Wieder meldete sich Kruxer zu Wort: »Um die Belagerung zu beenden, müssen wir entweder sofort aufbrechen, oder wir werden uns hier bald selbst im Belagerungszustand befinden. Selbst wenn die Räuber die Belagerung nur einige Wochen aufrechterhalten können, ist das lange genug, damit Grünhafen fällt. Aber wenn wir von hier weggehen, lassen wir Dúnbheo schutzlos zurück.«

»Irgendwie gefällt mir die Vorstellung, dass diese alten Bastarde aus dem Rat der Heiligen in Ketten gelegt werden. Sie haben es für all ihre Lügen verdient«, meinte Winsen.

»Aber niemand sonst hier verdient es«, wandte Kruxer ein.

»Dúnbheo hat sich im Belagerungszustand befunden«, sagte Ben-hadad. »Natürlich haben sie uns belogen. Was hätten sie denn sonst tun sollen? Uns erzählen, dass sie es gar nicht verdient haben, gerettet zu werden? Zugeben, dass sie keinerlei Nahrungsmittel oder sonstigen Vorräte hatten, die sie mit uns teilen konnten? Sie sind korrupte Idioten, aber keine dummen Idioten.«

»Dúnbheo kommt eine kultische und eine symbolische Machtstellung zu«, erklärte Kruxer. »Auch aufgrund seiner Geschichte. Die ganze Satrapie wird neuen Mut fassen, wenn die Menschen im Lauf der nächsten Tage und Wochen die Neuigkeit von unserem Sieg erhalten. Die Heiligen haben sich vielleicht inzwischen selbst davon überzeugt, dass die Stadt nach wie vor auch einen strategischen Wert hat.«

»Ach, Kruxer, immer versuchst du, das Beste in allen und jedem zu sehen, nur nicht in dir selbst«, bemerkte Winsen. »Wie süß.«

»Halt die Klappe, Win«, brummte der große Leo.

»Die Sache ist doch die«, nahm Kip den Faden des Gesprächs wieder auf. Er hatte das Gefühl, als sei er blind tastend auf die Ausläufer einer Idee gestoßen, die wirklich groß zu sein versprach. »Koios wusste, dass diese Stadt eben keinen strategischen Wert hat. 
Wenn er bereits Loch Lána unter seine Herrschaft gebracht und einen Plan am Laufen hatte, um seine Schlinge um den Großen Fluss zuzuziehen, warum dann versuchen, Dúnbheo einzunehmen?«

»Die symbolische Bedeutung«, erklärte Ben-hadad. »Diese Stadt hier ist nach wie vor das heidnische Herz des Blutwaldes – und hier steht immer noch dieser riesige Thron im Audienzsaal. Ein Thron, der seit vier Jahrhunderten nicht mehr von königlichen Pobacken poliert worden ist. Wenn der Weiße König dort Platz nimmt, wird er auch ein wahrhaftiger König – der erste König seit Lucidonius.«

»Aber wenn ihm das so wichtig wäre«, wandte Kip ein, »warum ist er dann nicht selbst hergekommen, um dafür zu sorgen, dass die Stadt fällt?«

»Ein General muss delegieren«, antwortete Ben-hadad. »Sieht man einen General selbst an vorderster Front kämpfen, dann siehst man einen verdammten Idio…« Er brach ab, da ihm etwas in den Sinn kam. Er sah Kip an und zuckte zusammen. »Ähm, ich meine, für gewöhnlich sieht man dann da einen Mann, der seinen Ruhm über den Sieg stellt.«

»Brecher kämpft an vorderster Front«, warf Ferkudi ein.

»Vielen Dank auch, Leute«, sagte Kip.

»Ich habe gesagt ›für gewöhnlich‹«, brummte Ben-hadad.

Kip hatte sich schnell vorwärtsbewegt und versucht, die Versorgungs- und Nachschublinien des Weißen Königs abzuschneiden, während er zugleich sich selbst die Wege für Versorgung und Nachschub offen hielt – die Kunde von Kips Sieg zur Rettung von Dúnbheo hätte dem Spektrum einen guten Grund liefern sollen, ganz auf ihn zu setzen. Stattdessen war ihm jedoch der Weiße König mit genau der gleichen Strategie zuvorgekommen.

Kip hatte alles richtig gemacht, um Verbündete zu gewinnen. Unter großen Kosten und Risiken hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um sich Freunde zu verschaffen, und hier war er nun, allein und ohne jede Unterstützung
.

Wieder einmal.

Nein, nein, das stimmte nicht. Er und seine Leute
 waren allein und ohne Unterstützung. Er war nicht mehr der arme Kip Delauria aus Rekton. Er war Kip Guile aus dem Blutwald. Und auch wenn ihm die auszufechtenden Kämpfe immer noch die gleichen zu sein schienen – die Isolation, der Selbstzweifel – , so hatten ihn womöglich all die früheren Kämpfe erst für diesen hier bereitgemacht.

»Möglicherweise gibt es noch andere Kampfparteien, von denen Koios befürchtet, dass sie eine Bedrohung für seine Belagerung darstellen könnten«, gab Ben-hadad zu bedenken. »Die Pygmäen vielleicht? Oder vielleicht hat man in der Chromeria endlich entschieden, nicht mehr untätig herumzusitzen, und sie greifen von Atash aus an? Oder vielleicht ist er sich seines Sieges auch so sicher, dass er es nicht eilig hat.«

»Er hat überall sonst aggressiv angegriffen, von Garriston bis Idos, von Ru bis Ochsfurt«, sagte Kip. »Und jetzt soll er das ändern?«

»Wenn wir Dúnbheo verlassen, kann er es so darstellen, als hätten wir die Stadt und ihre Bewohner aufgegeben und dem Tod überlassen. Wenn wir nicht fortgehen, kann er uns als Feiglinge dastehen lassen, die wiederum Grünhafen geopfert haben. Das dürfte ihm schon ein paar Wochen wert sein, nicht wahr?«, sagte Ben-hadad.

Der große Leo meldete sich erneut zu Wort. »Gibt uns das genug Zeit, um die Nachtmähren zurückzurufen?«

Ich hätte die Nachtmähren als Kundschafter dabehalten sollten. Dann wäre das hier nie geschehen.

Sich schnell zu bewegen hilft nicht, wenn man sich in genau die falsche Richtung bewegt. Begriffsstutzige Menschen reiten auf einem Maultier zu ihren Entschlüssen; kluge reiten auf einem Rennpferd. Aber nicht immer in die richtige Richtung.

»Nein«, entgegnete Kip. »Die Nachtmähren sind unsere schnellsten Truppenteile. Deshalb habe ich sie ausgeschickt. Und 
bevor irgendwelche Boten sie einholen könnten, hätten sie sich ohnehin in hundert verschiedene Richtungen verteilt, im Versuch, die Dörfer um sich zu scharen.«

»Also haben wir jetzt schon verloren?«, hakte Ben-hadad nach. Er übersprang sämtliche Zwischenschritte, um vor allen Übrigen beim Endurteil anzulangen. Das zeigte, wie schnell sein Verstand arbeitete. Ben würde durchaus mit der Zeit ein großer General werden können, aber sein wahres Genie lag bei den machinae,
 die er ersinnen und dann auch tatsächlich anfertigen konnte, und das absolut perfekt. Nur wenige Menschen brachten auch nur das eine oder das andere davon fertig.

Von ihnen allen war wohl Ben-hadad derjenige, dem es mit Recht zukam, die Geschichte zu ändern – und der sie auch ändern würde, wenn ihn Kip nicht zuvor in den Tod schickte.

Kip zog seinen Ärmel hoch, wo der auftätowierte Schildkrötenbär in all den Farben leuchtete, die er in letzter Zeit gewandelt hatte. »Schildkrötenbären können viele Dinge vollbringen, in einem jedoch sind sie hundsmiserabel: Sie wissen nicht, wann es an der Zeit ist aufzugeben und wie sie das tun sollen …«

»Willst du mir damit etwa sagen, du hättest einen Plan?«, fragte Kruxer.

»Hat das Ganze etwas damit zu tun, warum du gestern ans Fenster getreten bist?«, wollte Ben-hadad wissen.

Heute war die Menschenmenge mindestens doppelt so groß, ganz wie es Tisis prophezeit hatte.

Die Siegel an der Tür brachen auf, aber dazu erfolgte auch das geziemende Klopfen, daher reagierte niemand mit Beunruhigung. Tisis kam herein. Kip war froh, sie zu sehen. »Neuigkeiten?«, erkundigte er sich.

Sie nickte. »Ich habe neue Nachrichten über unseren … narbentragenden Freund.«

Vertrauliche Spitznamen waren nützlich, wenn man befürchtete, belauscht zu werden, daher hatten sie untereinander für 
Daragh den Feigling, der für seine vielen Narben berühmt war, diesen Namen gewählt.

»Gute Nachrichten, hoffe ich?«, hakte Kip nach.

»Nein«, antwortete sie. Sie machte den Eindruck, als ginge es ihr nicht gut. »Aber zuerst ist da noch etwas anderes.« Sie atmete tief aus und sah die Mächtigen einen nach dem anderen an. Dann warf sie ihren Petasos auf den Tisch. »Ich habe das Kommando über die Späher. Diese Karte hier ist mein Werk. Kip hat sie erfunden, aber all die Informationen darauf sind zunächst durch meine Hände gegangen und von mir freigegeben worden. Das stammt alles aus Gesprächen, die ich geführt, aus Berichten, die ich geprüft habe. Ich bin dafür verantwortlich, was auf dieser Karte ist und was nicht. Berichte, denen ich nicht traue oder zu denen noch Fragen offen sind, kennzeichne ich auch entsprechend. Alles, was auf dieser Karte falsch ist, ist meine Schuld. Und ich habe die Sache ganz gewaltig vermasselt. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie Koios den Fluss hat einnehmen können, ohne dass ich es mitbekommen habe. Jetzt machen Gerüchte über Flussungeheuer die Runde – ich nehme an und hoffe inständig, dass es sich dabei um Flusswichte handelt, doch ich weiß es nicht, und ich kann diese Gerüchte auch immer noch nicht bestätigen. Wie dem auch sei, ich habe da gewaltig versagt. Ich lasse meine Leute gerade absolut alles
 überprüfen, aber es könnte Wochen dauern, bis wir wissen, was schiefgegangen ist. Es hätte zumindest irgendeinen Flüchtling geben sollen, irgendeinen Bericht. Vielleicht gab es den auch. Womöglich habe ich ihn aussortiert. So muss es wohl sein. Ich habe gewisse Vorstellungen, was geschehen sein könnte, aber ich werde im Moment nicht einmal Vermutungen äußern. Nicht nach alledem.« Sie schob sich eine widerspenstige Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr und sah alle am Tisch der Reihe nach an, nur Kip nicht. »Ich habe euch gegenüber versagt, und es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Da war nur Schweigen. Niemand schimpfte mit ihr, weil sie die Sache so übel vermasselt hatte
.

Sie sah Winsen an. »Wenn du mich jetzt zusammenscheißen möchtest, Win …«

»Werde ich nicht«, beteuerte er.

»… so habe ich es verdient«, schloss sie.

Winsen ließ seinen Blick noch einen Moment auf ihr ruhen. Dann zuckte er die Achseln. »Werde ich nicht.«

Verdammt, Winsen, jetzt überrasche mich nicht, indem du einen Hauch von Menschlichkeit an den Tag legst.

Schließlich sah sie Kip an. »Dir gegenüber habe ich am schlimmsten versagt. Ich möchte dir meinen Rück…«

»Abgelehnt. Deinen Bericht bitte«, sagte er.

Sie wollte nichts Sanftes, Freundliches von ihm, nicht nach einem solchen Versagen, nicht vor diesen Männern, nach deren Anerkennung sie sich so sehr sehnte.

Sie erkannten sie als eine der Mächtigen an, aber sie gehörte dennoch nicht richtig dazu, war anders. Es lag nicht daran, dass sie eine Frau war, jedenfalls nicht nur; Teia hatte offensichtlich voll und ganz zu ihnen gehört, und auch sie war anders gewesen, auch ihre Fähigkeiten hatten sich von denen ihrer Freunde unterschieden. Aber in ihrem eigenen Fall befürchtete Tisis, dass die Mächtigen sie nur um Kips willen tolerierten. Sie befürchtete, dass sie sie für schwach hielten, weil sie keine Kriegerin war.

Das Schlimmste, was Kip in diesem Moment tun konnte, war, sie zu verhätscheln. Es würde sie und die anderen auf ewig voneinander entfremden.

Sie holte tief Luft. »Mit den Deserteuren der Blutröcke, den Flüchtlingen und den infolge des Krieges entflohenen Sklaven habe ich bis zu fünfzig Räubergruppen nachgespürt, aber ich habe mich dabei auf Iphitos den Bogenschützen, Bardan den Totengräber und Colm den Kannibalen konzentriert, zusammen mit Daragh dem Feigling, dessen Bande kleiner ist, der jedoch Gebiete beansprucht, die wir durchquert haben. Ich habe versucht, in den verschiedenen Banden Spione einzuschleusen, aber bei jeder dieser 
Banden muss jemand, der sich ihr anschließen will, erst das eine oder andere schreckliche Verbrechen begehen, als Initiation, um eine Unterwanderung durch solche Eindringlinge auszuschließen. Wisst ihr, wie viele gute
 Kerle bereit sind, unschuldige Menschen zu ermorden, um als Spion einen Fuß in eine Bande aus schlechten Menschen zu bekommen?«

»Nicht einer, da bin ich mir sicher«, antwortete Kruxer.

Kip fiel da jemand ein: Teia.

Er sprach es natürlich nicht aus. Nicht seiner Frau gegenüber.

»Wie dem auch sei, ich konnte also keine guten Quellen auftreiben, aber jetzt, da die Armee von Daragh dem Feigling nur noch zwei Tagesmärsche entfernt ist, arbeite ich daran, Zahlen über die Zusammensetzung seiner Truppe zu bekommen.«

Sie alle dachten angestrengt über diese neuen Informationen nach.

»Er ist ein Räuber, kein Soldat. Meint ihr, wir können ihn kaufen?«, fragte Ben-hadad.

»Mit welchem Geld denn?«, kam es von Ferkudi.

»Was hast du da vorhin noch gleich gesagt? Irgendetwas über einen Plan?«, wandte sich Kruxer an Kip.

Sie hatten nicht viele Möglichkeiten, und keine einzige davon war gut. Es hatte keinen Sinn, darüber zu jammern. Kip antwortete: »Zieh unsere letzten verbliebenen Nachtmähren von ihrer Botenpflicht ab. Schick sie aus, damit sie heute Abend und morgen das Lager von Daragh dem Feigling umstellen. Trag ihnen jedoch auf, dass sie sich sehen lassen sollen. Dann sollen sie sich heimlich auf die andere Seite seines Lagers begeben und sich auch dort wieder sehen lassen. Sie sollen alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Eindruck zu erwecken, als handle es sich bei ihnen um eine viel größere Truppe.« Kip blickte sich im Raum um und sah plötzliche Hoffnung auf den Gesichtern einiger seiner Kameraden aufleuchten. Er hatte diesen Männern sein Leben anvertraut. Und er vertraute ihnen sogar seine Fehlbarkeit an. »Die Wahrheit ist 
doch, das jetzt als einen Plan zu bezeichnen, wäre ziemlich großzügig. Und außerdem hängt es alles viel zu sehr von einer offenen Frage ab.«

»Und was ist das?«, fragte Ferkudi.

»Was eine ›offene Frage‹ ist?«, wandte sich Winsen an ihn. »›Nun ja, verstehst du, mein Sohn, wenn eine Mami-Frage und eine Papi-Frage einander sehr lieb haben, dann …‹«

Wie aus einem Munde sagten der große Leo, Ben-hadad und Kruxer: »Halt die Klappe, Win.«

»Was ist das für eine Frage?«, hakte Kruxer nach, im Bemühen, wieder zum Thema zurückzukehren, ganz wie es seine Art war.

Kip sagte: »Wie sehr bin ich wohl wirklich Gavin Guiles Sohn?«
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Aliviana hatte zweitausendsiebenhundert Sekunden lang dagestanden, die Hände vor sich gefaltet, das Kinn hoch erhoben. Zu Hunderten hatten die Bittsteller die Halle geräumt. Götter brachten sich nicht wegen Sterblichen in Unannehmlichkeiten.

Aber anscheinend bereiteten sie sich gegenseitig Unannehmlichkeiten. Ihr Geduldsfaden war bereits nach den ersten sechshundertzwanzig Sekunden dünn geworden. Sie warten zu lassen, während er sich alle Zeit der Welt ließ, war ein derart durchsichtiges Machtspielchen, dass ihre Wertschätzung des Weißen Königs von Minute zu Minute geringer wurde.

Dann begriff sie, dass er nicht einfach wartete, ob er sie nicht zu irgendeiner Art Ausbruch provozieren konnte; er ließ sich beraten. Mit einer Miene, als höre er seinen Gefolgsleuten zu, saß er schweigend auf seinem Thron. Sehr interessant. Sie würde die Sache später mit Beliol besprechen
.

»Eure alte Liebe befindet sich in Dúnbheo«, ergriff der Weiße König endlich das Wort.

»Ihr meint, er hat die Streitkräfte blamiert, die ihr ausgeschickt habt, um die Stadt einzunehmen.« Natürlich hatte sie Koios schon vor langer, langer Zeit von Kip erzählt. Auch dass die Liebe beidseitig gewesen war. Was nun alles nichts mehr zur Sache tat. Das Wichtige war, Koios wissen zu lassen, dass sie ihre eigenen Mittel und Wege hatte, Dinge in Erfahrung zu bringen.

Aber es schien ihn nicht zu überraschen, dass sie davon wusste. »Ich hätte es vorgezogen, den jungen Guile zu zerquetschen, aber dafür zu sorgen, dass er dort festsitzt, dürfte mir fast genauso gute Dienste leisten. Wenn meine Generäle bei der Erfüllung der Aufgabe versagen, die ich ihnen gestellt habe, kann ich auch noch dorthin zurückkehren, wenn meine Herrschaft gesichert und die Größe meiner Streitkräfte auf das Zehnfache angewachsen ist und ich über sämtliche Götter verfüge. Seine Zeit ist fast abgelaufen.« Er musterte sie, als wolle er sie auf die Probe stellen.

»Meint Ihr, mich kümmert das?«, fragte sie.

»Kümmert es Euch denn nicht?«, fragte er zurück.

Sie dachte darüber nach – dachte wirklich darüber nach. »Ich … mochte Kip«, sagte sie schließlich. »Tatsächlich mochte ich ihn sogar sehr. Nicht auf die Art und Weise, wie er mich mochte, natürlich, so von wegen ›hechelndes Hündchen an meinen Fersen‹. Aber er war ein guter Junge. Doch allzu beschädigt. Zu sehr von Selbstverachtung erfüllt, als dass man ihn je wirklich hätte ernst nehmen können. Wer braucht das alles schon? Aber ich … habe ihn für seine Redlichkeit und Pflichttreue bewundert. Er hat immer versucht zu tun, was richtig war, ganz egal, um welchen Preis. Ich verstehe jetzt, dass das eine Schwäche war. Er hat seine Redlichkeit bis in unlogische Extreme getrieben. Man kann anderen nicht helfen, wenn man selbst tot ist. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist es eigentlich ein Wunder, dass er nicht schon längst tot ist. Kip … Kip war immer zum Scheitern verdammt, nicht wa
hr? Ich werde ihn vermissen, aber Sterbliche leben nun mal nicht ewig. Es ist unsere Bürde, mit ansehen zu müssen, wie ihre Lichter in der Dunkelheit erstrahlen und dann nach einigen kurzen Jahren wieder in ihr aufgehen. Ich werde seinen Tod betrauern – nein, nein, das ist nicht ganz wahr, und es wird immer weniger wahr, je mehr Zeit vergeht. Ich werde von seinem Tod Kenntnis nehmen, wenn ich davon erfahre, vielleicht sogar mit Bedauern, was macht es da für einen Unterschied, ob ich das jetzt tue oder in einigen Jahren?«

»Und da habe ich gedacht, Ihr wärt gekommen, um mir zu drohen«, sagte der Weiße König.

»Zu drohen?«, fragte sie überrascht.

»Ihr habt Euch geweigert, das Knie vor mir zu beugen. Eure Nachricht hat stattdessen von einer Partnerschaft gesprochen, also habt Ihr bestimmt noch ein großes ›Sonst‹ vorzubringen«, erwiderte Koios. Er setzte sich jetzt auf seinen Elfenbeinthron, als sei sie einfach nur eine weitere Bittstellerin, die gekommen war, um ihn um irgendeine Gunst zu bitten. Es war eine Machtdemonstration – selbst zu sitzen, während der andere stehen musste. Er heuchelte sogar entspannte Lässigkeit, aber auch wenn er leicht vornübergebeugt dasaß, waren seine Muskeln zu angespannt, um sofort in Aktion treten zu können.

Sie bemerkte solche Dinge. Sie hatte inzwischen ein gutes Auge für Details.

»Oh, ich verstehe«, antwortete sie. »Das hilft gewaltig. Ihr seht es als vorgegeben an, dass ich Eure Sklavin bin, und so ärgert es Euch, dass ich Eurem Befehl nicht Folge geleistet habe, und Ihr geht davon aus, dass ich irgendeine Macht hinter mir haben müsse, die mir Rückendeckung gibt und es mir erlaubt, Euch ins Gesicht zu sagen, dass ich nicht vor Euch zu Kreuze krieche. Das ist sehr erhellend. In Wirklichkeit verhält es sich vielmehr so, dass jeder von uns über ein anderes Reich herrscht und wir uns entweder zusammentun können – wenn es für beide Seiten einträglich 
ist – oder gegeneinander Krieg führen können, was mit Sicherheit nicht einträglich wäre. Da es mir ein Leichtes ist, diese Wahrheit zu durchschauen, die Euch offenbar entgangen ist, habe ich von Partnerschaft gesprochen.«

»So verhalten sich die Dinge aber nicht.«

»Aha«, sagte sie. »Gut. Ihr seid also weniger der Ideologe, für den Ihr Euch ausgebt, der den Ländern eine neue Ordnung der Gerechtigkeit und Freiheit bringt; Ihr seid einfach ein besessener Irrer. Nun gut, damit kann ich ebenfalls umgehen.«

Es blitzte in seinen Augen, und er reckte sich auf seinem Thron in die Höhe. Eine Welle der Bewegung durchlief seine Leibwächter, als seien sie direkt mit seinem Willen verbunden – was sie vielleicht auch tatsächlich waren, überlegte sie. Sie würde das noch genauer beobachten müssen. Seine Lunge füllte sich mit Luft. Der Puls an seinem Hals pochte schneller.

»In diesem Fall«, fuhr sie fort, bevor er das Wort ergreifen konnte, »dürft Ihr Drohungen von mir erwarten. Ja, ich werde mich mit Kip zusammentun. Falls das notwendig ist.«

Er schnaubte höhnisch. »Seid Ihr so naiv oder so dumm, mit einem solchen Geschwätz hierherzukommen?«

Sie mochte keine falschen Gegensätzlichkeiten. Sie kitzelten eine Stelle in ihrem Rücken, an die sie nicht herankonnte. Sie ließen ihr Augenlid zucken. »Vielleicht braucht Ihr eine Machtdemonstration? Wirklich? Der König der Dschinnen braucht das?«

Unwillkürlich musste er grinsen. Dann lachte er. »Ich glaube, ich habe Euch vermisst, Liv.«

Sie mochte es nicht mehr, Liv genannt zu werden. Aber sie hielt den Mund.

»Niemand spricht so mit mir. Nicht mehr. Nicht dass ich dergleichen mögen würde, wohlgemerkt«, fuhr er fort. »Aber mir scheint, wenn man gewisse Arten von Gerede verbietet, dann hat nicht nur das ein Ende, sondern noch mehr – es breitet sich weiter aus und bringt noch vieles sonst zum Schweigen. Ich halte hier 
einen humorlosen Hof, fürchte ich, und vermutlich trifft mich selbst ein gewisses Maß der Schuld daran.«

Vermutlich? Ein gewisses Maß?

Aber wieder hielt sie den Mund.

»Wir können die Machtdemonstrationen überspringen«, sagte er, »aber … es heißt ›der Gott der Götter‹, wenn Ihr so gütig sein wollt.«

»›Götter‹? Mehrzahl? Ihr habt zwei,
 die Euch anbeten? Welche sind das?«, fragte sie.

Seine Leibwächter rissen die Augen auf. Das war hinsichtlich ihres neuen Untersuchungsgegenstands hilfreich. Es verriet ihr, dass sie immer noch ein Stück weit einen eigenen Willen hatten.

»Sie alle«, antwortete der Weiße König brüsk.

»Doch bestimmt nicht die vertrocknete alte Samila Sayeh.«

»Sie beten mich alle
 an«, betonte der Weiße König.

»Wenn Ihr unter ›Anbetung‹ Verbeugungen zu den richtigen Zeiten, Anzünden von Weihrauch und das Murmeln von Gebeten versteht, ist das sicherlich wahr.«

»Ich bin ihr Gott«, entgegnete der Weiße König.

»Dass das nicht stimmt, davon bin ich jedoch überzeugt. Welchen Sinn hat es, ein Gott zu sein, wenn man einen anderen Gott anbeten muss? Nein. Sie beten Euch nicht wirklich an; sie fürchten Euch. Was so weit natürlich ganz hervorragend ist. Angst ist ein machtvoller Antrieb, wenn auch einer, der mit der Zeit nachlassen könnte. Sie erinnern sich daran, wer Ihr einst gewesen seid, und sie werden zu hoffen beginnen, sich selbst so verwandeln zu können, wie Ihr Euch verwandelt habt. Man kann verehren, was man nachzuahmen wünscht. Man kann nicht verehren, was man zu ersetzen wünscht. Ich bin mir sicher, jeder Einzelne von ihnen wird Euch eine Zeit lang dienen, und dann könnt Ihr sie umbringen und ersetzen. Der Ersatz wird Euch sehr viel länger dienen, da er Euch niemals als einen bloßen Menschen gekannt hat. Die neuen Götter werden Euch, wenn sie nicht von den alten korrumpiert worden 
sind, womöglich tatsächlich verehren, und dann ist Eure Herrschaft gesichert. Oder zumindest sicherer. Aber es wird so manche Säuberungsaktion notwendig sein.«

Seine Verärgerung schwand dahin, und sie bemerkte, wie seine Mundwinkel flüchtig nach oben zuckten, während sich seine unteren Augenlider anspannten.

»Ihr fragt Euch gerade Folgendes«, fuhr sie fort. »›Ist sie die Erste, die meinen Plan errät, oder nur die Erste, die es mir ins Gesicht sagt?‹«

»Ihr fürchtet mich nicht«, sagte er. »Das macht Euch gefährlicher als alle anderen.«

»Der erste Teil stimmt nicht, und was den zweiten betrifft, kommt es wirklich darauf an, was Ihr mit gefährlich meint«, entgegnete sie. »Trotzdem, ja, ich fürchte Euch. Mein sterbliches Wesen ist noch nicht stark genug in den Hintergrund getreten. Aber die Furcht hat für mich einen großen Teil ihrer steuernden Antriebskraft verloren. Ich trage Eure Kette nicht, und ich sage die Wahrheit. Das mag mich gefährlich machen. Es macht mich außerdem hilfreich, vor allem wenn man von Leuten umringt ist, die ständig lügen.«

»Dann berichtet mir von Kip … die Wahrheit«, verlangte er.

»Kip?«

»Eure Androhung.«

»Ach so, das. Nun ja. Ich könnte mit ihm zusammenarbeiten. Problemlos. Er hat nie versucht, mich zu töten oder mich zu seiner Sklavin zu machen. Ich kann ihm vertrauen. Alles Dinge, die ich von Euch nicht behaupten kann.«

»Und doch seid Ihr hier«, erwiderte Koios. »Bereit, eine Vereinbarung darüber zu treffen, ihn und all seine Freunde umzubringen. Wie schrecklich undankbar von Euch.«

Sie blinzelte verwundert. Dankbarkeit war für sie seit langer Zeit kein Begriff mehr gewesen, an den sie in irgendeiner Form gedacht hätte. Wie auch immer. »Ich weiß, dass ich Kip auf ewig 
vertrauen könnte. Aber ›ewig‹ ist für Sterbliche eine derart kurze Zeitspanne. Kip wird bald sterben. Er brennt zu heiß, steigt zu rasch auf und wird von zu vielen geliebt. Er hat etwas von Größe an sich, und das führt dazu, dass kleine, mächtige Männer sich klein und machtlos fühlen, und es gibt nichts, was sie weniger ausstehen können.«

»Sagt die Mädchengöttin«, entgegnete Koios trocken.

»Sagt der kleine, mächtige Mann«, konterte sie.

Er war so vor den Kopf geschlagen, dass er sich für eine längere Weile überhaupt nicht bewegte. Es musste in der Tat lange her sein, dass er sich das letzte Mal wirklich gekränkt gefühlt hatte.

»Aber Ihr liegt völlig richtig«, fuhr sie fort. »Zwischen mir Kip und gibt es gewisse Übereinstimmungen, weil wir beide durch unsere geistigen Fähigkeiten sehr schnell sehr hoch aufgestiegen sind. Was ich …«

»Habt Ihr gewusst, dass die Roten Klippen durch ein Erdbeben entstanden sind? Es hat den Meeresgrund bis in den Himmel aufragen lassen. Wer auf sie hinausklettert, kann noch immer die Abdrücke von Fischen tausend Schritt über dem Meer sehen. Versteht Ihr, bei einer derartigen Umwälzung wie bei so einem Erdbeben oder dem Kommen des Gottes der Götter werden Berge ins Meer geschleudert, und tiefe Ebenen werden gen Himmel gehoben. Wenn wir also Fische auf einem Berggipfel finden, sollten wir sie nicht voreilig dafür rühmen, so hoch hinaufgestiegen zu sein.«

Liv sah mehrere der Leibwächter grinsen, als hätte der Weiße König seine Gesprächspartnerin nun endlich wieder auf ihren Platz verwiesen.

»Der Sache ist doch die«, ergriff Liv wieder das Wort. »Kip wird sterben. Und ich habe nicht die Absicht zu sterben, niemals, und egal, welche Vereinbarung wir treffen, ich kann nicht darauf vertrauen, dass sein Nachfolger sich daran hält, wer auch immer das sein wird und ganz egal, welche Schwüre wir ablegen mögen. Wenn ich mit der Chromeria paktiere, werde ich es irgendwann 
mit den Leuten dort zu tun bekommen – es ist unvermeidlich, dass sie sich gegen mich wenden werden. Schon durch meine bloße Wesensart bin ich ihnen ein Gräuel. Ich würde für sie auf immer ein bloßer Kompromiss sein, den sie geschlossen haben, und mit ihrer … wie war noch gleich Euer Wort? Mit ihrer ›Dankbarkeit‹ mir gegenüber wäre es irgendwann vorbei. Schlimmer noch, das Gleiche würde auch für ihre Angst vor mir gelten. In Eurem Fall ist das jedoch anders. Ich würdet so etwas nicht machen.«

»Was würde ich nicht machen? Euch verraten?«

»Ihr würdet nicht sterben. Und auch nicht vergessen. Ich verstehe Euch. Ihr und ich, wir sind zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen. Alles, was Ihr getan habt, basierte stets auf Eurer Fähigkeit, die Dinge zu durchschauen, gepaart mit Intelligenz und Geduld.«

»Komplimente?«, schnaubte der Weiße König. »Das muss für Euch jetzt aber schmerzhaft gewesen sein.«

Sie verstand gar nicht, wovon er sprach. »Tatsachenaussagen sind für mich so gut wie nie schmerzhaft.« Das war natürlich die Wahrheit. Und sie wurden immer weniger schmerzhaft, je stärker sie in ihr eigentliches Wesen hineinwuchs. Sie hatte auch fast vergessen, wie schmerzlich wenig bei den meisten Gesprächen herauskam. »Darf ich fortfahren?«

»Bitte«, antwortete er, und die Symmetrie, die dadurch entstand, dass er, wie als Antwort auf ihr eigenes »Bitte« ganz am Anfang ihres Gesprächs, nun selbst »Bitte« sagte und dadurch gewissermaßen den Kreis schloss, erleichterte sie ungemein.

»Ihr und ich, wir verstehen beide, dass die Neun Königreiche zum Untergang bestimmt waren«, begann sie, »nicht wegen der Frage, wer die Deimachia gewonnen hat, sondern durch die bloße Tatsache der Deimachia. Sobald dieser Götterkrieg einmal begonnen hatte, waren die Götter alle dem Untergang geweiht und ihre Königreiche ebenfalls. Schon allein die physikalische Einrichtung dieser Welt steht dem Vorherrschen einer einzigen Farbe über 
längere Zeit hinweg entgegen. Jede Farbe kann eine Zeit lang regieren, aber mit jedem weiteren Jahr, in dem die Farben nicht im Gleichgewicht sind, kostet es immer mehr Anstrengung, jene vorherrschende Farbe überhaupt nur zu wandeln, während es umgekehrt den Feinden der Regierenden immer weniger Anstrengung kostet, ihre eigene Farbe zu wandeln. Es ist ein Narrenspiel, und Ihr seid kein solcher Narr. Deshalb seid Ihr selbst kein Gott geworden. Innerhalb des Systems wärt Ihr zu einem Gefangenen des Systems geworden. Ihr wärt nicht in der Lage, beim Versuch zu helfen, die Farben zu beherrschen. Das entspricht nun mal dem Wesen der Farben des inneren Spektrums.«

»Aber mit Eurer Farbe ist das anders?«, bohrte er nach.

Sie runzelte die Stirn. Wusste er es denn nicht? »Wisst Ihr es denn nicht?«, fragte sie.

»Erleuchtet mich«, antwortete er.

Die Falte zwischen ihren Brauen wurde noch tiefer. Wenn sie ihm jetzt einen Vortrag über Ultraviolett hielt, würde sie ihm auch vom Chi berichten wollen und allem, was immer er sonst noch offensichtlich nicht verstand. Es war sehr schwer für sie, eine Sache nicht auch zu beenden, wenn sie sie erst einmal damit begonnen hatte. Es war eine der Schwächen ihrer Farbe, die ihr inzwischen aufgefallen waren, und sie beabsichtigte, diese Schwächen so lange wie möglich vor ihm verborgen zu halten. Trotzdem, wenn sie den heutigen Tag überleben wollte, musste sie sich als eine hinreichend große, aber auch nicht zu große Bedrohung darstellen, sowie als einen Quell an nützlichen Informationen – um ihn auf diese Weise dazu zu bringen, mit ihr zusammen den Schwur zu leisten.

»Ultraviolett steht weit abseits, ist verstandesbetont und hält sich strikt an die geleisteten Schwüre«, begann sie zur Einführung der Grundlagen. »Nur Chi ist für Euch sicherer, aber es ist so weit von den menschlichen Belangen entfernt, dass es nutzlos ist. Außerdem bekommen die Chi-Wandler von ihrem Tun Krebsgeschwüre und sterben binnen weniger Jahre. Blau ist sicher, 
solange die Hierarchien über und unter ihm stabil sind. Grün kann im Zaum gehalten werden, wenn man ihm genügend Freiraum lässt. Gelb glaubt, die perfekte Position innezuhaben, um an der Spitze der Hierarchie zu stehen, und ist die gefährlichste Farbe. Orange ist listig und gerissen, geht aber direkten Konflikten aus dem Weg. Rot und Infrarot müssen manipuliert werden, sind jedoch zu chaotisch, um bedrohlich zu sein, und außerdem leicht zu durchschauen und daher in die Irre zu führen. Paryl wird stark von sämtlichen anderen Farben und daher auch von jeglicher Magie beeinflusst. Man kann es sich leicht zur bloßen Marionette machen. Aber eine Paryl-Göttin könnte ebenso gefährlich werden wie eine gelbe, wenn man ihr ein oder zwei Jahrhunderte Zeit gibt. Wenn die lange Bevormundung durch jede erdenkliche Form von Magie, deren Kontrolle sie ausgeliefert ist, ihr nicht Geist und Wille zerstört hat, könnte eine solche Paryl-Göttin ihre Schwäche zur Stärke machen und nun ihrerseits versuchen, alle Arten von Magie zu kontrollieren. Ein weniger intelligenter Vollspektrum-Polychromat hätte sich selbst zum gelben Gott gemacht, in der Hoffnung, alle anderen Farben auszubalancieren. Stattdessen strebt Ihr nach etwas Schwererem, wollt die Macht über alle Götter gleichzeitig ergreifen, denn sobald Ihr sie erst einmal in der Hand habt, ist das eine Macht, die Ihr auch dauerhaft innehaben könnt. Ihr werdet zu einem König der Dschinnen. Oder, hiermit bitte ich um Entschuldigung für vorhin, zu einem Gott der Götter.«

»Vielen Dank«, sagte der Weiße König.

Sie nickte.

»Und was ist mit Euch, Ihr habt also fast gar keine Angst vor mir?«

»Ich kann Euch etwas Besseres geben als meine Angst: Ihr werdet stets wissen, dass Ihr mir vertrauen könnt.«

»Wirklich? Ihr tragt es mir also nicht nach, dass dieser unbesonnene Schwachkopf, Phyros Seegeboren, versucht hat, Euch mit dem schwarzen Luxin anzuketten?
«

Sie schüttelte verwundert den Kopf. Hätte ihr Phyros Seegeboren die Kette aus lebendem schwarzem Luxin um den Hals gelegt, hätte sie sich ihr beim Versuch, sie zu entfernen, oder wenn sie dem Willen des Weißen Königs zuwidergehandelt hätte, direkt ins Rückgrat gebohrt. Sie hatte Phyros dafür getötet, dass er sie zur Sklavin hatte machen wollen. »Ihr habt da eine logisch nachvollziehbare Anstrengung unternommen. Genau das, was Ihr zu diesem Zeitpunkt auch hättet versuchen sollen. Mehr als diesen Versuch verüble ich Euch allerdings, dass Ihr jetzt so tut, als hätte Phyros das ohne Euren Befehl gemacht.«

»Ein Fehler«, räumte der Weiße König ein. »Ich war nur neugierig zu erfahren, wie weit Ihr Euch Euer Gottsein schon zu eigen gemacht habt. Ein Sterblicher wäre voller Zorn auf mich gewesen.«

Das kam ihr seltsam vor. »Ich erinnere mich daran, ein merkwürdiges Vergnügen dabei empfunden zu haben, mich bisweilen von meinem Zorn mitreißen zu lassen. Es hat mir ein Gefühl der Macht vermittelt.« Sie zuckte die Achseln. »Dergleichen ist jetzt nicht mehr notwendig. Genauso wenig, wie es notwendig wäre, dass Ihr mich in Ketten legt.«

»Aha?«

»Für jemanden von meiner metaphysischen Wesensart verhält sich die Macht des Gebotes proportional zu seiner gesamten Macht.«

Er brauchte einen Moment, um zu verstehen. »Ah. Ferrilux lügt nicht.«

»Ich nehme an, das kommt der Sache nah genug«, erwiderte sie. Wenn man sich nicht um Nuancen schert.

Aber anscheinend hatte sie nicht darauf geachtet, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten.

Er verzog die Lippen.

Sie rief sich erneut ins Gedächtnis, dass, auch wenn sie selbst alle Gefühle weitgehend hinter sich gelassen hatte, er dasselbe sicherlich nicht getan hatte. Er könnte ihre Tatsachenaussagen als 
unerträgliche Arroganz verstehen. Wie mühsam. Sie seufzte. »Es bedeutet, dass ich, würde ich einen Schwur leisten, ihn in meinem gegenwärtigen Zustand nach wie vor brechen könnte. Aber das würde mich um zwei oder drei Jahrhunderte zurückwerfen. Und während all dieser Zeit wäre ich verwundbar.«

»Und in zwei oder drei Jahrhunderten?«, fragte er mit einem Lächeln, das keinerlei Kontraktion des Musculus orbicularis oculi, des Augenringmuskels, erkennen ließ. Es handelte sich dabei nicht um den Teil seines Gesichts, der verbrannt worden war; es war also ein ernst zu nehmender Hinweis.

»Ich hoffe, dass ich in zwei oder drei Jahrhunderten nie wieder in einer derart verwundbaren Position sein werde, dass ich einen Schwur ablegen müsste.«

Er bedachte sie mit einem schmalen Lächeln, als sei sie ein ganz besonders begriffsstutziges Kind. »Was ich frage, ist: Werdet Ihr dann in der Lage sein, einen Schwur zu brechen, den Ihr schon abgelegt habt?«

»Ein Schwur bindet Willen und Wesen dessen, der ihn leistet, in Form einer verzeitlichten, von außen auferlegten Anweisung«, antwortete sie.

Er nickte, aber sein Blick war verständnislos.

»Das ist der ganze Sinn eines Schwurs«, erklärte sie. Wie konnte ein Mann von seiner Intelligenz das nicht sofort begreifen? »Alle Lügner schwächen sich selbst, aber einen Schwur zu brechen, würde mich
 zerbrechen. Außerdem«, fügte sie hinzu, »werden wir einander jede Menge Raum lassen.«

Er zog die Brauen hoch.

»Wenn Ihr gewinnt, König Koios, wenn Ihr aufgrund der Art und Weise gewinnt, die Ihr gewählt habt, um den größten Teil Eurer eigenen Krieger und alle Kämpfer der Chromeria auszulöschen« – sie sagte nicht »aufgrund der dummen Art und Weise«; sie musste die Wahrheit sagen, aber sie musste nicht immerzu die ganze
 Wahrheit sagen – , »so werdet Ihr für ein oder zwei 
Jahrzehnte sehr, sehr schwach sein. Aber doch immer noch stärker als alle anderen, daher wird Eure Schwäche nicht ins Gewicht fallen. Es sei denn …«

»Es sei denn?« Er zog die Brauen zusammen.

»Habt Ihr schon davon gehört, dass die Ewigdunklen Pforten offen sind? Das stimmt. Und ich kann Euch berichten, dass die Wellenbändiger der Angari im Laufe des vergangenen Jahres wahrhaftig von alldem fasziniert waren, was in ihren Meeren so geschieht und auch von dem, was hier geschieht. Sie dürsten nach neuen Ländereien, die sie erobern können, und sie glauben, dass es ein Zeichen der Gunst ihrer Götter ist, dass die Pforten nicht mehr gehalten haben.«

»Ich werde mit Freuden mit meinen eigenen Göttern gegen ihre kämpfen.«

»Dann werdet Ihr mit Freuden sterben. Die erste Angriffswelle, für die sie nun ihre Krieger zusammenziehen, ist dreimal so groß wie alle Eure Armeen zusammen, würde ich sagen. Und ich meine Eure Armeen in ihrer jetzigen Größe, vor all den Verlusten, die Euch Eure geplante Inselbelagerung zufügen wird. Auch mangelt es ihnen nicht an eigenen magischen Mitteln. Ich bin kein Gaspar Estratega, aber ich glaube, sie würden Euch auch dann noch besiegen, wenn Eure Streitkräfte und die der Chromeria geeint gegen sie kämpfen würden. Doch wie auch immer, Ihr braucht überhaupt nicht gegen sie zu kämpfen. Ich kann die Ewigdunklen Pforten wieder schließen. Und die Angari sind Seefahrer, deren Götter Meeresgötter sind. Sie haben Wesen gezähmt, die unseren eigenen Meeresdämonen sehr ähnlich sind. Aber weil sie nur das Meer lieben, werden sie, sobald die Tore geschlossen sind, keinen Angriff über die Berge und Wüsten versuchen, die sie so lange von unseren Ländereien ferngehalten haben.«

»Ihr wollt mich vor einer Bedrohung retten, die nicht einmal wirklich besteht?« Das herablassende Lächeln stahl sich wieder auf seine Züge
.

»Dann schickt Eure Leute aus«, antwortete sie. »Überzeugt Euch selbst. Die Zeit wird knapp, aber vielleicht habt Ihr ja genügend Zeit, weil es Euch inzwischen gelungen ist, Gleiter nachzubauen? Nein? Schade. Doch ich versichere Euch, wenn wir beide vor Eurem Überfall auf die Jasperinseln keine Übereinkunft erzielen können, werde ich für Kip kämpfen. Mir bleibt dann nichts anderes übrig. Denn danach werdet Ihr mich nicht mehr brauchen, und ich werde Euch nicht mehr herausfordern können.«

»Wie vernünftig von Euch«, bemerkte er.

»Sollte das jetzt etwa eine Beleidigung sein?«

»Ich hoffe, Euch sind auch einige gute Gründe eingefallen, warum ich Euch jetzt nicht töten sollte, wo Ihr eine derartige Bedrohung hierhergebracht habt. Oder habt Ihr so viel von den Mechanismen des Zorns vergessen?«

Dieses Gespräch langweilte sie. Er behandelte sie
 wie eine Idiotin, während doch er selbst sich die meiste Zeit wie ein Volltrottel aufführte.

»Braucht Ihr eine Liste der Bedrohungen?«, fragte sie. »Meine Planungen für den Notfall? Totmanneinrichtungen? Das habe ich alles. Aber wenn ich Euch eine solche Liste gebe, werdet Ihr Euch für die nächsten hundert Jahre über das alles beunruhigen. Wenn ich derartige Dinge in Worte fasse, gibt ihnen das Substanz, verwandelt sie in handfeste Sorgen – in Würmer, die sich durch die Bollwerke unseres Friedens nagen und sie mit jedem verstreichenden Jahr weiter schwächen. Scheint mir keine gute Lösung. Stattdessen würde ich mir wünschen, dass der heutige Tag das letzte Mal ist, dass wir einander als Gegner betrachten. Lasst uns lieber zueinander auf Abstand gehende, lose Verbündete werden, die für eine kurze Zeit zusammengebracht worden sind, um ihre gemeinsamen Sorgen gemeinsam zu bewältigen, und die sich dann mit Freuden wieder voneinander trennen, um in ihren jeweils eigenen, weit voneinander entfernt liegenden Ländern zu tun, was immer sie wollen.
«

»Gehen wir die Sache doch einmal rein hypothetisch durch«, schlug er vor. »Wir schmieden ein Bündnis. Eine Partnerschaft, wie Ihr gesagt habt. Für mich ist es wichtig, dass Ihr Euch nicht mit Kip zusammentut, und vielleicht sogar, dass Ihr die Ewigdunklen Pforten verschließt. Und sagen wir mal, ich glaube Euch Eure Behauptung, dass ich Euch aufgrund Eurer Wesensart auf ewig vertrauen kann. Aber meine Macht wird viel stärker wachsen als Eure, und ich werde meine verwundbaren Stellen rechtzeitig beseitigen. Warum solltet Ihr darauf vertrauen, dass ich mich an die geleisteten Schwüre halte?«

»Weil ich Euch ein Geschenk bringe. Das magische Wirken allein durch Willenskraft. Wir beide haben eben heute in diesem Raum davon Gebrauch gemacht. Wisst Ihr, warum die Chromeria dieses Willenswirken in allen außer den primitivsten Formen verbietet?«

»Sie haben dort ein besonderes Vergnügen daran, Dinge zu verbieten. Ich habe aufgehört, mich für ihre Gründe zu interessieren.«

»Das hättet Ihr nicht tun sollen. Ein Schwur bindet den Willen desjenigen, der ihn ablegt, an ein Wort, aber ein Wandler oder eine Wandlerin kann den eigenen Willen an etwas Dauerhafteres binden.«

Sie sah seine Augen aufleuchten. Er war ein kluger Mann. Wenn ein Schwur magisch bindend sein konnte, wenn er an etwas Dauerhaftem festgemacht werden konnte, wären sämtliche Wandler, die er zu zwingen vermochte, ihm gegenüber einen Treueeid zu leisten, außerstande, diesen Schwur zu brechen – für immer.

»Und das funktioniert auch mit Göttern?«, fragte er.

»Ihr werdet nicht so gut darin sein wie ich«, erklärte sie aufrichtig. »Und Eure Götter werden sehr viel Zeit haben, um dem entgegenzuarbeiten. Ihr werdet sie wohl trotzdem immer noch umbringen müssen, nach einer gewissen Zeit. Ja, natürlich weiß ich, dass Ihr das vorhabt. Aber Sterbliche? Ich will nicht behaupten, dass es eine Bindung auf ewig ist, aber sie bräuchten hundert 
Jahre, um sich aus so einem Zauber zu befreien, und die meisten von ihnen leben nicht einmal halb so lange – in ihrem Fall spielt diese Unterscheidung also keine Rolle. Das ist auch der Grund, warum die Chromeria diesen ganzen Zweig magischer Studien aufgegeben und nicht mehr fortgeführt hat. Es war einer der ersten Bereiche überlieferten Wissens, den die Chromeria ausgetilgt hat. Vollendete Versklavung an die Götter, ein Leben lang.«

»Das ist ein hübsches Geschenk«, sagte er. »Und jetzt, da Ihr mir den Hinweis gegeben habt, brauche ich sonst vielleicht gar nichts mehr von Euch.«

Eine Drohung. Schon wieder. »Ihr werdet wahrscheinlich hundert Jahre brauchen, um einen Ultravioletten zu finden, der tun kann, was ich bereits getan habe – oder wenn Ihr sehr großes Glück habt, braucht Ihr vielleicht nur zehn Jahre. Aber diese nächsten zehn Jahre sind die Zeit, in der Ihr am verwundbarsten seid. Wenn Ihr die nächsten zehn Jahre überleben könnt, werdet Ihr wahrscheinlich ewig leben. Ich bin mir im Klaren, dass Ihr mich heute aus Gekränktheit töten könntet, doch ich setze darauf, dass Ihr Euch für den Handel entscheidet, bei dem wir beide gewinnen, sowohl auf kurze wie auf lange Sicht.«

»Was verlangt Ihr?«, fragte er.

»Ihr könnt alle Länder der Sieben Satrapien haben. Die neun Königreiche, wie auch immer Ihr es nennen wollt. Ihr könnt außerdem die ganze Azurblaue See haben. Die Ewigdunklen Pforten jedoch sollen keinem von uns beiden gehören. Ein Niemandsland. Alles, was sich innerhalb von ihnen befindet, gehört Euch; alles außerhalb gehört mir. Keine Menschen, keine Magie, nicht einmal ein Ruderboot, ein Brief oder ein Kind dürfen vom einen Reich in das andere geschickt werden. Wir werden auf beiden Seiten Spiegel aufstellen lassen, um einander in Notfällen Nachrichten zu senden. Darüber hinaus – nichts. Wenn Ihr wünscht, führt Eure Kriege unter Euren Menschen. Lasst zwischen den Göttern Frieden herrschen.«
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Kip hatte gerade die zugleich glänzendste und zynischste Leistung seiner ganzen politischen Karriere vollbracht: Er hatte seiner Frau zugehört.

Gestern hatten sie sich im Kabinettszimmer für Ratsbesprechungen mit den sechs verbliebenen Heiligen getroffen. Mit vielen, vielen Worten hatten die Heiligen ihren Verdruss über das Attentat kundgetan sowie ihren festen Willen, die dafür Verantwortlichen ausfindig zu machen. Sie wünschten – so behaupteten sie – , Kip und seinen wunderbaren Gefährten auf jede erdenkliche Weise zu helfen; daher müsse er verstehen, dass diese spezielle Absage nichts Persönliches sei und diese spezielle Bitte tatsächlich unmöglich zu erfüllen. Und die kleine Änderung, die Kip da verlangt hatte, sei eine, der nachzukommen sie ja durchaus willens seien, indessen würde das dann eine andere bedeutende Gruppe tödlich beleidigen (und die Unterstützung durch diese Gruppe sei aus den im Folgenden aufgelisteten Gründen nun einmal unerlässlich).

Gestern hatte Kip ihnen für viele lange Minuten doch tatsächlich zugehört. Sie wussten schließlich, wovon sie sprachen. Sie verwalteten diese Stadt seit Generationen. Als er die Sitzung schließlich vertagt hatte, hatte er dabei gedacht, dass es offenkundig wohl einfach verdammt schwer sei, eine Stadt zu regieren.

»… was seit unvordenklichen Zeiten leider das Vorrecht der Hüterin persönlich gewesen ist.«

»Vorrecht.« Das Wort hatte Kip aus irgendeinem Grund 
berührt. Nicht weil es ein irgendwie sonderbares Wort gewesen wäre, sondern weil es sich so gut in das Umfeld anderer Wörter einpasste, die diese alten Männer gerne gebrauchten (es hatte nie eine alte Frau im Rat der Heiligen gegeben, zumindest keine, von deren Existenz schriftliche Belege die Zeiten überdauert hätten). »Vorrecht« gesellte sich zu »Tradition« und »Gepflogenheiten« und sogar »Besitzrecht«. Sollte das von diesen Begriffen Bezeichnete in irgendeiner Weise verletzt werden, würde das entweder »ohne jede Not schrecklichen Anstoß erregen« oder für »höchste Befremdung« sorgen oder »Antipathien wecken« oder »alles in Gefahr bringen, was Ihr inzwischen erreicht habt«.

All diese Ausflüchte, dieses Um-den-heißen-Brei-Herumreden, es klang plötzlich vertraut, rief etwas aus Kips Vergangenheit wach, brachte eine Saite zum Klingen, die sehr alt und ihm äußerst verhasst war: Kip wurde etwas vorgemacht.

Seine Mutter hatte genau das Gleiche mit ihren Drogen getan: alle Gründe dafür aufgelistet, warum es völlig unmöglich war, genau jetzt damit aufzuhören.

Macht war die Droge der Heiligen, und Kip bedrohte ihren Nachschub.

Was würdest du hier und jetzt tun, Vater?, hatte er sich gefragt.

Wie hatte Gavin das bloß fertiggebracht? Sein Leben lang hatte Gavin mit all diesem Schwachsinn einfach kurzen Prozess gemacht, hatte anderer Leute Spielchen auf den Kopf gestellt und war am Ende doch nicht nur unversehrt, sondern von den Menschen geliebt aus alledem hervorgegangen.

Nun gut, schauen wir mal: Gavin war im Grunde so etwas wie allmächtig gewesen, und er schmeichelte den Menschen und beschwatzte sie, setzte Witz und Humor ein, um das, was er ohnehin tun würde, halb so schlimm wirken zu lassen. Außerdem war er unglaublich gutaussehend, was niemals schadete. Ach ja, und wenn Leute ihm die Stirn boten, brachte er sie manchmal einfach alle um.

Also ging auch niemand ganz ohne Angst in ein Treffen mit 
Gavin Guile, was zur Folge hatte, dass, wenn er stattdessen nett und liebenswürdig war und den Leuten sagte, wie der Hase zu laufen hatte, die meisten ihm auf einmal unwillkürlich beipflichteten oder sogar mit ihm lachten, ihm zugestanden, dass er nur das Beste für sie wollte.

Kip war nichts von alledem, doch vielleicht würden seine Fähigkeiten ausreichen, wenn er teils seinem Vater nacheiferte und teils seinem Großvater.

Das war auch der Grund gewesen, warum Kip zum Fenster gegangen war und der Menge zugewinkt hatte. Aber das war kein wirklich ausgearbeiteter Plan gewesen, nur so eine Art Vorstufe eines Plans aus dem Bauch heraus.

Während sich die alten Männer gestern erneut untereinander beraten hatten, hatte Kip zu den Mächtigen gesagt: »Ich will der Schildkrötenbär in ihrem Porzellanladen sein und dafür sorgen, dass diese alten Heiligen einen Herzinfarkt bekommen – oder sogar drei auf einmal. Irgendwelche Ideen?«

»Oh ja, klar, ich habe Ideen!«, hatte der große Leo gerufen.

»Leuten die Arme auszureißen ist keine Idee«, hatte Kip erwidert. »Das ist Tagträumerei.«

»Du hast mich gar nicht erst aussprechen lassen, was ich mit ihnen machen würde«, hatte der große Leo gemault.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich deinen Tagtraum nicht teile«, hatte daraufhin Kip geantwortet. Der Morgen war verstrichen, und mit der Erkenntnis, dass man ihm etwas vormachte, hatte auch Kips Geduld ein Ende gehabt. »Außerdem hat Lord Golddorn den schlimmsten Mundgeruch, den ich je gerochen habe.«

»Du willst mir erzählen, das wäre sein Atem
 gewesen?«, fragte Ben-hadad. »Ich habe gedacht …«

»Meine Herren!«, sagte Kruxer, als die Männer zurückkamen.

»Ja, wir wissen schließlich nicht, ob sie alle
 taub sind«, bemerkte Ferkudi allzu laut. »Ich habe sie beobachtet, und Lord Apfelmann täuscht dieses Alte-Männer-Schlurfen nur vor.
«

Lord Apfelmann schaute zu ihnen herüber.

»Es ist auch keiner von ihnen dumm«, sagte Kip und schirmte vorsichtig seinen Mund mit einer erhobenen Tasse gegen etwaige Lippenleser ab.

Winsen zischte: »Im Gegensatz zu unseren Freund Ferkblödi.«

Nachdem das Treffen aufgrund weiterer leerer Versprechen und neuer Hinhaltemanöver vertagt worden war, hatte sich Kip die Idee seiner Frau angehört.

Und so trafen sie sich heute in einem der Nebengärten mit den Heiligen, wo Tisis aus den dort befindlichen Blumen sehr viel gemacht hatte. Dann schlug Kip vor, sie solle sich einige der exotischen Gegenstände ansehen, die die Leute mitgebracht hatten. Ohne Hast begaben sie sich zur Vorderseite des Palastes. Kip verbrachte einen Teil seiner Zeit mit Nettigkeiten gegenüber den alten Heiligen und die andere Hälfte mit der Begrüßung der Menschen, die in der langen, sich einmal um das ganze Gebäude windenden Schlange darauf warteten, sich das Túsaíonn Domhan
 anzusehen. Dabei verlegte er sich darauf, immer mehr Zeit den Leuten zu widmen – was unter den Heiligen zunehmend für Bestürzung sorgte.

Auf dem Weg zum vorderen Teil des Palastes sammelten sie schließlich auch die vielen Hundert Bewunderer auf, denen Kip am Vortag zugewinkt hatte. Kruxer war kein Freund von diesem Teil des Plans gewesen, aber die Leute hielten respektvoll Abstand, sobald die Mächtigen ihnen demonstriert hatten, was ein respektvoller Abstand war. Sie waren sich selbst nicht ganz sicher, was sie von Kip überhaupt wollten.

Die Heiligen wirkten immer verunsicherter aber als Lord Aodán Apfelmann vorschlug, die Zusammenkunft ins Innere des Palastes zu verlagern, tat Kip so, als hätte er es gar nicht gehört. Und schließlich erreichten sie den Berg aus Blumen, der vor dem Palast aufgehäuft worden war, teils als Dank an Kips Nachtbringer dafür, dass sie die Stadt befreit hatten, und teils, um den Gestank 
der verwesenden, noch immer an ihren Galgen hängenden Heiligen und des Schulten zu überdecken.

Die Tradition sah vor, dass die Leichen der Männer noch mehrere weitere Tage an Ort und Stelle bleiben sollten. Der Gestank war fast unerträglich. Kip blieb oben an der Treppe stehen, während Tisis so tat, als bewundere sie die Blumen. Die Heiligen waren sich schmerzlich ihrer so nahen toten Gefährten bewusst, auch wenn keiner von ihnen es wagte, sie anzusehen.

Kip ergriff das Wort. »Ihr habt mir mitgeteilt, der Rat müsste erst vollständig sein, um über bestimmte Angelegenheiten abstimmen zu können – Angelegenheiten, die aber sofort entschieden werden müssen. Dann einigen wir uns doch darauf …«

»Neue Ratsmitglieder! Ja!«, ging Lord Rathcore dazwischen. »Genau das, wofür ein Schulte da ist.«

»Ein Schulte?«, wiederholte Kip, als sei das eine Überraschung. Es war als eine große Ehre für ihn gedacht, und sie hatten versucht, ihm als Gegenleistung alle möglichen Zugeständnisse abzuringen, während sie die Möglichkeit, ihn zum Schulten zu machen, die ganze Zeit über lediglich angedeutet hatten. In Wirklichkeit bat man ihn da, für das Vorrecht zu zahlen, zwei Stücke warmes Brot zu essen, unter denen ein Scheißhaufen versteckt war.

Zum Schulten ernannt zu werden war in der Tat eine Ehre, und es würde ihm eine Legitimation geben, die ihre Wurzeln nicht in seinem Vater oder seinem Großvater hatte. Es wäre etwas, das er sich selbst verdient hatte. Er wollte genau das, und das spürten sie offensichtlich.

Aber die Macht eines Schulten war hier auf einschneidende Weise durch Gesetz und Tradition begrenzt. Indem er einwilligte, eine klar festgelegte Rolle zu übernehmen, und die entsprechenden Eide ablegte, akzeptierte er auch deren Begrenzungen. Die Heiligen boten ihm da kein Geschenk an; sie offerierten ihm Ketten, die mit Goldfiligran geschmückt waren.

»Nein«, entschied Kip. »Ich habe keine Zeit für all den Firlefanz 
und die Verzögerungen. Ich mache Euch meine Vorschläge. Ihr könnt sie billigen, wenn das einstimmig geschieht, nicht wahr? Ich schlage Lady Stolzhirsch und Lady Grünwald vor.«

Nicht, dass ihnen jetzt wortwörtlich die Köpfe geplatzt wären, aber die Gesichter von einigen verfärbten sich doch stark in Richtung Dunkelrot.

»Herr«, sagte Lord Apfelmann, »wir könnten Euch binnen einer Stunde zum Schulten machen. Das würde unsere Gepflogenheiten in Ehren halten, und danach könnten wir vielleicht sogar« – er verzog das Gesicht, als müsse er einen Mundvoll Salz schlucken – »zu einer Einigung hinsichtlich einer
 dieser ehrwürdigen Damen gelangen.«

»Ihr hört mir nicht zu«, antwortete Kip. »Ich will dieses Amt gar nicht.« Er hatte das Gefühl, puterrot angelaufen zu sein, und hätte um ein Haar das sinnlose Amt selbst beleidigt – was eine Beleidigung für die ganze Stadt gewesen wäre.

»Mein Herr«, sagte Lord Eichenkron geduldig, als versuchte er, an seine Vernunft zu appellieren, »ein Schulte zu werden ist die einzige Möglichkeit für Euch, all das zu erreichen, was Ihr für notwendig haltet.«

»Komisch«, entgegnete Kip, »der letzte Schulte hat auch geglaubt, dass dem so sei.« Er blickte zum aufgeknüpften, allmählich verwesenden Schulten Berg hinauf. »Sagt mir eins, Lord Eichenkron: Wenn ein Mann so viel Macht wie ein König hat, aber nicht den Titel, ist er dann mehr oder weniger als ein König?«

Gemäß einer langen Tradition plus eines bei Amtsübernahme geleisteten ausdrücklichen Eides konnte ein Schulte nicht König werden. Es war eins der dümmeren Dinge, die sie Kip vorzuenthalten versuchten. König? Er wollte noch nicht einmal Bürgermeister sein!

Ein freudiges Aufhorchen durchlief die Menge bei dem bloßen Wort »König«, und die Heiligen erbleichten und erröteten abwechselnd. Das war das Schöne an der hellen Haut dieser Nordländer: Sie machte es manchmal so leicht, sie zu durchschauen
.

Lord Eichenkron suchte vergeblich nach Worten.

Kip fuhr fort: »Meine geschätzten Lords und Heiligkeiten, wenn morgen Räuberkönig Daragh der Feigling mit seinen vielen Tausend Räubern, entflohenen Wandlern, Sklavenhändlern und Verzweifelten hier eintrifft, sollte ich vor Ort sein, um Euch zu schützen. Aber später am Tag treffe ich mich mit dem Gesandten von Satrap Weidenzweig. Er wird mich bitten, Dúnbheo aufzugeben und mit meinen Streitkräfte weiterzuziehen, um die Belagerung von Grünhafen zu beenden – ebenfalls ein wichtiger und notwendiger Kampf. Wenn ich also bleiben soll, wenn ich dieser Stadt helfen soll, die ich so sehr liebe, brauche ich Eure Hilfe. Habt Ihr das Herz, mir zu helfen? Wenn ich Euch darum bitte?«

Die Menge hörte nur, dass Kip sie retten wollte, ein weiteres Mal, und dass die Heiligen ihn stattdessen irgendwie aus der Stadt trieben. Allerlei garstige Vorschläge machten wie eine Welle unter ihnen die Runde, und bald hing eine geradezu mit Händen greifbare Atmosphäre der Bedrohung in der Luft.

Die Heiligen musterten den Mob voller Unbehagen und sahen dann einander an.
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»Meine Mama hat einfach so Selbstmord begangen«, verkündete Kanonier, ohne sich darum zu kümmern, ob das jetzt eine passende Bemerkung war oder nicht.

Gavin lag ausgestreckt da und sonnte sich auf dem unbarmherzig harten Vorschiff, die Augen geschlossen. Nach seinem langen Aufenthalt in der Dunkelheit musste er sich immer noch an das ausgebleicht grelle Sonnenlicht der Freiheit gewöhnen.

Kanoniers Stimme war wie ein Kind, das an die Tür hämmert, 
während man dahinter gerade eine schlechte Nummer schiebt: Gavin genoss, was er da tat, zwar weniger, als er es erwartet hatte, aber es war dennoch viel schöner als das, was man von ihm verlangte.

»Es tut mir leid, das zu hören, Kapitän«, antwortete er, legte schützend die Hand über die Augen und öffnete sie kurz einen Spaltbreit – allein deshalb, weil Kanonier der Typ Mensch war, der Gavin vielleicht auf den Kopf treten würde, wenn er den Eindruck bekam, dass er ihm nicht den geziemenden Respekt entgegenbrachte.

Gavin hatte sich eingeredet, dass er Sonne brauche, dass er seine Augen wieder an das Licht gewöhnen müsse, dass er das Licht auf seiner Haut spüren müsse, einfach für den Fall, dass seine Behinderung sich dann ja vielleicht irgendwie von selbst heilen würde. Oder etwas in der Art. Er war jedoch besser darin, andere zu belügen, als sich selbst.

Gavin schloss die Augen, als wollte er den Kapitän durch seine offensichtliche Erschöpfung auf Abstand halten, dann streckte er die Fingerspitzen aus und wünschte, sie würden in das saphirfarbene Wasser eintauchen wie einst an jenem Morgen, als er den Meeresdämon berührt hatte.

Augen? Auge. Schon komisch, dass er immer noch in der Mehrzahl an sie dachte, während er zumeist doch die gezackte schwarze Scheußlichkeit nicht ignorieren konnte, die in seiner Augenklappe an ihm befestigt war. Es fühlte sich für ihn so an, als wollte sie sich ihm in den Schädel graben.

»Du hast nicht vor zu fragen, was?«, bemerkte Kanonier.

Er trat vor Gavin in die Sonne. Da er mit den Wellen hin- und herschwankte, blendete Orholams eines Auge Gavins eines Auge nur die halbe Zeit über.

Statt den Frieden jenes Morgens zu beschwören, als er mit ausgebreiteten Armen das Wasser und jenes überirdisch wirkende Geschöpf berührt hatte, war die Erinnerung, sich schlangenhaft windend, an die Oberfläche seines Bewusstseins getaucht, die an 
jenen Tag, als er, Arme und Beine weit von sich gestreckt, im Hippodrom angekettet gewesen war. Orholam hatte zu ihm herabgestarrt, erbarmungslos oder auch machtlos, und Gavins Auge war von einer Wundärztin ausgebrannt worden, die sehr zu bedauern schien, was sie da tun musste. Wenn sie nicht gerade Leuten mit einem weiß glühenden Schüreisen die Augen ausbrannte, war sie vermutlich ganz nett.

Ha. Die Menschen hatten das Gleiche von Gavin gedacht, an den Sonnentagen, wo er so viele abgeschlachtet hatte.

»Das böse Auge, das du da hast«, sagte Kanonier, und ein Schauer überlief ihn. »Böses Auge« war sein liebreizender Name für das Schwarze Juwel, das Gavin töten würde, sobald er versuchte, es zu entfernen. »Ich krieg davon immer noch eine Gänsehaut.«

Geh weg, Kanonier.

Wenn er recht darüber nachdachte, so hatten viele Menschen Gavin vielleicht tatsächlich als den Betrüger entlarvt und beschuldigt, der er war, aber sein innerster Kreis hatte dafür gesorgt, dass diese Rufe nicht bis an seine Ohren gedrungen waren.

»Darf ich mal anfassen?«, fragte Kanonier.

»Das wird uns wahrscheinlich beide umbringen. Nur zu.«

Was war, wenn Grinwoody, dieses verräterische Ungeheuer, im Grunde genommen recht hatte, auch wenn er zweifellos ein Arschloch war? Gavin – mochte er auch ein noch so netter, charismatischer Mensch sein – hatte selbst zweifellos eine wahrhaft ungeheuerliche Funktion erfüllt. Alle Macht des Reiches gründete darauf, dass es seine Wandler unter Kontrolle hatte: Es machte sie ausfindig, es bildete sie aus, es wies ihnen ihre jeweiligen Funktionen zu, und es merzte sie schließlich aus.

Es merzte sie aus? Nein. Sie wurden für Verbrechen hingerichtet, die sie möglicherweise
 begehen würden.

Die Chromeria konnte das dadurch bewerkstelligen, dass sie Moral und Medizin gemäß ihren eigenen Zwecken definierte. Sie behauptete, das Durchbrechen des Halos habe genauso wenig eine 
moralische Dimension wie der Altersschwachsinn eines Greises. Es sei ein trauriger natürlicher Prozess, der einen Menschen dazu bringe, seinem eigentlichen Charakter entgegengesetzt zu handeln, und zwar auf eine Art und Weise, die schrecklich zerstörerisch sei. Gavin hatte gegen Wichte gekämpft; er hatte die Zerstörung gesehen, die sie anrichten konnten. Konnten.


Aber die Chromeria verband das mit einem moralischen Gebot: Es ist nicht falsch, den Halo zu durchbrechen, aber es ist falsch, dann davonzulaufen. Es ist gut, sagte sie, unmittelbar davor zu sterben. Sie sagte, es sei kein Selbstmord, sich freiwillig den Tod geben zu lassen. Es diene der Gemeinschaft, deren Teil man sei.

Die Chromeria verstand das Leben als eine von Orholams Großen Gaben, machte aber eine bemerkenswerte Ausnahme. Für die meisten Menschen ging ein Wandler, der seiner Gemeinschaft ein oder zwei Jahrzehnte lang gedient hatte, danach auf eine letzte Pilgerfahrt – zum Sonnentag in der Chromeria – und kam einfach nie mehr zurück.

Wandler wurde einfach nicht älter als vierzig oder fünfundvierzig. So war das eben.

Aber Gavin war das Werkzeug dieser brutalen Wirklichkeit gewesen, hatte das Messer durch unzählige Rippen gerammt und seine leeren Gebete einem weiß getünchten schwarzen Himmel entgegengekotzt. Sein Gewissen hatte sich angewidert gegen sein Tun aufgelehnt, und er hatte es trotzdem getan.

Er war die ungeheuerliche, widerwärtige Faust in einem Samthandschuh gewesen. Wenn eine Institution das Ungeheuerliche, Widerwärtige verlangt, um funktionieren zu können – es nicht nebenbei begeht, sondern seiner bedarf, prinzipiell darauf angewiesen ist – , ist sie dann nicht selbst von Grund auf ungeheuerlich und widerwärtig?

Kann man einen Mord begehen und dann mit reiner Weste davongehen?

Kanonier stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem 
Grunzen und einem Bellen lag. Er hatte sich noch immer nicht von der Stelle bewegt. Er hatte Gavins Auge nicht angefasst, aber er hatte den Blick die ganze Zeit nicht von ihm abgewandt.

»Was für ein Fanzefirl ist denn das, verdammt? Da hab ich mir also ’nen gebrochenen Guile eingefangen?«

Wenn sich eine Institution als beispiellos moralisch präsentiert, insgeheim aber ungeheuerlich und widerwärtig handelt, ist das dann nicht ein Beweis dafür, dass auch all ihre Ideen verderbt und verderblich sind, dass nicht nur ein paar wenige ihrer gläubigen Anhänger unredlich und verdorben sind?

Die Implikationen dieses Gedankens waren erschreckend.

Wenn die Chromeria von Grund auf verderbt war, dann waren sie alle – die Chromeria, das Gebrochene Auge und die Blutröcke – gleichermaßen schrecklich. Alle begingen sie böse Taten, und alle entschuldigten ihr eigenes Böses als notwendig.

Vielleicht war es sogar noch schlimmer. Es war nicht nur so, dass jede Seite das Gute anders definierte und daher jeweils unterschiedliche böse Handlungsweisen rechtfertigte; richtig und falsch waren überhaupt bedeutungslose Konzepte: Es ging einzig und allein darum, welchen Geschmack der Macht man bevorzugte.

Können gute Früchte von einem schlechten Baum kommen?

»Brombeeren«, sagte Kanonier und bewegte sich wieder aus der Sonne, sodass Orholams verfluchtes Auge Gavin blenden konnte.

»Was?«, fragte Gavin. Das grelle Licht ließ ihn das Gesicht zusammenziehen. »Sie hat sich mit Brombeeren das Leben genommen? Wie? Mit den Dornenranken?«

»Ne, is mir nur so in die Eierschnalle geploppt. Eierschädel? Schale. Eierschale.« Er tippte sich mit den Knöcheln auf die Stirn. »Wörter, Sätze, weißt du, die gar nicht von mir sind? Ploppen da einfach rein? Passiert jedem mal, nicht wahr?«

»Ja, sicher, klar – aber, nein, nein. Ich kann dir nicht im Mindesten folgen. Wie ist deine Mutter noch mal gestorben?« Es war die taktvoll-behutsamste Art und Weise, die Gavin einfiel, um 
nach einem Selbstmord zu fragen. Es hatte den Anschein, als wolle Kanonier darüber reden, und Gavin musste ihm den Gefallen wohl tun. Er stützte sich auf den Ellbogen und blinzelte zu dem über ihm aufragenden Mann empor.

»Falsche Frage«, entgegnete Kanonier. »Du musst es rückschwerts klabustern, klaro?«

Gütiger Orholam, steh mir bei. Entweder redete Kanonier inzwischen irgendwie vernünftiger, oder sein Wahnsinn war ansteckend, denn Gavin verstand ihn voll und ganz.

Er stieß einen Seufzer aus, aus dem langes Leiden sprach. Also gut. Er richtete sich auf. Er wusste, was Kanonier mit »Falsche Frage« meinte. Er sollte nicht fragen: »Wie ist sie gestorben, Kanonier?«, sondern: »Wie hat sie gelebt?«

Seltsamerweise war das bei Kanonier tatsächlich die schnellere Methode, zu der Frage zu kommen, wie sie gestorben war (und ihn dadurch dazu zu bewegen, sich verdammt noch mal vom Acker zu machen), als zu versuchen, eine direkte Antwort zu bekommen. Kanonier schien sein Kapitänsein ein wenig zu langweilen, wenn es weder ein Schiff noch einen Sturm gab, wogegen er kämpfen konnte. Er hatte seine neue Besatzung bereits an den vielen Kanonen ausgebildet, und jetzt war ihm selbst diese Art von Ablenkung verwehrt, da er beschlossen hatte, das übrige Schießpulver für die bevorstehenden Gefahren aufzusparen.

»Du bist ein schlauer Mann, jawoll, Euer Guileschaft.« Kanonier grinste das breite, glückliche, zahnlückige Grinsen eines Mannes, der selten verstanden wurde und der es zu schätzen wusste, wenn es doch einmal geschah. Er holte tief Luft, spuckte in die Wellen, murmelte einen an Ceres gerichteten Fluch und schlug das Zeichen der Sieben. »Sie is die meiste Zeit schwanger gewesen, jawoll. Nich von den Bälgern von meinem Pa, das war so klar wie die Untiefen Atashs, wo er doch Seemann war und die meiste Zeit nicht zu Haus. Er ließ sie mit dem einen Balg schwanger zurück, und wenn er wieder zurückgekommen is, war schon das nächste 
in der Röhre. Nicht dass seine Wenigkeit selbst die Hauptfickur irgendwelcher Heiligengeschichten gewesen wäre. Hat wahrscheinlich mindestens vier andre Frauen in andern Häfen gehabt. Er war der Typ, der gern heiratet. Hat meiner Mama nichts andres gegeben als Prügel und Samengespritze. Er is dann irgendwann gestorben oder versklavt worden, glaub ich. Doch ich hab mein ganzes Glück von ihr, weil sie danach ’nen guten Mann kennengelernt hat. Hat sie kein einziges Mal geschlagen, nicht mal dann, wenn sie’s gewollt hat. Hat uns kleine Bälger behandelt, als wären wir seine eignen gewesen, auch wenn wir ganz schön harte Brocken waren, die’s ihm wahrlich nicht leicht gemacht haben. Hat mir ’ne Lehrlingserei an Land gezogen, und bevor er mich auf’n Schiff gesteckt hat, hat er mir’s Kämpfen beigebracht, damit mich auch keiner zu seinem Lustknaben machen würde. Aber kannstes glauben? Nach all dem Guten, was er uns getan hatte, hat Mama auch ihn betrogen. Manche Leute – meine Mama, ich, du – , wir haben den Teufel in uns, Guile. Können einfach nicht sauber bleiben, ganz gleich, wie viele zweite Gieben man uns schanzt.«

Gieben? Schanzt?

Chancen. Gibt. Ganz gleich, wie viele zweite Chancen man uns gibt.

Ach ja, dachte Gavin. Es war eine geraume Weile her, seit er den Piraten das letzte Mal ausführlich hatte reden hören. Es war ein wenig gewöhnungsbedürftig.

Wieder spuckte Kanonier mit einem an Ceres gerichteten Fluch über die Bordwand.

»Papa hat es nicht rausbekommen, ich aber schon. Hab ihr ins Gesicht geschlagen, und sie hat von mir verdammt was zu hören gekriegt. Ich hab’s ihm aber nicht gezwitschert. Ich hatte kleine Brüder und Schwestern. Was hätten sie ohne ihn machen sollen, wenn er sie verlassen hätte? Mama war so scharf drauf, mit jedem gefährlichen Mann, der ihr zugezwinkert hat, das Tier mit zwei Rücken zu machen, dass sie nie begriffen hat, dass sie damit ihr 
eigenes Haus in Brand setzt – mit uns Kindern mitten in den Flammen. Sie war schwanger, und dafür habe ich ihr eins in die Fresse gegeben. Hat ihm gesagt, sie wär hingefallen, und das blaue Auge käm von da her. War ’ne bessere Lüge, als man glauben möchte. Das Einzige, worin sie je gut gewesen ist, war, möglichst schnell auf den Rücken zu liegen zu kommen.«

Jetzt erzähl mir aber bitte nicht, dass du sie ermordet hast.

»Ich nehme an, die Harpyien haben sich an ihr gerächt, da es sonst niemand getan hat. Irgendwas hat sie jedenfalls überkommen, nachdem sie das letzte Baby ausgeschissen hatte. Eines Nachts, als wir alle eingeschlafen waren, hat sie sich ordentlich die Arme aufgeschnitten und ist trockengelaufen, bis fast kein Blut mehr in ihr drin war. Papa hat sie wieder zusammengeflickt. Hab nie einen Mann, der nichts Unrechtes getan hat, so gequält gesehen. Mama hat geweint und geweint und es fast jeden Tag weiter so gehalten. Elgin hat sie ihn genannt. Alge haben wir alle gesagt. Das Baby, verstehst du?«

»Verstanden«, antwortete Gavin. Ihm war bereits speiübel, und er machte sich Sorgen, dass diese Geschichte nur noch schlimmer und schlimmer werden würde.

»Pa war Schmied. Eines Tages, als der kleine Alge nicht aufhören wollte zu weinen, hat sich Mama schnell Papas Hammer gegrapscht und den Lütten auf die Werkbank gelegt, schön gerade ausgestreckt – wollte ihm den Kopf einschlagen, ham wir gedacht. Dann is sie zusammengezuckt und hat sich stattdessen die Hand zertrümmert, hat sie zu Brei zertrümmert, immer weiter zugeschlagen. Wollte gar nicht mehr aufhören. Dieses schmatzende, spratzende Geräusch, und ihre Schreie wollen mir noch immer nicht aus den Ohren gehen. Ich hör die Echos heute noch, die scheppern in meinem Schädel von Klippe zu Klippe. Hat gesagt, sie müsste bestraft werden, weil sie so etwas hatte tun wollen.«

Scheiße noch mal, Kanonier! Ich versuche hier, ein wenig gottverdammten Sonnenschein zu genießen
!

»Um ihr das Leben zu retten, musste Pa die Hand abschneiden und den Stumpf ausbrennen und ganz brutzlig machen, während sie ihn beschimpft und angeschrien und darum gebettelt hat, sterben zu dürfen. Ich hoffe, du musst nie deine Mama dich anflehen hören, dass sie sterben will, Guile.«

Nein, nein, meine hat nicht gefleht. Sie hat mich vielmehr höflich darum gebeten, und ich habe sie höflich getötet. Danke, dass du mich daran erinnert hast, Arschloch.

»Danach haben wir gedacht, es wird besser mit ihr. Dass sie gesund wird. Ich war grad kurz davor, in See zu gehen. Ihren ›kleinen Mann‹, hat sie mich genannt. Ich würd sie so stolz machen, hat sie gesagt. Nicht dass das aus ihrem Mund viel zu bedeuten hätte, hat sie gesagt. Eine gebrochene Frau, Guile. Es war nicht so, wie’s hätte sein sollen. Nun gut, eines Tages zieht sie ihre feinsten Sachen an und spaziert raus zum Sumpf. Legt sich hin und spreizt ihre Arme aus – ungefähr so. So wie du’s vorhin gemacht hast. Irgendwer hat sie gesehen. Hat ihr ’n Seil zugeworfen, aber der ganze Bereich war zu tückisch, um nah ranzugehen. Sie hat sich geweigert, das Seil zu nehmen, das direkt neben ihrer Hand gelegen hat. Hilfe, so nah. Hat’s wohl vorgezogen, lieber ’ne andre, weichere Fluchtroute zu nehmen. Thatcher – das ist der, der das Seil geworfen hat – ist losgerannt, um Hilfe zu holen. Aber als wir dann alle gekommen sind, war sie weg. Untergegangen.«

Gavin hatte zuerst in Erwägung gezogen, dass sich Kanonier womöglich über ihn lustig machte, dass er gleich mit der Sprache rausrücken und sagen würde, dass er einfach eine erfundene Geschichte erzählt hatte, um ihn auf den Arm zu nehmen und ein paar Minuten der Langeweile auf See totzuschlagen. Jetzt glaubte er das nicht mehr.

Ganz und gar nicht.

Der immer muntere, unablässig grinsende und brüllende und spuckende Pirat, der in einem wilden Durcheinander verschiedener Akzente aufgewachsen war und selbst wild zwischen allen und 
keinem schwankte, der seinen Verballhornungs- und Wortneuschöpfungstick damit kaschierte, dass er so viele dieser Spracheigentümlichkeiten wie möglich produzierte, um sich so zu einem herausragenden Original zu stilisieren – diese Legende war auf einmal nur noch ein einfacher, schlanker Mann aus Ilyta, der früher gealtert war, als er das eigentlich hätte sollen, sein Gesicht abgespannt und sein Blick von Dingen gequält, die er für immer verloren hatte.

Kanonier sagte: »Ich habe diese Mammarierung in meinem Gedächtnis aufbewahrt wie ein Rätselkästchen.«

Mammarierung? Von Mamma, die weibliche Brust? Oh gütiger … Aber nein, nein. Er meint Memorierung. Erinnerung. Nicht lachen, Gavin. Um aller Dinge willen, die heilig sind, lach nicht in einem Moment, in dem sich Kanonier so verletzlich fühlt. »Rätselkästchen?«, wiederholte Gavin. Er räusperte sich. Er schaute mit Absicht in das brennende Weiß des himmlischen Auges hinauf, das so ausgebleicht, so bar jeder Farbe war wie sein eigenes Auge. Der Schmerz stärkte ihn.

»Jawoll. Die Mamma-Dingserda. Ich quetsche sie, betaste sie, packe sie mit beiden Händen, drehe sie hin und her, kneife rein, versuche, die Zähne darin zu versenken, bis …«

Auf. Keinen. Fall. Grinsen.

Kanonier musste ihn einfach auf den Arm nehmen, das konnte gar nicht anders sein. Aber Gavin sah ihn an, und da war nichts von ungezwungener Heiterkeit an dem Kerl.

»Und das is es, was mich nicht loslässt«, fuhr Kanonier fort. »Ich versteh’s ja irgendwie, wenn sich ein Mann an einem einsamen Abend ein paar Gläschen zu viel hinter die Binde kippt, innerlich versauert und gerade lange genug an der Zitze einer Muskete saugt, dass das große ›Scheiß auf dich‹, das wir der Welt entgegenschreien, plötzlich als ein ›Scheiß auf mich‹ auf ihn selbst zurückfällt und er den Abzug drückt. Ich kann’s auch irgendwie verstehn, wenn ein Mädel ’nen Baum hochklettert und sich ’ne 
Schlinge als Halskette umlegt, einfach um zu schauen, ob sie ihr passt, und dann denkt: ›Jetzt bin ich schon so weit, warum also nicht?‹, und dann macht sie diesen einen Sprung. Wahrscheinlich jeder, wo mal von ’ner Klippe runterschaut, denkt auch dran, sich Knall auf Fall runterzustürzen, um die Sache zu verkürzen. Jeder Matrose hat schon dran gedacht, jenes Bad zu nehmen, das die Haie schön fett macht. Wir haben alle diesen schwarzen Moment, wo uns das böse Auge des Musketenlaufs zu einem Wettbewerb auffordert, wer nun wen länger anstarren kann. Und wir sind alle nur einen haaresbreiten Abdrückzug davon weg zu tun, wozu uns Musketchen herausfordert. Ein Geschenk des Teufels, nicht wahr? Jaja, das Vermächtnis des Menschen, stimmt’s?«

Gavins kurzer Moment der Erheiterung war zu einer Wüste vertrocknet.

Auch wenn es bestimmt einige lebende Menschen gab, die nie erfahren hatten, wie es ist, sich an blutigen Fingernägeln nur noch gerade so an das Leben zu klammern – Gavin wusste es nur zu gut.

»Stimmt«, sagte er leise.

»Aber sich in einen Sumpf legen? Sich ganz langsam versinken lassen? Das erfordert die totale Hingabe.« Er schnaubte plötzlich amüsiert. »He, he. Wie nennt man das völlige sich Ins-Sterben-Dreinschicken, Guile?«

»Hä?«

»Tod
ale Hingabe. Na? Na?«

Aber das kurze Aufstrahlen von Belustigung auf seinen Zügen war so schnell wieder erloschen wie der Funke beim Betätigen des Abzugs eines Steinschlossgewehrs. »Sag mir, Guile, glaubst du, am Ende, als ihr der Sumpfschlamm übers Gesicht gekrochen is und sich langsam geschlossen hat, als sie ihn eingeatmet und die erste Lungenfüllung wieder ausgehustet hat … glaubst du, sie hat in dem Moment ums Überleben gekämpft?«

Eine gefährliche Frage mit Sprengkraft, genauso wie die geladenen Pistolen an den Hüften des launenhaften Piraten
.

»Ich hoffe es«, sagte Gavin leise.

Aber es hatte den Anschein, als würde Kanonier überhaupt nicht zuhören. Er stand da und wandte den Blick ab.

»Thatcher hat gesagt, bevor er weggelaufen ist, um Hilfe zu holen, hätte Mama irgendwas über Ceres gemurmelt, sie Göttin der Ernte und der Fruchtbarkeit genannt oder irgend so was … Er hat gemeint, meine Mama hätte Ceres um irgendwas angefleht. Seltsam, was? Jeder weiß, dass Ceres das biestige Meeresweib ist.« Kanonier spuckte über Bord und fuhr dann fort. »So oder so, sie is ’ne hungrige Göttin, nehm ich an. Sie, die so viel gibt, nimmt sich auch, was sie will. Als hätte sie jedes Recht dazu. Aber ich find nicht, dass irgendwer so sterben sollte, wie ein Opfer vor Gott oder Göttin oder Mensch ausgestreckt. Ich glaub, da verzieh ich mich lieber zum Gebrüll einer Kanone.« Er sprang auf das Rohr einer riesigen Kanone, die über dem Vorschiff aufragte. Offensichtlich hegte er liebevolle Gefühle für diese Kanone, so wie andere Männer abgöttisch ihr Pferd oder ein Schwert lieben. »Vielleicht lade ich sie doppelt oder dreifach, und dann geht sie in die Luft. Explodiert. Wenn ich sie nicht haben kann, soll sie auch niemand anders haben, hm?«

»Ich … denke schon«, antwortete Gavin stirnrunzelnd. Für ihn klang die Sache nach einer grässlichen Verschwendung.

»Also genauso wie bei dir und der Magie, hm?« Kanonier drehte sich um und musterte scharf Gavins Gesichtsausdruck, während er immer noch auf der Kanone stand, fast über dem Wasser, nicht einmal die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.

»Ich … was?«

»Wenn du sie nicht haben kannst, soll sie auch niemand anders haben?«, drängte Kanonier ungeduldig.

»Äh …«

»Das hast du doch vor. Nicht wahr? Die Magie töten. Die gesamte Magie. Für alle. Ich bin dabei gewesen. Ich habe den alten Mann gehört. Ohne Magie wär die Welt ’ne andere, das ist so 
sicher wie die Tatsache, dass ein Seemann auf Landgang Puff und Suff sucht.«

Bei Orholams blicklosem Auge. Kanonier war ein hinterhältiger alter Hund, nicht wahr?

Es war alles eine abgekartete Sache gewesen. Nicht auf die grausame Art, um sich über ihn lustig zu machen, wie es Gavin vermutet hatte, sondern auf eine viel schlauere, auf verletzlich machende Art. So von wegen: Hör mal, ich habe mich dir jetzt geöffnet. Jetzt wäre es doch eigentlich an dir, dich mir zu öffnen, oder?

Aber Kanonier war kein Andross Guile. Nachdem er beschlossen hatte, seine Geschichte zu erzählen, um dadurch Gavin dazu zu bewegen, sich seinerseits zu öffnen, hatte Kanonier auch aufrichtig seine ganze Geschichte erzählt, ohne zu lügen. Und jetzt, wo er das Gefühl hatte, allzu viel von sich hergegeben zu haben, erinnerte er sich kaum mehr an den ursprünglichen Grund, warum er Gavin das alles berichtet hatte.

Kanonier wollte Gavin jetzt nur noch von der Wunde ablenken, die er unwissentlich freigelegt hatte.

»Aha, ich verstehe«, sagte Gavin.

»Du musst halt! Er zwingt dich dazu.«

»Ähm, richtig. Und ich werde es auch tun.«

»Du musst halb.
 Denn du hast ja nur das eine Auge«, meinte Kanonier. »Anstelle von zweien? Na ja, scheiß drauf. Du bist manchmal nicht sehr helle, Guile, wie? Und jetzt erzähl weiter.«

Von einem Analphabeten dumm genannt zu werden ärgerte ihn mehr, als es das eigentlich tun sollte, aber Gavin beherrschte sich. Er antwortete: »Du willst wissen, ob ich … seine Befehle befolgen werde.« Verflucht seist du bis in alle Ewigkeit, Grinwoody.

Gavin konnte den Namen nicht aussprechen, ohne zu riskieren, dass ihm das schwarze Juwel ins Hirn schoss. Er wusste nicht einmal, ob er über seine Mission, Orholam zu töten, sprechen konnte – Orholam, den Grinwoody lediglich für eine unpersönliche verbindende Verknüpfung der Magie dieser Welt hielt. 
Grinwoody zumindest glaubte, wenn man die Blendende Klinge in das Band dieser Verknüpfung hineinsteckte, würde man aller Magie auf der Welt ein Ende setzen.

»Genau«, antwortete Kanonier. »Scheint, als wärst du bei jeder Gebetnung, wo ich dich zu Gesicht bekomme, ganz verändert. Anderer Namen, anderes Gesicht, andere Anzahl von Fingern und Augäpfeln, auch dein Herz hat sich manchmal verändert. Aber du bist nie ein Drückeberger gewesen, hast nie hingeschmissen, nicht einmal, als ich dich für mich hab rudern lassen. Du hast niemals aufgegeben. Bis jetzt.«

Kanonier wollte offensichtlich auf etwas ganz anderes hinaus, aber Gavin kam nicht über die Art und Weise hinweg, wie er »als ich dich für mich hab rudern lassen« gesagt hatte. Oh ja, tun wir doch einfach so, als sei meine Versklavung überhaupt nichts Persönliches gewesen, du menschliches Stück Sch…

Andererseits war es vielleicht ja wirklich nichts Persönliches gewesen.

Als Prisma waren Gavins eigene Morde wie der Regen auf die Köpfe der Gerechten und der Ungerechten gleichermaßen gefallen.

Scheiße. Da geht er dahin, mein gerechter Zorn. Das ist das Problem, wenn man versucht, in Angelegenheiten der Moral konsequent zu sein: Sich selbst an die Maßstäbe zu halten, nach denen man andere beurteilt, ist sehr viel mehr als nur lästig.

Also beantwortete Gavin Kanoniers Frage, beantwortete sie, ohne auch nur darüber nachzudenken, was der Pirat vielleicht würde hören wollen: »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde, aber ich schätze, bevor sich der saugende Morast über meinem Gesicht schließt, wirst du mich kämpfen sehen«, erklärte Gavin.

Kanonier, der immer noch unbekümmert auf der Kanone stand, verschränkte die Arme vor der Brust, strich sich über seinen zerzausten schwarzen Bart und richtete seinen Blick auf Gavin.

»Das Komische ist bloß«, antwortete Kanonier, »wenn du kämpfst, versinkst du nur noch schneller.«
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Der Gesandte Bram Rotblatt sah aus wie ein Fass Fett, aus dem kleine Arme hervorlugten. Wie so viele Edelleute der Sieben Satrapien hatte er keine große Ähnlichkeit mit den Leuten, die er eigentlich repräsentieren sollte. Hier, im hellhäutigen Blutwald, war seine Haut dunkel. Dazu hatte er helle Augen und lockiges Haar und trotz des kühlen Morgens eine Schicht Schweiß auf der Stirn.

Kip konnte nicht umhin, ihn ein klein wenig zu hassen. Der Mann war wie ein Abbild dessen, was Kip geworden wäre, wäre er niemals der Schwarzen Garde beigetreten.

Er winkte dem Mann, neben ihn zu treten, während er erneut seine Karten konsultierte. Von all den Flüchtlingen, die vor der Belagerung hierhergekommen waren, hatte Tisis eine Fülle neuer Informationen gesammelt, die sie in Kips Karten eingearbeitet hatten. Ein wesentlicher Bestandteil ihrer Bemühungen drehte sich darum festzustellen, wie es ihr hatte entgehen können, dass Koios einen Bogen um Kips Truppe geschlagen hatte, um den Fluss einzunehmen, ohne dass ihre Späher je etwas davon mitbekommen hatten. Boten kamen und gingen beständig, ergänzten selbst jetzt noch neue Punkte, die Aufnahme in die Karte fanden, und plapperten mit leisen Stimmen. Gegenwärtig arbeitete Tisis zusammen mit vier Wandlern und Sibéal Siofra daran, die Karte zu überarbeiten. Die Pygmäin legte ein verändertes Gebaren an den Tag und trug die dazu passenden neuen Kleider. Da war ein ganz neues Selbstwertgefühl, das wunderbar zu ihrer bekannten routinierten Art passte
.

»Hallo, Herr Gesandter«, begrüßte Kip den Mann. »Willkommen in meinem bescheidenen Rat.« Er sprach nicht von seinem »Hof«. Noch nicht.

»Es ist mir eine Freude, so liebenswürdig empfangen zu werden. Ich wünsche Euch einen ganz wunderschönen Tag, Luíseach.«

Die Worte ließen selbst Tisis stutzen, die sofort Kips Blick suchte.

Wenn sie lange genug lebten, um eines Tages ein altes Ehepaar zu werden, würden sie vielleicht mit einem einzigen Blick ganze Gespräche führen können. Im Moment sagten sie beide einfach nur schlicht: »Wie bitte?!«

Mit einer Stimme, die übermäßig beiläufig klang, selbst in seinen eigenen Ohren, bemerkte Kip: »Ich habe keinerlei Anspruch auf diesen Titel erhoben. Warum solltet Ihr ihn für mich beanspruchen?«

Der Mann betupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch, aber als er wieder das Wort ergriff, lag keine Spur von Zurückhaltung in seiner Stimme. »Ihr seid sehr beschäftigt damit, diese Satrapie zu retten, daher werde ich Euch gegenüber so direkt sein, wie die Leute sagen, dass Ihr es selbst seid: Ihr lasst andere Leute verkünden, dass Ihr der Luíseach seid, wenn es Euren Zwecken dient, und Ihr wollt damit nichts zu tun haben, wo es gefährlich erscheint. Oh, versteht mich nicht falsch, ich mache Euch keine Vorwürfe. Doch das Problem dabei, wenn man eine Prophezeiung für sich beansprucht, ist doch, dass man auch alle ihre Bedingungen erfüllen muss, nicht wahr?«

»Ihr seid gekommen, um Eure Spielchen mit mir zu spielen«, entgegnete Kip. Er fragte sich, ob dieses Gespräch wohl anders ausgefallen wäre, wenn sie es im großen Saal des Palastes geführt hätten. Aber sie befanden sich jetzt nun mal im Empfangszimmer, das nur einige Hundert Schriftrollen und dicke Folianten enthielt, mit seiner Einrichtung aus glänzendem Holz in jenen natürlich-unnatürlichen Mustern, die die alten Tischler hier so sehr geliebt 
hatten, und es waren lediglich jene Höflinge anwesend, die zu Kips engstem Kreis gehörten. Die Mächtigen waren alle da, leisteten entweder Wachdienst oder standen am Fenster, oder sie sandten Befehle aus oder erwarteten Nachrichten, die aus ihren übrigen Pflichten resultierten. Einmal abgesehen vom großen Leo – der demonstrierte seine Meisterschaft in der Kunst des Soldaten, überall und immer schlafen zu können. Der riesige Kerl saß am Ende des Kartentischs, den Kopf in den Nacken gelegt, während seine Hände schützend über die beiden Lammhaxen auf dem Teller vor ihm gebreitet waren, damit die Diener sie nicht abräumten, während er döste.

Einige weitere Diener und Palastsklaven brachten Briefe herein und nahmen andere mit sich oder halfen Tisis bei der großen Karte, aber es war nicht annähernd die Menschenmenge versammelt, die an einer offiziellen Audienz teilgenommen hätte, hätte Kip eine abgehalten.

Wenn er es sich so überlegte, hätte Kip noch vor einem Jahr das hier
 für eine ziemlich große Menschenmenge gehalten. Er gewöhnte sich langsam an ein Leben, das vor anderen gelebt wurde. Und es veränderte ihn.

»Nein, keine Spielchen«, betonte Gesandter Rotblatt. »Aber wir müssen da ein paar Dinge erledigen, und zwar schnell, Ihr und ich. Ich wollte Euch einfach zeigen, dass ich kein Idiot bin.«

»Viele würden es gleichwohl für wahrhaft idiotisch halten, dass Ihr Eure Karten sofort offenlegt«, erwiderte Kip. Zum Beispiel mein Großvater, der beste Spieler von allen.

»Das würden viele tun. Aber nicht Ihr. Ihr habt bewiesen, dass Ihr mit der Wahrheit umgehen könnt wie mit einem Skalpell, aber Ihr zieht es vor, sie wie einen Hammer einzusetzen. Ihr schockiert Menschen gern, indem Ihr Wahrheiten aussprecht, von denen sie nicht glauben können, dass Ihr sie tatsächlich gesagt habt.«

Kip antwortete nicht. Dieser Mann hielt sich für schlau. Vielleicht war er es ja auch
.

Tatsächlich war Kip ein wenig verunsichert. Er hatte noch nie bewusst wahrgenommen, dass Leute ihn regelrecht studierten.


»Dann lasst uns direkt sein«, sagte Kip. »Was wollt Ihr von mir?«

Es war Andross gewesen, der ihm geraten hatte, mit der Wahrheit wie mit einem Hammer umzugehen. Andross, dem Kip niemals ebenbürtig sein würde, hätte diesem dicken kleinen Mann vor ihm eine gesalzene Abreibung verpasst und ihn anschließend auch noch für dieses Vergnügen danken lassen.

»Satrap Weidenzweig möchte Eure Armee haben.«

»Ach ja?«, fragte Kip, ganz rehäugige Unschuld.

»Ich will mich hier nicht für nichts und wieder nichts in Gefahr bringen, Herr. Ich gebe mir Mühe, nicht Eure Zeit zu verschwenden.«

Kip nickte großmütig, gab ihm mit jener Selbstverständlichkeit recht, die man einem dummen Menschen gegenüber an den Tag legt, der ein überraschend gutes Argument vorgebacht hat. Er hatte dieses verdammte Nicken selbst oft genug gesehen. »Über welche Handlungsvollmachten verfügt Ihr?«

»Über alle.«

Kip hielt ein zweites Mal in diesem kurzen Gespräch inne. Er war klug genug, seine hochgezogenen Brauen und sein Schweigen alle Arbeit tun zu lassen, sagte aber immerhin: »Und das bedeutet …?«

»Ich habe volle Handlungsvollmacht. Ohne Euch wird Grünhafen fallen. Wir haben hundert Boten ausgeschickt, um die Chromeria um Hilfe anzuflehen, um Ruthgar um Hilfe anzuflehen, den Piratenkönig, wen auch immer – wir haben an Bündnisverträge appelliert, an die Ehre, an die Habgier all dieser Leute. Wir haben alles und jedes angeboten. Im Gegenzug haben wir jede Menge Versprechungen erhalten, aber bisher ist uns niemand zu Hilfe gekommen.« Gesandter Bram Rotblatt räusperte sich. »Mein guter Lord Briun Weidenzweig ist« – obwohl nur wenige Ohren 
ringsum seine Worte hören konnten, senkte er die Stimme – »von Natur aus nicht der … begabteste aller Anführer. Aber er ist aufrichtig. Er will nicht, dass seine Leute sterben. Um seine Satrapie zu retten, würde er sein eigenes Leben geben oder, wenn er muss, seine Stadt.«

»Interessant«, bemerkte Kip. »Ich hatte noch nicht vernommen, dass er dumm ist.«

Gesandter Rotblatt blinzelte nicht einmal. Er spielte nicht mit, wie es ein Speichellecker tun würde, noch eilte er seinem Herrn zur Verteidigung.

Also war er entweder illoyal oder einfach ein Mann, der imstande war, den Mund zu halten.

»Jetzt«, sagte Kip, »jetzt
 bin ich wirklich beeindruckt. Verzeiht mir die verunglimpfenden Worte. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Das … das war ein Test?«, fragte der Mann.

Erneut antwortete Kip mit jenem Nicken.

»Und wie ein Straßenköter habe ich ihn nicht verteidigt …« Die verschwitze Oberlippe des dicken Mannes wurde schmal. »Bitte, bitte, verratet es ihm nicht.«

Nur weil ich sage,
 dass der Test vorbei ist, bedeutet das noch lange nicht, dass er tatsächlich vorbei ist.

Einen irren, unangemessenen Augenblick lang vermisste Kip Andross Guile. Bei diesem Mann hatte Kip immer rennen müssen, um aufzuholen, war immer der Schüler zu Füßen des Meisters gewesen. Jeder Sieg gegen ihn war hart errungen gewesen und immer bestenfalls nur ein halber Sieg. Was für ein Mann Andross Guile doch hätte sein können! An welchem Punkt war er auf Abwege geraten?

»Wie ist denn die Lage in Grünhafen?«, fragte Kip. Es war seltsamerweise schwerer gewesen, handfeste Informationen über ihre Verbündeten zu bekommen als über ihre Feinde.

»Wir haben hundertzehntausend Soldaten sowie fünftausendachthundertzwölf Wandler. Von diesen werden, ehrlich gesagt, 
vielleicht zweitausend in der Schlacht von Nutzen sein. Dazu zweihundert Pygmäen, die auf Tigerwölfen reiten, von Schulte Siofra.«

»Schulte Siofra?«, fragte Kip alarmiert. Er sah zu Sibéal hinüber. Er hätte diese Frage wahrscheinlich nicht laut aussprechen sollen. Doch jetzt war es zu spät. »Ist das Euer Vater?«

»Mein kleiner Bruder«, antwortete sie. Kip meinte, echte Freude in ihrem Pygmäenlächeln aufschimmern zu sehen. Dann fügte sie hinzu: »Er hat die Macht unrechtmäßig an sich gerissen.«

Nun ja, dumm gelaufen. Und jetzt stand Kip vor dem Gesandten so da, als hätte er keine Ahnung von seinen eigenen Leuten. Aber darum ging es jetzt nicht. »Noch irgendwelche weiteren Truppen?«, fragte Kip, verärgert über sich selbst.

»Zwölfhundert Kavalleristen und eine von den Waldbewohnern angeführte Miliz von vierzigtausend.«

»Und wie viele von Euren fast hundertsechzigtausend sind bereits zur Ader gelassen worden?«, erkundigte sich Kip. »Zehntausend?«

Bram legte die Stirn in Falten, als versuche er, einen Weg zu finden, die Summe auszurechnen, nachdem ihm Kips Tonfall der Verachtung klargemacht hatte, dass die Zahl in jedem Fall zu niedrig sein würde. »Wenn man die Miliz mitzählt?«, hakte der Gesandte nach.

Aha. Also waren es die einfachen Bürger in der Miliz nicht wert, mitgezählt zu werden, auch wenn Kips Armee – die einzige gegen die Blutröcke erfolgreiche Armee – aus genau solchen Leuten bestand.

Diese Schwachköpfe.

Was würde jetzt Andross an seiner Stelle tun? Andross würde Macht in die einzigen Hände legen, von denen er wusste, was sie damit tun würden: seine eigenen.

»Statt Eure besten Männer zu Offizieren zu machen und ihnen bessere Waffen zu geben, habt Ihr Eure einzigen Veteranen in Milizen abbeordert, die von Offizieren geleitet werden, die 
niemals selbst eine Waffe erhoben haben, außer vielleicht, um eine Dame zu beeindrucken.«

Kip rieb sich das Gesicht. Es gehörte eine Menge dazu, eine Kultur zu verändern. Hier wollten die ärmeren Edelleute – Männer, deren einziges väterliches Erbe die Schwerter ihrer Erzeuger waren sowie das Recht, sie zu tragen – nicht Seite an Seite mit Holzhackern und Wilderern kämpfen und würden es auch nicht tun, bis sie sich selbst davon überzeugen konnten, dass das genau die Männer waren, die sie am Leben erhalten würden.

Diese Holzfäller und Wilderer waren genau die Sorte Mensch, die auch ihre eigenen Väter und Großväter gewesen waren, als sie sich jene Schwerter verdient hatten.

Doch bis sie diese Wahrheit verstanden hatten, wäre es für den Blutwald zu spät.

Vielleicht machte der Weiße König es ja genau richtig: einfach alles niederbrennen.

Es war ein müßiger Gedanke, wenngleich ein ungeheuerlicher.

Jetzt, wo die Blutröcke die Hauptstadt selbst belagerten, war es zu spät, die Waldbewohner zu ändern.

»Wie viele Blutröcke sind es?«, fragte Kip weiter.

»Ungefähr vierzigtausend. Vielleicht viertausend davon sind Wandler. Es dürften ungefähr zwei- oder dreihundert Wichte darunter sein. Mindestens ebenso viele Willensüberträger. Ich weiß, wir sind ihnen gegenüber locker in der Überzahl, aber …« Der Gesandte tupfte sich erneut mit seinem Taschentuch die Stirn ab. Es musste inzwischen ganz durchnässt sein. »Aber Ihr seid der Einzige, der es bisher geschafft hat, sie überhaupt irgendwo aufzuhalten. Überall, wo wir kämpfen, überrollen sie uns. Und all unsere Männer wissen es. Ihr seid vielleicht der einzige Befehlshaber, für den unsere Soldaten die Stellung halten würden.«

»Ihr habt die Menschenmenge gesehen, die sich um mich geschart hat«, sagte Kip und deutete Richtung Fenster. Er brauchte nicht darauf zuzugehen
.

Der Gesandte nickte. »Sie haben sich Euch wirklich voll und ganz verschrieben.«

»Was«, erwiderte Kip, »sollte mich davon abhalten, Euch und den Weißen König sich gegenseitig die Köpfe einschlagen zu lassen und dann einzumarschieren, die Überreste Eurer Armeen auszuradieren und mich zum König zu erklären?«

Der Mann schürzte seine breiten Lippen. Es ließ ihn aussehen wie einen Frosch. Diese Frage hatte er sich offensichtlich auch schon gestellt. »Euer Gewissen, die Treue dieser Menschen ihren eigenen Leuten gegenüber und unsere Unfähigkeit.«

»Unfähigkeit?«, wiederholte Kip. Die anderen Punkte waren klar.

»Einzumarschieren und Überreste auszuradieren funktioniert nur dann, wenn es noch Überreste gibt. Wenn jedoch die Blutröcke Grünhafen ohne größere Schwierigkeiten einnehmen, mit nur wenigen Verlusten auf ihrer eigenen Seite, hättet Ihr es mit dem Weißen König nebst seinen erfahrenen Truppen und fähigen Anführern zu tun, die sich zudem unsere Befestigungsanlagen, unsere Waffen und sonstiges Kriegsmaterial sowie unseren Reichtum zunutze machen könnten. Aber so, wie es sich jetzt verhält, mit uns auf der Innenseite der Mauern und Euch und den schutzlos preisgegebenen Blutröcken auf der Außenseite wären unsere gemeinsamen Chancen besser als gut. Doch wie wären wohl Eure
 Chancen, wenn Ihr versuchen müsstet, Grünhafen ganz allein einzunehmen, während sie in der Stadt das Sagen haben?«

Also war der Mann doch schlau.

Die meisten Menschen konnten ihre eigenen Schwächen längst nicht so gut erkennen. Die meisten wären nicht so geschickt darin gewesen, die Frage nach Maßgabe dessen zu formulieren, was für Kip selbst gut wäre, und hätten stattdessen einfach gesagt, er müsse ihnen helfen, weil er, nun ja, es eben tun musste.


»Jedwede Vereinbarung, die Ihr mit mir trefft, ist unbedingt bindend. Und Ihr habt wirklich die vollumfängliche Befugnis, 
Bündnisverträge einzugehen? Woher weiß ich, dass nicht anschließend irgendwer ankommt und alles abstreitet?«, fragte Kip. »Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr allen so ziemlich alles versprochen habt, wenn sie Euch nur helfen.«

»Aber das hier haben wir bisher niemandem gegeben.« Gesandter Rotblatt förderte eine Schriftrolle zutage, auf der ein einziger Satz geschrieben stand. Er las ihn laut vor: »›Bei all unseren Eiden und unserer heiligen Ehre, jede Abmachung, die Bram Rotblatt mit Kip Guile schließt, soll für die Satrapen, die Lords und die Völker des Blutwaldes jetzt und immerdar voll und ganz bindend sein.‹« Unter diesem Satz befand sich so ziemlich eine ganze Kerze Wachs: Das Siegel von Weidenzweig stach in der Mitte hervor und war umringt von allen möglichen Siegeln der führenden Clans sowie all der noch übrig bleibenden kleineren Clans, die keinem größeren angegliedert waren.

Kip reichte das Blatt an Tisis weiter, die inzwischen aufgehört hatte, wenigstens so zu tun, als arbeitete sie an ihrer Karte. Sie betrachtete es sorgfältig. »Es trägt die Namen der Oberhäupter sämtlicher Familien, ist von jedem einzelnen unterzeichnet und besiegelt worden«, erklärte sie. »Jede Unterschrift, die ich kenne – und das sind die meisten – , ist korrekt. Und der Wortlaut des Ganzen … das alles bedeutet genau das, was da steht.«

Der Gesandte schwieg und ließ die Schriftrolle für sich sprechen. Satrap Briun Weidenzweig mochte kein militärischer Anführer sein, aber er hatte einen klaren Blick für die Lage, in der er sich befand. Sie war verzweifelt, doch er ergriff verzweifelte Maßnahmen, ohne in Panik zu geraten.

Das brachte Kip dazu, den Mann zu mögen. Es erforderte eine ungewöhnliche Charakterstärke, sich dergestalt einem Fremden zu präsentieren, einem jüngeren Mann, der dazu noch von zweifelhafter Geburt war, und zu sagen: »Ich bin in einer verzweifelten Notlage. Würdet Ihr mit bitte, bitte helfen?«

»Ihr werdet mich zum Satrapen ernennen«, forderte Kip. »Und 
ich bekomme das volle Kommando über die Armeen. Ich erwarte den Rücktritt aller im Satrapenwahlausschuss Vertretenen, sodass mir das Satrapenamt nicht schon nach wenigen Monaten wieder entrissen werden kann, und ich behalte mir das Recht vor, neue Ausschussmitglieder zu ernennen.«

Im Raum wurde es totenstill.

Kip fuhr fort: »Briun Weidenzweig soll es gestattet sein, alle Ländereien in seinem Besitz zu behalten, er muss jedoch den Palast räumen und ihn möbliert und mit dem angemessenen Personal versehen zurücklassen. Er darf sein eigenes Gold mitnehmen, aber wenn er die Schatzkammer plündert, werde ich ihn hängen lassen. Die Stadt braucht dieses Geld, vor allem, wenn wir weiterkämpfen wollen. Alle Adligen am oberen Ende der gesellschaftlichen Rangordnung müssen mir unverzüglich ein Fünftel ihrer Ländereien und Besitztümer überantworten, und zwar nach dem folgenden Prinzip: Sie unterteilen ihren Besitz und ihren Wohlstand nach eigenem Ermessen in fünf Teile, und ich entscheide dann, welchen Teil ich mir nehme. Bei unteilbaren Besitztümern ist nach Maßgabe einer unabhängigen Schiedsstelle ein Tausch erlaubt, der binnen eines Jahres vorgenommen und abgesegnet werden muss, sonst fällt der Teil, den ich für den größeren erachte, an mich. Sämtliche nicht angegebenen, geheim gehaltenen Vermögenswerte gehen in meinen Besitz über, und sollten irgendwelche Parteien weiterhin an deren Besitz festhalten wollen, dann gilt das als Diebstahl. Alle Offiziere müssen ihre Patente zurückgeben und sich erst einmal für die gleichen Positionen neu bewerben und meine Zustimmung abwarten – allerdings werden für die Erneuerung des Patents keinerlei Kosten anfallen. Wer es verabsäumt, sich neu zu bewerben, gilt als Deserteur. Familien, die mir beim Übergang der Macht oder bei der Verteidigung des Waldes besonders hilfreich erscheinen, wird die Steuerlast auf ein Siebtel des bisherigen Satzes gesenkt.«

Diese Forderungen waren noch dreister als alles, worüber er und Tisis gesprochen hatten, und alle im Raum erstarrten
.

Bram sah plötzlich ganz krank aus. »Das würde Euch zu einem Diktator machen. Ich wäre dafür verantwortlich, ein Fünftel des gesamten Reichtums des Blutwaldes wegzugeben. Herr, ich habe diese Schriftrolle im Namen meiner ganzen Familie persönlich unterzeichnet.«

»Dann solltet Ihr, da Ihr ja besonders hilfreich seid, vielleicht nur ein Siebtel abgeben?«, fragte Kip.

»Nein!«, antwortete der Gesandte gekränkt. »Nein, es tut mir leid. Wir wären bis in die zehnte Generation hinein gedemütigt, sollte es so aussehen, als hättet Ihr Euch diesen Bündnisvertrag erkauft, indem Ihr uns dafür bezahlt habt.« Doch jetzt tupfte er sich die Stirn nicht mehr ab. Er schaute mit seinen scharfen Augen auf, die in seinem pummeligen Gesicht verborgen waren wie Rosinen, die jemand tief in Brotteig gestoßen hatte. »Aber Ihr werdet uns retten?«

»Ich werde es auf alle Fälle versuchen«, versprach Kip. »Leider hat auch der Weiße König ein Mitspracherecht dabei, wie sich die Sache entwickeln wird.«

»Aber es sollen jedenfalls keine halbherzigen Bemühungen sein«, insistierte Bram. »Ihr werdet sie uns alle schicken. Gleich morgen? Ihr bindet Eure Zukunft an unsere?«

»Gleich morgen geht nicht. Aber wir befinden uns bereits in einem Prozess der Mobilmachung. Übermorgen. Doch macht Ihr Euch wirklich Sorgen, dass wir Euch im Stich lassen könnten – nach allem, was wir für die Ländereien des Blutwaldes getan haben?«, wandte sich Tisis ungläubig an den Gesandten.

»Die Menschen dort draußen mögen Euch zum König erklären wollen«, sagte Bram. »Aber Ihr müsstet kämpfen, wenn Ihr nicht nur dem bloßen Namen nach König sein wollt, und bei einem Bürgerkrieg bleiben jede Menge Schätze und noch mehr Gunst und Wohlwollen auf der Strecke. Also ist diese Vereinbarung womöglich einfach Eure Art, dieselbe Macht an Euch zu reißen, ohne darum kämpfen zu müssen. Bei dem, was Ihr da verlangt, kommt 
Ihr auf der Stelle zu Reichtum, und Eure Macht ist in jeder Hinsicht eine rechtmäßige. Wir könnten Euch nicht des Amtes entheben. Wie schwer wäre es für einen Mann von Euren Talenten, sich aus dieser Position heraus zu einem echten König zu machen? Ihr könntet, ohne überhaupt zu kämpfen, einen Frieden mit dem Weißen König aushandeln. Vielleicht habt Ihr das ja bereits getan.«

»Ihr befindet Euch hier in einer Stadt, die ich von den Blutröcken befreit habe«, entgegnete Kip. »Wir haben Tausende von ihnen getötet, in dieser Woche.
«

»Ich weiß, ich weiß. Ich muss nur … ich muss nur wissen, dass Ihr uns wirklich retten werdet. Ich kann Euch nicht alles geben und als Gegenleistung nur Worte bekommen.«

»Natürlich werden wir in den Krieg ziehen, um Grünhafen zu retten«, versicherte Kip dem Gesandten, und er sah die Erleichterung in dessen Zügen. »Also, sind wir uns einig?«

Der Gesandte holte tief Luft, aber er hatte sich bereits entschieden, das konnte Kip erkennen. Er wischte sich ja nicht einmal mehr den Schweiß weg. »Wir sind uns einig«, sagte er.

Irgendjemand im Raum schrie Hurra.

»Wir werden vielen Blutröcken gehörig den Hintern versohlen, meine Freunde«, erklärte Ben-hadad.

»Die Garde des Satrapen«, sagte Winsen, um zu testen, wie das klang. »Meinetwegen. Es klingt nicht ganz so gut wie ›die Garde des Königs‹, aber ich bin damit einverstanden.«

Mehrere andere im Raum – Bürger der Stadt – wirkten erschüttert. Hatte Kip vor, Dúnbheo Daragh dem Feigling zu überlassen?

Kip hegte keinerlei Hoffnung, dass es irgendwie zu verhindern sein würde, dass sich die Nachricht schnell herumsprach. Er konnte nur hoffen, dass sie Daragh nicht bereits vor seinem Treffen mit Kip erreichte. Die Wahl des richtigen Zeitpunkts könnte zu einer brenzligen Sache werden.

»Holt die Schreiber herein«, befahl Kip. »Ich will zwölf Abschriften anfertigen lassen, um sie in allen Satrapien zu 
verteilen. Lady Guile, würdet Ihr ein Auge darauf haben, dass die Formulierungen sprachlich richtig gewählt sind?«

Bitte schön, Großvater. Ich weiß nicht, ob du es persönlich hättest besser machen können.

Vielleicht würde Kip doch noch etwas lernen, was all diese diplomatischen Angelegenheiten anging.

»Kip? Hier sollte es wohl besser ›Satrap Guile‹ heißen.«
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»Ihr vertraut mir immer noch nicht«, stellte Aliviana fest.

Der Weiße König wandte sich gar nicht erst von dem Sterblichen ab, mit dem er sich gerade unterhielt, ein Ingenieur oder so etwas in die Richtung. »Ihr könnt nicht lügen, meine Liebe. Warum sollte ich Euch da trauen?«

»Was soll das heißen?« Sie ließ ihm das »meine Liebe« diesmal durchgehen.

Er warf ihr schon wieder diesen missbilligenden Blick zu. »Ihr seid ehrlich. Ihr müsst es sein, daher verlasse ich mich darauf, dass Ihr mich nicht anlügt. Und außerdem verlasse ich mich darauf, dass Ihr geradezu erbärmlich darin seid, irgendjemand anderen zu belügen.«

»Ich bin kein Kind«, antwortete sie.

Immer noch ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er, genauso wie man mit einem Kind sprechen würde: »Was wollt Ihr, Liv?«

Der Ingenieur machte Anstalten, sich zurückzuziehen.

»Warum ist es mir verwehrt worden, die Verantwortung für die Kommunikation in der Truppe zu übernehmen? Ich bin Ferrilux, die ultraviolette Göttin. Das ist, was mir bestimmt ist.«

»Es ist, was Euch bestimmt sein wird«, erwiderte Koios. »
Unsere verschiedenen Truppenteile zusammenzuführen wird seine Zeit brauchen, und ich kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht riskieren, dass Ihr irgendetwas vermasselt.«

»Also traut Ihr mir zu, dass ich die Sache vermasseln könnte?«

»Ja, genau das«, antwortete er.

»Ihr könnt mich mal«, entgegnete sie.

Er machte keinerlei Bewegung auf sie zu, aber die Papiere in seinen Händen fingen plötzlich Feuer. Der Ingenieur taumelte zurück und stürzte winselnd zu Boden.

»Ich bitte um Entschuldigung«, wandte sich Koios schließlich an den Mann.

»Alles völlig in Ordnung, Euer Majestät«, erwiderte er, rappelte sich langsam hoch und trat einen Schritt zurück. »Ich werde die Baupläne neu zeichnen und sie unverzüglich wieder herbringen.«

»Nicht nötig. Sieht alles hervorragend aus. Ihr dürft gehen.«

Koios drehte sich zu ihr um. »So etwas nicht vor den Sterblichen, ja?«

»Abgemacht«, sagte sie. »Ich will Zugang zu all Euren Untersuchungsergebnissen, so wie Ihr es versprochen habt, und außerdem meinen Gottesbann. Es ist jetzt zwei Tage her, seit wir unseren Schwur geleistet …«

»Ihr habt versprochen, mir zu zeigen, wie ich eigene Schwursteine anfertigen kann!«

»Das habe ich doch getan.«

»Ihr wisst, dass meine Ultravioletten dem, was Ihr da gemacht habt, nicht folgen konnten.«

Natürlich wusste sie das.

»Ihr werdet erfahren, wie man Schwursteine macht, ehe ich weggehe, das verspreche ich Euch. Nach der Schlacht. Ich kann Euch schließlich nicht gut Ketten an die Hand geben, mit denen Ihr mich derart leicht fesseln könntet, oder?«

Er holte tief Luft. »Ihr habt gewonnen. Ich werde Euch nicht noch einmal unterschätzen.
«

»Wir gewinnen beide, Euer Majestät«, erwiderte sie. »Nun lasst mich uns dabei helfen, den wahren Krieg zu gewinnen. Eure Untersuchungsergebnisse und meinen Gottesbann. Bitte. Und wenn Ihr mich in den Plan einweihen würdet, könnte ich auch helfen, ihn zum Erfolg zu führen. Was letztendlich der ganze Sinn der Sache ist, nicht wahr?«

Er sah sie mit seinen Augen voller Luxinen abschätzend an, und Wellen verschiedener Farben hoben und senkten sich in ihnen, während er eine nach der anderen aufrief. »Entschuldigung angenommen«, erklärte er. »Ihr sollt die Untersuchungsergebnisse in Sachen Ultraviolett und den ultravioletten Gottesbann haben.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle.

»Noch heute«, versprach er. »Ich gebe Euch mein Wort darauf.«

Er blickte auf den Schwurstein, den sie am Hals trug. Im vergangenen Jahr hatte er versucht, sie mit einer Halskette aus schwarzem Luxin an sich zu ketten. Jetzt gefiel es ihr, ihn mit einer Kette daran zu erinnern, die sie stattdessen beide aneinanderkettete.

»Ihr habt wirklich vor, ihn ins Meer zu werfen?«, fragte er.

»Wenn ich gehe. Wie ich es versprochen habe.«

»Was würde passieren, wenn ich ihn stattdessen zerstören würde?«

»Das wäre sehr schwierig. Aber wenn Ihr damit Erfolg hättet … Ihr habt Euren Willen daran gebunden, voll und ganz. All das habe ich Euch aber schon gesagt. Es sollte nichts Neues sein.«

»Ist es auch nicht. Ich wollte, dass Ihr es mit anderen Worten wiederholt, um zu erkennen, ob Ihr auch wirklich meint, was mir Eure Worte bisher zu bedeuten schienen.« Er trat an eine Karte. »Kip befindet sich hier«, sagte er und machte sich gar nicht erst die Mühe zu warten, bis sie ihm gefolgt war. »Und wir sind hier. Dúnbheo verfügt über eine riesige Menge an Schiffen und über hervorragende Hafenanlagen. Kips Nachtbringer könnten es also innerhalb von nur zwei Wochen schaffen, den Großen Fluss 
hinunterzufahren und hier an der Küste aufzutauchen. Es könnte sogar noch schneller gehen, wenn sie lediglich das Notwendigste mitnehmen und keinen in die Länge gezogenen Kampf erwarten. Über Land würden sie wahrscheinlich vier Wochen brauchen, im besten Fall drei.«

»Und Ihr habt gesagt, wir seien ungefähr drei Wochen davon entfernt, die Flotte in See stechen zu lassen«, erwiderte sie. Das war bedeutend später, als sie zuerst angenommen hatte, und das hieß, dass sie in ihrer Entscheidung, sich Koios anzuschließen, vielleicht auf Nummer sicher würde gehen müssen. »Das bedeutet also, wenn er noch ein oder zwei Wochen nicht herauszufinden vermag, was Ihr im Schilde führt, kann er es unmöglich rechtzeitig schaffen?«

»In Wirklichkeit hat er sogar noch weniger Zeit«, erklärte Koios. Sein Grinsen wirkte skelettartig unter dem harten blauen Luxin.

Sie hob fragend die Hände, die Handflächen nach oben gedreht.

»Wir haben den Großen Fluss eingenommen«, fuhr der Weiße König fort, »und das direkt hinter seinem Rücken.«

»Ihr habt was
 getan? Wie habt Ihr das denn geschafft?«

Er sah ungeheuer selbstzufrieden aus. »In vielerlei Hinsicht sind meine Wichte den Wandlern der Chromeria unterlegen. Aber sie sind auch furchtlos. Wir haben große Fortschritte in allerlei magischen Künsten erzielt, die über lange Zeit hinweg in Vergessenheit geraten waren.«

»Handelt es sich um irgendeine Form von Nachtmagie?«

»Damit hatten wir kein Glück. Ich spreche vom caoránaigh.
«

»Und was ist das? Meeresungeheuer?«

»Wichte, die ihre Körper so weit wie möglich für das Leben im Wasser verwandelt haben. Sie haben die Namen alter Ungeheuer angenommen, damit die Menschen Angst vor ihnen haben. Doch im Grunde frage ich mich, ob sie wirklich dasselbe sind wie das, was diese alten Ungeheuer waren. Sie können den Flussläufen 
ungesehen überallhin folgen und an Bord von Schiffen gehen, bevor irgendjemand weiß, dass sie da sind.«

»Über wie viele Leute verfügt Ihr?«, wollte Aliviana wissen.

»Über genug. Wir haben Söldner an den Ufern, um Befestigungsanlagen zu errichten und Informationen zu sammeln. Und Wichte in den Wäldern, Wichte im Wasser. Niemand entkommt. Es wird sich nicht auf Dauer geheim halten lassen, aber das Schweigen hat bereits länger gehalten, als ich zu hoffen gewagt habe. Lange genug.«

»Und wenn er hinter Euren kleinen Plan kommt? Was ist, wenn …«

»Es handelt sich da wohl kaum um einen ›kleinen‹ Plan. Niemand hat je zuvor etwas Derartiges bewerkstelligt.«

»Aus gutem Grund!«, rief sie. »Was ist, wenn Kip schneller ist, als Ihr es Euch vorstellen könnt? Wie ich höre, ist er das auch schon früher gewesen. Hat Euch wieder und wieder überrascht und ein ums andere Mal Eure Truppen besiegt …«

»Und ist dabei immer tiefer und tiefer in den Blutwald vorgedrungen.«

»Und warum lasst Ihr das zu? Dort befindet sich immerhin die Hauptstadt, und ohne Grünhafen werdet Ihr die Satrapie niemals halten. Nicht lange. Diese Menschen …«

»Die Menschen dieser Satrapie glauben, Kip sei der Lichtbringer. Ihr Luíseach.«

Sie legte sich in gespieltem Entsetzen die Hände auf die Wangen. »Oh nein, der Lichtbringer! Was sollen wir nur tun?« Sie schüttelte den Kopf. »Fangen wir jetzt wirklich an, auf das zu hören, was verzweifelte Bauern daherreden? Wisst Ihr denn, was sie über Euch
 sagen?«

»Ich glaube es ebenfalls.«

»Wie bitte?«

Es schien kein Scherz zu sein.

»Wir reden hier über Kip Delauria, ja? Aus Rekton? Ich kenne 
ihn, seit er ganz klein war. Er ist alles andere als irgendein mystisches Wesen, der wiedergeborene Lucidonius oder sonst was. Er ist ein dicker Junge. Ein unterwürfiger Jammerlappen. An ihm ist nichts von …«

»Das tut nichts zur Sache. Es ist mir ganz egal, wie Ihr Euren ehemaligen Freund zu decken versucht.«

»Ich versuche nicht, ihn zu decken, und er ist auch nicht der …«

»Ihr missversteht mich. Es ist mir gleichgültig, ob er wirklich der Lichtbringer ist.«

Sie konnte ihm nun überhaupt nicht mehr folgen. Entweder war er verrückt geworden, oder … »Ihr wisst etwas, was ich nicht weiß«, erkannte sie.

Er sah sie an, als sei er von ihrem Scharfsinn überrascht.

Das ärgerte sie. Er unterschätzt mich? Immer noch? Ich werde dich verbrennen.

Der Weiße König sagte: »Solange der Lichtbringer nicht auf den Jasperinseln ist, wenn ich dort eintreffe, werden die Jasperinseln fallen.«

»Woher wollt Ihr das wissen? Weil irgendeine Prophezeiung es besagt? Ich hätte gedacht, all dieser abergläubische Schwachsinn sei bloße Schau, bis Ihr Eure Macht endgültig gesichert habt, so wie Eure ›Befreiung‹ der Sklaven.«

»Schweigt!«, brüllte er.

Seine Wachen traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und sahen einander unsicher an. Ach, hatte wirklich noch immer nicht jeder diese Albernheit durchschaut?

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Koios. Sie wusste nicht, ob er geschrien hatten, weil sie recht hatte oder weil sie unrecht hatte. Auch wenn sie allmählich besser darin wurde, die verräterischen Zeichen zu erkennen, die dieses oder jenes Gefühl anzeigten, wurden doch zugleich ihre eigenen Gefühle immer schwammiger und rätselhafter, und ihr intuitives Verständnis verschlechterte sich. Zorn und Angst von seinem Gesicht ablesen 
zu können verriet ihr noch nicht, aus welchen Gründen er zornig und ängstlich war.

»Ihr versteht überhaupt nicht, wie das hier funktioniert, oder?«, schnaubte er verächtlich. »Verdammt noch mal, es könnte stimmen.«

»Diese Prophezeiung?«, fragte sie.

»Seit Guile mich verbrannt hat, habe ich Dinge gesehen, die mir völlig das Bewusstsein verdreht haben. Die Chromeria ist zu schnell damit bei der Hand abzutun, was sie nicht kontrollieren kann. Schade, dass Ihr offenbar das Gleiche tut. Vielleicht habt Ihr Euch nicht schnell genug ihrer Bevormundung entziehen können. Vielleicht hat die Schwäche der Chromeria auch Euch angesteckt.«

»Wie könnt Ihr es wagen!«, rief sie, aber er hielt nicht einmal inne.

Es bedeutete nichts Gutes, wenn er über Dinge sprach, die ihm das Bewusstsein verdreht hatten. Auch wenn die Chromeria die Gefahren übertrieb, die damit verbunden waren, ein Wicht zu werden – dieser Mann war schon ein siebenfacher Wicht und hatte vor, ein neunfacher zu werden.

»Aber der Grad der Genauigkeit der Prophezeiung spielt keine Rolle«, fuhr er fort. »Worauf es ankommt, ist der Glaube an sie. Die Prophezeiung, von der ich spreche, ist nicht besonders gut bekannt – bis meine Kriegsflotte die Jasperinseln erreicht, wird sie es jedoch sein. Jeder auf Groß- und Kleinjasper wird wissen, dass sie diesen jungen Guile brauchen – dass ihre eigenen Prophezeiungen, niedergeschrieben von einem ihrer glaubwürdigsten Propheten, besagen, dass sie ihn brauchen.«

»Damit macht Ihr die Dinge für Kip nur noch leichter. Wenn Ihr ihn als die einzige Hoffnung für die Satrapien darstellt, helft Ihr, die Satrapien hinter ihm zu vereinen. Findet Ihr nicht, dass das ziemlich gefährlich ist? Ich bin zwar keine Strategin, aber es ist doch wohl nicht gerade die beste Idee, zur Einigung unserer Feinde beizutragen, oder?
«

Es fiel ihr tatsächlich schwer zu sagen, dass sie keine Strategin war. Es war nur zum Teil wahr. Doch noch viel schwieriger war es, den Blick einfach hinzunehmen, mit dem er sie bedachte: als sei sie dumm.

»Die getreuen Anhänger der Chromeria werden wissen, dass ihre einzige schwache Hoffnung auf Sieg darauf fußt, dass Kip vor Ort ist, wenn ich eintreffe – und er wird es nicht sein. Also wissen sie dann, dass ihr Schicksal besiegelt ist. Wisst Ihr, was geschieht, wenn Menschen im Voraus wissen, dass sie zum sicheren Tod und zu grauenvoller Folterung verurteilt sind, wenn sie gegen einen kämpfen? Ich weiß es. Ich habe es ausprobiert.«

»Ihr habt also Priester auf den Jasperinseln, um Eure Nachrichten zu verbreiten.«

»Ich habe noch mehr als nur das, aber Ihr braucht nicht in all meine Pläne eingeweiht zu sein.«

»Und Ihr seid Euch sicher, dass Kip nicht hingelangen kann?«

»Ich weiß, wie lange es dauert, eine Armee zu bewegen, und zwar erheblich besser als er. Selbst wenn sie sich mit der größtmöglichen Schnelligkeit bewegen, kann er hier nicht rechtzeitig eintreffen, um uns noch aufzuhalten, es sei denn, er marschiert in den nächsten zwei Tagen von Dúnbheo los. Und ich habe dafür gesorgt, dass das unmöglich ist.«

Sie wusste nicht, wie er das zu bewerkstelligen gedachte, aber zumindest bedeutete es, dass der Weiße König Leute in Dúnbheo hatte und eine Möglichkeit, sich schnell mit ihnen in Verbindung zu setzen, genau wie sie es vermutet hatte.

»Und wie glaubt Ihr wissen zu können, wer er überhaupt ist? Er hat Euch wieder und wieder überrascht. Stets aufs Neue hat er Eure Truppen besiegt. Ihr seid ihm noch nie persönlich begegnet.«

»Ihr meint, ich unterschätze Euren Freund?«

»Er ist ein Guile«, betonte Liv.

»Ein Guile hat mich zu dem hier gemacht!«, donnerte der König, und seine Haut loderte heiß und rot auf
.

Aber genauso plötzlich beruhigte er sich wieder. Die leidenschaftliche Hitze war abgeklungen. Liv sah einen der Leibwächter des Königs heftig schlucken.

»Verzeihung«, entschuldigte sich Koios. »Das stimmt so nicht. Ich habe mich selbst zu dieser königlichen Gestalt geformt, die Ihr hier vor Euch seht, aus reinem Willen gearbeitet. Aber es ist ein Guile gewesen, der das erst notwendig gemacht hat. Dazen, Kips Onkel, als er ungefähr in Kips Alter war. Oder hattet Ihr das etwa vergessen?«

»Ich wusste nur, dass es ein Feuer gegeben hat«, bekannte Liv, und ihre Stimme klang weicher, als ihr lieb war.

»Dazen hatte vor, mit Karris durchzubrennen, meiner Schwester. Die Familie wollte, dass sie Gavin heiratete, den älteren Bruder. Zum Teufel mit der Liebe. Und wir hätten natürlich eine Scheidung erzwingen und sie neu verheiraten können. Aber nicht mit dem Bruder ihres Exmannes. Das hätte den Beigeschmack von alten Tabus gehabt, und das konnte unsere Familienehre nicht hinnehmen. Außerdem wollten wir Andross Guile nicht so viel Macht über uns geben. Also haben wir Dazen eine Falle gestellt. Haben die Fenster verriegelt. Die Türen und Tore mit Ketten verschlossen, nachdem er hereingekommen war. Er war nur ein blau-grüner Bichromat, und es war nach Mitternacht. Wir haben Karris’ Zofe dazu gebracht, ihm unter einem Vorwand seine Linsen abzunehmen, um sie mit Karris’ Sachen zusammenzupacken oder etwas dergleichen. Er war entwaffnet.« Ein abwesender Ausdruck trat in seine Augen, roter Schmerz, von stechendem schwarzem Hass umrahmt, oder schwarzer Hass, von rotem Schmerz durchtränkt, und zwar so, dass beides sich zu einem Farbton vermischt hatte, der die Seele auf ewig befleckte.

»Wir sind über ihn hergefallen. Haben auf ihn eingeprügelt. Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. All die Jahre, in denen die Weißeiches gedemütigt und übervorteilt worden waren. Diese lächelnden, wunderschönen, angehimmelten, zu allem berechtigten 
und förmlich vergöttlichten
 verdammten Guile-Brüder. Es gab diesen Augenblick, als Rodin versucht hat, uns aufzuhalten, und meine Brüder und ich einander angesehen haben … und ohne ein Wort haben wir Übrigen beschlossen, Dazen zu töten. Und in diesem Sekundenbruchteil, in dem wir gezögert haben? Da hat dieser Scheißkerl Licht gespalten. Er war ein geborenes Prisma, wie es die Welt seit Vicians Sünde nicht mehr gesehen hatte. Vierhundert Jahre – und wir stolpern über ein wahres Prisma. Ich erinnere mich an den Ausdruck in seinen Augen, als es passierte. Ich glaube, er war genauso überrascht wie wir. Rodin hat einen Schild hochgerissen und versucht, dem Guile
 zu helfen, gegen seine eigenen Brüder. So sind die Guiles, Aliviana. Sie sorgen dafür, dass sich Bruder gegen Bruder wendet. Rodin ist im Kreuzfeuer als Erster gefallen.«

Du meinst, du hast ihn umgebracht. Oder einer deiner Brüder hat es getan. Sonst würdest du Dazen auch die Schuld an diesem Mord in die Schuhe schieben.

»Aber nur einzelner verfluchter Mann hat da gegen den Rest von uns gekämpft, und wir waren allesamt Wandler. Und er hatte kein Licht! Wir sind um die Ecke gegangen und haben dort Luxin-Fackeln angemacht, sodass er sie nicht sehen und nicht davon wandeln konnte, und dann haben wir uns wieder auf ihn gestürzt. Und wollt Ihr wissen, was dieser Lichtspalter dann als Nächstes tat?«

»Was?«

»Er absorbierte
 alles, was wir ihm entgegenschleuderten. Luxin-Geschosse und Feuerströme. Pfeile. Speere. Klingen und Wellen. Projektile und pure Hitze. Alles.«

»Was?! So funktioniert das Lichtspalten aber nicht …«, setzte Liv an.

»Schwarzes Luxin. Als hätte er nicht schon Tricks genug gehabt. Er hat alles aufgesaugt, was wir ihm entgegengeschleudert haben, und dann hat er alles auf uns zurückgeworfen. Hat uns alle 
umgebracht. Nur ich allein habe es bis zum Brunnen im Innenhof geschafft. Andere Mitglieder unseres Haushalts haben versucht, mit mir dort vor dem Rauch, der Hitze und den Flammen Zuflucht zu suchen, aber ich habe sie abgewehrt, damit wir nicht alle starben. Das Wasser hat sich immer weiter aufgeheizt, bis es unerträglich wurde. Ich habe gekocht wie ein Krebs in einem Kessel, bin regelrecht verbrannt. Und ich habe es nur dem Wind, der in dieser Nacht geweht hat, zu verdanken, dass der Rauch nicht auch mich getötet hat wie so viele andere. Eine kleine Gnade des Schicksals. Der Schmerz ist immer noch mein täglicher Begleiter.«

»Das tut mir leid«, sagte Liv. Es schien ihr in keiner Weise angemessen, aber was hätte da schon angemessen sein können?

»Schon gut. Dazen Guile hat in jener Nacht den alten Koios Weißeiche zerstört, doch er hat mir auch den Schlüssel zu dem gezeigt, wozu ich werden konnte. Er hat mir gezeigt, dass schwarzes Luxin möglich ist. Und schon bald habe ich gelernt, es zu wandeln. Ich bin kein Lichtspalter, aber mit schwarzem Luxin kann ich alles tun, was ich tun muss, um die Guiles zu vernichten. Sie alle.«

»Selbst Eure Schwester?«, fragte Liv.

Seine Augen blitzten. »Sie ist für mich eine Weißeiche, es sei denn, sie entscheidet sich dafür, eine Guile zu sein. Ich würde für sie nicht das Schicksal von Rodin wählen, aber wenn sie beschließt, sich auf die Seite der Guiles zu schlagen …?«

»In dem Fall hat sie dieses Schicksal verdient«, führte Liv den Satz zu Ende. Die Härte in seinem Blick ließ sie darauf schließen, dass es Koios selbst gewesen war, der an jenem Tag seinen Bruder getötet hatte. Koios hatte die Verwundbarkeit gesehen, die Rodin mit seinem Verhalten bewirkt hatte. Die übrigen Gebrüder Weißeiche mussten vor einem Angriff zurückgescheut haben, aus Angst, Rodin zu verletzen, und das hatte Koios nicht hinnehmen können.

Er hatte seinen eigenen Bruder getötet und Dazen die Schuld daran gegeben
.

Er war verrückt, aber nur auf diese unerbittliche Weise von wegen: »Mir ist völlig egal, wie viel mein Sieg dich kostet.« Und er war schon lange vor dem Brand so gewesen.

Er fragte: »Jetzt sagt mit also, Aliviana Danavis, meine neue Ferrilux, glaubt Ihr wirklich, dass ich – ausgerechnet ich – einen Guile unterschätzen werde?«

»Ich sehe, dass Ihr sehr gute Gründe habt, es nicht zu tun.«

»Aber Ihr habt kein Vertrauen in mich? Ihr habt wirklich die Arroganz von Ferrilux, nicht wahr?«

Das verdiente keine Antwort.

»Mit Kip umzugehen ist nicht schwer«, stellte er fest. »Kip ist wie sein Vater, nicht wie sein Großvater. Er reagiert auf die Bedürfnisse, mit denen er konfrontiert ist. Er sieht Menschen, nicht Zahlen oder Karten, mit denen man spielt. Für ihn ist niemand entbehrlich. Er ist genial, sonst hätte ich ihn bereits vernichtet – und Ihr habt recht, ich habe es versucht. Aber die Methode, um Kip zu besiegen, bleibt einfach: Ich werde ihn mit Bedürfnissen, Schlachten und Siegen schlagen, die weit von dort entfernt stattfinden, wo sie eine echte Rolle spielen könnten. In den Begriffen jenes Spiels formuliert, das sein Großvater so sehr mag, tut es nichts zur Sache, welche Karte Kip zieht. Er spielt am falschen Tisch. Und ich werde ihn dort festhalten, bis das wahre Spiel entschieden ist.«

Sie zögerte, doch erneut fühlte sie sich einfach nicht wohl dabei, nicht freimütig auszusprechen, was sie dachte. »Das … beruhigt mich sehr, aber Ihr habt lediglich sichergestellt, dass er nicht mit seiner vollen Armee hierherkommen kann, wenn er sich noch einige weitere Tage in Dúnbheo aufhält.«

»Wollt Ihr wissen, wie köstlich ich das finde?«, sagte der König.

»Was?« Hörte er ihr überhaupt zu?

»Wir sind die wiedergeborenen alten Götter, Aliviana. Wir sind der Albtraum, der Luxiaten und Magister tausend Jahre lang des Nachts wach gehalten hat. Seht Ihr denn nicht die Ironie an der Sache? Ich habe versucht, Dazen Guile umzubringen – und ich 
habe es nicht geschafft! Orholam hat der Chromeria den einzigen Mann geschickt, der sie womöglich vor mir hätte retten können. Und ich konnte ihn nicht töten, aber sie
 haben es getan.«

»Euer Hoheit«, sagte Liv, »was ist, wenn Kip sehr schnell herbeieilt, nur in Begleitung seiner Elitewandler?«

In den Augen des Weißen Königs leuchtete das kalte Blau von knisterndem Luxin auf. »Oh, ich hoffe, dass er das tut. Kommt, meine Liebe …« Er brach ab und schien ihre Entrüstung darüber zu bemerken, seine »Liebe« genannt zu werden. »Verzeihung«, sagte der Weiße König. »Ich meine, kommt mit mir, meine energische junge Partnerin. Lasst mich Euch den wahren Grund dafür zeigen, warum unsere Tempel als ›Gottesbann‹ bekannt gewesen sind.«
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Das also ist der Ort, an dem wir sterben werden.

Während der ganzen Reise hatte eine riesige, wirbelnde Wolkenbank am Horizont das Weißnebelriff eingehüllt wie einen unbekannten Meuchelmörder, doch heute lag Gavins Verhängnis ohne äußere Umkleidung da.

In vergangenen Zeiten hatte es geheißen, der Himmel werde allein von einer einzigen Säule daran gehindert, auf die Erde zu stürzen, so wie das Prisma ganz allein die Chromeria aufrecht halte.

In vergangenen Epochen, vor den wirbelnden Stürmen, sogar noch vor dem Nebel, hatte es geheißen, dass das Zelt des Himmels von einer einzigen Zeltstange gestützt werde. So wie die Gläubigen aus der ganzen Welt jetzt zur Chromeria kamen, hatten sie früher eine Pilgerreise gemacht, um jenen Turm hinaufzusteigen. 
Die Luxiaten sagten, dass Orholam Turm und Insel erst nach Vicians Sünde verborgen habe, dass er erst dann das Riff habe aufsteigen lassen, um jeden Zugang zu einem derart heiligen Boden zu versperren. Damals habe er auch den Nebel emporsteigen lassen, um seine eigene Verbindung zur Erde zu verbergen. Aus Betrübnis über den Ungehorsam der Menschen, die ihn zurückgewiesen hatten, habe er sein Gesicht vor der Welt verhüllt.

Das sagten die Luxiaten.

Andere sagten, dass sich hier eine Insel aus Glas befunden habe, und das Riff und der Nebel hätten sich erhoben, nachdem ein Erdbeben die Insel im Meer habe versinken lassen.

Schon als Kind hatte sich Gavin gefragt, wie viel von der einen oder der anderen Geschichte wohl der Wahrheit entsprach. Er hatte sich danach gesehnt, eines Tages hierherzukommen, um sich selbst ein Bild zu machen.

Als junges Prisma hatte er hierherkommen wollen, um es mit Orholam selbst aufzunehmen, aber er hatte immer erst noch länger leben wollen …

Er hatte stets angenommen, dass die Beschreibungen, die er über den Weißnebelturm gelesen hatte, entweder reine Fantasiegeburten oder poetische Stilisierungen sein mussten, und dass sie, statt wörtlich zu verstehende Beschreibungen dieses Gebildes selbst zu sein, mehr die Gefühle beschrieben, die beim Anblick eines solchen Ortes wachgerufen wurden. Die Alten waren schließlich ein hochemotionales Volk gewesen, mit dem gleichen Hang zur Übertreibung, wie ihn Seeleute an den Tag legten.

Der Weißnebelturm war kein echter Turm, gleichwohl hatte er eine unheimliche Ähnlichkeit mit einem Turm, der aus Blöcken von weißem Nebel herausgehauen war. Gavin starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. Als seien sie in einem gläsernen Panzer eingekerkert, wirbelten die Wolken des »Turms« in einem dichten Kreis herum, in einer ununterbrochenen Drehbewegung, die aber nicht mit der gerade vorherrschenden Windrichtung 
übereinstimmte. Die Umrisse des so flüchtig und vergänglich wirkenden Turms blieben von den Seewinden unberührt, und sie breiteten sich weiter aus als die gesamte Insel, die sie verhüllten. Der Weißnebelturm war nicht mit einem Tornado oder einer Wasserhose zu vergleichen. Diese hatten keine gleichbleibende Form, waren unbeständig und beweglich. Der Turm hier war dagegen überall von gleichbleibender Dicke, von dem Punkt, wo sein Fuß auf dem Riff ruhte, bis zu dem Punkt, an dem sich seine Spitze im Himmel verlor.

Obwohl er noch immer mindestens eine Tagesreise entfernt war, hatte seine äußere Form, in der sich Natürliches und Unnatürliches mischten, selbst von hier aus und sogar an einem strahlend sonnigen Tag wie heute etwas an sich, das einem ein flaues Gefühl im Magen verursachte. Gavin konnte nur erahnen, welche Wirkung er an unwirtlicheren Tagen auf Seeleute haben musste – wenn sie in einen natürlichen Nebel schauten, der ganz plötzlich und ohne Vorwarnung den Blick auf diese Monstrosität freigab.

»Großer Luxsturm gestern Nacht«, berichtete Kanonier, als er neben Gavin an die Reling trat. »Und Ihr habt bei alldem Aufruhr und der rauen See durchgeschlafen wie mein letztes Hafenhürchen, im Vertrauen darauf, dass Papi Kanonier Euch schon sicher durch den Sturm bringen wird.«

Pfui Teufel. »Luxsturm?«, fragte Gavin, statt auf seine Bemerkung einzugehen.

»Ziemlich häufig hier in der Gegend.«

»Ach ja?«, erwiderte Gavin. »Ich habe nie irgendetwas darüber gelesen.«

»Ihr Chromerianer. Wenn’s nicht niedergeschrieben worden ist, existiert’s für euch nicht«, meinte Kanonier kopfschüttelnd. »Es braucht ’nen großen Sturm, um so ’ne gute Aussicht auf den Nebelturm zu haben. Schmuck, nicht? Ich hoff, es bleibt auch so schön, wenn wir versuchen, den Durchlass im Riff zu passieren.«

Aber Gavin hatte plötzlich das Interesse an dem riesigen Nebelturm 
weit vor ihnen und an den zu treffenden navigatorischen Entscheidungen verloren. »Ein Luxsturm? Wirklich?«

»Worauf du einen lassen kannst. Die seltsamste Sache, die man je zu sehn bekommen hat. Wie Wände, orange Wände. Du weißt, dass Leute von ›Regenwänden‹ sprechen, wenn es stark regnet?«

»Natürlich.«

»Das war jedenfalls was ganz andres. Das war, als würde sich ein Band entrollen, das vom Himmel bis in die Tiefe reicht. Großartig. Wirklich großartig, von den Wisstionen mal abgesehen.«

»Visionen?«, fragte Gavin. Und Kanonier hatte ihn nicht geweckt, um sich das anzusehen?

»Manche Leute meinen, ein Mensch würde dort draußen sehn, was in seinem Herzen ist.«

»So funktioniert Orange aber nicht.«

»Ach nein?«, fragte Kanonier scharf. »Hast wohl jede Menge Erfahrung mit lorangen Uxstürmen, wie?«

Orangen Luxstürmen.

»Nein«, räumte Gavin ein.

»Das ist das Pro’lem, wenn man willensstarke Leute belohnt, wie es deine Chromeria tut. Ihr besteht alle drauf, dass, was ihr denkt, auch zu sein hat, und schert euch nicht drum, was wirklich ist,
 wenn’s euch nicht passt.« Kanonier zwirbelte eine Strähne seines Bartes und steckte sie sich zwischen die Zähne. Dann saugte er daran. »Hat ’n kleines ›Plop‹ gegeben, als die Wand das erste Mal runtergesaust ist, wie harte Scheiße, die in einen vollen Nachttopf plumpst, dann war da nichts als ein Rauschen. Eine feste Verbindung von der See bis zum Himmel hinauf. Danach haben ein paar der Männer geschworen, sie hätt’n ’n Wal gesehn.« Er zuckte die Achseln. »Wie gesagt. Wisstionen.«

»Einen Wal?«

»Schwarzer Wal. Riesig. Natürlich weiß ich nicht recht, welche andre Farbe ein Wal bei Nacht auch haben sollte, und kein Mensch sagt je: ›Oh, wirf mal ein Blickchen auf diesen relativ 
kleinen Wal.‹« Kanonier verzog die Lippen. »Hab jede Menge Seemannsgarn gehört, selbst dann wenn sich die Matrosen nicht zufällig gerade in einem Hallzuzien … Halpfelsinen … Halluxinationsstum befunden haben. Aber einen Wal? Ich hätt heut Morgen fast ’nen Mann ausgepeitscht, der nicht aufhören wollt, seine Lügen zu erzählen, und der geschworen hat, ein schwarzer Wal hätte das Backbordachterdeck angestupst, wie so’n kleiner Kuss.«

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Es gab seit Jahrhunderten keine Wale mehr in der Azurblauen See. Die gelehrten Scholaren sagten, dass die Schließung der Ewigdunklen Pforten eine für die Wale lebenswichtige Wanderroute abgesperrt hätte, sodass sie entweder ausgeschlossen worden seien, während sie fort gewesen waren, oder die Schließung sie auf dieser Seite festgehalten hätte, sodass sie sterben mussten.

»Dort schläfst du, nicht wahr?«, fragte Kanonier. Seine verschlagenen Augen glitzerten.

»Hm?« Gavin spürte, dass die Frage irgendeine Art von Gefahr barg, hatte aber keine Ahnung, warum.

»Das Backbordachterdeck, da faltest du doch deine Hände übereinander, oder?«

»Was spielt das für eine Rolle? Es ist ja gar nicht geschehen«, entgegnete Gavin. »Das hast du doch selbst gesagt.«

»Ich
 weiß, dass es nicht geschehen ist. Du
 weißt es. Aber wenn Männer, die einen Guile wie dich verdammt noch mal hassen sollten, zu glauben anfangen, irgendwelche Fabelwesen und Ungeheuer aus der Tiefe müssten ihm ihre Ehrerbietung erweisen, muss ich frachen, wer sie wohl glauben, dass du bist. Ich frach das, und dann muss ich mich selbst frachen, wer du
 glaubst, dass du bist. Vlaich haste ja bissi was von dem ollen Guile-Fett verschmiert, um die Welt über’n Flaschenzug deiner Wünsche zu balbieren? Ziehst die Leute an der Flaggleine deines Willens hoch, durchtrieben wie du bist. Vlaich sollte ich dich wieder in deine Ketten stecken, um allen ins Gedächtnis zu rufen, wer du bist?
«

»Ich habe kein Wort zu ihnen gesagt«, erwiderte Gavin. Es war fast buchstäblich wahr. Wenn sie auf eine Expeditionsfahrt wie diese gingen, waren sie bereits allesamt tote Männer. Nicht nötig, sich mit seinen Feinden zu verbünden.

»Wer bist du, Guile? Gestern haste gesagt, du würd’st kämpfen, vor deinem Ende. Was siehste, wenn du in’n Spiegel schaust? Einen Kämpfer?«

Was für eine Frage war das? Natürlich war Gavin ein Kämpfer.

»Du kämpfst gegen mich,
 Guile? Nach allem, was ich für dich getan hab?«

Kanonier umfasste plötzlich Gavins Gesicht, seine Hände kantig und hart von Schwielen und Sehnen. Er riss Gavins Kinn zu sich hoch und sah ihm durchdringend in die Augen.

Gavin ließ es zu. Vielleicht war er ja auch nur ein Kämpfer gewesen.
 Vielleicht war sein Gerede von gestern, dass er am Ende kämpfen würde, keine launige Prahlerei gewesen – vielleicht war es einfach eine leere Prahlerei gewesen.

»Oh, Dazen Guile«, spottete Kanonier. Seine Augen waren glitzernde Spiegel, so dunkel und scharf und gefährlich wie lebendiges schwarzes Luxin. »Oh, Meister der Land- und Seewege, Mann von tiefer Hinterlist und hoher Verschlagenheit, was bist du jetzt?«

Was. Nicht wer.

Kanonier ließ Gavins Kinn los und wirkte mit einem Mal verächtlich.

Er, der geflogen war, buchstäblich geflogen, in der unvergleichlichen Maschinerie, die er seinen Kondor genannt hatte und in der er ein Gefühl der Freiheit genossen hatte wie nie irgendjemand zuvor; er, ein Genie, dessen Spielfeld sogar noch den Himmel umfasst hatte – er wurde nun dorthin geschleppt, wo er nicht hingehen wollte, erpresst, furchtsam und hilflos. Er konnte jetzt nicht einmal mehr echten Ketten die Schuld geben, wie er es vielleicht getan hätte, als er ein Sklave gewesen war …

… versklavt! Das ist etwas anders
!

Er war verkrüppelt. Halb blind. Versklavt, ja. Aber versklavt und nicht ein Sklave.
 Seine Gefangenschaft war ein vorübergehender Zustand gewesen, keine Identität. Kaiser Gavin Guile erlebte Rückschläge, keine Niederlagen. Er war Gavin Guile, Sieger. Niemals Gavin Guile, Opfer.

Aber in Wirklichkeit.

Jetzt mal im Ernst.

Wie lange war es her, dass das gestimmt hatte?

»Du glaubst wirklich, dass du gegen den saugenden Morast ankämpfen wirst? Warum bist du dann überhaupt erst in diesen Sumpf hineinspaziert?«, fragte Kanonier.

Plötzlich trat Gavin ein weiterer Charakterzug dieses gefährlichen kleinen Mannes vor Augen. Kanonier war der Inbegriff der Beharrlichkeit. Nichts anderes hatte ihn zum besten Kanonier der Welt gemacht. Wenn irgendein Rätsel oder auch nur eine Laune von ihm Besitz ergriff, ließ er nicht locker, sondern zog die Sache bis zum bitteren Ende durch. Wenn ein Schuss eierte, würde ein anderer Mensch vielleicht zehn Kugeln aus seinen Kanonen abfeuern, um herauszufinden, warum dem so war, um die Sache dann als fruchtlos abzutun; Kanonier würde eine ganze Schatztruhe leeren und tausend Kugeln verschießen, bis er genau verstand, warum der eine Schuss um eine Handbreit vom vorangegangenen abgewichen war.

»Das ist eine Scheißfrage«, erklärte Gavin und vergaß für einen Moment, wer er nicht
 war. »Die ganze Welt ist ein Sumpf. Manch einer bleibt auf einem sicheren Weg, manch einer kommt, ohne es zu merken, davon ab, manch einer wird in die Irre geführt, und manche werden gestoßen. Was zählt, ist einzig und allein, dass einige Menschen kämpfen, wenn sie im Sumpf feststecken, während andere um Hilfe bitten und wieder andere sich einfach hinlegen.«

Kanonier stocherte in seinen Zähnen herum. »Du hast dich ziemlich oft hingelegt.«

Das traf ihn. Wenn er sich nicht sonnte, vorgeblich, um seine Augen wieder an die Helligkeit der Sonne zu gewöhnen, während 
er in Wirklichkeit hoffte, seine Magie wiederzuerwecken und seine Farbenblindheit abzulegen, hatte Gavin wie ein Toter geschlafen. Er wachte spät auf und ging früh ins Bett, nicht um Pläne zu schmieden, sondern um zu schlafen. Er fing nach seiner langen Einkerkerung tatsächlich wieder an, sich wie ein Mensch zu fühlen, und er war nicht mehr so schnell müde und erschöpft – aber bevor das vergangene Jahr ihn so gründlich zerstört hatte, war er einer der energiegeladensten Menschen gewesen, die er je erlebt hatte. Kanoniers bissige Bemerkung hatte ihm in Erinnerung gerufen, dass er das jetzt nicht mehr war.

»Eine Metapher ist eine Waffe. Man muss ihre Reichweite kennen«, sagte Gavin mit weniger Trotz in der Stimme als beabsichtigt.

»Jawoll. Aber selbst ein Mann, der völlig willkürlich feuert, trifft manchmal das Ziel«, entgegnete Kanonier. »Wie das, was einer deiner Leute, Hauptmann Eisenfaust, in Ru getan hat. Hat für dich den Schinken aus den Kohlen geholt, was? Aber ich glaube, du hast von Mettaffen gesprochen …?«

»Sie können auch den Besten von uns ins Stolpern bringen«, sagte Gavin feixend.

So plötzlich wie eine Sommerböe über den Horizont braust, verfinsterte sich Kanoniers Gesicht und nahm einen mörderischen Ausdruck an. »Und was ist mit den Schlechtesten von uns? Du hast wohl ein Hühnchen mit mir zu rupfen, Guile?«

Gavin blinzelte. »Das ist, ähm, nur so eine Redewendung. Ich meinte, es könnte jedem von uns passieren.«

»Das haste nicht gesagt. Und ein Guile verspricht sich niemals. Und wenn ein Guile sagt: ›die Besten von uns‹, meint er sich selbst. Du hast dich selbst gemeint, nicht wahr?«

»In diesem, äh, speziellen Fall, bin ich … weißt du was, Kanonier? Kapitän Kanonier, meine ich …«

»Was?! Ob ich etwas weiß
?!« Der kleine Mann richtete sich zu voller Größe auf und packte mit trotziger Faust seinen wilden Bart. Er schlug sich auf die Brust. »Kapitän Kanonier weiß
 die 
Hälfte der Mysterien des Meeres und des Himmels. Er kennt alle leichtlebigen Lügen und gewinnenden Wege eines weiblichen Winkens! Keiner kennt die Kannonadenkunde wie kluger Kenner Kanonier!« Ihm kam ein plötzlicher Gedanken, und er runzelte die Stirn. »Auch mit einer Fiedel nicht schlecht.«

Gavin holte tief Luft. »Weißt du, warum wir das hier tun?«, fragte er.

Kanonier ging nicht auf ihn ein. »Hat auch ein gutes Händchen an der Fiedel. Auch ein feines … aha! Auch ein voll feiner Fiedler!«

»Weißt du, warum wir das hier tun?«, wiederholte Gavin.

»Ich habe dich schon gehört! Schon in ein paar Plagen ist es so weit. Tagen. Ich hab’s nicht vergessen. Wir verankern unsere Legenden am himmlischen Firmament! Sie werden Sternbilder nach uns benennen. Vor allem nach mir, das stimmt, aber es gibt genug Sterne für alle.«

»Das trifft für mich nicht das wahre Warum«, sagte Gavin.

Kanoniers Stimme wurde leiser, und er gab ihr einen weinerlich-spöttischen Beiklang: »›Wir sind bereits Legenden!‹, sagst du. Ich weiß. Warum machen wir es also deiner Meinung nach? Meinst du wirklich, du kannst damit die Haut deiner alten Dame retten? Vor dem Herrn und Meister von denen
?« Kanonier deutete mit dem Kopf auf seine Besatzung aus Leuten des Ordens und meinte Grinwoody.

»Hast du dich je gefragt, ob du ein guter Mann bist, Kanonier?«

»Wie?« Kanonier verzog das Gesicht, als versuche er, ein Stück zwischen seinen Zähnen steckengebliebenes Fleisch mit der Zunge herauszuschieben. »Ich bin in den meisten Dingen spitze, bei denen ich Hand anlege. Aber ein Mann zu sein? Das ist eigentlich nichts, was man in unseren Berufungen erst zu sein versuchen muss, nicht? Keine Ahnung, was das für ein Pirat ist, der sich fragt, wie männlich er ist.« Kanonier brach ab und sah seine erste Maatin an. »Stiefmütterchen!
«

Die Frau, deren Haar zu harten, stachligen Spitzen verklebt war, ähnelte in keinerlei Hinsicht einer Blume; sie stand zwanzig Schritt entfernt am Steuerrad auf dem Achterkastell. Ihr Körper war so hart wie ein Terebinth-Baum, der sich an eine windgepeitschte Klippe klammerte, und ihr Gesicht war noch härter. »Ja, Kapitän?«, rief sie, und selbst ihre Stimme war hart und schroff.

»Stiefmütterchen, machst du dir je Gedanken darüber, wie männlich du bist?«

Sie antwortete sofort. »Jeden Tag, Kapitän!«

»Hätt ich nicht gedacht!«, erwiderte Kanonier und warf Gavin einen bösen Blick zu.

Gavin konnte nicht erkennen, ob der Pirat ihn verarschen wollte oder nicht.

Gavin unternahm einen neuen Anlauf. »Kapitän, ich habe einen Kopf voller Bücher, genug, um das eine oder andere zu wissen. Geschichte ist mit einer in Blut getauchten Feder geschrieben worden. Gute Männer sind im Kampf gegen mich gestorben, während sie unter der Flagge von schlechten Männern gekämpft haben, vielleicht weil sie durch alte Treuepflichten oder das Gesetz an sie gebunden waren. Aber das hat mich nie gestört. Wir, die wir das Spiel spielen, zu den Waffen zu greifen, um damit zu töten, wissen, dass unser Einsatz das eigene Leben ist. Aber ich habe immer wieder diesen Traum. Nicht jede Nacht, aber doch oft genug, dass es mir vor dem Einschlafen graut. In dem Traum bin ich an eine Kniebank gekettet, und Eimer voller schuldlosem Blut kommen in einen verdunkelten Raum marschiert und ergießen sich über meine Hände, während ich darum kämpfe fortzukommen, und die ganze Zeit kreischen sie mich an. Verstehst du?«

Kanonier nickte.

Lächerlich. Gavin hatte noch nie jemandem von diesem Traum erzählt. Vielleicht hätte er Karris davon erzählt, wenn sie mehr Zeit miteinander gehabt hätten.

»Wegen der Befreiung?«, fragte Kanonier
.

»Jawoll.« Gavin hatte angefangen, Kanoniers Spracheigentümlichkeiten zu übernehmen, und sie würzten nun seine Rede wie Salz Trockenfleisch. »Da war dieses Mädchen …« Er brach ab. Und am Ende hatte er ihr den Tod gegeben. Er hatte ihnen allen den Tod gegeben.

Es weckte in ihm den Wunsch, sich schon wieder zu übergeben. Wie habe ich das nur tun können?

»Ich nehm an, du hast sie umgebracht? Na und? Es ist die Reise, die anzutreten sie sich verpflichtet haben, nicht wahr?«, fragte Kanonier. »Eure Wandler.«

»Stimmt«, räumte Gavin ein und vermied gerade noch ein weiteres »Jawoll«.

»Wo liegt dann das Pro’lem? Sie kennen die Abmachung: Die meiste Zeit über leichte Pflichten, man wird von allen respektiert, bekommt ’ne gute Bezahlung, und wenn sie mit dem letzten einsamen Schiff davonfahren, kriegt ihre Familie ’nen Sack Gold. Sie bekommen das alles, und als Gegenleistung müssen sie gehorchen und haben ein kurzes Leben. Matrosen kriegen nichts außer Gehorsamleisten und ein kurzes Leben.«

Wenn man es so ausdrückte, hörte es sich nach einem gar nicht so schlechten Geschäft an. Besser als auf einem Bauernhof zu arbeiten, bis einem die Arthritis jede Bewegung zur Hölle machte, und dann noch mal weitere zehn Jahre zu arbeiten und zu beten, dass man sich ans Leben würde klammern können, bis die eigenen Söhne und Töchter für sich selbst zu sorgen vermochten.

Nein, es klang nicht nach einem schlechten Geschäft, wenn man fünfzehn Jahre alt war und vierzig sich uralt anhörte und sie einen baten, seine verdammte, idiotische Unterschrift unter seinen Eid zu kritzeln.

Aber es schien kein gutes Geschäft mehr zu sein, wenn man ein Vater war, der sich immer noch jung fühlte, und man einen Säugling in den Armen hielt, der seine Wandlermutter bereits nicht mehr kennenlernen würde, und das Prisma, das diese 
Mutter soeben getötet hatte, jetzt von einem verlangte, das Kind einem gleichgültigen Luxiaten zu überlassen, damit er auch einem selbst das Herz aus dem Leib schneiden konnte.

Es schien kein gar so gutes Geschäft mehr zu sein, wenn man der Mann war, der das Messer hielt und der Kinder von Künstlern wie Aheyyad Leuchtwasser ermordete.

»In all meiner Zeit als Glaubensführer«, sagte Gavin, »sind mir nie mehr als zwei Fragen eingefallen, die verdammt noch mal eine Verdammung wert wären. So schaut’s aus.«

Es war zu hoch für Kanonier. In seiner Welt war »verdammt« und alles, was damit zu tun hatte, etwas, womit er seine Sätze akzentuierte, und nichts, was zu Wortspielen getaugt hätte. Und es war ohnehin nicht die ganze Wahrheit. Gavin hatte noch eine dritte Frage, aber er erlaubte sich nicht einmal, sie auch nur allzu laut zu denken.

Gavin schaute zu dem großen Wolkenturm am Horizont hinüber, der immer näher kam.

»Zwei Fragen?«, bohrte Kanonier nach. »Oder hast du das wieder mettaforderlich gemeint?«

»Nein. Ich meine – ja? Erstens: Gibt es Orholam wirklich? Und zweitens: Falls es ihn wirklich gibt, ist er so, wie wir ihn uns vorstellen?«

Kanonier starrte ihn an, als würde Gavin sinnloses Zeug quatschen. »Ähm … was?«

Gavin versuchte es noch einmal. »Du und ich, Kapitän, wir haben jede Menge Scheiße gesehen. Das echte Problem mit Orholam kommt dann, wenn er wirklich derjenige ist, der er zu sein behauptet.«

»Und wer sollte er sonst sein?«, fragte Kanonier. »Reich mir mal den Kram da.«

Gavin reichte ihm eine Bürste, dann andere Werkzeuge, eins nach dem anderen, während sich Kanonier daranmachte, vergnügt die große Kanone auf dem vorderen Achterdeck zu schrubben
.

Sein Leben lang hatte sich Gavin widersetzt: Du sagst mir, dass ich das und das tun muss? Ich finde meinen eigenen Weg, und du kannst zum Teufel gehen. Wenn die Frage lautete: »Soll ich Grinwoody gehorchen oder ihm die Stirn bieten?«, so bestand da angesichts von Gavins Natur eigentlich nicht einmal eine Wahlmöglichkeit.

Aber Grinwoody die Stirn zu bieten bedeutete entweder einen schnellen Tod (etwa indem er seinen Namen herausschrie, solange er diese Augenklappe mit dem durchbohrenden Höllenstein trug) oder einen langsamen Tod (indem Gavin Tod und Versagen hinnahm), und so hatte sich Gavin, der zwar zunehmend hoffnungslos wurde, aber keine Selbstmordabsichten hatte, für die langsame Variante entschieden.

»Langsam« bedeutete, passiv zu werden. Und er verabscheute das aus ganzer Seele. In Sarkasmus zu versinken ist die letzte Rebellion des Herzens gegen einen Verstand, der sich für Hilflosigkeit entscheidet.

Schritt für Schritt, logisch und unaufhaltsam, hatten seine Antworten ihn in ein Wasser getrieben, das sich nun über seinem Kopf schloss. Wenn dich deine Antworten in die Verzweiflung treiben, dann hast du nicht die falschen Antworten; du hast die richtigen – auf die falschen Fragen.

Gavin wollte Grinwoody nicht geben, was er wollte, aber es gab keinen Ausweg. In seinem gegenwärtigen Zustand und seiner jetzigen Situation konnte Gavin ihn nicht überlisten oder besiegen oder ihm eine stärkere eigene Magie entgegensetzen. Er konnte Grinwoody nicht verwehren, was er wollte.

Aber so formulierte er das Problem genau auf die falsche Weise. Tatsächlich kam es überhaupt nicht darauf an, was Grinwoody wollte – es kam darauf an, was Gavin wollte.

Gavin wollte nicht, dass Grinwoody gewann …? Gavin wollte nicht sterben …?

Nun, was will ich denn wirklich
?

Eine seltsame Frage, um sich hier und jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen, wo er keinerlei Macht hatte zu bekommen, was er wollte. Früher hatte er sich diese Frage nie auf wirklich tiefschürfende Weise gestellt. Seine »großen« Ziele für sämtliche jeweils sieben Jahre, die er als Prisma gedient hatte, waren in keiner Weise groß, sondern nur ein Behelfsverband auf einer klaffenden Wunde der Ziellosigkeit gewesen. Sein kleiner, stubenreiner Traum hatte lediglich darin bestanden, am Leben zu bleiben und nicht als Schwindler entlarvt zu werden.

Sicher, das war für ein oder zwei Monate nach dem Krieg, während seine Wunden zu heilen hatten, auch sinnvoll gewesen.

Aber es war niemals mehr daraus geworden. Er hatte immer nur Träume geträumt, denen die Krallen gezogen worden waren.

Er hatte seinen Bruder ins Grab gebracht, aber auch Dazen war an den Getrennten Felsen gestorben.

Was wollte Gavin?

Welcher Gavin?

Die Zeit dehnte sich in die Länge, als sollte eigentlich genau jetzt etwas geschehen – aber es geschah nichts. Gavin schaute sich um. Nichts. Seltsam. Er versank wieder in seine Gedanken.

Vielleicht wollte Gavin einfach nur gewinnen.

Ein Held an Gavins Stelle würde sich um etwas Positives, Gutes bemühen. Zum Beispiel darum, das Reich zu retten. Diese Art von Ziel würde ihn dafür bereit machen, eine wahre Höllenfolge unterschiedlicher Schlachten zu kämpfen. Er würde ein ganzer Mann sein: mit sich im Reinen, mit einem einzigen Ziel, stark, ob er nun kämpfte, um das Reich vor Feinden von außen zu retten oder vor Verrätern von innen oder vor denen, die es zugrunde richteten; und wenn das Reich eine Erneuerung brauchte, wäre er stark genug, um sogar diesen Reformprozess zu gestalten. Ein Held könnte die eine Art von Kampf beginnen und dann nacheinander auch alle anderen Arten von Kämpfen ausfechten und immer noch ein ganzer Mann bleiben
.

Solche Menschen hatten früher gelebt: Helden und Heldinnen mit klaren Augen und geradem Rücken. Und häufig einem kurzen Leben. Sicher, aber die Schurken lebten oft genug auch nicht lange, das glich sich also aus.

Es war ohnehin alles müßig. Gavin war kein Held. Er glaubte nicht mehr an Helden, und er glaubte nicht an einen Gott, der die Welt zu dem hatte werden lassen, was sie jetzt war.

Er hatte gegen Grinwoody angekämpft, weil Gavin eben eine Kämpfernatur war. Also hatte sich Gavin zum Kampf vorbereitet, aber ohne Leidenschaft. Er hatte Grinwoodys Forderungen einfach als ein weiteres Gefängnis behandelt, aus dem er eine Fluchtmöglichkeit finden musste … und obwohl sein eigenes Leben und das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel gestanden hatten, hatte Gavin nicht die Leidenschaft und Energie für eine solche Anstrengung gehabt.

Es war ihm einfach gleichgültig, ob er die Chromeria rettete. Jedenfalls rein theoretisch betrachtet.

Er liebte viele der Menschen dort. Doch die Chromeria war genauso korrupt und verderbt wie er selbst. Der »Weiße König« war ein Mörder und ein Lügner, wann immer es seinen Zwecken diente, und er bediente sich gern übertriebener Vereinfachungen, aber seinem Hauptvorwurf, dass die Chromeria viele beschissene Dinge machte und dass das im Laufe der Geschichte immer wieder so gewesen war, vermochte Gavin nicht zu widersprechen. Und er konnte auch nicht behaupten, dass das Magisterium, dessen Hohe Luxiaten ihren festen Platz neben denen hatten, die an der Macht waren, sich je gegen diejenigen wandte, die diese Macht missbrauchten. Stattdessen war das Magisterium von ihnen ununterscheidbar geworden. Wann hatte ein Hoher Luxiat Gavin das letzte Mal für irgendetwas, was er getan hatte, zur Rechenschaft gezogen? Nicht seit seinem ersten Jahr als Prisma, noch nicht einmal unter vier Augen.

Gavin glaubte nicht, dass Koios’ Herrschaft eine Gesellschaft hervorbringen würde, die auch nur einen Deut besser war. 
Bestimmt wäre sie jedenfalls nicht so viel besser, dass sie das Meer von Blut wert war, das dafür vergossen wurde.

Das Universum hatte sich verschworen, Gavin diese eine und einzige Chance zu geben, dorthin zu gehen, wohin zu gehen er sich niemals getraut hatte. Hier und jetzt würde sich Gavin und nur Gavin allein womöglich Orholam entgegenstellen können – oder beweisen, dass es ihn überhaupt nicht gab.

Was wäre, wenn er, statt seine ganze Genialität darauf zu verwenden, eine dritte Möglichkeit, einen Ausweg aus dem von Grinwoody auferlegten Auftrag zu finden und die Sache so zu behandeln, als gälte es lediglich, einem weiteren Gefängnis zu entfliehen …

Was, wenn Gavin stattdessen sein ganzes Sinnen und Trachten, seinen Willen, darauf konzentrierte, tatsächlich … Erfolg zu haben?

Er musste zugeben, die Verwegenheit seiner Mission war ungeheuer reizvoll.

Nein, sie war verdammt noch mal nahezu unwiderstehlich.

Vielleicht war der Alte Mann aus der Wüste ja so schlau, dass er genau darauf gezählt hatte. Doch das war völlig egal. Was der Alte wollte, war belanglos – wenn Gavin es ebenfalls wollte.

Gavin hatte keinen verwegenen Gedanken mehr gehabt, seit er seine Kräfte verloren hatte. Und das hier? Das hier war nicht verwegen. Das war legendär.

Wie beweist man ein für alle Mal, dass es keinen Gott gibt? Wie kann man aufzeigen, dass er, selbst wenn es ihn gibt, klein und schwach ist und nicht würdig, bewundert zu werden? Wie beweist man, dass Orholam nicht sieht, dass er nicht hört, dass er keinen Anteil nimmt, dass er nicht rettet?

Man taucht uneingeladen an seiner Haustür auf. Man geht hinein, ohne anzuklopfen. Man schaut sich um. Und wenn es einem dort gefällt …

Ein erregter Schauer überlief Gavin. Er war wieder bei seinem ersten großen Ziel angelangt, das so lange so sorgfältig verborgen gewesen war. Es gab nichts, was unmöglicher gewesen wäre – und 
dieser bloße Gedanke war wie ein Atemzug frischer Luft nach Monaten, die er in der schwarzen Zelle in Moder und im eigenen Gestank verbracht hatte.

Der Alte Mann aus der Wüste, Grinwoody, mit richtigem Namen Amalu Anazâr, hoffte, die gesamte gesellschaftliche und politische Ordnung der Welt zu verändern, indem er die Magie selbst tötete. Er glaubte, dass das, was im Zentrum des Weißnebelriffs lag, keine Persönlichkeit war, sondern einfach der zentrale Knotenpunkt, von dem das ganze Netzwerk der Magie abhing. Er glaubte, wenn Gavin diesen Knotenpunkt zerstörte, würde er aller Magie ein Ende setzen.

Grinwoody glaubte, dass das die Welt verändern würde. Er glaubte, dass das dazu genügen würde.

Grinwoody irrte sich.

Mit Luxin um sich zu werfen war lediglich eine Sache der persönlichen Macht. Das Geniale an der Chromeria als Organisation bestand darin, dass sie, zuerst durch Erziehung und später durch Zwang, diese Macht zu einer allgemeinen Macht gemacht hatte, und dann zu einer traditionellen Macht, die der politischen Macht zuerst untertan war, sich dann zunehmend mit ihr verflochten hatte und schließlich von ihr ununterscheidbar geworden war. Die Chromeria hatte sich in der Politik, der Kultur, der Religion und im Handel der Welt eingenistet, war über alledem aufgestrahlt wie eine leuchtende Fackel. Aber auch wenn die Halterungen für Fackeln normalerweise hoch oben angebracht werden, damit die Fackeln ihr Licht weit werfen können, so bleibt, wenn ihr Feuer erlischt, die Halterung dort oben an der Wand immer noch übrig. Und so würde auch die gesellschaftliche, politische, zeremonielle und kaufmännische Macht der Chromeria erschüttert werden, wenn es keine Magie mehr gäbe, aber das hieß noch nicht, dass ihre Macht komplett gebrochen wäre.

Die Magie zu zerstören war nicht genug.

Auch von seinen Ketten befreit, würde sich der Sklave immer noch in sein Ruder legen, weil er die Peitsche fürchtete. Aber 
Männer von freier, ungebundener Seele, die, obwohl angekettet, noch immer ganze, ungebrochene Männer sind, werden ihr Ruder wie unnützen Plunder auf dem Boden zerbrechen.

Magie war ein großes und wichtiges Werkzeug, mithilfe dessen Orholam und Orholams Auserwählte seinen Willen in dieser Welt geschehen ließen, aber sie hatten auch noch andere Werkzeuge. Menschen schickten ihre Töchter nicht der Magie wegen in die Chromeria, um als deren Opfer zu leben und zu sterben, sondern weil sie glaubten, es sei das, was Orholam verlangte.

Gavin – der Hohe Lord Gavin Guile, Kaiser, Promachos und mächtiges Prisma, Orholams Auserwählter, der Höchste Luxiat, der Verteidiger des Glaubens – Gavin der Lügenprinz, der Hohe Täuscher, war der Einzige, dem es vielleicht gelingen würde, die Religion an sich zu töten. Bis hinunter zu ihren verfaulten Wurzeln.

Wenn dieses Gebäude fiel, würde alles, was darauf aufgebaut war, ebenfalls stürzen.

Er, der mit der Gabe des schwarzen Luxins »gesegnet« worden war, konnte den Herrn des Lichts töten und zusehen, wie all die Gräuel, die auf der Furcht des Menschen vor ihm gründeten, zu Fall kamen. Halb blind, angekettet und zahnlos, wie er war, könnte sich Gavin zu den Pfeilern schleppen, die das Dach des Reiches stützten. Sein alter, muskelstarker Wille könnte plötzlich wieder neue Kraft schöpfen – Kraft genug, um die Säulen auszuhebeln, die den Himmel selbst trugen, und alles einstürzen zu lassen. Gavin der Lügner, der Unschuldige gemordet hatte, um die Lügen anderer aufrechtzuerhalten, könnte die größte Lüge von allen zerstören.

Gavin würde die Rebellen stürzen, nicht um das Reich zu retten, sondern um dafür zu sorgen, dass es auch richtig fiel.

Zum Teufel mit dem alten Weg. Zum Teufel mit dem neuen Weg. So wie er es schon immer gewesen war, würde er selbst der dritte Weg sein. Er würde er selbst sein, und er würde schrecklich sein. Er würde vom Tod zurückkehren, von dieser Reise zu 
Himmel und Hölle zurückkehren, und Gavin würde alles auf den Kopf stellen, was sie sich erhofft hatten. Gavin, der Sohn des Morgens, die strahlende Hoffnung der Welt, war in eine neunfache Hölle gestürzt worden. Aber er war nicht dort unten geblieben. Er hatte seine Kerkerwände durchgebrochen und war aus einer Farbe der Hölle in die nächste und die wieder nächste entkommen – bis sein eigener Vater ihn in der innersten Dunkelheit eingeschlossen hatte. Im schwärzesten Herzen der Chromeria, ihren Grundfesten selbst.

Aus diesen Tiefen war ein namenloser Elender ausgesandt worden, um die Himmel zu erklimmen und Gott persönlich zu töten. Wer konnte von einer solchen unmöglichen Reise zurückkehren?

Nur ein einziger Mensch. Nur ein einziger Mensch konnte für etwas Derartiges geboren sein. Nur einer, der sich erschaffen und neu erschaffen konnte, der sich weigerte zu sterben, der den Plänen jener trotzte, die ihm gegenüber in jeder Hinsicht im Vorteil waren – und der trotzdem gewann.

Triumphierend, in einen Umhang aus Feuer gehüllt und eine Krone aus Blut auf dem Kopf, würde Dazen der Schwarze zurückkehren. Er würde den Himmel einstürzen lassen und die Hölle zerstören.

Aber:

Gavin konnte nur dann triumphieren, wenn er tat, was noch nie zuvor jemand getan hatte: Er musste es durch das Weißnebelriff schaffen, den Turm des Himmels hinaufsteigen, Orholam töten und es dann wieder zurück nach Hause schaffen, um dem Orden zu entkommen, ihn zu überlisten und ihn zu zerstören – und er musste das alles bis zum Sonnentag erledigt haben, wenn er Karris retten wollte.

Dann konnte er glücklich und vergnügt bis an sein seliges Ende leben.

Ganz einfach.

Natürlich konnte er nichts von alledem laut aussprechen. Nicht unter diesen dem Untergang geweihten Dienern des Ordens
.

Aber er selbst war nicht mehr dem Untergang geweiht. Nicht, was sein eigenes Denken betraf.

Als Gavin nun zu Kanonier hinüberblickte, spürte er, wie sich zum ersten Mal seit wahren Ewigkeiten das alte, unbekümmerte, selbstbewusste Guile-Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. »Kanonier? Kapitän? Komm, lass uns Gott suchen gehen. Ich nehme das Schwert mit, nur für den Fall, dass sich herausstellt, dass er ein dummes Arschloch ist.«

Kanoniers launische Stimmung war mit einem Mal wie weggeblasen. Alle Kanonenrohre seiner Aufmerksamkeit richteten sich auf Gavin, als wollten sie eine Breitseite abfeuern. Seine Augen taxierten ihn, maßen Schnelligkeit, Ladung, Drall, Schusshöhe. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er Abdrift, Strömung, die Entfernung des Ziels, die Geschwindigkeit und die Parallaxe berechnete.

Gavin hatte nichts gegen seine Beurteilung durch Kanonier einzuwenden, so verhängnisvoll sie auch ausfallen mochte. Das Ende begann hier. Das hier war Kanoniers Schicksal. Er würde sich Gavin anschließen; er wusste es nur noch nicht.

Offen und furchtlos, sein Gebaren völlig ohne die sonstige erzwungene Fröhlichkeit und den geheuchelten Irrsinn, sagte Kanonier: »Du musst wissen, dass das unmöglich ist.«

»Das Unmögliche ist genau das, was ich tue.«
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Nach seiner eigenen Zählung hatte Daragh der Feigling vierhundertsiebzehn Narben – und keine einzige davon auf dem Rücken. Es war vielleicht nicht einmal eine Übertreibung. Der Räuberbaron hatte damit geprahlt, dass jede Narbe für einen getöteten 
Menschen stehe. Es hieß, dass sich Daragh selbst eine Schnittwunde zufügte, wenn es der Getötete nicht vermocht hatte, ihn im Kampf zu verwunden. Er trug eine Narbe für jeden Mann, den er umgebracht hatte – bei Männern, die er geachtet hatte, waren die Narben tiefer oder länger.

Er brachte keine Frauen und Kinder um. Wenn man den düstereren Gerüchten Glauben schenkte, fand er indes einfach nur, dass sie nicht genug zählten, um ihre eigenen Narben zu verdienen, wenn er sie tötete.

Kip war der Sohn eines Kaisers. Er wollte nicht vom Anblick jenes Mannes beeindruckt sein, der an diesem Morgen in den Audienzsaal spaziert kam, als gehöre er ihm selbst, gleichwohl ließ es sich nicht leugnen, dass Daragh in der Tat beeindruckend war. Daragh der Feigling hatte nicht einfach nur vierhundertsiebzehn Narben auf den Armen, den Wangen, der Stirn und den Fäusten: Jede seiner Narben war zudem hypertroph, also durch übermäßige Gewebebildung gekennzeichnet. Hypertrophe Narben breiteten sich nicht über die ursprüngliche Wunde aus, wie Wulstnarben es taten, sondern sie blähten sich dick und rot vor dem Hintergrund von Daraghs olivenfarbener Haut auf, knorpelartig und entzündet.

Offenbar juckten solche Narben oft ganz schrecklich.

Was die Haut des Räuberbarons zu einer Art gestreiftem Reliquienschrein machte, einer Gedenkstätte nicht nur für die in der Vergangenheit bewiesene Sterblichkeit des Menschen, sondern auch für die vergangene wie gegenwärtige Not und Pein dieses einen Menschen.

Kip betrachtete den Räuber mit schweren Lidern. Die Sache würde nicht leicht werden. Er wusste, was er zu tun hatte.

Daragh der Feigling trug sein dunkles krauses Haar in langen Filzlocken, die er auf seinem Kopf zu einem Zopf aufgetürmt hatte. Seine enge Kniehose hatte er in kostbare kniehohe Stiefel gestopft. Zweifellos, um seine verstümmelte Schwarte besser zur Schau stellen zu können, trug er keinen Überrock, nur ein ledernes Waffengeschirr, das im Moment voller leerer Scheiden und 
Pistolenhaken war, da sich die Mächtigen hartnäckig geweigert hatten, seiner Forderung stattzugeben, bewaffnet vor Kip treten zu dürfen.

Kip war es inzwischen leid, die ganze Zeit im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, daher hatte er erwartet, dass es eine Erleichterung für ihn sein würde, wenn nun der lächelnde Räuberkönig alle Blicke auf sich lenkte.

Stattdessen war Kip überrascht festzustellen, wie sehr es ihn ärgerte.

»Eure Hoheit
«, grüßte ihn Daragh mit einer eleganten Verbeugung. Rechts und links von ihm standen zwei muskulöse Männer, und drei weitere folgten ihm. Kip vermutete, dass sie alle Kriegerwandler waren.

»›Mylord‹ genügt«, erwiderte Kip.

»Ach ja, aber das seid Ihr nicht, oder?«, bemerkte Daragh mit freundlicher Stimme.

Im Ernst? Du willst die Karte von wegen schmachvoller Vergangenheit ausspielen? Doch statt etwas zu antworten, sah Kip den Mann nur an, als sei er tödlich gelangweilt von den dummen Spielchen, die dieser Räuber mit ihm zu spielen versuchte.

Der Moment dehnte sich unbehaglich in die Länge, und der schnippische Kip schaffte es irgendwie, seine Worte im Zaum zu halten, wie eine disziplinierte Reihe von Infanteristen, denen die feindliche Kavallerie auf Schussweite entgegenprescht und die dennoch nicht das Feuer eröffnen.

Daragh gab als Erster klein bei. Er war schließlich auch derjenige, der um dieses Treffen gebeten hatte. »Ich meine, Ihr seid nicht mein
 Lord. Jedenfalls noch nicht.« Er präsentierte Kip grinsend seine Zahnlücken und ließ die andere mögliche Implikation seiner Worte auf sich beruhen: dass Kip ein Bastard war.

»Ihr seid vor inzwischen siebzehn Jahren Eurem Besitzer entlaufen«, sagte Kip. »Das ist Zeit genug, um die korrekten Anredeformen zu lernen, selbst wenn man nur von niederer Arglist getrieben ist und nicht viel Intelligenz besitzt.
«

Daragh der Feigling lächelte erneut, während sich eine gewisse Angespanntheit um seine Augen bemerkbar machte, und Kip konnte ihn sich gut vorstellen, wie er seinem Opfer mit genau diesem Lächeln im Gesicht einen Dolch zwischen die Rippen stieß. »Wir lernen in den Wäldern und Buchten andere Dinge als die Knaben mit den weichen Händen, die schwächlichere Männer Lords nennen.«

Kip ließ den Seitenhieb ins Leere laufen. »Ich hoffe, dass Ihr ziemlich viel gelernt habt, sonst verschwenden wir beide unsere Zeit. Versteht Ihr, Daragh … oder, entschuldigt bitte, meine eigene Ausbildung war mehr auf das Wandeln und Kriegführen abgestellt als auf Rhetorik und die Feinheiten der Benamsung: Zieht Ihr Meister Feigling vor, oder heißt es immer Daragh der Feigling …? Scheint mir für den gewöhnlichen, alltäglichen Gebrauch zu lang zu sein. Einfach Daragh vielleicht? Dar-Dar?«

Tisis hatte ziemlich tief wühlen müssen, um diesen alten Spitznamen ausfindig zu machen und in Erfahrung zu bringen, dass Daragh ihn hasste.

Der Räuber ließ es auf sich beruhen, leckte sich aber verärgert die Lippen. »Daragh geht für meine Freunde in Ordnung.«

Jetzt sag aber bitte nicht: Ihr könnt mich Daragh den Feigling nennen.

»Ihr könnt mich Daragh den Feigling nennen. Oder Lord Daragh, wenn Euch das lieber ist.«

Kip seufzte.

Großvater, fühlst du dich etwa andauernd so? Wenn du mit dummen Menschen deine Spielchen spielst? »Lord? Baron der Bucht, nehme ich an? Freiherr vom Frischwasser? Durchlaucht, die nicht zu rechnen braucht?« Kip gab ihm keine Zeit zu einer Antwort. »Genug der Höflichkeiten. Ich würde jetzt lieber diesen Menschen dienen, und was Euch betrifft, Lord
 Daragh, Ihr würdet sie zweifellos lieber ermorden und vergewaltigen, wie es so Eure Art ist, aber wir haben ein paar Dinge zu besprechen, nicht wahr? 
Meine Macht ist zulasten der Euren gewachsen, doch Ihr wart sorgsam darauf bedacht, mich möglichst nicht direkt anzugreifen. Diese Vermeidung einer Konfrontation hat Euch sicherlich sowohl Geld gekostet als auch Eurem Ansehen bei Euren Leuten geschadet, aber Ihr seid schlau: Ihr wolltet Euch eine Entscheidungsmöglichkeit offenhalten, für den Fall, dass es sich irgendwann als vorteilhaft erweisen würde, Euch auf meine Seite zu schlagen. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert.«

Überraschenderweise bewahrte Daragh Stillschweigen. Er wollte sich erst einmal ein Bild davon verschaffen, wie weit Kips Einschätzung seiner Person und seiner Situation zutraf.

Das kam Kip gerade recht. Er würde die Grundregeln dieses Spiels festlegen und einige der einführenden Positionierungen überspringen. Nur dass er vorsichtig sein musste, nicht zu schnell zu weit gehen durfte: Er musste vermeiden, dass ihr Gespräch allzu früh am kritischen Punkt anlangte.

»Ihr verfolgt Eure Vorgehensweise schon seit langer Zeit. Ihr wisst genau, was es kostet, Eure Männer durchzufüttern. Alle, die Ihr für gewöhnlich überfallt und ausraubt, sind geflohen, und dennoch habt Ihr diese leichte Beute unter meinem Schutz noch immer nicht angegriffen? Sogar noch als Eure Räubertruppe in den letzten Tagen weit über das Maß hinaus angewachsen ist, das Ihr, selbst in besten Zeiten, mithilfe Eurer Räubereien unterhalten könnt. Das bedeutet, dass Ihr im Begriff steht, Euren entscheidenden Schritt zu tun. Vielleicht ist Euch klar geworden, dass es einem Räuber nicht viel Sicherheit verspricht, in den Ruhestand zu gehen. Oder vielleicht denkt Ihr nicht an die wachsende Steifheit in Euren Gelenken jeden Morgen oder an den Schmerz in Eurem alternden Rücken. Ihr wollt aus der Kälte wieder nach drinnen kommen, Ihr wollt Ländereien besitzen, Ihr wollt damit aufhören, immerzu rennen und ständig auf Euch aufpassen zu müssen, und nun ein Lord werden – für ihn oder für uns. Vielleicht ist Euch das sogar egal. Also habt Ihr das Geld des Königs der Wichte 
genommen und so viele Männer mit Euch hierhergebracht, wie Ihr Euch leisten könnt, um zu versuchen, uns so viel abzupressen wie nur irgend möglich.« Kip machte eine kurze Pause. »Es ist eine ganz offensichtliche List«, fügte er dann hinzu, wiewohl er sich ziemlich schlau vorgekommen war, als er es herausgefunden hatte. »Aber wie dem auch sei, Ihr bringt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Männern hierher, die im Töten erprobt sind, wenn auch nicht unbedingt im Kampf gegen Leute, die sich wirklich zur Wehr setzen. Also kommt, lasst uns die Sache angehen wie die Pferdehändler. Was wollt Ihr von mir? Ich habe heute noch jede Menge andere Dinge zu tun.«

Wenn Daragh der Feigling über Kips unverhohlene Behauptung, dass er dem Weißen König diente, entsetzt war, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Mein lieber Jun… Lord Guile«, erwiderte er, als hätte er sich im letzten Moment noch eines anderen besonnen. »Ich bin überrascht. Ich komme in einen Raum voll von Menschen, wie Ihr es alle seid, meine gnädigen Herren und Damen. Aber wir sind doch alle Waldbewohner, nicht wahr? Wir sind gar nicht so weit von der Erde unter unseren Zehen und dem Wind in unserem Haar entfernt. Ich sehe die Neugier in jedem Auge, und doch haben wir uns nicht einmal die Zeit genommen, uns geziemend miteinander bekanntzumachen.«

»Wieso das?«, fragte Kip. Der Mann wollte Zeit schinden und versuchte, das Gespräch in die von ihm gewünschten Bahnen zu lenken.

»Ihr habt mich nicht nach meinen Narben gefragt«, erklärte Daragh. »Ich …«

»Nein! Nein! Natürlich nicht!«, unterbrach ihn Kip, als sei er entsetzt über diese Vorstellung.

»Also wisst Ihr …«

»Nein, warum sollte ich? Und ich brauche das auch nicht zu wissen. Man hat mich Besseres gelehrt, als Aufmerksamkeit auf die Gebrechen meiner Gäste zu lenken. So etwas würde ich niemals 
tun! Es gehört sich nicht, Bemerkungen über Dinge zu machen, die jemand nicht mehr ändern kann: sagen wir, eine Hasenscharte oder einen lahmen Fuß oder selbst eine … eine bedauerliche Unbeholfenheit beim Sich-Rasieren.«

Der ganze Raum brach in ein schockiertes Gelächter aus.

Das Gelächter traf Daragh den Feigling so heftig, dass er Kip einen Moment lang leidtat. Niemand mag es, wenn man sich über ihn lustig macht, doch wenn man einen Adligen verspottet, bleibt er immer noch ein Adliger. Wenn man eine Ladenbesitzerin verspottet, gehört ihr immer noch ihr Laden. Aber ein Räuberanführer lebt von seinem Ruf. Die furchterregenden Narben dieses Mannes der Lächerlichkeit preiszugeben?

Das könnte tödliche Folgen haben.

»Aber wenn ich vorschlagen dürfte« – Kip machte eine Pause, als sei er mit seinen Grobheiten in ein Fettnäpfchen getreten und wolle sich nun wieder daraus hervorwinden – , »vielleicht … lasst Ihr in Zukunft Euren Bart einfach wachsen?«

Ein mörderischer Ausdruck trat in die Augen von Daragh dem Feigling. Er warf einen Blick zum wie versteinert dastehenden Kruxer und dann auf den großen Leo, deren Mienen sagten: »Wage es gar nicht erst, daran zu denken.« In den Räuberlagern, in denen Daragh seit fast zwei Jahrzehnten lebte, stand die Möglichkeit persönlicher Gewalt offensichtlich immer im Raum, wenn einer den anderen zum Gespött machte. Er war es nicht gewohnt, mit Beleidigungen fertigzuwerden.

»Ich bringe fünftausend Mann mit, und Ihr …«, rief Daragh mit erhobener Stimme.

»Fünftausend?! Fünf?!«, fiel ihm Kip ins Wort. Und jetzt waren sie an dem Punkt, wo er sich ihm ausliefern würde, wenn Tisis oder Antonius sich irrten. »Ihr habt dreitausendvierhundert Männer; dreihundert weitere, die verletzt sind und zwar noch gehen, aber nicht mehr kämpfen können; und dazu kommen noch tausend weitere, die mit Euren Truppen mitziehen, aber keine Kämpfer 
sind. Und dabei ist die Kavallerie schon mitgezählt, die Ihr zwölf Meilen von hier in Kleinbucht verborgen zu halten gehofft habt. Was für eine Art von Zählung soll das sein? Durchlaucht, die nicht zu rechnen braucht, fürwahr! Seid Ihr wirklich niemals über das hinausgekommen, was Ihr an Euren Fingern und Zehen abzählen könnt?« Kip bediente sich seiner Finger und zählte: »›Drei, vier, fünf … oh Mist, verdammt, viele!
‹? Oder erwartet Ihr etwa von mir, dass ich mit Euch verhandle, solange Ihr lügt?«

»Ich versichere Euch, unsere Stärke macht sich weit über unsere Zahl hinaus bemerkbar«, erwiderte Daragh. »Dreihundertfünfzig Wandler reiten mit uns – dreihundertachtundvierzig, für jene unter euch, die in der einen Hand einen Abakus halten, während sie sich mit der anderen einen runterholen.«

Im Raum kehrte wieder Stille ein.

»Nun ja, gut. Endlich. Jetzt können wir anfangen«, sagte Kip leise, plötzlich von einer tödlichen Ruhe erfüllt. »Hättet Ihr lieber einen Bonus von zwanzig Denaren für jeden Soldaten, der sich verpflichtet, und von fünfzig für jeden Kavalleristen, der sein eigenes Pferd mitbringt, und von einhundert Denaren für jeden Wandler, oder möchtet Ihr lieber ein Siebtel unserer gesamten Endbeute, die auch alles von dem umfassen wird, was wir uns vom vormaligen Besitz des Satrapen zu eigen machen?«

Daragh der Feigling blinzelte und blinzelte. Dann kam der Spitzbub in ihm zum Vorschein. »Lieber den Verpflichtungsbonus, im Voraus bezahlt.«

»Die Hälfte im Voraus«, setzte Kip dagegen. »Die andere Hälfte nach der Befreiung von Grünhafen.«

»Abgemacht.« Daragh streckte seine Pranke aus, um die Sache per Handschlag zu besiegeln.

Kip rührte sich nicht. »Wie sich nun herausstellt, seid Ihr selbst ein Freund des Abakus«, höhnte er. »Hinaus mit Euch. Ihr seid ein kleiner Fisch. Meint Ihr, ein zerlumpter Pfau, der im Morast herumstolziert, könnte Adler beeindrucken?
«

»Keine Übereinkunft also?«, erkundigte sich Daragh verblüfft.

Kip lachte verächtlich. »Nein, keine Übereinkunft.«

Orholamverdammt noch mal. Über dreihundert Wandler? Das wäre eine fette Beute. Und es war durchaus möglich, dass Daragh wirklich so viele hatte. Bei einem Wandler war es wahrscheinlicher als bei allen anderen, dass er vor Sklaverei oder Schuldknechtschaft fliehen würde, und vor allem war bei ihm die Wahrscheinlichkeit am größten, dass ihm die Flucht auch gelang.

Aber Daragh der Feigling ging nicht.

Er konnte nicht.

Der Grund dafür war in seinem Ruf begründet. »Keine Narben auf seinem Rücken.« Er hatte sich mit Sicherheit jede Menge Klagen seiner Männer anhören müssen, warum sie nicht Kips ungeschützte Ländereien überfielen. Daragh konnte nicht gehen, ohne zumindest ein beleidigendes Angebot auf dem Tisch zu haben, das er ablehnen konnte.

Weggeschickt zu werden, als habe ein Junge, der halb so alt war wie er selbst, ihn überhaupt nicht ernst genommen? Ein Junge, der sich noch dazu über ihn lustig gemacht hatte?

Das würde seinen Ruf völlig ruinieren.

Wäre der Mann kein gewohnheitsmäßiger Mörder und Vergewaltiger und viele andere Dinge mehr gewesen, von denen Kip lieber gar nicht erst gewusst hätte, hätte sich Kip jetzt schlecht gefühlt, weil er ihn so ungerecht behandelte.

Der junge Daragh war von ilytanischen Sklavenhändlern an einen Fürsten aus dem ländlichen Ruthgar hoch oben am Großen Fluss verkauft worden und hatte dann das gewaltige Pech gehabt, dass sein Herr ermordet worden war. Die Ruthgari vor Ort ließen sich nicht davon abbringen, einer alten Sitte zu folgen: Wenn ein Mann ermordet wurde, wurden all seine Sklaven dafür getötet, dass sie es nicht zu verhindern gewusst hatten.

Dem lag die Theorie zugrunde, dass ein Mann nicht ermordet werden konnte, ohne dass seine Sklaven von dem Plan gewusst 
oder zumindest beschlossen hatten, nicht zu seiner Rettung einzugreifen. Außerdem, wer würde einen wohl am ehesten ermorden? Wahrscheinlich doch die eigenen Sklaven. Eine Möglichkeit, Sklaven davon abzuhalten, sich gegen ihre Herren zu wenden, bestand darin, allen Sklaven in einem Haushalt den bestmöglichen Anreiz zu geben, ihren Herrn zu schützen.

Die Chromeria hatte es schließlich geschafft, eine solche gemeinschaftliche Bestrafung gesetzlich zu verbieten, aber außerhalb der geschützten Zonen ihres direkten Einflusses, wie ihn die Chromeria in den größeren Städten und auf den Jasperinseln ausübte, wurden solche Sklavenmassaker nur selten gemeldet, selten untersucht und selten geahndet.

Daragh war entkommen – manch einer sagte, es sei das letzte Mal gewesen, dass er jemals vor einem Kampf davongelaufen sei, daher rührte auch sein Beiname. Dann hatte er den Großen Fluss überquert, war in den Blutwald gegangen und zum Räuber geworden.

Was sonst konnte ein geflohener Sklave tun?

Für Kip, der nicht mit Sklaverei aufgewachsen war, war dieses ganze Sklavenwesen immer noch verwirrend, und je vertrauter er damit geworden war, desto mehr war sein Unbehagen gewachsen. Seine ersten eigenen Erfahrungen mit Sklaverei, so unbehaglich sie auch gewesen waren, waren nicht charakteristisch gewesen.

Mit Marissia zu sprechen, einer Sklavin von Gavin Guile? Marissia hatte mehr Macht und Wohlstand besessen als die Mehrheit der Adligen. Auch die Schwarzgardisten hatten, wiewohl sie streng genommen ebenfalls Sklaven waren, in gewissen Bereichen mehr Macht als die meisten Lords, und wenn sie in den Ruhestand traten, waren sie oft wohlhabend, und ihnen wurde mehr Respekt entgegengebracht als den meisten Wandlern.

Die Chromeria hatte eine allmähliche Ausweitung der Sklaverei stillschweigend geduldet, da man dort der Ansicht war, dass Sklaverei zwar schon von ihrem Wesen her zu Missbrauch einlud, aber zugleich davon ausging, dass sie so unausrottbar war wie die 
Prostitution oder das Verleihen von Geld gegen Zins. Wie sonst konnten Schuldner gezwungen werden, Verträge zu achten, wenn sie ihre Schuld auf keine andere Weise zu zahlen vermochten als durch ihre eigene Arbeit? Welche andere Verwendung hatte man in einem Krieg für die Gefangenen?

Würde es Orholam besser gefallen, wenn sein Volk alle gefangenen Feinde massakrierte? Sollten sie riesige Käfige für die Gefangenen bauen, bis die Feindseligkeiten ein Ende nahmen?

Was, wenn die Feindseligkeiten über Jahrzehnte hinweg anhielten? Wer würde ihre Feinde so lange ernähren? Würde man ihnen immer noch zu essen geben, wenn der Krieg zu Hungersnöten führte, wie das so oft geschah? Wer würde diese Männer bewachen? Welche Gräuel mussten in solchen Käfigen geschehen? Einmal abgesehen davon, dass es ökonomisch unmöglich war – war es denn wirklich human, Männer von Gesellschaft und Familie abzusondern? Der Mensch ist ein soziales Wesen. Selbst Sklaven waren menschliche Beziehungen gestattet, die Gesellschaft von ihresgleichen, vielleicht die Liebe einer Frau oder eines Mannes und die Hoffnung auf Kinder – auch wenn diese Hoffnungen häufig genug durchkreuzt wurden. Was aber hatten langjährige Gefangene?

Also war die Chromeria einen Kompromiss eingegangen. Das größte Zugeständnis, das sie hatte erstreiten können, war, dass die Kinder von Sklaven jetzt als Freie geboren wurden.

Wenn aber Sklavenkinder in Freiheit geboren wurden, waren die einzigen Quellen für neue Sklaven nun auf einmal verurteilte Verbrecher, Kriege und Piraterie. Da war es wenig überraschend, dass allerlei zusätzliche Tatbestände für rechtswidrig erklärt wurden, insbesondere wenn diese Taten von armen jungen Männern und Frauen begangen wurden; die Piraterie nahm dramatisch zu, und unter allerlei Vorwänden wurden kleinere Kriege angezettelt, die in Wirklichkeit dazu dienten, Raubzüge zu unternehmen und Sklaven zu machen – genau diese kriegerischen Raubzüge hatten nun die Feuer der nie endenden Blutkriege geschürt
.

Als Gavin die Blutkriege gewaltsam beendet hatte, hatte er verlangt, dass alle Sklaven, die von beiden Seiten gemacht worden waren, nach Hause zurückkehren durften.

In den beiden vom Krieg erschütterten und verarmten Ländern hatte das völlig unmöglich geklungen. Lächerlich.

Es war genau die Art von verwaltungstechnischem Albtraum gewesen, die Andross Guile liebte. Er und Felia Guile hatten bei diesem Anlass wahre diplomatische Magie spielen lassen, hatten den Lords des Blutwalds Ländereien in Ruthgar gegeben und ruthgarischen Lords Ländereien im Blutwald, um deren Interessen wieder miteinander zu verflechten. Dabei hatte Andross (auch mit Geld) gewisse Ausnahmen erkämpft, die ihn bereicherten. Aber noch stärker war er daran interessiert gewesen, seinen Einfluss dazu zu nutzen, das Kräftegleichgewicht in beiden Satrapien neu auszubalancieren, damit lästige Elemente geschwächt, jedoch nicht allzu schwer beleidigt oder derart in die Enge getrieben wurden, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten. Einige Familien mit großem Namen hatten nun feststellen müssen, dass sie weit ins Hintertreffen geraten waren – aber ihre engen Verbündeten konnten mit viel zu großen Gewinnen durch Andross’ Reformen rechnen, als dass sie sich einem Aufstand angeschlossen hätten.

Und niemand wollte gegen Gavin Guile kämpfen. Und so ging die Rechnung auf.

Alle Sklaven wurden unversehrt zurückgegeben, was Gavin Guile hier immens beliebt machte. Es machte die Sklaverei außerdem allgemein verhasst und zudem sehr teuer, da es keinen Nachschub an neuen Sklaven mehr gab, außer man kaufte sie zu einem hohen Preis von ilytanischen »Händlern«, deren häufig gefälschte Dokumente einem oft mehr Ärger einbrachten, als selbst ein wirklich tüchtiger Sklave wert sein konnte.

Das alles bedeutete womöglich, dass Kip nun in der Zeit der letzten Generation im Blutwald lebte, die überhaupt noch Sklaven kannte – sofern er nicht damit anfing, selbst Menschen zu versklaven
.

Sklaverei war so schlecht und böse wie Krieg, und beide würden auch weiterhin und bis ans Ende der Zeiten gebrochene Männer wie Daragh produzieren. Indem er Krieg führte, war Kip ohne Frage verantwortlich dafür, noch mehr solche Männer hervorzubringen.

Oh, Herr der Lichter, muss es denn immer so sein, dass ich nur die Wahl habe, entweder durch Nichtstun dem Bösen die Oberhand zu lassen oder durch Handeln das kleinere Übel zu wählen? Kann ich während der kurzen Stunde, da ich mich auf dieser Bühne herumärgere, denn nicht auch irgendetwas Gutes bewirken?

Daragh war jetzt fertig damit, seine Leier abzuspulen, der Kip gar nicht zugehört hatte. Daragh stand mit gespreizten Beinen da, die Schultern nach hinten durchgedrückt, und in seiner dröhnenden Stimme lag die Ankündigung gemeinsamer Siege und Triumphe, gemeinsamer Rache an ihren gemeinsamen Feinden.

»Das war eine echt gute Rede«, sagte Kip. »Donnerwetter!«

Mehr sagte er nicht. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte die kantigen Narben auf Daraghs Wangen und seiner Brust. Unter ihnen, so kam es ihm vor, waren Andeutungen einiger älterer, ineinander verschlungener Narben auszumachen. Schrift?

»Unsere Abmachung steht also?«, fragte Daragh mit strahlenden Augen.

Kip schwieg. Komm schon, Vater, zeig mir jetzt, wie stark dein Blut in mir ist. Ich weiß nicht recht, ob ich das durchziehen kann.

»Habt Ihr irgendeine Form von Gegenvorschlag?«, fragte Daragh schließlich errötend.

»Hierbei«, seufzte Kip, »geht es nicht um mich. Es geht darum, was Ihr erwählt, oder genau genommen eigentlich darum, was Ihr und Eure Männer erwählt. Ihr könnt Euch dafür entscheiden, jetzt aus dem Raum zu spazieren und zu verschwinden. Sobald ich – nun ja, wir wollen ehrlich sein – , falls
 ich in dieser Satrapie die Ordnung wiederherstelle, werdet Ihr Gesetzlose sein, wieder Räuber. Ohne jemals irgendeine Hoffnung auf Begnadigung zu haben.« Er 
lächelte liebenswürdig. »Ich nehme an, Ihr alle seid wohl deshalb hier, weil es Euch lieber wäre, das zu vermeiden. Aber so kurz und so beschwerlich Euer gegenwärtiges Leben auch sein mag, wenn Ihr wollt, könnt Ihr es weiterführen. Es steht Euch frei zu gehen, wenn Euch die folgenden Wahlmöglichkeiten nicht gefallen. Denn wenn Ihr Euch dafür entscheidet, Euch mir anzuschließen, müsst Ihr Euch auch entscheiden, wie Ihr das tun wollt. Erste Möglichkeit: Ihr, Daragh, und Eure Männer werdet zu Hilfstruppen meiner Armee. Ihr behaltet Eure Kommandostruktur und Eure Kampfeinheiten. Ihr werdet bezahlt, bekommt zu essen und erhaltet einen gleichwertigen Anteil an der gemachten Beute, aber Ihr seid für Eure Waffen, Eure Ausrüstung und für die Versorgung Eurer Verwundeten selbst verantwortlich. Für die meisten von Euch bedeutet das, dass Ihr nur leicht oder überhaupt nicht gepanzert in die Schlacht zieht. Ich werde Euch nicht vorsätzlich in ein Gemetzel schicken, aber Ihr werdet so eingesetzt, wie Hilfstruppen immer eingesetzt werden: an der Front, um den feindlichen Angriff aufzuhalten, wo wir außerdem sichergehen können, dass Ihr nicht davonlauft. In den Augen der Waldbewohner und der restlichen Armee werdet ihr mehr so etwas sein wie … Verbündete. Keine Landsleute, keine Freunde. Wenn Ihr Euch für diese Möglichkeit entscheidet, soll Euch nach dem Krieg hinsichtlich aller innerhalb des Blutwaldes gegen Euch erhobenen Rechtsvorwürfe eine Amnestie gewährt werden. Wenn Ihr Euch in anderen Satrapien anderer Vergehen schuldig gemacht habt, müsst Ihr die Konsequenzen dafür selbst tragen, aber wir liefern Euch niemandem aus.«

»Das ist ein Scheißabkommen«, höhnte Daragh.

»Ihr seid Vergewaltiger und Mörder«, hielt Kip dagegen. »Habt Ihr Rosen und eine Siegesparade erwartet oder eine Hoffnung auf ein neues Leben und reiche Beute?«

»Ich habe erwartet, dass …«

»Die andere Möglichkeit, für die Ihr Euch entscheiden könnt«, unterbrach ihn Kip, »ist die, dass Ihr in die Armee eingegliedert 
werdet. Nachtbringer werdet. Eure Befehlshaber werden das Kommando über Einheiten von ähnlicher Größe erhalten, wie sie ihnen bisher unterstellt sind. Und sie werden zu Offizieren ernannt, ohne für ihre Patente zahlen zu müssen. Neunzig Tage lang wird ihnen ein Offizier oder Unteroffizier an die Seite gestellt, der sie einarbeitet, der ihnen beibringt, unsere Signale zu entschlüsseln, unvertraute Befehle zu verstehen und so weiter. Nach neunzig Tagen sind sie dann auf sich selbst angewiesen. Das gibt Euren Männern Zeit zu lernen, Zeit, sich mit ihren neuen Einheiten zusammenzuschweißen, und uns allen gibt es Zeit, diesen Feldzug zu überstehen. Es gibt ihnen Zeit zu entscheiden, ob sie fortan als ehrliche Männer leben wollen.«

Sorgenfalten gruben sich in das Gesicht des Räuberkönigs, als er die in den Männern aus seinem Geleit aufsteigende Sehnsucht spürte. »Und was ist mit mir? Ich bin der Anführer.« Daragh grinste. »Habt Ihr vor, mir das Kommando über Eure ganze Armee zu übertragen?«

»Gerne hätte ich einen Mann von Euren kriegerischen Fähigkeiten als Befehlshaber. Für … die Hälfte meiner Armee«, sagte Kip. »Euer Charisma ist ansteckend und Eure Kühnheit unvergleichlich. Eure Fähigkeiten sind unzweifelhaft.«

Das ließ ein missbilligendes Raunen durch die Reihen der Anwesenden gehen. Die Hälfte der Armee? Skandalös! Lächerlich. Die Beleidigung nicht in Worte zu fassen.

»Die Hälfte der Armee ist nicht genug«, entgegnete Daragh, der erkannte, dass er sich beeilen musste, bevor der Druck auf Kip weiter wuchs, aber er war trotzdem dreist genug, noch zu feilschen.

Doch Kip sah, wie jähe Hoffnung ihn erfüllte, die habsüchtige Gier des Räubers, der er nun mal war.

»Nein, ist es nicht«, bestätigte Kip.

»Aber es ist nah dran«, erwiderte sein Gegenüber. Daragh hatte sein Grinsen wiedergefunden und sich einen raschen Überblick über die Stimmung im Raum verschafft, so wie er oft genug 
die Stimmung in seiner Truppe aus freien Räubern abgeschätzt hatte. Er hatte begriffen, dass er Kip einen Sieg liefern musste. »Ich muss gestehen, dass meine Könnerschaft, was die Befehligung von Kavallerieverbänden angeht, hinter meinen Führungsfähigkeiten hinsichtlich von Fußsoldaten zurückbleibt. Ich würde meinen, dass uns der größte Erfolg beschieden sein dürfte, wenn ich zunächst einmal allein die Infanterie übernehme. Zum Wohle der ganzen Armee.«

Kip schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich habe gesagt: ›Gerne hätte
 ich einen Mann von Euren kriegerischen Fähigkeiten als Befehlshaber …‹«

Eins musste man dem Räuber lassen, er hatte einen geschärften Sinn für drohende Gefahr. Tödliche Stille breitete sich im Raum aus, als röche die Luft nach Ozon, als strecke sich die Erde dem Himmel entgegen und warte auf einen Blitzschlag.

»Wir sind unter einer weißen Flagge hergekommen!«, knurrte Daragh der Feigling. »Ihr habt mir freies Geleit gelobt!«

»Und ich halte mein Wort«, antwortete Kip leise. Er brauchte seine Stimme nicht zu erheben.

Niemand griff nach seinen Waffen. Aber man konnte Wandler nicht zur Gänze entwaffnen, auch wenn die Zusammenkunft hier in diesem Raum, dessen Wände nur weiße und schwarze Tönungen aufwiesen, während Kips Männer alle gleichfarbige Kleidung trugen, das Risiko auf ein Minimum zu reduzieren versprach. Dem gleichen Zweck diente die Tatsache, dass er das Treffen so sehr in die Länge gezogen hatte: Die meisten Wandler konnten Luxin nicht sehr lange in ihren Körpern festhalten, so sie überhaupt über die entsprechenden Fertigkeiten verfügten. Es löste sich langsam auf und sickerte weg, und so hatte Kip sie alle entwaffnet, indem er die Sache möglichst langsam angegangen war.

»Wie Ihr gesagt habt«, fuhr Kip fort, »Ihr seid der Anführer. Ihr, Daragh der Feigling, habt diese Männer in Mord, Diebstahl und Ehrlosigkeit geführt. Ihnen kann ich, wenn auch mit großem 
Widerstreben, ihre Verbrechen verzeihen, und ich kann andere bitten, das Gleiche zu tun. Aber das Blut der Unschuldigen schreit nach einer Antwort. Die Sünden Eurer Männer fallen auf Euch zurück. Ihr hättet das Schlimmste verhindern können. Ihr hättet das Böse, das Eure Männer begangen haben, auf ein Minimum beschränkt halten können, obwohl Ihr Räuber seid. Stattdessen habt Ihr ihnen auch ihre schlimmsten Taten durchgehen lassen, ja Ihr habt sie sogar noch dazu verleitet und selbst daran teilgenommen. Ihr habt Eure Männer in immer größere Lasterhaftigkeit geführt. Nichtsdestoweniger seid Ihr unter der weißen Flagge gekommen. Ich habe Euch meinen Schwur darauf gegeben. Also: Wenn Ihr und Eure Männer jetzt geht, werde ich keinen von Euch töten, so wie ich es versprochen habe. Genauso wenig werde ich Euch – sofern wir nicht von Euch angegriffen werden – verfolgen, solange meine Armee Grünhafen noch nicht aus der Belagerung befreit hat. Keine Tricks und Finten. Aber wenn Eure Männer den von mir angebotenen Neuanfang wünschen – wenn sie in Zukunft als ehrliche, begnadigte Männer leben wollen – , müssen sie Euch, Daragh, entweder tot oder in Ketten zum Fuß der Treppe des Palastes der Heiligen bringen.« Kip ließ seinen Blick über die grimmigen Gesichter der Männer um Daragh wandern, ohne ihm selbst irgendeine Beachtung zu schenken. »Ihr habt Zeit bis morgen früh. Es wird seine Zeit dauern, Euch in die Armee einzugliedern.«

»Das könnt Ihr nicht machen!«, schrie Daragh. »Das sind meine
 Männer. Sie tun, was ich sage! Ihr könnt sie mir nicht wegkaufen!«

»Ich
 mache gar nichts«, entgegnete Kip. »Ich zeige einfach nur drei Wege auf, unter denen jeder wählen kann: erstens, den Blutwald in der Stunde seiner Not im Stich zu lassen und sich dafür zu entscheiden, bis zu seinem Tod ein Räuber zu sein; zweitens, als Hilfstruppe zu dienen und am Rand der menschlichen Gesellschaft zu bleiben; oder drittens, die Chance zu ergreifen, wieder ein ehrlicher Mensch zu werden. Daragh nennt Euch seine
 Männer?«, richtete Kip das Wort an die anderen und ignorierte Daragh 
demonstrativ. »›Seine‹? Er spricht von ›wegkaufen‹? Als wärt ihr Sklaven? Ich nenne Euch freie Männer. Trefft Eure Entscheidung und zahlt den Preis dafür. So handeln freie Männer.«

Die Informationen, die Tisis gesammelt hatte, waren gut, aber sie hatte ihre Leute nicht überall. Sie hatte nichts über die Männer in Erfahrung bringen können, die mit Daragh dem Feigling mitgekommen waren. Sie und Kip waren davon ausgegangen, dass sie alle Wandler und furchterregende Krieger waren – für den Fall, dass Kip die Waffenruhe brach und versuchte, Daragh gefangen zu nehmen.

Was Kip und Tisis nicht wussten, war, ob die hier Versammelten auch diejenigen Männer in Daraghs Räuberarmee waren, die am treuesten zu ihrem Anführer standen. Würden sie Kips Worte überhaupt weitergeben?

Kip machte nicht gerne Versprechen, von denen er nicht wusste, ob er sie würde halten können, aber er würde überhaupt kein Versprechen halten können, sofern er diese Räuber nicht dazu bringen konnte, sich seiner Armee anzuschließen.

»Das ist Schwachsinn«, zischte Daragh. »Ihr braucht mich. Glaubt Ihr, Ihr könnt uns die Küchenabfälle anbieten, während Ihr Euch an einem Festmahl gütlich tut?«

»Oh, apropos ›freie Männer‹. Da fällt mir etwas ein«, sagte Kip, als hätte er Daragh überhaupt nicht gehört. Auch hielt er den Blick noch immer von ihm abgewandt. »Ich weiß, dass viele von Euch aus anderen Satrapien geflohen sind. Wenn Ihr Euch dafür entscheidet, ein Teil meiner Truppenverbände zu werden, werden nicht nur Eure Verbrechen aus Eurer Räuberzeit nicht weiter verfolgt, sondern Ihr erhaltet, wenn Ihr in den Ruhestand tretet oder aus dem Militärdienst entlassen werdet, außerdem Freibriefe – ganz gleich, wo in den Sieben Satrapien Ihr versklavt worden seid. Ich schwöre es bei der Macht der Guiles und dem Wohlstand der Familie Malargos. Darüber hinaus kann jeder von Euch, der sich aufgrund seiner Tapferkeit in der Schlacht eine ehrenvolle Erwähnung verdient, auch seine Familie freikaufen.« Kip hob die Hand, wie um einen Schwur 
abzulegen, aber mit auseinandergespreizten Fingern. »Bis zu fünf Familienmitglieder bekommen ihre Freilassung, auf meine Kosten. Aber vielleicht denkt Ihr jetzt: ›Was ist, wenn ich in der Schlacht den Heldentod sterbe, niemand jedoch meinen Heldentod sieht? Oder wenn mein Befehlshaber mit Anerkennung geizt?‹ Ich will ehrlich zu Euch sein. Ich bin immer ehrlich. Ich kann nicht alles sehen, noch kann ich jede Ungerechtigkeit ausmerzen, also lasst mich das hinzufügen: Ob Ihr Euch nun eine ehrende Bandschnalle verdient habt oder nicht und egal, ob Ihr in der Schlacht sterbt oder von Wunden, die Ihr in der Schlacht davongetragen habt, es sollen auf jeden Fall fünf Familienmitglieder ihren Freibrief bekommen, auf meine Kosten. Wenn Ihr gelobt, mir Eure Hilfe zukommen zu lassen«, erklärte Kip mit feierlicher Stimme und sah jedem dieser Männer mit ihren reglosen Gesichtern nacheinander in die Augen, »will ich Euch fünffach dafür belohnen. Ehrenhafter Dienst, ein Straferlass für Eure Missetaten und Freiheit für Euch und jene, die Ihr am meisten liebt. Das schwöre ich.«

Freiheit? Echte Freiheit?

Was Kip versprach, war nicht einfach ein Fehlen jener Ketten, die alle entflohenen Sklaven ohnehin stets unerträglich fanden – anderenfalls wären sie gar nicht erst weggelaufen. Es war die Freiheit von der lastenden Angst, die jeden Flüchtling verfolgte, der Angst, dass einem alles, was man sich in vielen Jahren aufgebaut hatte, vom einen Augenblick auf den anderen wieder genommen werden könnte. Und es war die Hoffnung auf Wiedervereinigung mit jenen, die sie für immer verloren geglaubt hatten.

Freiheit? Wie konnte ein entflohener Sklave an irgendetwas anderes denken?

Ganz gleich, wie treu und abgebrüht die Wandlerkrieger waren, die mit Daragh gekommen waren, Kips Worte würden auf alle Fälle weitergegeben werden. Es war völlig egal, was Daragh sagen würde, sobald er diesen Saal verließ; er würde nicht verhindern können, dass Kips Worte die Runde machten
.

Von allen einmal erstorbenen Dingen lässt sich Hoffnung am leichtesten wiederbeleben.

Kip sah, wie selbst die Macht, die Daragh der Feigling über die Männer hatte, die ihm am nächsten waren, dahinschwand. Und Daragh sah es ebenfalls.

»Das ist alles«, fügte Kip hinzu. »Ihr könnt jetzt gehen.« Er drehte sich zu Tisis um und fragte, seine Stimme noch immer laut und deutlich: »Was ist der nächste Punkt? Ist es schon Zeit fürs Frühstück, oder stehen zuerst die Gespräche über das Embargo an?«

»Erst einmal die Ehrungen für die bei der Befreiung von Dúnbheo bewiesenen Tapferkeitsleistungen«, antwortete Tisis. »Wir müssen entscheiden, was die beste Art ist, sie zu verlesen. Ihr wolltet sicherstellen, dass die Männer für ihre Taten wahre Anerkennung finden, statt nur eine ehrende Bandschnalle ausgehändigt zu bekommen, aber wenn wir uns für jede Ehrung auch nur eine halbe Minute Zeit lassen, wird die Armee den ganzen Morgen dort strammstehen müssen.«

Tisis, ich könnte dich küssen. Die unterschwellige Botschaft war eindeutig: Bei uns gibt es jede Menge Tapferkeitsehrungen.

Jeder einzelne von Daraghs Männern würde später denken: Wenn sie so viele Tapferkeitsehrungen verleihen, wie schwer dürfte es da sein, mir selbst eine zu verdienen?

»Na schön«, erwiderte Kip. »Dann machen wir das als Erstes, dann kommt die Sache mit dem Embargo und dann schließlich das Frühstück, würde ich sagen.«

Kips unausgesprochene, wenn auch wenig subtile Botschaft war nun endlich bei Daragh dem Feigling angekommen – ich habe noch viele weitere Dinge zu erledigen, von denen die meisten erheblich wichtiger sind als du – , und dieser stapfte wutschnaubend aus dem Audienzsaal.

»Liebling«, sagte Kip aus dem Mundwinkel, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Verleihen wir denn überhaupt Tapferkeitsehrungen?
«

»Natürlich tun wir das«, antwortete sie leise. Dann räusperte sie sich. »Von jetzt an.«

»Du hast dir das gerade erst ausgedacht?«, hakte er nach.

»Ja?«, antwortete sie in fragendem Tonfall.

»Ich liebe dich zum Umfallen«, bekannte er.

»Das solltest du auch«, erwiderte sie.

Er warf einen Blick zu ihr. Sie stand noch immer dem Saal zugewandt in königlicher Haltung da, aber sie strahlte übers ganze Gesicht.

Sein nächster Gedanke war nicht mehr ganz so freudig: Tapferkeitsehrungen. Großartig. Noch etwas, was er der Liste hinzuzufügen hatte.

In dem Moment, als Daragh der Feigling durch die Türen des Audienzsaals trat, blieb er noch einmal stehen. Trotzig drehte er sich um.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, reckte das Kinn, blähte seine narbenübersäte Brust und spannte seine eingeölten Muskeln an. Dann brüllte er aus dem Vorraum herüber: »Guile! Ihr habt Euch gar nicht nach meinem Namen erkundigt!«

Kip warf ihm einen verwunderten Blick zu. Er gab den Soldaten ein kaum merkliches Zeichen, die Türen zu schließen, und antwortete: »Warum sollte es mich auch nur einen feuchten Dreck kümmern, wie die Leute einen toten Mann nennen?«
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Die ungehobelte Grobheit des Mordens hatte ihm stets zu schaffen gemacht. Daraus schloss er, dass er kein Ungeheuer war, immer noch nicht. Und es machte ihm auch jetzt noch zu schaffen.

Nachdem ihr Mann nach einer langen Nacht des Sich-Liebens 
und der Tränen aufgebrochen war, hatte das Dritte Auge allein betend dagesessen, der anbrechenden Morgendämmerung zugewandt. Jetzt richtete sie sich hoch auf, und ihre sonnenverbrannten Arme begrüßten das kommende Licht.

Sie musste tot sein, ehe sich die Scheibe der Sonne über den Horizont schob. So lautete sein Befehl. Höchstwahrscheinlich war er in einem alten, leeren Aberglauben begründet, demzufolge Orholam die Schatten sehen konnte, sobald sein Auge, die Sonne, aufgegangen war. Dessen ungeachtet gab es keinerlei Grund, das Risiko einzugehen, sich von irgendwelchen weltlicheren Gestalten stören zu lassen, und so trat er langsam auf sie zu.

Eine unwillige Seele durch das Große Tor in den Tod zu geleiten war immer ein mystischer Augenblick. Er bereute schon jetzt die Art und Weise, wie er seine Aufgabe würde erfüllen müssen: Er würde ihr nicht gegenüberstehen. Er würde sich nicht an ihrer Furcht laben oder das unergründliche Mysterium erkunden können, einem Leben dabei zuzusehen, wie es hinüberging – nach all den vielen Jahren noch immer in der Hoffnung, einen Schimmer von der Seele zu erhaschen, wie sie sich auf ihren Flug nach … nach irgendwo anders machte.

Solche Tröstungen konnte er sich nicht leisten, nicht bei einer Frau von solcher Macht. Sie war eine Seherin, die größte Seherin von allen, das Dritte Auge. Sie würde mitten in ihren Gebeten sterben, ohne Angst. Er fand, dass das, immerhin, sehr anständig von ihm war.

Aber dann ergriff sie plötzlich das Wort – und das nicht im Gebet.

Mit klarer Stimme, aber nicht laut, nicht wie jemand, der um Hilfe ruft, sagte sie: »Es gibt da etwas, das Ihr nicht tun könnt, Ihr, der Ihr einst Elijah Ben-Kaleb gewesen seid, es aber künftighin nicht mehr sein werdet. Es gibt da eine Sache, die Ihr nicht tun könnt, trotz all Eurer beeindruckenden Macht.«

Es war, als hätte sich plötzlich in der Erde unter seinen Füßen ein Abgrund aufgetan. Sein wahrer Name. Er erstarrte. Zum 
ersten Mal seit Jahren spürte er den Druck der schweren Faust der Angst um den Hals. Sie konnte seinen Namen nicht kennen. Die Schimmermäntel verbargen Schatten nicht nur vor weltlichen Blicken, sondern auch vor solchen aus der mystischen Zauberwelt.

Also hatte sie einfach nur geraten?

Unfug!

Sie wusste, dass Elijah Spitz hier
 bei ihr war, daher wusste sie, dass der Orden Jagd auf sie machte, und wusste, dass er den Besten aus seinen Reihen geschickt hatte. Das war mehr als beunruhigend. Was konnte eine Seherin in ihrer Stellung mit einem solchen Wissen alles anstellen?

Aber sie wusste noch mehr. Sie kannte den Namen seines Vaters. Sie wusste alles.

Es war eine Falle, dazu bestimmt, ihn die Flucht ergreifen zu lassen!

Oder ihn zögern zu lassen! Oder …

Sie war eine Seherin. Was immer er jetzt tat, konnte ihr genau in die Hände spielen.

Aber er hatte Paryl-Netze über jeden Eingang gespannt, und niemand war hineingetappt. Er überprüfte sie noch einmal.

Sie beide waren immer noch allein.

Was hatte diese Bemerkung zu bedeuten, dass er nach dem heutigen Tag nicht mehr Elijah Ben-Kaleb sein würde? Wie meinte sie das?

Aber die Sonne musste jetzt fraglos jeden Moment den Horizont erreichen. Es blieb keine Zeit, das Wirrwarr in seinem Kopf zu ordnen.

»Es gibt da eine Sache, die Ihr nicht tun könnt«, wiederholte sie. Ihre Stimme war leise, ihr Gesichtsausdruck keineswegs bedrohlich, aber doch sprach da eine unmissverständliche Härte aus ihr. »Ihr, Sohn Kalebs, Sohn eines Vaters, dessen Name nichts anderes als ›Treue‹ bedeutet, Ihr seid damit betraut worden, diesem Namen gerecht zu werden, den sich Euer Vater verdient und den er Euch als ein Geschenk weitergeben hat. Elijah Ben-Kaleb, Ihr seid 
als eine nicht angezündete Kerze in die Schatten entsandt worden, ausgeschickt, im genau richtigen Augenblick zur Flamme zu werden, um diese Dunkelheit zu vertreiben. Aber Ihr habt beschlossen, dass Euch der Preis dafür zu hoch war. Ihr habt begonnen zu hassen, was Euch diese Flamme kosten würde. Ihr wolltet nicht Euer Leben dahingeben, um Licht zu spenden. Aber unser aller Leben ist Wachs, und die Zeit selbst ist eine unerträgliche Hitze, und jeden Tag schmelzen wir – aber einige von uns fangen Feuer! Ich bin eine solche entflammende Seele und sterbe, um einer dunklen Welt Licht zu bringen. Und Ihr? Ihr wusstet, dass Euer Opfer nicht sichtbar war und dass Eure Sünden daher ebenfalls nicht sichtbar sein würden. Und so seid Ihr als ein Schatten wiedergeboren worden und seid eines Namens des Lichts nicht mehr würdig. Nein, und der Spottbezeichnung, die der Orden Euch da gegeben hat, ganz genauso wenig. Spitz? Selbst wenn man ihm die Form einer Klinge gibt und es schwarz anmalt, wie spitz und scharf ist geschmolzenes Wachs? Auch ich besitze eine große Gabe, Elijah. Und auch ich bin dazu aufgerufen worden, den nämlichen Preis zu zahlen, um zu einem scheinbar unsichtbaren Opfer zu werden und mit einem unangekündigten Heldenmut zu handeln.«

Er reagierte manchmal ein wenig verzögert, wenn er sich abmühen musste, Worten, die man an ihn richtete, einen Sinn zu verleihen, und das allein rettete sie jetzt. Nannte sie ihn etwa stumpf – und stumpfsinnig?

Er war nicht dumm!

Aber von welchem »Preis« redete sie da? Und diese eine Sache, von der sie behauptet hatte, er könne sie nicht tun? Was sollte das sein?

Es blieben ihr nur noch wenige Augenblicke, aber er wartete noch, und sie sprach. Sie beide wussten, dass sich das Ganze schnell seinem Ende näherte. Seine Paryl-Netze waren nach wie vor unversehrt.

Wenn das hier eine Falle sein sollte, war es eine ziemlich lausige
.

Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: »Elijah, nicht einmal mit dem Auge einer Seherin kann ich Euch sehen, aber ich sehe die Dunkelheit, die Ihr in jedes Leben bringt, das Ihr berührt. Und auch wenn es mich vernichtet, entscheide ich mich dafür, mein Leben darauf zu verwenden, stattdessen Licht zu schenken. Ihr glaubt, Ihr wärt aus freien Stücken hergekommen? Ich glaube, Ihr wurdet zu mir geführt. Ihr seid nicht von Bosheit geschickt, sondern aus Gnade angezogen worden. Ihr werdet mich umbringen, daran habe ich keinen Zweifel, nichts jedoch kann Euch vor demjenigen verbergen, der alles sieht. Ich gebe Euch einen neuen Namen – Ihr seid jetzt Elijah Ben-Zoheth – , und ich sage Euch Folgendes: Trotz all Eurer Macht, Elijah Ben-Zoheth, könnt Ihr nicht rauben, was ich aus freiem Willen gebe.«

Dann, voller Furcht und Zorn und Scham und Schande, ermordete er sie, ihm im ersten Licht der aufgehenden Sonne schutzlos ausgeliefert.

Aber anschließend, während der ganzen langen Reise zurück zu den Jasperinseln, war er beunruhigt. Er ging jenen Morgen im Geiste wieder und wieder durch. War ihm ein Schnitzer unterlaufen?

Nein. Er hätte sie nicht entführen können, so wie er diese Sklavin Marissia entführt hatte, als er den Auftrag für Andross Guile erledigte. Es wäre zu gefährlich gewesen, das Gelände allzu unvertraut. Wichtiger noch, er hatte anderslautende Befehle – und der Alte Mann aus der Wüste war schrecklich eigen, wenn es darum ging, dass seine Befehle ganz genau befolgt wurden, von Alpha bis Omega.

Die Wurzeln von Spitz’ abgebrochenen Zähnen pochten schon bei der bloßen Vorstellung, seinem Herrn und Gebieter den Gehorsam zu verweigern.

Er hatte richtig gehandelt. Er hatte das Einzige getan, was er hatte tun können. Es spielte ohnehin keine Rolle. Nichts von alledem bedeutete etwas
.

Aber was hatte sie aus freiem Willen gegeben? Er verstand es nicht. Den Namen? Das erschien ihm nicht richtig. Und was sollte das überhaupt?

Er kannte natürlich die wörtliche Bedeutung des Namens, den sie ihm da gegeben hatte. Er hatte die Küsten Aborneas seit vielen Jahren nicht mehr besucht, doch manche Dinge vergisst man einfach nicht. Warum hatte das Dritte Auge seine letzten Worte darauf verwendet, ihm einen neuen Namen zu geben? Und was wollte sie damit sagen, dass sie ihn Ben-Zoheth taufte, den Sohn der Trennung?
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Nach ihrer langen Nacht hatten die Sonnenaufgangsgebete in der Gemeinschaft der Gläubigen die Bürde, die Karris zu tragen hatte, ein wenig leichter gemacht; der mit einem freundlichen Lächeln auf sie wartende Andross Guile wuchtete ihr sodann diese Bürde erneut auf die Schultern. Und verdoppelte sie.

Ein lächelnder
 Andross. Das war nie ein gutes Zeichen.

Es war ein wolkenloser Morgen im späten Frühjahr, und die Hohen Luxiaten hatten die gewaltigen Schiebetüren des Heiligtums geöffnet, damit alle Versammelten die Schönheit von Orholams aufgehendem Auge gemeinsam begrüßen konnten. Karris’ einziger Trost vor einer Auseinandersetzung, die zweifellos schmerzhaft werden würde, war die Tatsache, dass die blendend hinter ihr strahlende Sonne Andross die Augen zusammenkneifen ließ.

»Möge Orholam über Euch leuchten, Promachos«, sagte Karris. Orholam liebt auch diesen Mann, schärfte sie sich ein und versuchte, ein wenig echtes Gefühl in ihr Lächeln zu pressen
.

»Mögen all Eure Gebete schnell erhört werden«, antwortete er. Sein Lächeln war belustigt. Ihm entging nicht viel.

Die einzige Möglichkeit, Andross vor den Kopf zu stoßen, war aufrichtige Freundlichkeit. Das hatte sie nicht ganz hinbekommen. Wieder einmal. Verdammt.

»Oh …« Karris unterdrückte den Fluch, der ihr auf der Zunge lag. Eine Weiße sollte wirklich nicht fluchen. »Unser Treffen. Die Lage in Paria. Ich habe es vergessen.«

»Verständlich. Ich hätte Euch daran erinnern sollen.«

Denn Andross vergaß nicht. Andross vergaß niemals. Nicht das Geringste. Es war eine entnervende Erinnerung daran, dass seine Unmenschlichkeit ihn nicht nur weniger als menschlich machte – allzu oft schien sie ihn auch mehr
 als menschlich, übermenschlich, zu machen.

»Ihr solltet Euch wirklich eine Sekretärin oder einen Sekretär suchen, jemanden, der idealerweise auch als eine Art Aufpasser fungieren könnte. So wie ich es mit Grinwoody habe, und Gavin hatte ja das Gleiche mit, ähm, wie war noch gleich ihr Name?«

Bei einem gütigeren Menschen hätte der Vorwand, ihren Namen vergessen zu haben, vielleicht als ein Versuch interpretiert werden können, die Kluft zwischen seiner eigenen Perfektion und Karris’ … Unvollkommenheit zu überbrücken. Sie sollte wirklich versuchen, Andross’ Verhalten im bestmöglichen Licht zu deuten.

»Marissia«, antwortete sie kurz angebunden. Verdammt.

Sie machten sich zusammen auf den Weg zu Karris’ Gemächern. Sie boten für eine Unterredung bessere Räumlichkeiten als seine, und ihn ganz allein in sein Zuhause zu begleiten kam ihr zudem vor, als würde sich eine Fliege freiwillig bereit erklären, den Bau einer Spinne auszukundschaften.

»Tragisch, dass sie davongelaufen ist«, bemerkte Andross. »Tja, Sklaven.«

Sie war nicht davongelaufen. Andross hatte den Orden – den Orden! – dafür bezahlt, sie zu entführen. Nicht dass Karris zugeben 
konnte, dass sie das wusste – nicht ohne Teia in Gefahr zu bringen. Aber es drehte ihr den Magen um. Hatte Andross einen Groll gegen die Kammersklavin ihres Mannes gehegt, oder hatte er sie entführt, um zu verhindern, dass Karris all die Dinge erfuhr, die Marissia seinen Befürchtungen zufolge wissen könnte? Bestimmt hatte er sie verhört, und wie viele andere glaubte er wahrscheinlich, dass Sklaven unter Folter verhört werden mussten, damit man ihrer Aussage trauen konnte. Und dann hatte er sie zweifellos umgebracht. Einfach ein Stück Besitztum, das zerstört wurde: der Preis, den er dafür zahlen musste, Marissias Entführung geheim zu halten.

Marissia hatte ein Bündel von Orea Pullawrs Papieren in ihrem Besitz gehabt, die die ehemalige Weiße für Karris bestimmt hatte. Aber Karris hatte immer noch keinen Weg gefunden, in Erfahrung zu bringen, ob Andross diese Papiere an sich genommen oder der Orden sie behalten hatte, ohne Andross auch nur von diesen Papieren wissen zu lassen.

Er fuhr fort: »Nicht wahr, Ihr habt Euch mit Euren Bankiers in Verbindung gesetzt, um herauszufinden, ob sie Euch vielleicht noch mehr gestohlen hat? Schon beängstigend, dass man von jemandem verraten werden könnte, der im Schlafgemach des Prismas persönlich genächtigt hat, nicht?«

Klar, dass er sie daran erinnern musste, wo Marissia geschlafen hatte. Nicht einfach nur in Gavins Räumlichkeiten, sondern sehr oft auch in seinem Bett.

Ich habe gewusst, dass er versuchen würde, mich damit aus der Fassung zu bringen. Ich bin jetzt die Weiße. Mach alles so, wie du es geübt hast, Karris.

»Gavin hat einen so großen Teil seines Lebens mit ihr geteilt«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, sie hatte einfach Angst vor dem, was ich ihr antun könnte, wenn er nicht mehr da ist. Sie hat ihn sehr geliebt.«

Es überraschte sie, echtes Mitgefühl in ihrer Stimme zu finden. Und in ihrem Herzen.

Punktgewinn für die neue Weiße! Eins zu null
!

»Ihn geliebt? Diese Sklaven, ständig vergessen sie heutzutage, wo ihr Platz ist«, schnaubte Andross kopfschüttelnd. Er ließ sich von seinem eigenen Sklaven Grinwoody eine Schatulle für Schriftrollen geben.

Ja, zweifellos hat sich jedermann anständig benommen, als Ihr noch jung wart.

Doch Karris verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. »Es ist mein eigenes Versagen gewesen, nicht ihres«, betonte sie stattdessen. »Es war kein Verrat. Ich grolle ihr nicht, auch wenn ich zugeben muss, dass es mich schmerzt, dass sie ohne ein Wort gegangen ist. Aber sie hat nichts mitgenommen, was ihr nicht gehört hat.«

»Abgesehen von ihrem Körper.«

»Nein. Gavin hatte sie freigelassen«, stellte Karris richtig.

»Wirklich? Wann? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass irgendwelche Papiere für ihn ausgefüllt worden wären.«

»Es steht in seinem Testament«, erklärte Karris. Der Moment war so gut wie jeder andere, um zuzugeben, dass sie sich endlich der Wahrheit gestellt und akzeptiert hatte, dass er tot war, eine Wahrheit, die sie ein Jahr lang geleugnet hatte. »Ich reiche die Papiere noch heute ein.«

Von einem schnellen Emporzucken seiner Augenbrauen einmal abgesehen gab er mit nichts zu erkennen, dass er ihre Worte überhaupt gehört hatte. Kein Sich-in-die-Brust-Werfen, kein »Ich hab’s dir ja gleich gesagt«.

Doch schwieg er nun minutenlang. Er wies nicht darauf hin, dass das, was jemand testamentarisch verfügte, erst dann Gültigkeit hatte, wenn der Verblichene offiziell für tot erklärt worden war, während Marissia schon viele Monate zuvor »weggelaufen« war.

In der Tat hatte Karris in ihrer ersten Paranoia Marissia verdächtigt, selbst bei Gavins Entführung die Hand im Spiel gehabt zu haben, aber nichts von alledem hatte sich als wahr herausgestellt. Und dann hatte ihr Teia berichtet, was wirklich geschehen war, und sie hatte sich geschämt
.

Karris und Andross traten an den Schwarzgardisten am Aufzug vorbei, sobald diese ihre Untersuchung, ob er auch sicher für sie war, abgeschlossen hatten. Eine von Karris’ Begleiterinnen musste die Dieneraufgabe der Einstellung der Gegengewichte übernehmen, da die Frau Grinwoody gegenüber als rangniederer einzustufen war – als Promachos bekleidete Andross den protokollarisch höchsten Rang. Natürlich stand einer der Schwarzgardisten neben ihr und sah ihr genau zu – einer von Karris’ Schwarzgardisten, keiner von Andross’ Männern, denn sobald Mitglieder der Schwarzen Garde sich in der Chromeria befanden, galt für sie die Weiße als die höchststehende Amtsperson, über der nur noch das Prisma stand. Andross wurde zudem auch von einigen seiner Lichtgardisten begleitet, wenngleich sie so taten, als seien sie sich ihrer eigenen Stellung in der Hierarchie gar nicht bewusst. (In der Chromeria standen sie in den meisten Angelegenheiten unter der Schwarzen Garde, auch wenn sie als freie Frauen und Männer gesellschaftlich offiziell über den Schwarzgardisten angesiedelt waren, die genau genommen Sklaven waren.)

»Ich fürchte, der Unfug Eures Bruders hat sie alle ganz schön aufgebracht«, bemerkte Andross. »Alle Sklaven befreien! Könnt Ihr Euch das vorstellen? Wer würde schon wollen, dass sich eine freie Frau um ihn kümmert, wenn er krank ist? Will irgendwer wirklich, dass jemand, der für Geld
 arbeitet, der Wundarzt ist, der einen an den intimsten Stellen untersucht und der all deine Gebrechen und peinlichen Krankheiten kennt? Würde so jemand nicht jedem, der ihn zu bestechen versuchen würde, sofort all deine Geheimnisse gegen Geld verkaufen, sobald er die Peitsche nicht mehr fürchten muss? Und welche freie Frau würde denn freiwillig
 Arbeiten wie die Behandlung von Leprakranken übernehmen, würde Huren ihr vorgefallenes Rektum massieren oder die Todesstrafe auf sich nehmen, die es bedeutet, das Leiden von Pestkranken zu lindern? Es gibt Arbeiten, die nicht einmal die geldgierigsten Menschen allein für Geld machen würden. Euer hochverräterischer Bruder 
müsste doch um diesen Umstand wissen, oder? Ganz sicher weiß er, dass dem so ist. Wer leert die Nachttöpfe in seinen Lagern? Wer sammelt den Urin ein, um damit Leder zu gerben, wer mistet die Ställe aus, wer vögelt jede Nacht ein Dutzend stinkender, hässlicher Soldaten? Freie Männer und Frauen? Unfug. Es gibt einfach Dinge, die freie Menschen nun mal nicht tun.«

Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, dass von den zehn Personen, die den Aufzug mit ihnen teilten, acht Sklaven waren – und wahrscheinlich registrierte er es tatsächlich nicht. Er war über so lange Jahre hinweg überaus reich und mächtig gewesen, dass das für Karris im Bereich des Möglichen lag. Andross erinnerte sich an alles – aber nur an all die Dinge, die er für wichtig hielt. Er war verschlagen, doch nicht allwissend, und er würdigte jene Menschen keines Gedankens, die sich nicht auf die Ebene erhoben hatten, auf der sie zu Spielfiguren seiner Spielchen werden konnten.

Karris war die Nummer neun im Aufzug. Streng genommen war sie als Schwarzgardistin selbst eine Sklavin gewesen. Sie zweifelte keine Sekunde, dass sich Andross dessen
 vollauf bewusst war. »Dann ist es wohl eine gute Sache gewesen«, sagte sie.

»Hm?«, stutzte er.

»Dass ich selbst Sklavin gewesen bin«, erklärte sie. »Erwartet Ihr etwa, dass ich glaube, Ihr hättet das vergessen?« Der zweite Satz entschlüpfte ihr, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte. Sarkasmus war keine angemessene Ausdrucksweise für eine Weiße. Kein gutes Verhalten.

Verhalte dich so, wie es der Würde deines Amtes angemessen ist.

Verdammt.

»Ach du meine Güte«, sagte er und griff sich an die Brust. »Was für ein schrecklicher Fauxpas.« Er gab sich keine Mühe, dabei irgendwie echt zu klingen
.

»Wisst Ihr, was das Besondere an Geringschätzung ist?«, fragte sie. Orholam sei Dank, dass sie seit langer Zeit kein Rot mehr gewandelt hatte.

»Was denn, meine Liebe?«

»Sie ist gering zu schätzen.«

»So gering wie eine Wespe, fürwahr. Und trotzdem sticht so ein Insekt.« Verdammt noch mal, er war wirklich schlagfertig!

»Was ist der Stich einer Wespe im Vergleich zu einem Eisenbullen?«, gab sie genauso schnell zurück. Sie hatte das aus langer Erfahrung gelernt: Lass einen Guile nie einfach weiterreden. »Lasst das. Es ist unter Eurer Würde, Vater.« Wenn sie ihn weiterreden ließ, würde er irgendeinen Scherz darüber machen, dass sie sich soeben mit einem Eisenbullen verglichen hatte. Irgendwo steckte in ihrer Antwort auch ein Witz über die Eiserne Weiße, also musste sie einfach schneller zuschlagen als er.

Und deshalb hatte sie ihn »Vater« genannt.

Bei dem Wort verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Dann ließ er seine Augenbrauen zucken, ganz so, als habe er diese Bezeichnung verdient – als Strafe dafür, dass er sie »meine Liebe« genannt hatte.

Karris hatte gelernt, dass sie selbst noch auf den flüchtigsten Ausdruck auf dem Gesicht des Promachos achten musste.

Diese flüchtigen Ausdrücke logen nie. Aber alles andere an ihm?

»Eine gute Sache …«, griff sie den Faden wieder auf. »Ich meine, dürfte ich mit Eurer Erlaubnis meinen Gedanken von eben zu Ende führen?«

»Ihr seid in Sachen Geringschätzung selbst nicht so schlecht, wenn Ihr Euch nur anstrengt«, stellte er fest, »oder ist tiefste Verachtung etwas anderes?« Er fragte das mit der Belustigung eines Vaters, dessen Hemdenmatz von kleiner Tochter mit ihm ringen will und tatsächlich glaubt, gewinnen zu können. »Aber bitte. Sprecht zu Ende.«

Sie ahmte sein Augenbrauenzucken nach und nahm die tiefe 
Verachtung hin, mit der er ihre eigene Verachtung strafte. Aber es ärgerte sie, ärgerte sie ungemein. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Wenn es gewisse Dinge gibt, die freie Menschen einfach nicht tun, dann ist es eine gute Sache, dass ich eine Sklavin gewesen bin.«

»Wieso das?«

»Weil es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um mein Volk zu beschützen.«

Was hatte dieses Zucken um seine Mundwinkel im Verein mit dem gleichzeitigen Hochziehen seiner Brauen zu bedeuten? Einen Sieg?

Nein. Nein? Vielleicht markierte es den Übergang von Überraschung zu Erheiterung.

»Lustig. Ich habe als junger Mann genau das Gleiche gesagt«, erwiderte Andross. Jetzt lächelte er breit. »Und ich bin überzeugt, Ihr meint es genauso, wie ich es damals gemeint habe.«

Was sich natürlich in verschiedenen Richtungen deuten ließ.

Aber er war noch nicht fertig. »Wir werden sehen, ob das auch noch gilt, wenn es ans Zahlen der Rechnung geht, nicht wahr? Denn ich muss leider sagen, dass wir vielleicht früher, als uns lieb ist, zu sehen bekommen werden, was Ihr wirklich für Euer Volk zu tun bereit seid.«

»Was soll das heißen?« Nicht so provokativ, Karris. Eine würdevollere Weiße hätte Unwissenheit geheuchelt und erwidert: Was um alles in der Welt meint Ihr damit? Könntet Ihr mich bitte auf den neuesten Stand in Sachen Paria bringen?

Der Umgang mit Andross Guile war vor allem eins: anstrengend. Karris war geistig bereits völlig außer Atem, und ihm schien noch nicht einmal der Schweiß auszubrechen.

»Die Streitgleiter haben es noch nicht bestätigt«, sagte Andross. Der Aufzug hielt an, und die Schwarzgardisten öffneten die Tür, aber Andross machte keinerlei Anstalten auszusteigen. »Es ist schließlich ein großes Meer, doch die Auskünfte unserer Spione 
in Azûlay stimmen alle überein: Euer König
 Eisenfaust ist in See gestochen. Er ist unterwegs hierher. Er wird ungefähr eine Woche vor oder nach dem Sonnentag eintreffen, je nach Wetter. Er kommt her, um zu verhandeln.«

Die Schwarzgardisten im Aufzug und jene draußen konnten es sich nicht verkneifen, Blicke zu wechseln, aber Karris vermochte ihre Gedanken nicht zu lesen. Sie konnte nicht einmal ihre eigenen entwirren. Eisenfaust kam zurück?

»Wenn er verhandeln will, warum nimmt er dann keinen Streitgleiter?«, fragte sie. »Er weiß, wie man sie baut.«

»Ein Geheimnis, das nicht in die Hände eines Verräters zu geben, nett von Euch gewesen wäre«, murmelte Andross. »Aber Ihr missversteht mich.« Er warf einen kurzen Blick auf die umstehenden Sklaven. Sie alle waren zum Dienst an der Führungsspitze freigegeben, was bedeutete, dass sie uneingeschränkt vertrauenswürdig waren, doch Andross vertraute überhaupt niemandem uneingeschränkt, vielleicht mit Ausnahme von Grinwoody. »Sie berichten, dass er völlig rasend sei. Sie sagen, dass er eine Armee mit sich bringe. Und dass er wünsche, über unsere Kapitulation
 zu verhandeln.«

Es war ein Hieb in den Magen, ohne zuvor die Zeit gehabt zu haben, die Bauchmuskulatur anzuspannen. Gegen Eisenfaust kämpfen? Er war der Typ des sanften Kriegers, der ganz still und ernst wurde, bevor er in die Schlacht zog. Man wollte ihn niemals
 rasend erleben. Bei Übungskämpfen hatte er seinen Bruder Zitterfaust besiegt – den Mann, dem sein Kampfeszorn seinen Beinamen eingetragen hatte: der Schlächter von Aghbalu.

Karris wollte Eisenfaust nicht rasend erleben.

Aber den persönlichen Kampf gegen Eisenfaust einmal beiseite: Die Leute aus der Chromeria sollten gegen Parianer kämpfen? Gegen ihre Brüder? Mehr als die Hälfte der Schwarzen Garde bestand aus Parianern, und auch wenn Karris die Treue dieser Schwarzgardisten niemals in Frage stellen würde, wollte sie sie auch nicht auf die Probe stellen
.

Vor allem nicht mit einem ernst zu nehmenden Feind vor der Tür. Selbst ein Sieg über Eisenfaust würde umgekehrt nur die Niederlage gegenüber dem Weißen König garantieren und dadurch zur Auflösung des Reiches führen.

»Ach ja, aber da habe ich doch glatt das Beste ausgelassen«, fuhr Andross fort und zeigte mit einer Handbewegung an, dass er im Aufzug bleiben würde. »Ihr werdet mir vergeben. Angesichts dieser Neuigkeiten muss ich mich jetzt um andere wichtige Dinge kümmern.«

»Wie bitte? Und was wäre das? Berichtet mir auch noch den Rest.«

»König Eisenfaust traut niemandem. Er hat keine engen Ratgeber. Er scheint zu glauben, dass absolut jeder um ihn herum ein Verräter sein könnte.« Er deutete mit der Hand auf Grinwoody, aber der runzlige alte Sklave bemerkte es nicht und wirkte wie erstarrt. »Grinwoody«,
 sagte Andross verärgert.

Der alte Mann zuckte zusammen und schob hastig eine Schriftrolle in Andross’ ausgestreckte Hand.

Karris mochte Grinwoody nicht.

Nein, nein, wenn sie eine Weiße ohne jeden Makel sein wollte – wie es eine Weiße auch zu sein hatte – , dann musste sie ehrlich sein und vor allem anderen ehrlich zu sich selbst.

Die Wahrheit war: Karris hasste
 Grinwoody wie die Pest. Nicht nur, weil er eine Verlängerung von Andross’ boshaftem Willen war, ein dornenbesetzter Panzerhandschuh auf Andross’ stählerner Kommandofaust, sondern auch, weil er die Schwarzgardistenausbildung absolviert hatte – in einem eigentlich schon viel zu hohen Alter, um normalerweise noch eine Chance zu haben. Dann, nachdem er alle Prüfungen bestanden hatte, am Vorabend der Ablegung seiner Abschlussgelübde, hatte er sich aus seinem Schwarzgardistenvertrag herauskaufen lassen, um fortan Andross zu dienen. Wie jeder aus der Schwarzen Garde verachtete Karris all jene, die die Schwarze Garde um die Früchte ihrer teuren 
Ausbildung betrogen, um sich um des Geldes willen abwerben zu lassen. Ein solches Verhalten spuckte auf alles, was die Schwarze Garde war. Du baust eine enge Beziehung zu einem anderen Elitekriegerwandler auf und glaubst, er werde für das ganze Leben dein Bruder sein, und dann wendet er dir den Rücken zu.

Obwohl er Andross nun viele Jahre treue Dienste geleistet hatte, betrachteten die Schwarzgardisten Grinwoody immer noch als einen Verräter. Was es für alle noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er Andross’ Sekretär und Sklavenaufseher war und dass sie deshalb ständig mit ihm zu tun hatten.

Zu erleben, dass er nun offensichtlich alt wurde und geistige Aussetzer hatte, erfüllte sie plötzlich mit einem lieblosen (und ruchlosen) Vergnügen.

Andross runzelte die Stirn, enttäuscht und verärgert, Zeit von seinen wahren Problemen abzwacken zu müssen, um sich um einen Sklaven zu kümmern. Das war eine Zuständigkeit, die eigentlich Grinwoody für ihn übernehmen sollte.

»Fünf Peitschenhiebe, Herr?« Grinwoody wusste mit Störungen im Tagesablauf seines Herrn zügig und mit ruhiger Gründlichkeit umzugehen, auch dann noch, wenn er selbst das Problem war.

»Dazu bist du verdammt noch mal zu alt, du Idiot. Fünf würden dich umbringen.«

»Entzug von Privilegien. Einen Monat lang«, schlug Grinwoody vor.

Andross winkte ab. »Wo war ich stehen geblieben? Wie gesagt, er hat keine Ratgeber. Wir haben also keine belastbaren Informationen über seine Pläne. Schlau von ihm. Er weiß, wie wir arbeiten. Aber: Unter dem Adel von Paria regt sich der Verdacht, dass dieses Gerede von Kapitulation seinerseits nur eine Finte sein könnte.«

»Eine ›Finte‹?«, wiederholte Karris.

»Der parianische Adel glaubt, Eisenfaust wolle in Wirklichkeit etwas anderes.«

»Ja, herzlichen Dank auch, ich weiß, was eine Finte ist. Ich 
meinte, eine Finte zu welchem Zweck?«, blaffte Karris. Ganz und gar nicht die Art und Weise, wie sich eine Weiße benehmen sollte.

»Es hat da gewisse Fragen gegeben, die er mit ›ungewöhnlichem Nachdruck‹ gestellt hat, wie mein Spion es ausgedrückt hat.«

Oh ja. Eisenfaust hatte Schulter an Schulter mit den mächtigsten und hinterhältigsten Persönlichkeiten der Welt gestanden und gesehen, wie sie in ihrem Tun glänzten oder dabei versagten. Aber genau zu studieren, wie die besten Leute auf der Welt etwas handhabten, war nur die eine Seite der Medaille; vielleicht musste Eisenfaust jetzt lernen, dass es etwas gänzlich anderes war, etwas in der Art auch selbst in die Tat umzusetzen. Karris machte genau diesen Lernprozess mittlerweile seit einem Jahr durch.

Es war wie die Analyse eines Kampfes, statt die Schläge selbst zu kassieren.

Herauszufinden, was genau man wissen musste, um mutig zu handeln, und alle Leute, die davon wissen mussten, in Kenntnis zu setzen, weil eben sie es sein würden, die das Ganze in die Tat umsetzen würden, während man zugleich alle Spione über die wahren eigenen Pläne im Dunkeln ließ? Das war nicht so einfach, wie man denken mochte, selbst wenn man zuvor jahrelang anderen bei dergleichen zugesehen hatte. Ein Meister vollbringt Leistungen der Kunst, die ein bloßer Zuschauer noch nicht einmal wahrnehmen kann.

Karris wusste selbst nicht, wie zum Teufel Andross auch nur die Hälfte der Dinge zuwege brachte, die er zuwege brachte.

»Und was sind das für Fragen gewesen?«, hakte Karris ungeduldig nach. Sie hielten immer noch den Aufzug auf.

Allmählich wurde sie übermisstrauisch und fragte sich, ob Andross irgendwie sogar noch dieses Schweigen gegen sie einsetzte.

Schärf dir Folgendes ein, Karris: Es gibt nicht immer einen geheimen Plan, um dich wie eine Idiotin dastehen zu lassen. Andross war schließlich noch immer ihr Verbündeter. Zumindest Eisenfaust gegenüber
.

»Hinsichtlich des Prisma-Erwählten natürlich«, antwortete Andross. »Aber er hat auch Fragen zu Euch gestellt, seiner alten Freundin. Die Menschen dort können nicht glauben, dass er sich tatsächlich auf die Seite des Weißen Königs schlagen will. Doch aus irgendeinem seltsamen Grund gibt er mir die Schuld an dem bedauerlichen Unfalltod seiner Schwester. Es stellt sich mehr und mehr heraus, dass sie einem ausschweifenden Lebensstil zugeneigt gewesen ist. Sie hat alle möglichen Rauschmittel zu sich genommen und oft mehrere durcheinander.«

»Das ist seltsam«, erwiderte sie. »Aber zumindest die Tatsache, dass sich Eisenfaust nicht gegen uns stellen will, ist doch etwas Gutes … oder?«

»Indem er sich zum König erklärt hat, hat er Hochverrat begangen. Er glaubt, ich hätte die Ermordung seiner Schwester angeordnet – die trotz ihrer Fehler und Mängel immerhin eine rechtmäßige Nuqaba war. Dass er eine Armee hierher entsendet, ist also in keiner Weise eine gute Neuigkeit.«

»Ich habe nicht behauptet, dass es eine gute Neuigkeit
 wäre. Ich habe nur gesagt …«

Andross schnitt ihr ungerührt das Wort ab, ohne ihr Beachtung zu schenken. »Also, was spielt er für ein Spiel? Er lähmt uns mit seinem Angebot, sich mit uns zu verbünden, hält uns davon ab, feindliche Aktionen gegen ihn zu unternehmen, aber dann, wenn er erst einmal mit seiner Armee hier ist …«

Karris unterbrach ihn nun ihrerseits: »Er stellt uns also irgendeine Art von Ultimatum? Er will sich uns nur anschließen, falls … was denn?«

Was Andross nicht laut aussprach, war, dass die Chromeria den Krieg verlieren würde, wenn sich Paria auf die Seite ihrer Feinde stellte. Was ohne jede Frage das Ende des Reichs bedeuten würde. Punkt.

Und selbst dann, wenn Paria beschloss, neutral zu bleiben, würden sie den Krieg höchstwahrscheinlich verlieren
.

»Das kann ich nicht sagen«, fuhr Andross fort, »und er hat es auch keinem verraten. Aber wenn er uns vor eine solche Wahl stellt, wie ungeheuerlich müssten seine Forderungen wohl sein, bevor wir Nein sagen?«

Mit der einen Ausnahme, von ihnen zu verlangen, sich von Orholam abzuwenden und stattdessen den alten Göttern zu huldigen, würde Eisenfaust vermutlich einfach alles von ihnen fordern können. Die Chromeria würde einwilligen müssen.

Andross erkannte offensichtlich an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie begriffen hatte, was die Krux bei der Sache war. Sie spürte, wie sich Angst in ihr breitmachte. Zu denken: »Ich bin so was von tot«, war das eine. Etwas ganz anderes war es jedoch, wenn einen ein Mann mit Kapuze zu dem blutbefleckten Block des Henkers geleitete, an dem deutliche Axtspuren sichtbar waren.

»Er schien überaus neugierig, was … was Euch betrifft«, bemerkte Andross, der sie dabei sorgfältig im Auge behielt.

»Das habt Ihr schon einmal gesagt. Aber warum wohl?«

»Er hat sich zum König ausgerufen. Selbst wenn er inzwischen herausgefunden haben sollte, dass das Dasein eines Königs nicht ganz so erstrebenswert ist, wie jeder glaubt – er kann sich uns jetzt, selbst wenn er es wollte, nicht einfach ergeben und hoffen, dass alles wieder so wird, wie es war – nicht mit mir als Promachos. Welche Garantie könnte ich ihm auch geben, damit er mir vertraut? Er hält mich für einen Mann von moralisch derart schlechtem Charakter, dass er mir zutraut, ich hätte mich mit Meuchelmördern eingelassen!«

Natürlich hatte Andross genau das getan – aber er würde derlei nicht zugeben, nicht einmal wenn nur Sklaven in seiner Nähe waren. Andross war kein Idiot. (Auch wenn er womöglich Karris für eine Idiotin hielt.)

»Wenn er mich für ein derart niederes Wesen hält«, sprach Andross weiter, »wie könnte er da irgendeinem Schwur trauen, den ich ihm leiste? Wenn er glaubt, ich hätte seine Schwester ermorden lassen – deren einziges Verbrechen darin bestand, den 
Hilferuf der Chromeria nur sehr zögerlich zu beantworten – , muss er zweifellos glauben, dass ich auch ihn ermorden würde, einen unverblümten Verräter.«

Oh, alter Mann! Würdest du es sein lassen, andere Leute meucheln zu lassen, würden andere Leute vielleicht
 auch gar nicht erst glauben, dass du Menschen meucheln lässt.

Aber sobald Karris diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, begriff sie auch schon, wie scheinheilig er war. Schließlich war sie selbst es gewesen, die diese Aufgabe ungeheuer verkompliziert hatte, indem sie Teia befohlen hatte, auch noch die Satrapa von Paria zu ermorden. Sie war es gewesen, die wissentlich eine junge Frau – kaum mehr als ein Kind – mit einer Aufgabe ausgeschickt hatte, die selbst ein Meistermeuchler leicht hätte vermasseln können. Nur weil sie Teia überhaupt erst ausgesandt hatte, war Teia von Eisenfaust enttarnt worden. Es war Karris’ eigene Schuld. Wenn einfach nur die Nuqaba (und niemand sonst) in dieser Nacht gestorben wäre, hätte Eisenfaust womöglich überhaupt nie erfahren, dass sie einem Meuchelmord zum Opfer gefallen war. Er hätte vielleicht auf einen zutiefst gekränkten Parianer getippt.

Es war Karris gewesen, nicht Andross, die Eisenfaust zu einem Feind gemacht hatte.

»Daher«, begann Andross, als sei er im Begriff, lediglich eine interessante kleine Einzelheit von sich zu geben, »besteht, soweit meine Annahmen schlüssig sind, für Eisenfaust die einzige Möglichkeit, sich vor mir schützen zu können, eben darin, dass …«

»Ihr seid wirklich begabt in solchen Sachen, nicht wahr?«, unterbrach sie ihn.

»Worin?«, fragte er abgelenkt.

»Darin, Euch in andere hineinzuversetzen und herauszufinden, wie sie denken, was sie wissen und was sie angesichts dessen, was sie wissen, vorhaben müssen – um dann dieses Wissen dazu einzusetzen, sie zu zerstören.«

»Begabt!
 Begabt? Ich bin erfahren.
 Menschen nennen andere ›
begabt‹, wenn sie nicht glauben wollen, dass sie selbst in irgendetwas nur deshalb schlechter sind als andere, weil sie nicht bereit sind, jene Anstrengung in die Sache hineinzustecken, die nun einmal die Voraussetzung für Herausragendes ist. Wie dem auch sei – wenn ich mit Eurer Erlaubnis meinen Gedanken zu Ende führen dürfte?«

»Unbedingt, bitte, fahrt fort«, sagte sie, fast schon höflich.

»Doch, halt, ich würde das gerne noch etwas präzisieren. Das war ein wenig vorschnell gesprochen. Eigentlich kann alles, was ich soeben gesagt habe, auch so stehen bleiben, aber das mit dem Zerstören
? Da habt Ihr wirklich recht. Dabei handelt es sich in der Tat um eine Begabung von mir.« Er zuckte mit den Augenbrauen, als sei das alles zwar interessant, aber nebensächlich. »Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Wenn meine Vermutung richtig ist und nach allem, was er zu wissen meint, glaubt Eisenfaust, er könne nur dann vor mir sicher sein« – Andross lächelte und kostete den Moment aus – »wenn er Euch heiratet.«

»Was?!« Sicherlich musste sich Karris verhört haben.

»Wie lange ist er eigentlich schon in Euch verliebt?«

»Was, wie bitte? Er ist noch nie in mich verliebt gewesen!«

»Nun gut.« Andross zuckte die Achseln. »Vielleicht handelt es sich dann ja um eine ausschließlich politische Angelegenheit. Wie auch immer, wir wollen hoffen, dass es nicht dazu kommt. Wir wollen hoffen, dass er mit weniger Soldaten, Schiffen und Wandlern hier auftaucht, als die Gerüchte besagen. Solche Zahlen werden häufig übertrieben. Und er ist schließlich ein politischer Neuling. Wir können ihn vielleicht immer noch ausbremsen.«

Aber Karris kannte Eisenfaust, und Eisenfaust kannte sowohl sie als auch Andross.

Eisenfaust würde nicht zur Chromeria kommen, wenn er sich nicht sicher war, dass er auch siegen konnte. Und unversöhnlicher, gerechter Zorn neigt dazu, eine Menge Begrenzungen wettzumachen.

»Aber wenn alles schlecht läuft«, sagte Andross und trat einen Schritt in den Aufzug zurück, »meine ich, dass es eine gute Neuigkeit 
ist, dass Ihr euch endlich dareingefunden habt, dass Gavin tot ist. Ihr seid jetzt Witwe; Eure Zeit des Trauerns ist zu Ende, und es steht Euch frei, Euch neu zu verheiraten.«

Ihr Mund formte ein O, aber es kam kein Laut heraus.

»Schließlich habt Ihr es mir ja gerade eben gesagt«, fuhr Andross fort, »Ihr seid willens zu tun, was immer notwendig ist, um Euer Volk zu retten, nicht wahr?«

Er hatte sie reingelegt. Irgendwie.

Und sie hatte es keine Sekunde kommen sehen.

Es war wie damals, als er diese Männer angeheuert hatte, um sie in einen Hinterhalt zu locken und zu verprügeln. Diesmal tat er es allein mit seinen Worten, und diesmal konnte er dabei zusehen, wie sie die Prügel einstecken musste.

Sie wusste sich nicht zu verteidigen. Sie starrte ihn nur erschüttert an, als läge sie wieder auf den Pflastersteinen jener Straße und müsste Tritt um Tritt hinnehmen.

»Wisst Ihr, ein Gutes hat es, dass mein Sohn gestorben ist«, sagte Andross noch und stimmte seine Worte perfekt mit dem Sich-Schließen der Aufzugtüren ab. »Er hat es nicht mehr erleben müssen, wie Ihr ihn aufgebt.«
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»Also, Chef, jetzt erinnere mich doch bitte noch mal an den Grund, warum wir hier raufgehen«, sagte Winsen, während sie die knochenweiße gewundene Rampe zum Dach des Palastes der Heiligen emporstiegen.

»Aus zwei Gründen«, antwortete Kip. »Ben wollte um jeden Preis einmal sehen, wie der Mechanismus funktioniert, und die Heiligen wollten um jeden Preis verhindern, dass er das tut.
«

»Das reicht mir schon völlig aus«, meldete sich der große Leo zu Wort. »Aber warum dann so viele von uns? Erwarten wir einen feindseligen Empfang, oder willst du unseren Grünschnäbeln nur eine Gelegenheit geben zu versagen?«

In seinem Unmut nach dem Attentatsversuch hatte Kruxer nach möglichen neuen Mitgliedern der Mächtigen Ausschau gehalten. Fünfzehn dieser Kandidaten folgten den Mächtigen heute. Kip zuckte die Achseln und erwiderte mit leiser Stimme: »Jeder Tag bringt eine neue Gelegenheit zu versagen.«

Kruxer warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Ich meine das folgendermaßen«, erklärte Kip etwas lauter. »Wenn ich irgendeine Ahnung hätte, was an ihrem großen Geheimnis so geheim ist, hätte ich vielleicht eine Antwort auf diese Frage.«

»Aber die hast du nicht, weil es geheim ist«, sagte Ferkudi und nickte.

»Es ist einfach ein großer Spiegel, nicht wahr?«, kam es von Winsen.

»So wie der Blaue Falke
 einfach ein Boot ist«, bemerkte Ben-hadad.

»Nun … das ist er ja auch«, erwiderte Winsen brüsk.

Ben-hadad sagte: »Du hast doch nicht etwa soeben behauptet, dass mein Meisterwerk, der schnellste Gleiter, der je geschaffen wurde, ›einfach ein Boot‹ ist.«

»Nein, tatsächlich hast du
 das gesagt«, entgegnete Winsen.

Ben-hadad, der sich humpelnd abmühte, die Treppe hinaufzusteigen, blieb stehen und ließ mutlos den Kopf sinken.

»Da hat er dich ertappt«, verkündete Ferkudi laut. »Das hast du wirklich gesagt.«

»Eine Wahnsinnsaussicht, hm?«, ging Kip dazwischen, um weiterem Gezänk vorzubeugen. Der Palast der Heiligen wurde von seinem Kernbaum überragt, einer gewaltigen Weißeiche, deren Wurzeln kunstvoll (und, wie er vermutete, mithilfe von Magie) 
durch die Mauern des Palastes darunter gewoben waren. Im Norden und Süden dieses großen Baumes schloss sich ein schmaler Streifen Wald aus uralten Bäumen an, kleineren Weißeichen, die sich an den Seiten des Palastes reihten, als sei er einfach ein steiler Hügel. Dieser Waldstreifen bildete einen Ring, der sich in den rückwärtigen Palastgärten schloss.

Die Rampe war ein weißes Band, das den ganzen Palast umgab. Bei jeder Umdrehung durchschnitt sie zweimal den Streifen aus Bäumen, Moos und Felsen, aber sie befand sich hoch über dem Boden und kam keinem der Bäume je nahe genug, um ihn zu berühren.

Es gab Innentreppen, die sie schneller zum Dach geführt hätten, aber dieser sich windende Außenweg bildete die offizielle, förmlichere Route, und Kip wollte den Waldbewohnern so viel Respekt wie möglich erweisen. Er wusste nicht, warum, aber nur den Heiligen, einem Schulten sowie der Hüterin der Flamme und ihrem Gefolge war es erlaubt, sich »gemäß uralter Tradition« dem Kernbaum auf dem Palast der Heiligen zu nähern.

Kip brach mit dieser Tradition, daher sah er keine Veranlassung, mehr als notwendig auf ihren Gefühlen herumzutrampeln.

»Warum nennst du ihnen nicht den wahren Grund?«, fragte Tisis leise.

»Das sind durchaus wahre Gründe gewesen«, erwiderte Kip, aber es klang abwehrend.

Seine Frau schwieg.

»Weil ich irgendwie das Gefühl habe, dass es nicht klappen wird. Es kann nicht so einfach sein, wie ich glaube, sonst hätten sie die Sache mit ihren Verteidigungsanlagen längst besser gehandhabt. Und …«

»Und du willst nicht vor den Grünschnäbeln versagen«, bemerkte Tisis.

Er stülpte die Lippen vor und wandte sich um, um die Aussicht zu bewundern. Sie war atemberaubend. Er hätte sich nie 
eine Stadt vorstellen können, die so voller Bäume und Blumen und Pflanzen und Grün jeder Schattierung war, und je weiter sie hinaufstiegen, desto besser konnten sie über den großen, aus lebendigem Holz und Blättern bestehenden Vorhang schauen, der Grünmauer genannt wurde. Auf einer Seite dahinter lagen Meile um Meile gewelltes Blätterdach und Getreidefelder, und auf der anderen Seite funkelte der große See Loch Lána wie ein Saphir.

»Sie haben sich zu einer Tätigkeit verpflichtet, die sie das Leben kosten könnte. Um mich
 zu beschützen«, sagte Kip. »Ich will ihnen nicht als Erstes den Eindruck vermitteln, einen riesigen Fehler gemacht zu haben. Dass ich das gar nicht wert bin.«

Einige Sekunden später schaute er zu ihr hinüber. Sie hatte diesen Ausdruck von fast heiterer Gelassenheit im Gesicht, der ihm verriet, dass sie ohne jede Frage ernsthaft sauer auf ihn war.

Endlich, nach einem letzten steilen Abschnitt, führte sie der weiße Gehweg vor ein kunstvoll verziertes Torhaus auf dem Dach, das ihnen weitgehend die Aussicht auf die riesige Weißeiche versperrte.

Eine Frau stand vor dem Gebäude und versperrte ihnen den Weg.

»Bitte nicht weiter«, sagte die braun verschleierte Frau. Sie klang freundlich, aber Kip schnürte es vor plötzlicher Angst das Herz zusammen. Etwas an der Hüterin der Flamme kam ihm falsch vor.

Sie hatte eine Reibeisenstimme, schlimmer als die einer alten Nebelraucherin, aber ihre aufrechte Haltung und ihre schlanke Gestalt ließen auf eine viel jüngere Frau schließen. Ihr Schleier schmiegte sich eng anliegend über die Umrisse ihres Gesichts und war durch ein Halsband gebunden, das hoch oben an ihrem Hals saß.

Seine eigene, nicht umbundene Kehle schnürte sich so fest zusammen, dass er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Dicke Zöpfe feurig kupferfarbenen Haares, von Platinfäden und Opalen durchwoben, fielen ihr über den Rücken wie 
Flammenzungen, die sich zur Hölle hinabzustrecken schienen, statt auf die natürliche Weise zu den himmlischen Feuern emporsteigen zu wollen.

Obwohl niemand diesen Titel für sie verwendete, schrie in seinen Augen alles an dieser Frau Priesterin.
 Von der heidnischen Art.

Sie hob ihre in schwarzen Handschuhen steckenden Hände in einer Geste amüsierter Kapitulation. »Ich bin Euch ja gerne behilflich, aber ich bin nicht ungefährlich.«

Es machte ihm zu schaffen, dass er das Gesicht der Frau nicht sehen konnte. Ein herablassendes Hohngrinsen hätte diesen Worten eine andere Bedeutung gegeben als ein geduldiges Lächeln.

Sie seufzte, obwohl er überhaupt nichts gesagt hatte. Dann fragte sie: »Vertraut Ihr Euren Begleitern so sehr, dass Ihr ihnen das Schicksal unserer Satrapie und des gesamten Krieges in die Hände legen wollt? Könnt Ihr Euch bei jedem einzelnen von ihnen darauf verlassen, dass er keine Geheimnisse preisgibt, die einen künftigen Krieg auslösen könnten? Wenn ja, dann folgt mir.«

Kip sah Kruxer an. Der verstand sofort.

»Grünschnäbel«, sagte der Hauptmann, »Gimel-Sechs. Wenn ihr die Türangeln wieder vergesst wie beim letzten Mal, lasse ich euch bis Sonnenuntergang froschhüpfen. Mächtige, Aleph-Acht. Alle anderen, raus.«

Irgendein ranghoher Lord, der irgendwie mit ihnen mitgeschlurft war, rührte sich nicht von der Stelle.

Kruxer starrte den Mann böse an.

»Bestimmt meint Ihr doch nicht mich«, protestierte der Mann in unschuldigem Tonfall. »Schließlich bin ich der Palast…«

»Ich habe schon seit vier Tagen keinen Menschen mehr umgebracht«, bemerkte Kruxer tonlos.

Der Adamsapfel des Mannes hüpfte auf und ab. Er schien plötzlich dringend einen Nachttopf zu benötigen. Er verschwand so schnell die große Rampe hinunter, dass er fast schon rannte.

Die Anwärter für die Aufnahme als Neumitglieder der 
Mächtigen, die Kruxer ausgewählt hatte, zogen die Tür des Torhauses einen Spaltbreit auf und klemmten unten einen Keil zwischen die Angeln, damit sie nicht hinter ihnen geschlossen und verriegelt werden konnte, sodass sie in einem Hinterhalt gefangen wären. Kip, Tisis und die Mächtigen blieben allein in dem Torhaus, das Kip inzwischen allerdings mehr wie ein Tempel erschien. Das weitläufige Gebäude, das weiß getüncht unter den dicken Zweigen violett blühender Glyzinien dalag, umgab den gewaltigen Kernbaum und bildete den einzigen Zugang zu ihm. Der Rundweg hier herauf erschien Kip jetzt weniger wie ein gemächlicher Aufstieg und mehr wie ein Pilgerweg.

Die Mächtigen waren bereits in alle Richtungen ausgeschwärmt. Tisis blieb dicht bei Kip. Sie ließ ihm genug Platz, dass Kip reichlich Raum hatte, um sich zu positionieren, blieb aber nahe genug bei ihm, dass der große Leo seine beachtliche Körpermasse sofort zwischen sie und Kip schieben konnte, sollte eine Bedrohung vorliegen. Ferkudi hatte die Rolle inne, ziellos hin und her zu gehen, sodass im Fall eines plötzlichen Angriffs niemand seine genaue Position voraussehen konnte. Ben-hadad befand sich schräg hinter der Hüterin der Flamme, sodass er sie beobachten und zugleich die beiden Türen auf der Rückwand und an der Seite im Auge behalten konnte. Seine Armbrust war geladen, wies aber zum Boden hinab. Ben-hadad war der einzige der Mächtigen, der auch in Momenten der höchsten Wachsamkeit eine freundlich-liebenswürdige Ausstrahlung bewahren konnte.

Mit einem Handzeichen versetzte Kruxer die Mächtigen in die höchste Alarmstufe.

Dieses Mal war sich Kip nicht recht sicher, warum. Hatte sich Kruxer einfach von Kips eigener Anspannung anstecken lassen, oder hatte er etwas Spezielles bemerkt, das Kip selbst nur fühlte?

Winsen, der den rückwärtigen Teil des Raums ausgekundschaftet hatte, trat einen kleinen Keil unter eine der Türen. Die andere öffnete sich nach außen und ließ sich nicht so leicht versperren. 
Eine Hand auf seinen Gürtel gelegt, öffnete Win diese Tür und streckte den Kopf hindurch.

»Mein Aussehen wird erschreckend sein, aber ich begreife, dass es notwendig ist«, erklärte die Hüterin.

Wie es auch bei anderen sehr alten Titeln Tradition war, etwa beim Dritten Auge, das immer nur unter diesem Titel und nie unter seinem eigentlichen Namen bekannt war, hatte auch die Hüterin mit Aufnahme ihres Amtes ihren Geburtsnamen geopfert. Dies war eine Tradition, die mindestens so alt war wie das Reich von Tyrea, und ihre schwachen Überbleibsel lebten bis in die moderne politische Führung fort – so wurde etwa Andross bisweilen einfach als der Rote bezeichnet. Der Unterschied war jedoch, dass er daneben auch als Andross Guile bekannt war.

»Verzeiht mir, wenn ich mich langsam bewege«, entschuldigte sie sich, »aber ich möchte keinen Alarm auslösen.«

Kip wusste nicht, warum sich sein Herz vor Angst zusammenkrampfte. Sie hatte all ihre Begleiter weggeschickt, sobald Kip mit seinem Gefolge eingetroffen war, gleich nachdem sie Lord Apfelmanns Botschaft erhalten hatte, dass die Hüterin Kip in jeder Hinsicht behilflich zu sein hatte.

Nur Kip konnte hören, was Kruxer flüsterte: »Sie trägt einen Panzer.« Lauter fügte er hinzu: »Win, das Bücherregal.«

Einen Panzer? Unter ihren Kleidern? Warum?

Kip hielt danach Ausschau, wenn sie sich bewegte, und selbst jetzt konnte er es kaum erkennen. Kruxer war wirklich verdammt gut in seiner Arbeit, und der Panzer bedeckte nur einen Teil ihres Körpers. Vielleicht damit es weniger offensichtlich war, dass sie ihn trug? Denn jeder, der wusste, dass man einen Panzerrock trug, würde einem das Messer sicherlich einfach in den Hals rammen.

Attentate waren hier nicht sehr häufig. Zumindest nicht nach allem, was Leuten von außerhalb zu Ohren kam.

Vielleicht machte es die Aufopferung des eigenen Namens anderen unmöglich zu wissen, wer da eigentlich diesen Schleier trug
?

Aber wie sicher konnte sich Kip dann überhaupt sein, dass diese Frau auch die echte Hüterin der Flamme war?

Winsen kletterte an einem Bücherregal hinauf, als sei das etwas, was Menschen üblicherweise so taten, dann stellte er sich darauf, den bespannten Bogen und Ersatzpfeile in einer Hand, den bereits eingelegten Pfeil und die Bogensehne hielt er mit der anderen, ohne jedoch zu zielen.

Die Frau holte tief Luft, bereitete sich auf das Kommende vor. Sie lockerte das Halsband, das die Schleierschichten festhielt, die sich über ihre Stirn und das Gesicht sowie um den ganzen Kopf herumlegten. Der äußerste Schleier bedeckte sogar ihre Augen, aber die inneren, engeren Schleier waren mit juwelenbesetzten kleinen Löchern für ihre Wimpern versehen – was Kip verriet, dass sie die Schleier selbst dann trug, wenn sie mit ihrem engsten Gefolge allein war.

Langsam entfernte sie ihre Schleier einen nach dem anderen, legte jeden einzelnen mit den immer gleichen vorsichtigen Bewegungen ab und faltete ihn zusammen. Sie hatte das schon viele Male getan. Wenn sie also eine Hochstaplerin war, dann war sie das regelmäßig.

Beim letzten Schleier neigte sie den Kopf und griff sich an die Schädelbasis. Mit den Fingern zog sie an dem Knoten, der das Band um ihre Stirn festhielt.

Die Mächtigen vibrierten in Erwartung wie eine zum Zerreißen gespannte Bogensehne und hielten … hielten die Spannung.

Langsam lüftete sie nicht nur den Schleier, nicht nur das Band um ihre Stirn, sondern auch etwas, bei dem es sich zuerst um ihre ganze Kopfhaut zu handeln schien.

Nein, es war eine Kappe, eine Perücke, in die das rote Haar eingewoben war.

Unter der Perücke war nun ihr natürliches braunes Haar zu sehen, büschelig, mit kahlen Stellen dazwischen, ihre Kopfhaut von schwärenden Wunden verfleckt. Sie legte den Schleier und die Perücke beiseite und blickte auf
.

Und ganz plötzlich, noch während er neben sich das Japsen von durch Zähne zischender Luft hörte, als Tisis hinsah und ein Aufkeuchen nur mühsam unterdrücken konnte, wurde Kips Herz bewegt – nicht von Abscheu oder Angst, sondern von Mitleid.

Obwohl sie noch keine dreißig Jahre alt war, war das Gesicht der Hüterin mit nässenden Wunden bedeckt und von angeschwollenen Tumoren entstellt. Kein Wunder, dass sie sich einhüllte wie einen für den Scheiterhaufen bestimmten Leichnam – sie würde sicherlich bald auf einem landen. Überall, selbst dort, wo sie von Tumoren geschwollen war, glänzte ihre Haut. Kleine Punkte aus körnigem goldenem Licht brannten überall in ihrer gequälten Haut, als sei sie von einer explodierenden Granate mit hunderttausend auf ewig brennenden Granatsplittern durchbohrt worden.

Es hatte eine Art tödliche Schönheit an sich, die im Rhythmus ihres Herzschlags hell leuchtend pulsierte.

Die Hüterin hielt sich jedoch trotzig aufrecht, anscheinend völlig unempfindlich gegen ihre Wunden, als störe sie weder Kips musternder Blick noch ihr sicheres baldiges Dahinscheiden.

Sie strahlte eine Entschlossenheit aus, die Kip nur zu gut kannte.

Sie war weder über ihre eigene Hässlichkeit entsetzt noch traurig über die warm durch sie hindurchsummende Schadenfreude des Todes. Sie war unerschütterlich, auch wenn sie ständige Schmerzen leiden musste. Sie war wie eine Läuferin, die das Verdammungsurteil treffen würde, sollte sie so kurz vor der Ziellinie noch straucheln.

Und Kip wusste instinktiv: Das hier war keine sterbende Frau, die zufällig eine wichtige Position bekleidete. Das hier war eine Frau, die aufgrund
 ihrer Position starb. Hier hatte er die Kriegerin vor sich, die sich freiwillig für eine tödliche Mission gemeldet hatte; die Hohepriesterin, die sich selbst als Opfer dargeboten hatte und auf den Altar mit dem Messer zuschritt. Aber sie würde nicht still und leise gehen
.

Sie schnallte sich die mit Stoff bedeckten Panzerplatten von den Unterarmen und löste dann ihre breiten, schweren Röcke, bis sie in ihrem schlichten Kittel und ihrer Hose dastand, die von den darüber getragenen Gewändern ganz zerknittert waren.

»Chi«, platzte es aus Kip heraus. »Ihr seid eine Chi-Wandlerin, nicht wahr?«

Verwirrung flackerte in ihren entzündeten Augen auf. »Warum sagt Ihr das? Ihr habt Chi überhaupt gar nicht angerührt, seit Ihr hierhergekommen seid. Ich habe Eure Augen und Euer Seelenmal von dem Moment an beobachtet, da Ihr hier eingetroffen seid. Ich habe von dem Lichtsturm draußen auf dem Wasser gehört. Es heißt, Ihr hättet Ströme von Paryl und Chi voneinander getrennt und dabei beides zugleich gewandelt. Ich weiß nicht, ob so etwas je zuvor von irgendjemandem gemacht worden ist. Oder ist das eine Lüge, dazu bestimmt, zur Legende zu werden?«

Mein Seelenmal?

»Wisst Ihr viel über das Lügen … Priesterin?«, erkundigte sich Kip, statt auf ihre Frage zu antworten.

Sie blinzelte, als sei sie soeben geohrfeigt worden.

»Ich bin nicht hier, um Antworten zu geben, sondern um Antworten zu hören«, stellte Kip klar.

»Es sind keine Lügen«, verwahrte sie sich, ihr Tonfall abwehrend und verbittert. »Sondern Geheimnisse. Geheimnisse, die wir hüten müssen, damit die Chromeria uns nicht Orholams Blendblick preisgibt.«

Kip hatte keinen blassen Schimmer, was ein meisterlicher Chi-Wandler zu vollbringen in der Lage sein mochte, aber es wäre in jedem Fall für die Mächtigen unsichtbar und für Kip ebenfalls – es sei denn, er handelte unverzüglich. Die Gefahr war noch nicht vorüber. Wer eine geheime Wahrheit enthüllte, sie förmlich nackt dastehen ließ, riskierte es nun einmal, Schamgefühle zu wecken, und solche Schamgefühle konnten in Gewalt münden.

Was er als Nächstes tat, war genau das Falsche. Es war das genaue 
Gegenteil von dem, was Andross oder Gavin jetzt getan hätten, aber er gab den Mächtigen ein Zeichen zurückzutreten.

Obwohl die Mächtigen ihre Positionen kaum veränderten, war die Atmosphäre sofort eine andere.

Die Hüterin bemerkte es. Das goldene Leuchten ihrer Haut wurde etwas schwächer; ihr Puls verlangsamte sich, und ihre Schultern sackten herab. »Wir wollen nur von der Gabe Gebrauch machen, die uns Orholam geschenkt hat«, erklärte sie. »Das Wandeln tötet jeden Wandler. Aber unsere Farbe macht uns zuerst hässlich – und deshalb soll sie verboten sein? Sie tötet uns auch schneller, das stimmt – in fünf oder zehn Jahren statt in zehn oder zwanzig – , aber wenn wir Chi so studieren könnten, wie jede andere Farbe studiert wird, könnten wir dann nicht lernen, was sicher ist und was nicht? Warum können wir unsere Gaben nicht ebenfalls dem Herrn der Lichter darbieten? Warum dürfen wir der Menschheit nicht offen dienen, wie andere Wandler es tun? Ihr, Lord Guile, verfügt über einen wahren Reichtum an Farben. Selbst wenn Ihr nie wieder Chi wandelt, könnt Ihr mit acht weiteren Farben dienen. Ich habe nur diese eine. Sind wir Chi-Wandler solche Ungeheuer, dass Orholam unsere Vernichtung will? Oder kann Gott Schönheit sehen, wo das Magisterium nur Schande sieht?«

»Sagt Ihr es mir«, erwiderte Kip. Er sah auf seine Hände hinunter. Irgendwie hatte er es gewusst. Diese grässliche Hitze in seinen Gelenken, wenn er Chi gewandelt hatte – es hatte sich angefühlt, als würde er kochen, als sei da etwas zutiefst falsch, zutiefst unsicher, was diese Farbe des äußeren Spektrums betraf. Mit einer plötzlichen Anwandlung heißer Angst, die wie Whisky in seinem Bauch brannte, fragte er sich, ob der gleiche Tod, der diese Frau dahinraffte, in ebendiesem Augenblick auch schon in seinen eigenen Knochen wuchs. Mit sanfter Stimme versuchte er es noch einmal: »Bitte. Verratet es mir.«

Der Sturm der gerechten Entrüstung, der sich in ihr zusammengeballt hatte, verlor seine Gewalt und schwand als laues 
Lüftchen dahin. Sie senkte ihr trotzig erhobenes Kinn. Das schnelle Pulsieren des goldenen Lichts verlangsamte sich auf ein normales Tempo. Mit einem Seufzer wich auch der letzte Widerstand aus ihr.

»Unsere Vorfahren haben geglaubt, unsere Krebsgeschwüre seien ein Zeichen von Gottes Missfallen über irgendeine Sünde, die sie begangen hätten. Die Priester und Priesterinnen wiederum haben gesagt, sie hätten die Tumore um der Menschen willen als Strafe, die sie für die anderen auf sich nähmen. Ihr eigenes Leiden diente ihnen als Mittel, um Macht über die Menschen auszuüben – selbst während sie zugleich verzweifelt nach Heilmitteln suchten. Über den Lauf vieler Generationen hinweg haben sie sorgfältig ihre Aufzeichnungen angefertigt und dadurch herausgefunden, dass Chi ausnahmslos jeden tötet, selbst unsere Familien, wenn wir denn welche haben. Je stärker wir von Chi Gebrauch machen, umso schneller sterben wir. Jedenfalls im Allgemeinen. Es verhält sich nicht immer so. Das ist jetzt mein zehntes Jahr. Das ist nach unseren Maßstäben ziemlich lange. Ich habe Glück, sagen die meisten.«

»Ihr gebraucht das Chi für den großen Spiegel?«, hakte Kip nach. »Ich habe immer geglaubt, Spiegel funktionieren unter Zuhilfenahme von Ultraviolett.«

Sie neigte den Kopf, und Kip konnte nicht umhin, einen Blick auf Gesichtszüge zu werfen, die geformt waren, als hätte da ein wütendes Kind mit Ton gemanscht. »Darf ich meine Gewänder wieder anlegen?«, fragte sie. »Zu Eurem Schutz … aber auch meiner eigenen Eitelkeit zuliebe.«

Für meinen Schutz? Was zum Teufel meint sie damit?

»Natürlich«, sagte er, statt nachzuhaken.

»Ich führe Euch zum großen Spiegel. Er kann Eure Fragen besser beantworten als ich.«
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Das warme, mitfühlende orangefarbene Licht der Morgendämmerung hatte Teias eisigen Zorn tauen lassen. Zumindest ein wenig. Karris hatte Teias Dienste nicht verdient, aber Teias Einsatz, um in diese Position zu gelangen, war viel zu groß gewesen, um ihren Dienst nun schlecht zu erfüllen, nur weil ihre Vorgesetzte nichts taugte. Dafür war Teia viel zu gut.

Der Gerechtigkeit zuliebe musste Teia allerdings einräumen, dass sie, anders als Karris, keinen ihrer Freunde hatte umbringen müssen, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Es dauerte wohl ein Weilchen, bis man sich daran gewöhnt hatte, mutmaßte sie.

Also hatte sie, bevor sie in die Kaserne der Schwarzen Garde zurückkehrte, in einem ihrer toten Briefkästen eine verschlüsselte Nachricht für Karris hinterlassen. Teia konnte es im Augenblick einfach nicht ertragen, persönlich mit dieser Frau zu sprechen, aber dennoch verdiente es Karris zu erfahren, dass ihr Mann noch lebte.

Sie würde fuchsteufelswild darüber sein, dass es Teia ihr nicht sofort erzählt hatte. Aber damit würde sich Teia später beschäftigen müssen. Oder auch überhaupt nie.

Im Augenblick musste sie erst einmal einen sicheren Ort finden, und sei es nur zum Schlafen. Sie würde sich vorbereiten müssen, musste verstecken, was immer sie an Geld und sonstigen Dingen stahl – und sie musste stehlen, auch wenn sie es nicht ausstehen konnte. Sie brauchte einen Platz zum Essen und um sich eine Tarnkleidung zu nähen und ihre Wäsche zu waschen. Sie hatte schon früher weitere Verstecke ausgekundschaftet, doch keiner der 
Orte, die sie bereits benutzt hatte, war geeignet. Sie musste wieder bei null anfangen.

Ein komplettes Verschwinden war die einzige Möglichkeit, in Sicherheit zu sein. Sie musste zu einem Geist werden.

Alles andere könnte den Tod ihres Vaters zur Folge haben.

Aber sie brauchte Schlaf. Zu schlafen klang besser als, besser als … ihr fiel sonst nichts ein. Sie war erschöpft, und die Erschöpfung färbte jeden ihrer Gedanken mit einer grauen Dummheit ein und jede ihrer Bewegungen mit einer schwarzblauen Unbeholfenheit. Sie war seit mehr als einem ganzen Tag wach, war schon vor dem Morgengrauen des vergangenen Tages aufgestanden, und keine fünf Minuten dieser Zeit waren von jenem angenehmen rosafarbenen Wachsein erfüllt gewesen, wo man sich einfach ziellos in einer Art Dunstschleier treiben lassen konnte.

Der erste und gefährlichste Schritt ihrer Vorbereitungen bestand darin, in der Kaserne der Schwarzen Garde an ihrer ehemaligen Schlafstelle vorbeizuschauen. Gestern Morgen hatte sie es versäumt mitzunehmen, was sie unter ihrer Pritsche versteckt hatte: den zusätzlichen Geldstock, die Pistole und die Schneiderausrüstung. Sie hätte das alles nicht gebraucht, wenn sie auf dem Schiff mitgefahren wäre, wie es ihr der Alte Mann befohlen hatte. Jetzt wurde die Gefahr einer Rückkehr in die Kaserne überwogen von all den Gefahren, denen sie würde aus dem Weg gehen können, sobald sie erst einmal das Geld und die Pistole bei sich hatte.

Allein schon der Verkauf der Pistole könnte ihr genug Geld einbringen, um sich in Hinterhügeln monatelang ein Zimmer mieten zu können.

Und Teufel auch, sie war schließlich bereits hier.


Trotz der frühmorgendlichen Stunde saß Gill Gräuling auf der Kante seiner Pritsche. Er blinzelte langsam und blicklos, während er auf die leere Pritsche seines toten Bruders starrte. Bartstoppeln verdunkelten seine Wangen, und seine Uniform war zerknittert. Er war offensichtlich die ganze Nacht über auf gewesen
.

Ihr gefror der Atem im Leib. Es war also wahr.

Nicht dass sie sonderlich daran gezweifelt hätte, aber es schien ihr trotzdem noch immer unmöglich. Gavin Gräuling? Tot? Gav?


Teias schwarzer Zorn der Nacht verlor sich mit der Morgendämmerung zusehends, und sie hatte Angst, welche Schwächen das Licht des neuen Tages aufdecken würde.

Es war ein schrecklicher Fehler gewesen hierherzukommen.

Sie schluckte. Sie überprüfte ihre Fähigkeiten, Paryl zu wandeln, ihre Unsichtbarkeit, einfach alles. Es war alles noch immer so, wie es sein sollte.

In Ordnung. Durchatmen. Einfach durchatmen.

Es gab hier nichts mehr für sie zu tun. Sie konnte Gill keinen Trost spenden. Selbst wenn irgendetwas, was sie sagen konnte, etwas ändern würde – und das konnte es nicht! Würde es nie können! – , musste sie alle in dem Glauben lassen, dass sie einfach verschwunden
 war.

Alle. Ohne Ausnahme.

Auch wenn es sich wie ein Verrat an ihren Brüdern und Schwestern von der Schwarzen Garde anfühlte, ihnen so wenig zu vertrauen, war es nicht Misstrauen, was sie dazu brachte … nicht direkt. Es war einfach nur so, dass jedem mal etwas herausrutschen konnte, und jedes herausgerutschte Wort, jeder Fehler, könnte das Scheitern ihrer Mission bedeuten und den Tod ihres Vaters.

T.? Das ist so ziemlich genau die Definition von Misstrauen.

Na schön. Dann bin ich also ein Arschloch. Aber es gibt Verräter, deren Treuebindungen nur dem Orden des Gebrochenen Auges gelten und die in ebendiesem Raum schlafen.

Teia wusste einfach nur noch nicht, wer diese Verräter waren.

Aber sie würde es herausfinden. Sie schwor es. Das stand an. Und es würde mit demjenigen beginnen, der dieses Hinken hatte.

Sie kroch unsichtbar in den Frauenbereich der Kaserne weiter, inspizierte vorsichtig die Unterseite ihrer Pritsche und öffnete lautlos die kleine Schachtel, die sie dort festgenagelt hatte
.

Geldstock, Pistole, Schneiderausrüstung.

Obwohl niemand sonst im Raum war, stand sie ohne Geräusch und beständig auf der Hut da. Dass die Kaserne jetzt, eine halbe Stunde nach der Morgendämmerung, völlig leer war, sagte einiges darüber aus, wie dünn die Personaldecke der Schwarzen Garde inzwischen geworden war, selbst nach all den schnellen Beförderungen von Frischlingen. All jene, die Nachtschicht gehabt hatten, sollten jetzt eigentlich zum Schlafen herkommen. Stattdessen waren nun, wo die Schwarzgardisten alle anderen Wandler der Chromeria im Kämpfen ausbildeten, Doppelschichten noch viel häufiger geworden als je zuvor. Diese Arbeit war zwar nicht so anstrengend wie die ständige Wachsamkeit, die von einem Schwarzgardisten verlangt wurde, der eine Farbe oder den Promachos bewachte, aber es war beileibe auch keine Ruhezeit.

Zurück im Hauptraum der Kaserne warf sie noch einmal einen Blick auf Gill Gräuling, der ganz verstört wirkte, wie er da auf seiner Pritsche saß. Es war niemand bei ihm. Es war überhaupt niemand in der Kaserne bis auf sie beide.

Er war viel zu beliebt, um derart allein gelassen zu werden. Vielleicht hatte er gewünscht, allein gelassen zu werden.

Teia wollte gar nicht erst daran denken, dass niemand auf die Idee gekommen sein könnte, ihm Gesellschaft zu leisten, oder dass Hauptmann Fisk niemandem dafür freigegeben hatte.

Der Krieg nimmt nicht nur den Toten ihre Würde.

Rote Morgensonne strömte durch die Fenster, blutiges Licht umrahmte seine einsame, gebeugte Gestalt. Mit einem Ruck fuhr sie herum, und ein plötzliches Verlangen zu weinen schnürte ihr die Kehle zu. Sie wandte sich zum Gehen.

Der Holzboden knarrte unter ihrem Schuh, und sie erstarrte. Mit hämmerndem Herzen schaute sie über ihre Schulter.

Gill hatte die Muskeln angespannt.

Er richtete sich auf und schaute sich mit suchendem Blick in der Kaserne um. Da war niemand zu sehen
.

Teia war sich plötzlich mit allen Sinnen bewusst, dass Gill nicht nur ein trauernder Mensch war, der seinen Bruder verloren hatte. Er war ein voll ausgebildeter Schwarzgardist, dem es unerbittlich eingehämmert worden war, stets mit verborgenen Bedrohungen zu rechnen. Und er war bewaffnet. Und jetzt in Alarmbereitschaft. Wenn er sie angriff – wenn er auch nur ungefähr in ihre Richtung kam – , was würde sie tun?

Gegen ihn kämpfen?

Unmöglich! Eine einzige Berührung wäre die Bestätigung, dass sie hier war! Würde er auch nur einen Hauch von ihrer Anwesenheit mitbekommen, würde das alles gefährden, was sie gegen den Orden zu unternehmen versuchte. Ein einziger verräterischer Laut würde die Existenz eines unsichtbaren Eindringlings verraten. Er würde es melden oder zumindest irgendjemandem davon erzählen, und jeder, der etwas derart Unglaubliches vernahm, würde es weitererzählen, und es würde dem Orden zu Ohren kommen.

Und der Orden würde wissen, um wen es sich da handeln musste.

Konnte sie sprechen? Ihm alles erzählen? Ihm vertrauen?

Nein. Sie vertraute ihm. Wirklich. Sie konnte Gill Gräuling trauen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sich der junge Schwarzgardist in seiner Trauer benehmen würde. Es könnte der eine Schock zu viel für ihn sein. Gerede über Schimmermäntel? Den Orden? Verräter mitten in den Reihen der Schwarzen Garde? Das waren mindestens drei Schocks zu viel.

Außerdem hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie lange sie beide wohl allein sein würden, selbst wenn sie es wagte zu versuchen, ihn in Geheimnisse einzuweihen, die vor jedermann geheim zu halten ihr befohlen worden war. Sie vertraute ihm, aber sie konnte einfach nicht … darauf vertrauen, wie er reagieren würde.

Pfui Teufel. Das kam ihr alles hässlich und falsch vor.

Sie musste hier raus.

Ganz langsam und mit hämmerndem Herzen versuchte sie, 
ihren weichen Schuh anzuheben. Sie konnte die Spannung im Holz spüren. Es war keine Frage: Wenn sie den Fuß ganz hob, würde der Boden ein weiteres Mal knarren.

»Gav?«, flüsterte Gill.

Teia sackte das Herz in die Kniekehlen.

»Gavin? Bist du das?«, fragte Gill mit weinerlicher Stimme.

Oh nein. Nein, nein, nein.

»Ich spüre deine Gegenwart. Ich weiß, dass du hier bist. Du bist es doch, nicht wahr? Kleiner Bruder …« Seine Stimme versagte, und Teia sah ihn krampfhaft gegen die drohenden Tränen anschlucken. Glück und Hoffnung wappneten sich gegen eine Flut von Trauer.

Lange Zeit bewegte sich keiner von ihnen.

»Kannst du … kannst du mir noch ein Zeichen geben?«, bat Gill.

Sie musste
 einfach den Fuß heben. Gill starrte sie direkt an. Sie konnte nicht so lange warten, bis er sich die Sache irgendwann aus dem Kopf geschlagen hatte. Es könnte jeden Moment jemand hereinkommen. Jemand, der hereinkam, würde bestimmt direkt zu Gill gehen, um ihn ein wenig zu trösten – und Teia versperrte den Gang, am Boden festgewurzelt.

Teia biss die Zähne zusammen. Mit Tränen in den Augen hob sie den Fuß. Der Boden knarrte protestierend. Sie zog sich zurück. Von der Kasernentür aus schaute sie noch einmal zu Gill hinüber.

Es war, als sei eine große Last von Gills Schultern genommen worden. Er war aufgestanden, und sein Gesicht strahlte. »Ich wusste es!«, sagte er. »Ich wusste, du würdest mich nicht …« Plötzlich verzog sich sein Gesicht. Ein Kavallerieangriff der Tränen donnerte gegen den schützenden Schild seines Lächelns, und sein letztes Wort war ein Flüstern. »… alleinlassen.«

Dann weinte er und redete auf seinen toten kleinen Bruder ein, und Teia konnte nicht bleiben, und sie konnte nicht gehen. Wie ein menschliches Ungeheuer lauschte sie und wusste zugleich, dass 
es ein tiefgreifender Verrat an jenen beiden Brüdern war, die sie geliebt hatte.

Ihr Verhalten war unverzeihlich. Nicht wiedergutzumachen.

Langsam sank sie in die Schatten des Flurs zurück. Ihres Zuhauses. Menschlicher Kummer und menschliche Liebe und alle Arten von menschlichen Banden und Herzensbindungen hatten griffbereit ihre Fingerspitzen umwogt, sich manchmal zu ihr ausgestreckt, sich Zugang verschafft, manchmal darauf gewartet, dass sie ihre Hände ausstreckte und sie erneut an sich heranzog. Während des vergangenen Jahres hatte sie das alles von sich geschoben, und jetzt, wie durch lange Übung, waren ihre Muskeln der Zurückweisung unheimlich stark geworden, und ihre Menschlichkeit war weit, weit von ihr weggeflogen.

Nein. Nein! Das jetzt war ja wohl wirklich nicht das, was sie im Augenblick wollte, oder? Aus der Dunkelheit ihres schattigen Rückzugsortes im Flur konnte sie nur zusehen, wie zwei Gestalten um die Wände des kreisförmigen Turmflurs bogen. Essel und die einhändige Ausbilderin Samite verstummten, als sie sich den Doppeltüren der Kaserne näherten, durch die sie alle schon Tausende von Malen gegangen waren.

Samite ließ die Hand über dem Türgriff schweben und bemerkte: »Ich habe diesen Mist dieses Jahr schon viel zu oft gemacht.«

»Aber nicht bei einem Jungen von Gavs Alter«, entgegnete Essel.

Zähneknirschend richtete Samite das Wort nur an den Boden. »Ich kenne Gill nicht einmal sonderlich gut. Es sollte eigentlich nicht meine Aufgabe sein.«

»Eigentlich sollte ihn jemand anders als du trösten«, pflichtete Essel ihr bei. »Aber im Moment macht das eben überhaupt niemand.« Ihr Tonfall war auf die gleiche Weise sanft und nah, wie Teia sich umgekehrt kalt und fern fühlte. Essel zögerte noch einen kurzen Moment, gab Samite die Gelegenheit, sich zu sammeln, aber dann, als es die Ausbilderin noch immer nicht schaffte, ihren Mut zusammenzunehmen, wie ihr das in der Schlacht noch niemals passiert 
war, sah Essel davon ab, sie dafür zu rügen. Sie sagte nur leise: »Ich gehe jetzt da rein. Du kannst nachkommen, wenn du bereit bist.«

Aber dann fluchte Samite leise, und sie öffnete die Tür. Die beiden Veteraninnen verschwanden zusammen dahinter.

Es war, als hätte jemand ein Fernrohr vor Teias Augen gehalten – verkehrt herum. Alles Gute, was Teia je in ihrem Leben gewollt hatte, sauste plötzlich ganz, ganz weit von ihr weg – so weit weg, wie Orholams Auge von einer Frau entfernt war, die in die Tiefen des Ozeans hinabgezogen wird und unbemerkt ertrinkt.

Teia war genau das, was sie eigentlich hasste und verdammte. Sie war Karris: hielt für jene, die die Wahrheit verdient hätten, stattdessen eine tröstliche Lüge bereit und redete sich ein, dass ihre abgrundtiefe Täuschung kein Verrat sei.

Im Flur kam sie an einem Spiegel vorbei und konnte nicht umhin, sich selbst darin zu suchen.

Doch das in seiner Fassung aus verfaulendem Holz gerahmte Glas, dessen matt silberne Oberfläche schimmerte wie die Augen eines alten nachtaktiven Raubtiers, zeigte überhaupt nichts
 an der Stelle, wo Teia stand – es zeigte eine Null-und-Nichtigkeit, die tiefer und schwärzer war als die Finsternis. Alles, was ringsum war, war immer noch da, ohne sie in seinem Rahmen zu zeigen. Teias Abwesenheit war lediglich eine leere Pritsche in der Kaserne, die schon bald von einer anderen ausgefüllt werden würde. Sie war nicht einmal ein Name auf den Listen der Kriegstoten, nicht einmal ein letzter Laut, dazu bestimmt, ein letztes Mal vernommen zu werden, vor Ohren verlesen, die sich verzweifelt wünschten, einen anderen Namen zu hören. Sie war nicht einmal ein letztes bisschen Gekritzel auf einem Blatt, das öffentlich angeschlagen und von trauernden Familien überflogen wurde, die sich fragten, ob sie jemals wieder ein Wort von einem verlorenen Sohn hören würden. Das Loch in ihr, das sich mit jedem ermordeten Sklaven weiter ausgedehnt hatte, reichte jetzt über alle Grenzen ihres Körpers hinaus.

Sie war die Abwesenheit selbst geworden
.

Sie war toter als Gavin Gräuling, der immer noch geliebt wurde, der immer noch jemanden hatte, der mit ihm sprach.

Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte eine energische, leidenschaftliche junge Schwarzgardistin diesen Spiegel ausgefüllt. Teia war – das merkte sie erst jetzt – auf eine wunderschöne Weise lebendig gewesen. So jung. Aber deswegen nicht weniger wert. Sie hatte vor Leben nur so gesprüht, war stark und temperamentvoll gewesen. Verspielt. Ein Überbleibsel ihres alten, heiß und feurig glühenden Lächelns schlich sich auf Teias Lippen.

Dann wurde es kalt und dunkel.

Irgendjemand hatte dieses quirlige, schwungvolle Mädchen ermordet und in einen Geist verwandelt. Sie konnte die Schuld daran anderen geben, aber wenn sie aufrichtig und ehrlich alle Beweismittel durchging, konnte sie am Ende doch nur ihre eigene blutverschmierte Hand mit dem Messer sehen.

Während ihr die Gedanken schwer wie ein Leichentuch über dem Kopf hingen, verließ sie die Chromeria. Teia vermisste das leise, träge Schlurfen von Schuhen mit Gummisohlen, die ihr so geräuschlos wie ein Schatten folgten.
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»Wunderschön, nicht wahr?«, ertönte eine Stimme hinter Gavin. »Und du und ich, wir werden es durch die Nebelwand schaffen. Ich würde nur gerne irgendwie nicht ertrinken, ehe ich das Ufer erreiche.«

Gavin erstarrte. Er kannte diese Stimme. Der Anblick des fernen Weißnebelturms, der ihn so fasziniert hatte, war mit einem Schlag völlig unwichtig geworden.

»Ich bin ein wenig zu spät dran, oder?«, fuhr der alte Mann 
fort. »Du hast bereits entschieden, was du tun willst, nicht wahr, Rudergefährte? Dann weint die Schöpfung über mein Versagen.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kanonier, als sich Gavin umdrehte.

»Ein blinder Passagier, Kapitän«, antwortete die erste Maatin. Stiefmütterchens harte Gesichtszüge waren gefurcht wie die Rinde einer alten, knorrigen Eiche. »Entschuldigt die Störung.«

»Teufel auch, das darf doch nicht wahr sein!«, rief Kanonier aus. Er klatschte in die Hände, nicht nur ein einziges Mal, sondern in einem merkwürdigen, schnellen Rhythmus.

»Die Männer haben ihn auf der Stelle über Bord werfen wollen«, erklärte sie. »Ich habe mir überlegt, wir könnten ihn stattdessen doch vielleicht lieber kielholen? Mal nachsehen, ob unser Luxin-Rumpf wirklich so sauber bleibt, wie sie behauptet haben, hm? So oder so, es verschafft uns ein wenig Unterhaltung.«

Aus Mund und Nase blutend, das eine Auge dick geschwollen, an beiden Armen von Matrosen mit Blut auf den Fäusten und einem Grinsen im Gesicht festgehalten, stand da kein anderer als Gavins alter, ach so heiliger Rudergefährte Orholam.

»Nein, nein, nein!«, sagte Kanonier lachend. »Das hier ist einer meiner alten Ruderer! Wir kennen uns schon ewig! Ihr könnt ihn nicht ins Meer werfen! Ceres würde sein zähes, sehniges Fleisch gleich wieder ausspucken!«

Orholam stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus. Anscheinend war er sich seiner Prophezeiung nicht ganz so sicher, wie er immer behauptet hatte.

Gavin genoss den Ansturm warmer Gefühle nicht sonderlich, die ihn beim Anblick des alten Kauzes überkamen, aber immerhin hatten sie während der schlimmsten Zeit von Gavins Leben zusammen gelebt, gearbeitet und gekämpft.

Korrektur: während der schlimmsten Zeit meines Lebens bis zu jenem
 Punkt. Die Zellen unter der Chromeria sind noch schlimmer gewesen
.

Der Prophet riskierte ein kleines Lächeln in Richtung seines ehemaligen Besitzers.

Kanonier vergalt das Lächeln mit einer gewissen Anteilnahme, aber da lag ein Nachdruck in diesem Lächeln, der Gavin nicht gefiel.

»Nimm mein Entschuldigung für meine Säumigkeit, Herr«, sagte Orholam und ließ den Kopf wieder sinken. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich diese Leute mit einer derart begeisterten Hingabe verprügeln würden.«

»Ich bin kein Herr«, erwiderte Kanonier. »Ich bin etwas Besseres. Ich bin Kapitän. Eine Legende. Ich bin …«

»Ich habe nicht mit Euch gesprochen«, unterbrach ihn Orholam.

»Ach so, dann verzeihe ich
 dir«, schaltete sich Gavin rasch ein. Das Saatkorn einer Idee war in ihm aufgegangen. Ein Prophet war wie ein Joker, den es so schnell wie möglich auszuspielen galt. Seeleute waren ein abergläubischer Haufen. »Aber vielleicht …«

»Mit dir habe ich auch nicht gesprochen«, stellte Orholam klar. »Du bist jetzt nur noch der Herr Scheißdrauf von nix und niemand.«

Kanonier lachte über Gavins Gesichtsausdruck.

»So machst du dir keine Freunde, alter Mann«, blaffte Gavin. »Und mir scheint, im Moment brauchst du welche.«

»›Brauchen‹«, sagte Orholam, »ist ein befremdliches Wort für den heutigen Tag. ›Freund‹ ist noch befremdlicher.«

»Befremdlicher?«, echote Kapitän Kanonier und hielt hartnäckig an seiner Schadenfreude fest. »Tatsächlich befremdlicher
 ist, dass mir das Schicksal eines Gottes in die Hände gelegt ist, Orholam.
«

»Und nicht zum letzten Mal«, murmelte Orholam, den Blick in Richtung Deck gewandt.

Kapitän Kanonier brüllte: »Stiefmütterchen!«

»Ich bin immer noch hier … Kapitän«, sagte die Frau neben ihm mit gezwungener Gelassenheit.

Zum ersten Mal erspähte Gavins guilesche Hinterlist da eine kleine Öffnung, in die er womöglich die Macht seines Willens 
würde hineinkeilen können. Also mochte es Stiefmütterchen offenbar nicht sonderlich, Kanonier dienstbar zu sein, wie?

»Kielholen. Pah«, sagte Kanonier. »Diesen alten Knaben kielholen? Dieser alte Knabe ist Orholam
 höchstpersönlich. Orholam verdient eine Speckzialbehandlung.« Er lächelte. Es war kein freundliches Lächeln.

Gavin sah Orholam heftig schlucken.

Oh, Scheiße. Für Gavins Plan, so unfertig, wie er war, bedurfte es Orholams. Lebend.

Ganz beiläufig befahl Kanonier: »Bindet ihn an die Kanone.«

Alle Zuversicht hatte Orholam verlassen. Er sackte zusammen, sodass er nur von den beiden Matrosen aufrecht gehalten wurde, die ihn an den Armen festhielten. Aber er machte keinen Versuch zu fliehen, hatte sich in sein Schicksal ergeben. Hier draußen, im Zentrum der Azurblauen See, wo hätte er auch hinlaufen sollen?

»W… warum machst du das?«, wandte sich Gavin an Kanonier.

»Die bessere Frage wäre: Warum nicht?«, entgegnete Kanonier.

Die Matrosen legten Orholam über die Kanone, sowohl die Hände als auch die Füße um das Rohr gelegt. Sie hielten in ihrem Tun inne, als sie bemerkten, dass Kanonier sie ansah, als seien sie Vollidioten.

»Was glaubt ihr wohl, was ich vorhabe? Ihm mit ein paar Schüssen die Klöten zu wärmen? Ihn mit wiederholtem Feuern zu Tode zu kochen?«, knurrte Kanonier.

Sie schauten einander verwirrt an.

»Äh … dann über die Rohrmündung, Kapitän?«, fragte einer. »Jawoll, verstanden!«

Unter Kanoniers vernichtendem Blick zogen die Matrosen Orholam bis zur Hüfte aus. Sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, wie sie den alten Ruderer über die Mündung der großen Kanone binden konnten: sein Hintern von Seilen festgehalten, Arme und Beine in Richtung Verschluss an das Rohr gebunden, den Rumpf so an die Kanone gefesselt, dass er die Rohrmündung 
bedeckte. Die runde Schussöffnung der Kanone war fast so breit wie die magere Brust des Propheten.

Die Matrosen begannen munter Wetten darauf abzuschließen, ob der Schuss wohl ein sauberes Loch durch ihn hindurchschlagen oder den Propheten eher in zwei Stücke reißen würde.

Gavin verspürte plötzlich das alte Gefühl einer totalen Verschiebung des Blickwinkels, wie er es von früher her kannte, wenn er während des Krieges der Prismen innerhalb einer einzigen Stunde von einer würdevoll-gediegenen Besprechung bei einer Tasse Tee im Palast von Ru zu seinen Männern an ihren Feuern gewechselt war, die Witze über die urkomischen Morde rissen, die sie an jenem Morgen begangen hatten.

In den Missverhältnissen des Krieges, wo das eine nicht zum anderen passt, fragt man sich manchmal: Bin ich überhaupt noch derselbe Mensch?

Aber diese Männer waren keine Soldaten. Sie hatten nicht ihre Illusionen und Teile ihrer Seele geopfert, um ein hehres Ideal zu verfolgen. Er hatte bereits gewusst, dass diese Matrosen keine guten Menschen waren; sie dienten dem Orden des Gebrochenen Auges. Aber, Hölle, sogar Gavin selbst diente jetzt irgendwie dem Orden. Die Erkenntnis, dass sie Arschlöcher waren, machte es ihm erheblich leichter zu wissen, dass sie ihn auf dieser Selbstmordmission begleiteten.

Sollten sie ruhig sterben.

»Warum Orholam töten, Kanonier?«, fragte Gavin lauter.

Kanonier beäugte ihn mit durchdringendem Blick.

»Kapitän Kanonier, meine ich natürlich, Herr«, fügte Gavin hinzu und unterdrückte den Drang, sich demütig zu krümmen.

Aber Kanonier ließ es auf sich beruhen und drehte sich stattdessen zu Orholam um. »Sieh an, sieh an, sieh an. Ich stoße in die See hinaus, was mir beliebt, egal, welche wundersamen Kindchen mir die nörgelnde alte Schamlippenklatscherin so in die Ärmlichkeiten schiebt. In die Arme, meine ich.
«

Er spuckte ins Meer, dann musterte er das geschwollene, blutverschmierte Gesicht seines ehemaligen Sklaven: Die Matrosen waren nicht allzu sanft mit ihm umgesprungen, nachdem sie ihn in seinem Versteck unter Deck ausfindig gemacht hatten.

Doch seltsamerweise schien sich der Prophet bereits wieder gefasst zu haben.

Von den Prügeln einmal abgesehen, hatte Orholam das Jahr, während er nicht an ein Ruder gekettet gewesen war, gutgetan. Seine Wangen waren nicht mehr so hohl, und inzwischen besaß er die bescheidene Kleidung aus Kittel und Hose eines parianischen Händlers. Seinen Burnus
 und jede zusätzliche Kopfbedeckung, die er früher getragen haben mochte, hatte man ihm jedoch abgenommen, als er nach Waffen durchsucht worden war. Der Orden hielt große Stücke auf Übervorsicht.

Aber der Mann war unverkennbar Gavins alter Rudergefährte, dessen wahren Namen Gavin nie gehört hatte. In Gavins gesamter Zeit als Galeerensklave hatte dieser Mann nur selten gesprochen und wenn, dann hatte er auf derart entnervende Weise mit religiösen Phrasen um sich geworfen, dass es ihm den Spitznamen »Orholam« eingetragen hatte.

Orholam hatte noch immer die sehnigen, kräftigen Arme des Ruderers, der er so lange gewesen war, sowie die leuchtenden Augen des Wahnsinnigen, der er zweifellos immer noch war.

»Hast du denn nichts zu sagen, mein lieber kleiner ora’lem Or’holam?
«, fragte Kanonier.

»Du kannst Altparianisch?«, wollte Gavin wissen. Ora’lem Or’holam. Verborgener Orholam?

»Nun nicht mehr verborgen«, sagte Orholam.

»Halt die Klappe, du«, befahl Kanonier. Dann richtete er das Wort an Gavin. »Kennt gute Flüche, das Altparianische. Meine Mama hat es mir beigebracht. Sie hat schrecklich gern geflucht. Meinte, es sei das Kennzeichen eines gereiften Geistes, fließend fluchend zu können. Meinte, jeder Mann sollte fünfzig verschiedene 
Weisen beherrschen, einem anderen Mann zu sagen, er solle ein Schlangennest in einem Kaktus ficken, und eine Frau sogar doppelt so viele. Habe ich dir eigentlich je von meiner Mama erzählt?«

Er konnte es nicht vergessen haben. Gavin selbst würde es mit Sicherheit niemals vergessen.

Kanonier musterte Orholam unter buschigen Brauen. »Orholam! Du bist ein Prophet. Prophetisiere mir, was ich als Nächstes sagen werde.«

Orholam seufzte. »Etwas darüber, dass ich, wo ich doch ein blinder Passagier bin, mein Fahrtgeld mit einer kostenlosen Prophezeiung zahlen solle.«

»Orholamverdammt, der Teufel soll mich holen«, murmelte einer der Matrosen, die Orholams Arme festhielten.

»Warte, warte«, mischte sich Gavin ein. »Zählt das jetzt?«

Die Matrosen wirkten verwirrt. Der Kapitän hielt sein Gesicht ausdruckslos.

»Du hast ihn um eine Prophezeiung gebeten, und er hat dir eine zukommen lassen. Eine zutreffende außerdem, nach dem Ausdruck auf deinem Gesicht zu schließen. Also … damit hat er für seine Überfahrt bezahlt, richtig?«

Kanoniers Gesicht nahm einen Ausdruck an, als hätte er soeben Kieljauche gesoffen, nachdem er eigentlich Branntwein erwartet hatte.

»Wenn du schon mal einen kostenlosen Blick in die Zukunft werfen darfst, ist es wirklich ein Jammer, dass du deinen Moment einfach verschwendet hast«, fuhr Gavin fort, »aber er hat dir tatsächlich gegeben, was du gewollt hast.«

»Um das herauszufinden, hat es wahrlich keine Prophezeiung gebraucht«, sagte Orholam und seufzte. »Ich kann dir mit Freuden eine weitere geben.«

Zumindest die Besatzung schien die ganze Veranstaltung aufgeregt und gespannt zu verfolgen
.

»Wie machst du das mit den Prophezeiungen?«, begehrte Kanonier zu wissen.

»Nachdem unser Guile hier sowie der junge Lord Malargos uns alle von … nun ja, von Euch, Kapitän, befreit haben, habe ich ein Gelübde abgelegt, nie wieder zu lügen. Es zu erfüllen war weniger angenehm, als selbst ich es erwartet hätte. Wenn Menschen mich nach meinem Beruf fragen und ich ihnen mitteile, dass ich ein Prophet bin … sagen wir einfach, mir werden ziemlich oft die Augen verbunden, und dann bekomme ich Prügel. Die Leute verlangen, dass ich ihnen sage, wer von ihnen mich geschlagen hat. Wenn ich es ihnen nicht verrate, glauben sie, ich könnte das nicht und sei daher ein Betrüger – was mir oft gleich neue Prügel einträgt. Wenn ich ihnen aber sage, wer es gewesen ist, neigen sie dazu, es noch mal zu versuchen, um festzustellen, ob ich vielleicht einfach nur zufällig einmal, zweimal oder dreimal richtig geraten habe. Nicht gerade ein Spiel, das mir Spaß machen würde.«

»Dann habe ich eine gute Neuigkeit für dich.« Kanonier wirkte schon wieder ganz gefasst. »Hier wird es keine Spielchen geben.«

»Ich wollte damit nicht andeuten …«

»Wann hast du dieses Gelübde abgelegt?«, fragte Kanonier.

»Ich habe doch gesagt …«

»Halt’s Maul! Du bist ein Lügner«, zischte Kanonier.

»Ich habe Euch nie ange…«

»Kein Wort weiter!«, rief Kanonier. Er streckte die Hand in Richtung eines der Matrosen aus. »Zündeisen!«

»Nein, warte!«, schrie Orholam. »Bitte …«

Kanonier schlug ihm ins Gesicht, so schnell, dass der ältere Mann den Hieb nicht einmal kommen sah. Sein Kopf wurde so heftig zurückgerissen, dass Gavin schon fürchtete, Kanonier habe ihm das Genick gebrochen, und Blut spritzte aus Orholams gebrochener Nase in die Luft und dann an seinem Mund und seinem Kinn hinab.

»Propheten sind schwer zu durchschauen, aber Kanonier ist es nicht«, betonte Kanonier
.

Was freilich nicht im Mindesten der Wahrheit entsprach.

»Verzopf mir mal eins, Prophet«, sagte Kanonier. »Was glaubst du, habe ich wohl gesagt, als ich gemeint hab: ›Kein Wort weiter‹, hm?«

Orholam öffnete den Mund, um zu sprechen, dann hielt er verwirrt inne.

Die Matrosen sahen nicht minder verwirrt aus. Einer von ihnen hielt dem Kapitän das Zündeisen samt der daran befestigten Zündschnur hin, doch der Kapitän schien den Mann jetzt nicht einmal mehr wahrzunehmen.

»Was maubst du, dass ich gleine?«, donnerte Kanonier und holte erneut mit der Faust aus.

Gavin sprang zwischen sie. »Er respektiert dich, Kapitän. Gehorcht dir. Würde er antworten, würde er gegen deinen Befehl zu schweigen verstoßen. Verstehst du?«

»Ahhh! Springst für deinen Hurenfreund ein. Aber … das ist auch wahr, stimmt’s?« Kanonier trat einen Schritt zurück, zwirbelte eine Strähne von seinem Bart und kaute darauf herum. »Mein Befehl an ihn hat wohl gegen unsere beiden Ruderer die Segel gesetzt, was? Das ist ver-dammt
 unanständig. Und ich mag ein Stück anständigen Damm.«

»Dann ist es ja kein Wunder, dass du deine Zeit mit Stiefmütterchens Mutter so sehr genossen hast, Kapitän«, sagte Gavin mit todernster Miene.

Kanonier lachte schallend los, während die umstehenden Matrosen in Kichern oder lautes Prusten ausbrachen, allerdings mit Ausnahme von Stiefmütterchen. Dann verstummte Kanoniers Lachen abrupt.

»Du bist aber auch so ’ne durchtriebene kleine Arschfotze, nicht wahr, Guile?«

»Früher einmal«, erwiderte Gavin, »habe ich in der Tat als eine der ganz großen Nummern in dieser Kategorie gegolten.«

Kanonier fand das nicht komisch. »Mach dich mal nicht 
größer und bedeutender, als du bist, winzig kleines Männchen, sonst machen wir besagte Körperteile klaffender, als es dir lieb ist, so wie es jetzt gleich mit denen Orholams passieren wird.«

Orholam murmelte etwas Protestierendes, sprach aber kein lautes Wort. Gavin schluckte. Wenn jeder Versuch, witzig zu sein, ein Risiko war, dann waren solche Versuche gegenüber einem Wahnsinnigen, der sich jederzeit frohvergnügt seiner Mordlust hingeben konnte, vielleicht ein Risiko, das man besser nicht einging.

»Sie nennen dich also den Klaffenden Guile, hm?«, fragte der Kapitän.

Die Seeleute kicherten pflichtschuldig, dann winkte Kanonier sie wieder an ihre jeweiligen Arbeiten. Sie verschwanden vom Vorschiff, als habe er es ihnen aufs Strengste befohlen. Als sie gingen, wackelte Kanonier mit den Augenbrauen und sah Gavin grinsend an, plötzlich wieder ganz aufgeräumt.

Aha, Gavin hatte eine unziemliche Bemerkung gemacht, daher hatte Kanonier ihnen lediglich aufzeigen wollen, wer hier tatsächlich das Sagen hatte.

Für ein solches Vergehen war Gavin noch einmal sehr glimpflich davongekommen. Er blutete nicht einmal.

Mein Glückstag.

Kanonier ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. »Niemand hasst das Meer so sehr wie ein Seemann«, bemerkte er.

Er tätschelte die große Kanone, die über dem Vorschiff thronte. Das verdammte Ding – jetzt mit dem schmückenden Zusatz eines Propheten an der Rohrmündung ausgestattet – bestand aus Stahl. Stahl, nicht Messing. Gavin hatte noch nie etwas Derartiges gesehen, sondern immer nur gehört, dass Stahl nicht verlässlich zu etwas so Großem gegossen werden könne. Entweder machten die Ilytaner in der Metallurgie schnelle Fortschritte, oder jeder Schuss mit diesem Ding war mit dem Risiko verbunden, mit Granatsplittern gespickten Tod über alle Menschen auf dem Vorschiff regnen zu lassen
.

Kanonier sprang auf die Kanone. Seine Stimmung war so schnell wieder umgeschlagen, wie die Schaumkrone einer Welle im Meer versinkt. »Schräg, nicht wahr? Ein so großes Krachmacherchen, hier ganz vorne? Sollte viel zu schwer sein, so hoch oben und aus Stahl. Sollte das Schiff eigentlich völlig unberechenbar machen, es total aus dem Lot bringen.«

»Aber dem ist nicht so?«, riet Gavin. Er gab sich keinerlei Illusionen hin, Kanonier könnte Orholam und was immer er gegen den alten Mann hatte, vergessen haben.

»Das Ding ist leichter als überhaupt möglich«, antwortete Kanonier.

Nun ja, das nun offensichtlich nicht, dachte Gavin.

»Schießt auch sehr gut«, fuhr Kanonier fort. »Trifft noch auf tausend Schritt mit einem Genauigkeitsradius von einer Armlänge. Maximale Schussweite ist fast dreimal so groß.«

»Hast du ihr einen Namen gegeben?«, erkundigte sich Gavin und versuchte, sich wieder bei Kanonier einzuschmeicheln.

Kanonier war auf dem Kanonenrohr entlanggegangen, bis er über Orholam aufragte. Er stand auf einem Bein, während der große Zeh des anderen Fußes Orholams Kinn anhob, sodass der Prophet zu ihm aufblickte. Aber Gavins Frage lenkte ihn ab. »Ihr? Ihr?! Was zum … Wie blöd bist du eigentlich, Guile? Ihr! Ihm.
 Ich bitte dich. Kanonen sind immer Ers. Selbst du mit deinen tintenbeschmierten Fingern müsstest das wissen!« Er vollführte Hüftstöße in die Lüfte hinaus. »Peng! Peng!«

»Ah ja. Natürlich«, sagte Gavin.

Kanonier stand einfach so da, ohne sich an irgendetwas festzuhalten. Er starrte in den Himmel empor, starrte auf das Meer, starrte auf seine Schiffsmannschaft hinab. Dann ging er in die Hocke und tätschelte seine Kanone an der Seite, wie ein Mann bei Verstand vielleicht die Wange eines Pferdes tätscheln würde. »Der alte Phin hat ihm die Bespitznamigungsklatur ›Das Schlagende Argument‹ gegeben.
«

Kanonier erhob sich wieder, trat gegen einen Hebel und ritt dann auf der Kanone, als sie langsam auf ihrer Schiene zurückglitt. Als ihre Rückwärtsbewegung stoppte, wurde Orholam schmerzhaft gegen das Kanonenrohr gepresst, das sich in seinen Bauch grub, sodass er aufstöhnte.

Gavin grinste. »Er, ähm, er ist wunderschön. Und es ist ein sehr passender Name.«

»Kapitän, dürfte ich …«, warf Orholam furchtsam ein.

»Du bist offenbar besonders schwer von Begriff, wie, mein Junge?«, donnerte Kanonier, und Speichel flog durch die Luft.

Orholam schluckte.

»Du bekommst schon noch die Gelegenheit zu deiner Verfechtigung.« Kanoniers Augen schossen wieder nach oben. Er zupfte sich am Bart. »Rechtfertigung. Aber ›Verfechtigung‹ ist doch auch gut, was, Klaffender Guile?«

Gavin nickte. »Funktioniert. Funktioniert verficht gut.«

Kanonier entging sein Wortspiel. Diese intensive Konzentration auf immer nur eine Sache, die ihm oft so gute Dienste leistete, bedeutete, dass dem Kerl häufig alles andere durchrutschte.

»Geschosse mit länglicher Form, hast du so etwas schon mal gehört?«, fragte Kanonier. »Für eine Kanone. Und der alte Phin hat mir die Formen hinterlassen, sodass ich neue gießen kann. Sie geben mir zusätzliche zweihundert Schritt, treffgenaulich! Aber!
 Ich kann auch die gewöhnlichen alten runden Kanonenkugeln nehmen. Und jetzt glubsch dir mal das an.«

Kanonier zeigte Gavin einige Hebel, die in der Nähe der Mündung des Kanonenrohrs herausragten. Gavin konnte nicht einmal so tun, als verstünde er, worum es sich dabei handelte.

»Gibt der Kugel einen Drall, wenn man Kugeln nimmt. Funktioniert aber nicht bei den länglichen Geschossen, Neiderlicht«, betonte Kanonier. Leider nicht? »Geht zulasten der Reichweite, aber ich kann eine Kanonenkugel ’ne Kurve machen lassen. Nach oben, nach unten oder nach rechts oder links. Keine große Kurve 
wohlgemerkt, und ich weiß auch nicht recht, wozu das überhaupt gut sein soll – um eine Kugel mit viel Schmackes über eine Mauer fliegen zu lassen, vielleicht? Phin wollte wattscheins einfach seinen Spaß haben. Angeben, wie es so seine Art war.Willste’s mal sehn?«

»Aber immer!«, antwortete Gavin. Es gab nicht viel Unterhaltung hier draußen, und Kanonier behandelte ihn fast wie einen Ebenbürtigen, solange Gavin nur bei seinen Launen mitspielte. »Aber … ähm …« Er deutete auf den alten Mann, der über die Kanonenmündung gebunden war.

»Oh, das hatte ich nicht vergessen!«, stellte Kanonier klar. »Meinste, ich könnte sie um ihn herumschießen?«

Orholams Körper verdeckte die Mündung ganz und gar.

»Wenn das möglich wäre, dann wärst genau du derjenige, der es schafft«, antwortete Gavin. »Aber … ich fürchte, er gibt der Kugel nur den falschen Drall und verpfuscht alles.«

Kanonier runzelte finster die Stirn. Orholam nickte eifrig.

»Ach, einen Versuch ist es trotzdem wert!«, meinte Kanonier. Er machte sich daran, die Kanone mit der gemächlichen Tüchtigkeit einer alten Bardin zu überprüfen, die ihre Laute stimmt. Dann untersuchte er das Geschirr, mit dem der alte Prophet an die Kanonenöffnung gebunden war, Arme und Beine ausgestreckt an das breite Rohr gefesselt, Bauch und Brust so in Stellung gebracht, dass von ihnen nichts als feiner Dunst bleiben würde.

»Es wird eine große Sauerei anrichten«, prophezeite Gavin.

»Der alte Phin hat gewusst, wie sehr ich solchen Scheiß mag«, verkündete Kanonier, als hätte Gavin kein Wort gesagt. »Kurvenmachende Kanonenkugeln. Das sollte mein neuer Fluch sein. Hatte echt eine beachtliche Begabung, der Kerl. Weckt in mir fast den Wunsch, ich hätte nicht ›Versteck die Muskete‹ in den Röcken seiner alten Dame gespielt. Is aber seine eigene Schuld. Der Kerl hat einfach zu viel gearbeitet. Eine Frau ist selbst wie eine Kanone. Halt sie immer schön feucht eingeschmiert, und es macht ihr nicht nur nichts aus, hart hergenommen zu werden, sondern sie wird 
dabei regelrecht glänzen. Aber man kann nicht einfach sein Pulverhorn in sie leeren und sie dann auf ihrem Untergestell verrosten lassen. Phin hätte das besser wissen sollen. Er hatte drei Töchter.« Kanonier blinzelte. »Ich meine, nicht dass er … dass er auch irgendwas in seine Töchter hätte … hätte leeren sollen. Ich meine, er hätte schlauer sein müssen, als eine Frau mit einem derart unersättlichen Appetit zu heiraten, fast schon genauso groß wie ihre Rachsucht. Bei Ceres’ schlaff herabbaumelnden Titten, ich glaub, sie wollte bei jenem letzten Mal sogar, dass wir erwischt werden. Musste sehr schnell am Abzug sein, während der alte Mann dort unten herumgestapft ist und sie wahrlich nicht allzu leise gewesen ist. Dann hab ich aufs Dach hinausklettern und bis Einbruch der Nacht warten müssen, um abhauen zu können. Sie hätte das dem alten Phin wirklich nicht antun sollen.«

»Es ist also alles ihre Schuld, hm?«, hakte Gavin nach.

Kanonier sah ihn an, als redete er völligen Blödsinn. »Man kann einem Matrosen auf Landgang ja wohl keinen Vorwurf daraus machen, wenn seine Muskete allzu scharf geladen ist. Ich hatte gespielt, daher hatte ich kein Geld für Huren mehr übrig. Und ich habe es außerdem zuerst bei seinen Töchtern versucht! Aber … ich hatte bei ihnen nicht mehr Glück als im Spiel.«

Du hast erst versucht, seine Töchter flachzulegen, und dann ihre Mutter. Charmant, charmant.

»Aber!«, stieß Kanonier hervor. »Ich werde alles wiedergutmachen, indem ich diese Kanone so benutze, wie er es beabsichtigt hat.«

»Einen Mann mit seiner Kanone auszuweiden ist zweifellos dazu angetan, jeglichen Groll zu beschwichtigen, den er gegen dich hegen könnte, weil du seine Frau gepimpert hast.«

»Einverstanden! Also, Backenbart oder Steuerbart? Ich meine, ich könnte auch höher oder tiefer gehen, aber das dürfte für einen ignoranten Laien wie dich so aussehen, als hätte ich einfach zu kurz oder zu weit geschossen.
«

»Ich weiß nicht recht, Kapitän. Wie du selbst gesagt hast, ich bin ein Ignorant, aber wenn du das Kanonenrohr verstopfst, besteht doch das Risiko, dass die Sache nach hinten losgeht, oder?«

»Nach hinten? Wir reden hier von Eisen und Schwarzpulver gegen etwas so Weiches und Mickriges wie Orholam. Ne, ne. Sollte kein Problem sein.«

»Ich hätte gedacht, es gibt vorher noch ein wenig ›Verfechtigung‹.«

»Hä?«, fragte Kanonier.

»Orholams Rechtfertigung?«, half Gavin nach.

»Wie? Wer? Was?«

»Der alte Mann da.«

»Ach! Klar, klar.« Kanonier drehte sich zu dem gefesselten alten Mann um, der jetzt heftig schwitzte. Dann sagte Kanonier: »Du könntest mir helfen, sehr sogar. Mit dem, was du so tun kannst.«

»Ich habe dir geholfen. Jeden Tag«, entgegnete Orholam. »Soll ich vielleicht rudern?« Bei dieser Frage zuckte er unwillkürlich zusammen, als könnte er einfach nicht anders.

»Ahaha!«, lachte Kanonier, griff nach dem Zündeisen und justierte die Zündschnur. »Lustig, lustig. Ich hab auch ’n Sinn für Humor. Einen explosiven. Haut dich weg!« Er öffnete das Gehäuse einer kleinen Laterne und hielt die Zündschnur an die Flamme, bis sie zu brennen begann. »Ich brauch die Hilfe deiner magischen Gucki-Guckis, nicht deiner Arme«, betonte er. »Du hast mir ein Unrecht angetan, Prophet. Du musst das wieder recht machen. Auf der Stelle. Was kannst du sehen? Heraus mit der Sprache oder stirb.«

»Bitte. Du kannst mich nicht töten.«

»Nun ja, das
 ist eine Prophezeiung, die wir ganz leicht auf die Probe stellen können.«

»Ich meine, wenn du mich jetzt tötest, ist diese ganze Welt hier verloren.«

»Mir doch egal«, antwortete Kanonier. »Ich werde jetzt bis vier zählen. Und ich bin überhaupt nicht gut mit den Zahlen. Eins.
«

»Wir werden noch im Laufe dieser Stunde den Weißnebelturm sehen«, sagte der Prophet schnell.

»Da bist du ein wenig spät dran«, bemerkte Gavin und deutete auf den fernen Turm.

»Ach, Mist«, murmelte Orholam, reckte den Hals und sah das Ding vor sich, offenbar zum ersten Mal. »Habe ich Turm gesagt? Ich meinte das Riff. Wir werden das Riff selbst noch im Laufe dieser Stunde hören und sehen.«

»Da lehnst du dich ja wirklich ganz schön aus dem Fenster, was?«, meinte Gavin, auch wenn er nicht recht wusste, warum. Er brauchte Orholam lebend. Was machte er da bloß?

»Vielen Dank auch, Rudergefährte«, antwortete Orholam.

»Meine Kritik gilt nicht dir, sondern deinem Herrn und Meister«, erklärte Gavin.

»Ich liebe diese Diskussion wirklich ungemein«, sagte Orholam. »Vielleicht können wir sie irgendwann vertiefen, wenn ich nicht mehr an eine Kanone gebunden bin – von so einem wütenden, verrü… ähm, verehrten Meister, äh, meisterhaften Ehrenmann.«

»Über mich!«, rief Kanonier und packte eine Handvoll von Orholams salzverkrustetem Bart. »Prophetisiere über mich. Und diesmal keine Lügen!«

»Worum geht es bei der ganzen Sache eigentlich?«, fragte Gavin.

»Beim letzten Mal hat er mir gesagt, ich würde die Klinge nicht verlieren!«

»Ich habe gesagt«, berichtigte Orholam, »dass Ihr den Tag erleben würdet, an dem Ihr sie aus freien Stücken an Dazen Guile weitergebt, nicht dass Ihr sie die ganze Zeit über behalten würdet – vom Verkünden meiner Worte bis zu dem Tag, an dem Ihr sie ihm schließlich aushändigt. Und tragt Ihr sie nicht sogar auch jetzt im Moment an Eurer Seite?«

»Ich habe beim Glücksspiel darauf gesetzt, dass es stimmt, was du gesagt hast. Habe darauf gewettet! Und ich habe verloren! Zweimal!«, empörte sich Kanonier. »Du kannst nicht rumlaufen 
und Proktozeiungen machen, die nicht das bedeuten, was die Leute glauben.«

»Ich glaube sogar, dass genau das eigentlich das Hauptgeschäft von Propheten ist«, warf Gavin ein.

»Nicht mit mir. Verstanden?«, wandte sich Kanonier an Orholam, als sei es er und nicht Gavin gewesen, der es gewagt hatte, ihm Widerworte zu geben.

»Ihr werdet nicht auf dem Riff sterben«, sagte Orholam ängstlich. »Ich schwöre es.«

»Also schaffen wir es! Wir schnellen durch den Durchlass im Riff hindurch! Ich habe dir ja gesagt, dass ich in die Geschichtsbücher eingehen werde, mein kleiner Geili!« Kanonier atmete tief aus. »Siehst du auch, wie viele Kanonen ich abfeuern muss? Direkter Angriff, oder soll ich mehr von hinten kommen?«

Aber Gavin schlug da eine ganz andere Richtung ein. »Moment mal, warte. Nicht auf
 dem Riff? Also … bedeutet das vielleicht, dass der Kapitän ertrinkt, noch ehe er das Riff erreicht? Dass das Schiff zerschellt und er von den Wellen zerschmettert wird?«

Was machte er da nur? Er brauchte den Propheten lebendig.


»Nein! Nein. Er wird weiterleben.« Aber auf die Züge des Propheten trat ein plötzliches Zögern.

»Orholam …«, warnte Kanonier. »Sag mir die ganze Wahrheit.«

Der alte Mann sank in sich zusammen. »Ihr werdet überleben, aber das Schiff wird es nicht am Riff vorbeischaffen.«

»Nein!«, rief Kanonier und raufte sich mit den Fäusten das Haar. »Nicht mein Schiff! Hol dich der Teufel, nein! Ich habe für dieses Schiff alles gegeben!«

»Wie bitte?«, ging Gavin dazwischen. »Nein, hast du nicht. Du hast um den Besitz dieses Schiffes gespielt. Und dabei hast du nicht einmal gewonnen. Und es ist meine
 Klinge gewesen, die du als Erstes verspielt hast.«

»Meine!«, widersprach Kanonier
.

»Also werden wir es gar nicht erst am Riff vorbeischaffen?«, hakte Gavin nach.

»Das ist nicht … nicht ganz das, was ich gesagt habe«, antwortete Orholam.

»Werden wir jetzt am Riff zerschellen oder nicht?«, fragte Kanonier mit Nachdruck.

»Wir werden …« Orholam wirkte plötzlich sehr, sehr widerstrebend. »Es bringt Unglück, davon zu sprechen. Von … ihnen.«

Kanoniers dunkles Gesicht nahm eine grünliche Färbung an. »Nein, nein«, hauchte er. Er spuckte ins Meer. »Verrat’s mir.«

»Alle acht«, sagte Orholam. »Im Laufe der nächsten Stunde.«

»Alle acht was?«, bohrte Gavin nach. Er befürchtete, dass er es bereits wusste.

»Ceres’ Söhne«, flüsterte Kanonier.

»Jawoll«, sagte Orholam. »Schon bald, glaube ich.«

Der Kapitän schlug das Zeichen der Drei und der Vier. »Nein. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

Orholam rezitierte:

»Von den benötigten neunen, zweiundzwanzig einst standen bereit,

Die, unsterblich, schwammen, wider die Sense der Zeit.

Von den benötigten neunen, achte nun stehen bereit,

Das Ende bringt Uluch Assach, nun, in dieser Zeit.«

Uluch Assan. Das war Kanoniers Geburtsname.

Kanoniers Züge verdüsterten sich. »Das geht nicht
 auf meine Kappe! Was hätte ich denn tun sollen? Ihr erlauben, uns zu töten? Ich war ein Junge, der darum gebettelt hat, einer von der Artilleriemannschaft zu sein, nicht der Kapitän jenes Schiffes. Es ist nicht meine Schuld gewesen, dass wir in diese Gewässer hineingesegelt sind!«

»In diese
 Gewässer?«, wiederholte Gavin fragend. »Du meinst, du bist schon einmal hier gewesen? Na klar! Hier ist also die Stätte deiner Tötung des …«

»Nenne sie nicht beim Namen!«, unterbrach ihn Kanonier. »Das bringt Unglück.
«

»Hier hast du dir deinen Namen verdient?« Gavin blieb hartnäckig.

Aber keiner der beiden antwortete.

Mit einem Mal passte alles zusammen. Wie sonst hätte Kanonier wissen können, dass es hier Meeresdämonen gab, woher sonst sollte er die Gestalt des Riffs kennen? Warum sonst hätte Grinwoody gerade Kanonier auswählen sollen, um das Schiff hierherzusteuern, statt einen von seinen eigenen Leuten?

»Die Dunklen leben vom Licht …«, murmelte Orholam.

»Was, wie Pflanzen?«, fragte Gavin.

»Nein, von seiner fehlenden Ausbalanciertheit«, antwortete Orholam.

»Wovon redest du da – ›fehlende Ausbalanciertheit‹?«, fragte Gavin. »Prismen kümmern sich darum, wenn es irgendwo an Ausbalanciertheit fehlt, und bringen das in Ordnung.«

»Du bist das erste Prisma seit Vicians Sünde, das das auch voll und ganz hinbekommen hat«, erklärte Orholam. »Seit dieser Zeit hat die Chromeria die … die Dunklen um ihres Tuns willen toleriert. Auf raffinierte, unauffällige Weise, wenn nötig aber auch offen und ausdrücklich, ist es Wandlern verboten worden, ihnen Schaden zuzufügen.«

»Aber warum? Wie passt das mit dem Balancieren zusammen?«

»Es ist wirklich schwer …« Orholam hustete wenig überzeugend. »Es ist schwer zu atmen, wenn man auf diese Weise angebunden ist. Ich weiß nicht recht, ob ich antworten kann, solange …«

Kanonier hob die brennende Zündschnur dicht vor das Gesicht des alten Mannes und bewegte sie dann in Richtung Lunte der Kanone. »Und wenn ich schön bitte sage?«

Orholam räusperte sich. »Die meisten Gottesbanne bilden sich hier und verteilen sich dann über das Meer. Die Dunklen verschlingen einen solchen Gottesbann. Meist wenn die Kristalle noch klein und harmlos sind. Ein Gottesbann wird nur wirklich gefährlich, wenn Wichte ihn finden, denn mit so einem Bann 
lassen sich die Kräfte von Wichten vergrößern. Aber wenn die Gottesbanne klein sind, bilden sie einfach eine Nahrung für die Dunklen, die sich ständig neu bildet – das ist eine Folge der Magie in unserer Welt. Selbst ein balancierendes Prisma kann ihre Zahl höchstens gering halten. Also ist das Ganze in gewisser Weise auch deine Schuld, Guile.«

»Meine?!«

»Seht ihr! Ich hab euch ja gesagt, dass das hier nicht auf meine Kappe geht!«, rief Kanonier.

Orholam fuhr fort: »Solange du noch wirklich ausbalanciert hast, hat es weniger Gottesbanne gegeben, und so mussten die Meeres… ähm, ich meine, so mussten die Dunklen weit von hier fortschwimmen, um andere Nahrung zu finden. Sobald sie also nun alle irgendwo in den hintersten Winkeln der Ozeane ihre Nahrung suchten, wurden ihre Netze hier zu dünn, um die plötzliche Welle an Gottesbannen aufzufangen, die sich explosionsartig bildeten, nachdem du so unvermittelt mit dem Balancieren aufgehört hattest.«

»Also ist es irgendwie beides
 unsere Schuld?«, fragte Gavin. »Woher weißt du das alles?«

»Ich bin ein Prophet. Zu wissen ist das, was uns auszeichnet. Es dreht sich nicht alles um die Zukunft. In einer Welt wie der unseren geht es genauso oft auch um die Vergangenheit.«

»Also gut, dann eben keine Antwort, das geht in Ordnung«, sagte Gavin. Vielleicht war Orholam eine Art Historiker gewesen, bevor er gefangen genommen, versklavt und an sein Ruder gekettet worden war. Vielleicht hatte er einst Zugang zu Büchern gehabt, von denen Gavin noch nie gehört hatte. »Und was hat das mit den ›benötigten neunen‹ gesollt?«

»Könnt Ihr mich nicht vielleicht doch von meinen Fesseln losschneiden?«, bat Orholam. »Es wäre so viel einfacher …«

»Nein!«, knurrte Kanonier.

»Neun der Dunklen haben bis in unsere Zeit hinein überlebt. 
Neun haben ausgereicht, um alle Gottesbanne zu verschlingen, die sich gebildet hatten. An dem Tag, an dem Uluch Assan den Neunten getötet hat, ist Dazen Guiles Gabe erwacht.«

»Meine Gabe? Du meinst, Schwarz zu wandeln.«

»Ich werde mich diesbezüglich nicht genauer ausdrücken.«

»Aber du weißt es.«

»Oh ja. Ich habe immer wieder missverstanden, was ich in diesem Punkt zu tun und zu sagen hatte, bis mir Orholam alles offenbart hat. Aber du verdienst nicht dieselbe Behandlung. Du hast nicht mit dem gleichen Gehorsam gehandelt wie ich. Du bist von der Wahrheit auf Abstand gegangen. Daher ist die Entfernung zwischen dir und der Wahrheit deine Schuld, nicht meine. Aber wie dem auch sei, man könnte sagen, dass in gewisser Weise alles hier – der Krieg, der Krieg des Falschen Prismas, all das Sterben und Elend und die Zerstörung – die Schuld eines einzigen Mannes gewesen ist.«

Er nannte es den »Krieg des Falschen Prismas« statt den »Krieg der Prismen«. Du kannst mich mal, Orholam. »Ich habe es satt, die Schuld für alles aufgeladen zu bekommen«, schimpfte Gavin.

»Er hat nicht von dir gesprochen«, sagte Kanonier. Seine Stimme klang müde.

»Es hat ein zerbrechliches, immer sehr gefährdetes Gleichgewicht gegeben, aber immerhin hatte es vier Jahrhunderte Bestand«, berichtete Orholam weiter. »Andere haben andere Beine des Hockers weggetreten, aber du, Kanonier, du hast das Bein weggetreten, das alles hat einstürzen lassen. Genau deshalb hast du jetzt hier zu sein. Du wolltest deine Fähigkeiten auf die ultimative Probe stellen. Die steht dir jetzt bevor. Du willst zur Legende werden? Vielleicht geschieht ja auch das. Aber welchen Platz dein Name in der Geschichte einnehmen wird, hängt davon ab, was er tut.« Er wedelte mit dem Zeigefinger, doch sein Arm war an das Kanonenrohr gebunden, daher blieb unklar, auf wen er zeigte.

»Du meinst mich?«, fragte Gavin. »Kanoniers Legende hängt von mir ab?
«

»Genau wie auch mein eigenes Leben.«

»Dein Leben?«

»Ja, aber das habe ich sowieso aufgegeben. Darauf kommt es nicht an. Du bist nicht der Mann dafür, Gavin Guile. Worauf es ankommt, ist, dass Kanonier, falls dir kein Erfolg beschieden ist, dort draußen sterben wird.«

»Ich habe gedacht, du hättest gesagt, ich würde überleben!«, protestierte Kanonier.

»Den heutigen Tag, ja. Aber wenn Gavin – nun ja, dieser
 Gavin, da man schließlich sehr vorsichtig mit seinen Worten umgehen soll, wenn man eine Prophezeiung macht – , wenn dieser Mann hier scheitert, werdet Ihr irgendwann in Verzweiflung geraten, Meerwasser trinken und versuchen, nach Hause zu schwimmen. Ich glaube, Ihr ertrinkt, während Ihr mit ein paar Haien kämpft. Wie auch immer, sie fressen Euch, ehe Ihr ertrunken seid oder auch hinterher, vielleicht auch nur ein klein wenig von Euch, bevor Ihr ertrinkt – Euren linken Fuß vielleicht? Und den Rest dann anschließend.«

»Und? Liefere ich ihnen einen guten Kampf?«, fragte Kanonier. Er stand unsicher, fast ängstlich auf seinem rechten Fuß, als sei das Deck voller Glasscherben und als wolle er seinen linken Fuß nicht aufsetzen. Seine Zehen ballten sich wie zu kleinen Fäusten.

Orholam verzog den Mund, er schien in einem Zwiespalt zwischen seiner Moralität und seiner Mortalität gefangen. »Für einen Mann, der tagelang ohne Schutz förmlich in der Sonne gekocht worden ist und Salzwasser getrunken hat … gebt Ihr bestimmt, ähm, alles.«

»Sie sind alle hier?«, fragte Kanonier.

»Alle acht«, bestätigte Orholam.

»Kann ich irgendeinen von ihnen töten, bevor sie mich erwischen?«, wollte Kanonier wissen.

»Ihr tötet keinen der Dunklen, und sie erwischen Euch nicht«, antwortete Orholam
.

Gavin erwartete, dass Kanonier über diese Information in Rage geraten würde, aber stattdessen wurde er sehr still. Er nahm die Zündschnur vom Zündeisen. Drückte sie an der großen Kanone aus und wischte dann den schwarzen Fleck mit dem Ärmel weg.

»Mein Junge ist ein Prachtstück, nicht wahr?«, sagte Kanonier. »Weckt in mir fast den Wunsch, wieder zum Piraten zu werden, nur um die Gelegenheit zu bekommen, ihn in der Schlacht auszuprobieren. Kanonenschüsse, die eine Kurve beschreiben? Teufel auch, er kennt zwei Dutzend andere Tricks, die noch besser sind. Ich bin von den Jasperinseln einige Meilen hinausgefahren und habe ein paar Wochen lang so viele Schüsse abgegeben wie nur möglich, um meine Meisterschaft zu vollenden. Ich kann mein eigenes ›Schlagendes Argument‹ vorbringen, ganz allein, bis du auch nur bis siebenundfünfzig gezählt hast. Vier davon zur gleichen Zeit. Siehst du den Wassertank dort drüben, Guile? Pump den vor der Schlacht voll und setz das Ganze unter Druck. Alle zehn Schuss wird Schlägerli zu heiß. Spritz die Kanone innen und außen mit dem Wasser ab, und dann kippt dieser Hebel dort den ganzen Jungen so um, dass das Wasser wieder rausfließt – das ganze Ding! Mithilfe von Gegengewichten, sodass ich das ganz allein machen kann – , dadurch wird das Rohr gereinigt, das Ding kippt zurück, und man kann wieder weiterfeuern. Ist schon erledigt, ehe man auch nur weiter als bis fünfzehn gezählt hat. Mit der richtigen Besatzung und der richtigen Ausrüstung kann er den ganzen Tag lang feuern, ohne zu überhitzen oder Sprünge zu kriegen.«

»Er ist wirklich was Besonderes«, bekannte Gavin verblüfft.

»Ein Mensch, der das alles einfach daherlügt, was du mir gerade gesagt hast, müsste verrückt sein«, wandte sich Kanonier an Orholam. »Also glaube ich, dass du nicht nur ehrlich bist, sondern auch mutig. Das verdient eine Belohnung.«

Er schnitt Orholam los.

Vielleicht war es klug von Orholam, dass er jetzt den Mund hielt, während er sich seine gefühllos gewordenen Arme und Beine rieb
.

»Das Weißnebelriff ist nicht wie die Ewigdunklen Pforten«, sagte Kanonier. »Es gibt Leute, die es schon geschafft haben, die Stromschnellen der Pforten zu passieren. Es gibt Wege hindurch. Man braucht Glück und eine Seekarte und eine tolle Besatzung, doch es lässt sich machen. Es ist etwas Besonderes, keine Frage, aber nichts wirklich Legendäres. Doch niemand hat es je durch das Weißnebelriff hindurchgeschafft. Zumindest niemand, der auch zurückgekommen wäre. Kein Einziger. Ich fand, wenn irgendjemand das tun könnte, wären das wir zwei, du und ich, Guile.«

»Wahrscheinlich«, erwiderte Gavin, unsicher, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.

»Ein prächtiges Geschöpf, ja, das war sie. Wir haben sie Ceres genannt und gesagt, das ganze Meer müsse ihr gehören. Sie ist uns eine halbe Woche lang gefolgt, während der Kapitän das Riff ausgekundschaftet hat, und sie schien halbwegs zufrieden, sich im Hintergrund zu halten, bis wir versucht haben, durch den Durchlass im Riff ins Innere vorzudringen. Doch dann hat sie das Meer mit ihrem Zorn regelrecht kochen lassen. Wir hatten es erwartet. Hatten geplant, sie mit dem Lärm und der Druckwelle abzulenken, wenn die Flöße im Wasser um uns herum explodierten. Der Geschützkapitän indes war ein Idiot. Hat die Zündschnüre nicht richtig gesetzt. Hat den richtigen Zeitpunkt vermasselt. Wollte nicht auf mich hören, als ich es ihm gesagt habe. Als er dann alles in den Sand gesetzt hat, habe ich ihn aus einer der Geschützpforten geschubst und selbst das Kommando übernommen. Ich platzierte unsere Salven in einer direkten Linie bis hin zum letzten Floß, das schwer mit Schwarzpulver beladen war. Sechshundert Schritt weit weg. Meine zeitliche Planung ist noch nie so gut gewesen. Ceres ist aus der Tiefe aufgetaucht, und gerade als sie jenes Floß mit ihren Kiefern packte und es hoch in die Lüfte hob … da hat mein Schuss die Fässer mit Schwarzpulver getroffen. Eine halbe Minute lang habe ich mich gefühlt wie ein Gott. Alle haben gejubelt. Und dann habe ich mich geschämt. Ich habe zugesehen, wie diese große Sc
hönheit gurgelnd und blutend untergegangen ist, die Kiefer in alle vier Richtungen zerschossen, und die anderen Dunklen haben ihr Kreiseln eingestellt und sind zu ihrer toten Schwester geeilt. Sie haben versucht, sie im Wasser aufzurichten. Ich schwöre, sie haben getrauert. Und da habe ich gewusst, dass es unrecht war, was ich getan hatte. Ich habe gewusst, dass ich verflucht war. Bin seither vor Ceres’ Rache davongelaufen.«

»Und warum bist du wieder zurückgekommen?«, fragte Gavin.

»Ein Mann wird des Weglaufens irgendwann müde, Guile.«

Kanonier ging davon und ließ Gavin und Orholam verwirrt auf dem Vorschiff zurück. »Es ist kein Todesurteil«, meinte Orholam. »Nun ja, nicht zwangsläufig.«

»Halt die Klappe«, sagte Gavin.

Kanonier tauchte wieder auf. Er warf Gavin die Blendende Klinge hin. Orholam machte sich sofort daran, Gavin zu helfen, sich das lange Messer mit ebenjenen Seilen am Rücken zu befestigen, mit denen Orholam wenige Momente zuvor noch selbst gefesselt gewesen war. Gavin kam gar nicht erst auf den Gedanken, ihn nach seinen Gründen dafür zu fragen.

»Ach, schaut euch das mal an«, sagte Kanonier. Unerklärlicherweise hatte sich seine gute Laune wieder eingestellt.

»Land in Sicht!«, rief jemand vom Krähennest herunter. Der Matrose hing noch in der Takelage, im Begriff, ins Nest zu steigen, so plötzlich hatten sich die Wolken geteilt.

Es war ein strahlender Frühlingstag.

Der Lärm der Brandung, die durch die spitzen Zacken des Korallenriffs brauste, drang an ihre Ohren.

»Sehet, das Weißnebelriff«, sprach Orholam.

»Wir werden kämpfend untergehen«, verkündete Kanonier.

»›Das Alter noch hat seine Ehre und seine Bürde‹?«, zitierte Gavin, doch klang es bei ihm mehr wie eine Frage.

»Diese Zeilen haben alte Säcke immer gemocht«, ergänzte Kanonier. »›Obwohl uns viel genommen ist, bleibt viel.‹
«

»Ich glaube nicht, dass man das so …«

Ein Ruf erscholl aus dem Krähennest. »Geschöpf im Wasser, schnell!«

»Ein Geschöpf? Was ist das für ein Viechzeug?!«, schrie Stiefmütterchen vom Steuerrad herüber.

Kanonier und Gavin fluchten im Einklang.

»Riff in Sicht!«, rief der Ausguckposten. »Und … eine Fontäne? Eine Fontäne! Es ist ein Wal! Ein großer schwarzer Wal!«

»Aha!«, sagte Kanonier. Er tanzte in einem kleinen Kreis umher, dann wedelte er mit dem Zeigefinger vor Orholams Gesicht herum. »So viel schon mal dazu, hm? Von einem Meeresdämon versenkt? Jeder weiß, dass sich Wale und die Dunklen gegenseitig nicht ausstehen können – lausiger Affe, ein Wal hier bedeutet, dass es gar keine …«

»Noch mehr Wale! Eine ganze Herde, Käpt’n!«, schrie der Mann im Ausguck.

Kanonier lachte laut und vergnügt auf. Es war ein ansteckendes Geräusch. »Eine Herde! Das bedeutet, sie haben die Dunklen weit weg …«

»Nein. Augenblick.« Die Stimme des Ausgucks wurde so leise, dass Gavin sie kaum noch hören konnte. »Nein, das ist unmöglich.«

»Meldung!«, rief Kanonier. »Verflucht seien deine beschissenen Augäpfel! Meldung!«

»Meeresdämonen! Drei – vielleicht vier Meeresdämonen. Sie nähern sich dem Wal mit Riesengeschwindigkeit.«

Die Neuigkeit legte sich wie ein Leichentuch über die Besatzung.

»Habe ich die Erlaubnis, die Rudersklaven von ihren Ketten zu befreien, Kapitän?«, brach Orholam das Schweigen. Murmelnd fügte er hinzu: »Sie werden trotzdem weiterrudern, so viel kann ich versprechen.
«

Kanonier antwortete ihm nicht, immer noch wie betäubt von der Neuigkeit.

»Sie werden so oder so alle sterben«, fuhr Orholam mit leiser Stimme fort, »aber das gibt ihnen zumindest Hoffnung. Es ist keine Kleinigkeit, einem Mann im Angesicht seines Untergangs Hoffnung zu schenken.«

»Erlaubnis verweigert«, entschied Kanonier und trat jäh wieder in Aktion. »Du da!«, brüllte er einem Matrosen zu. »Besorg mir einen Rucksack. Vollgestopft mit Essensvorräten, Wasser und Branntwein. So viel du tragen kannst. Komm so schnell wie möglich wieder her. Geschützmannschaft! Auf Gefechtsstation! Öffnet die Stückpforten!«

Er fuhr damit fort, einen Befehl nach dem anderen zu bellen. Das Riff lag jenseits der Schlacht, die nun vor ihnen ihren Lauf nahm, und der Wind blies ihnen plötzlich heftig in die Segel.

Kanonier hatte nur noch einen einzigen raschen Blick für Gavin und Orholam übrig, und sei es auch nur, um sie auf die Seite zu scheuchen, als seine Artilleriemannschaft aufs Vorschiff stürmte. »Sieht ganz danach aus, als würdet ihr nun mit eigenen Augen ein Schlagendes Argument zu sehen bekommen!« Er tätschelte die Kanone und zwinkerte Gavin und Orholam zu, seine trübe Stimmung auf unerklärliche Weise wie weggeblasen.

»Werden ein paar von uns überleben?«, wandte sich Gavin an Orholam. Natürlich war es abergläubischer Unsinn, diese ganze Prophezeiungsgeschichte. Was sollte es auch sonst sein?

Aber wenn ihm das eigene Schicksal aus den Händen gleitet, sucht ein Mensch Trost, wo immer er kann.

»Oh ja, einige von uns schon«, erwiderte Orholam. »Die Götter hatten schon immer eine Vorliebe für Propheten und Wahnsinnige.«

»Und auch für Kaiser?«, hakte Gavin nach.

»Da sehe ich hier aber keinen«, antwortete Orholam.
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»Ihr erscheint mir anständig und von Grund auf ehrlich«, sagte Kip und sah dabei nicht die Hüterin an, sondern den Mechanismus, der die große Weißeiche füllte, die über ihnen emporragte.

»Danke«, antwortete die Hüterin der Flamme.

»Von Grund auf ehrlich, aber im Moment seid Ihr nicht ehrlich«, fuhr Kip fort, als wollte er nur etwas klarstellen.

Er tat so, als schenke er ihr weiterhin keine Beachtung, und begutachtete den großen Spiegel. Er hatte noch nie eine so seltsame Kombination widersprüchlicher Materialien gesehen. Ineinander verschachtelte Metallgestelle auf drei Achsen wurden von Ästen getragen, die offensichtlich eigens dazu gewachsen waren, diese Aufgabe zu erfüllen, und selbst das Blattwerk war so gestutzt worden, dass Öffnungen blieben, durch die das Licht hereinfallen und nach draußen gestrahlt werden konnte.

Kip hegte schon lange den Verdacht, dass einige Dinge in der Naturwelt auf vergleichbare Weise durch Luxin geformt wurden wie die menschlichen Wandler. Die ausgestorbenen Atasifusta-Bäume waren hierfür die offensichtlichsten Kandidaten, aber es hieß, dass auch die Meeresdämonen tief mit Magie verwoben waren, und seine Nachtmähren behaupteten, dass Riesenhirsche, Riesengrizzlys, Riesenjavelinas und gewisse andere Tiere mit einem ganz besonderen Gefühl verbunden seien. Ohne Frage war dieser Baum hier größer als jede Weißeiche, von der Kip je gehört hatte.

Sie ergriff das Wort. »Vielleicht versteht Ihr mein Unbehagen falsch. Dieser ganze Bereich glüht förmlich vor Chi. Wenn Ihr und 
all Eure Freunde nicht die gleichen Krebsgeschwüre bekommen wollt wie ich, müssen wir das hier sehr kurz halten.«

Die Hüterin hatte sich wieder unter ihrer goldenen Panzerkleidung und ihren Schleiern verborgen, daher konnte Kip sie auch nicht mehr so offen und direkt ins Auge fassen: Er achtete auf den Tonfall ihrer Stimme, die Art, wie sie sich hinstellte, darauf, wohin ihre Füße gerichtet waren, auf ihre gekreuzten Arme, ihr angezogenes Kinn, als habe er vor, ihr an die Kehle zu gehen. Sosehr sie auch beteuert hatte, dass sie die Fragen von Kip und seinen Begleitern beantworten würde, sie hatte hier doch auch Geheimnisse zu schützen.

»Ihr habt zehn Jahre lang ständig mit Chi gearbeitet und es überlebt. Sollen wir da wirklich Angst haben, schon nach einer Viertelstunde zu sterben?«, bohrte Kip nach.

»Chi ist so unberechenbar wie ein verrückter alter Stier, Herr. Es ist das Klügste, sich von seiner Koppel fernzuhalten.«

Um ihn herum schlurften die Mächtigen unbehaglich durch das üppig grüne, niedrige Unterholz des uralten Waldes, der hier oben auf dem Dach eines Palastes so fehl am Platze wirkte – mit seinen moosbewachsenen Felsen und den herabgefallenen Ästen, die als Nahrung für Pilze am Boden verrotteten.

Einem plötzlichen Impuls folgend, verengte Kip die Augen bis hin zur Chi-Sicht. »Deshalb tragt Ihr den Panzer«, bemerkte er. »Das habt Ihr gemeint, als Ihr gesagt habt, Ihr wärt nicht ungefährlich.«

Der Körper der Hüterin war mittlerweile derart von Chi durchtränkt, dass er selbst Chi verströmte. Sie war zu einer lebendigen Laterne aus tödlichem Licht geworden. Deshalb trug sie den schweren Panzer – nicht um Angriffe von außen zu verhindern, sondern um keine von innen
 her zu erlauben.

Kein Wunder, dass sie nicht wollte, dass jemand ihr nahe kam. Kein Wunder, dass andere sie so sehr fürchteten. Kein Wunder, dass die Chromeria Chi und seine Wandler fürchtete. Wie Paryl-
Wandler konnten auch Chi-Wandler unsichtbar töten, aber anders als ihre Gegenstücke im Paryl-Bereich taten sie es unbeabsichtigt, unwissentlich, ohne es kontrollieren zu können.

»Das ist richtig«, bestätigte sie steif.

»Ihr könntet uns bereits mit Krebs verseucht haben«, sagte Kip.

»Ja, das stimmt.« Ihre knappen Worte ließen die Verbitterung dahinter durchsickern. Nicht nur, dass sie sterben musste, körperlich entstellt war und schlimme Schmerzen litt; selbst Diener und Pfleger mussten ihr möglichst aus dem Weg gehen – sie war schlimmer als jede Leprakranke.

Kip kämpfte nicht gegen die plötzlich durch ihn hindurchwogende Welle der Angst an, aber er wich auch nicht weiter vor der Hüterin zurück. Stattdessen versuchte er, den Anflug von Mitgefühl wiederzubeleben, das er für sie empfunden hatte. Er holte tief und langsam Luft und entschied sich dafür, sie als eine edle und mutige Frau zu betrachten und nicht weiter auf sich selbst zu achten. »Ihr seid ein guter Mensch, stark und tapfer«, begann Kip, »deshalb …«

»Treibt Ihr Euren Spott mit mir, Herr?«

Oh, sie war geladen. Kurz davor, die Fassung zu verlieren. Oder sie hatte Angst.

»Eigentlich habe ich mich nur jenes vertrackten rhetorischen Mittels bedient, wie es uns im fernen Hinterland von Tyrea beigebracht wurde, wo ich geboren bin. Wir nennen es ein ›Kompliment‹.«

Sie schien nicht recht zu wissen, wie sie das verstehen sollte.

»Deshalb …«, griff Kip den Faden wieder auf, »weil Ihr ein solcher Mensch seid, kann ich nur vermuten, dass Ihr offenbar beschlossen habt, es sei für Euch eben das Richtige, mich zu hintergehen. Könnt Ihr mir helfen, die Gründe dafür zu verstehen?«

»Wie bitte?«, sagte sie.

»Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten ist ein klassisches Anzeichen für eine Lüge.
«

»Ich habe nicht gelogen!«, protestierte sie. »Was wollt Ihr von uns, Guile?«

»Euer Geheimnis ist kein Geheimnis«, erklärte Kip. »Ihr verwendet den großen Spiegel, um Nachrichten nach Grünhafen zu schicken. Das ist eine ganz erstaunliche Entfernung für einen einfachen Lichtstrahl, daher könnt Ihr das unmöglich direkt tun. Ihr müsst auf andere, kleinere Spiegel auf der Strecke dazwischen zurückgreifen, Zwischenstationen zur Weiterleitung, wie etwa Signalfeuer auf Berggipfeln. Nur aus diesem Grund benötigt Ihr drei Achsen für diesen Spiegel – damit Ihr den Strahl anderswo hinlenken könnt, falls einer dieser Hügelspiegel ausfällt oder repariert werden muss. Aber dann ist mir der Gedanke gekommen, dass es, wenn Ihr schließlich schon Spiegelstationen habt, keinen Grund gibt, warum Ihr ausschließlich mit Grünhafen kommunizieren solltet. Mit nur einigen Dutzend solcher Stationen könntet Ihr die ganze Satrapie erreichen. Eine Nachricht könnte im Laufe einer einzigen Nacht vom einen Ende der Satrapie ans andere übermittelt werden. Und genau das ist es, was ich von Euch will – ich will von Eurem Netzwerk Gebrauch machen. Ich habe Leute weit weg von hier. Wenn ich sie erreichen kann, kann ich die Verteidigung dieser Satrapie auf eine Weise koordinieren, die dem König der Wichte keine Chance mehr ließe, meine Pläne zu durchkreuzen. Er hat den Weg über den Großen Fluss versperrt. Wisst Ihr das? Mit Euren Spiegeln könnte ich herausfinden, wo sich diese Blockade befindet, und ich könnte mit unseren Verbündeten sprechen. Und wenn ich eine Nachricht auch nur durch die halbe Satrapie befördern könnte, dann könnten wir von der anderen Seite der Blockade aus …«

»Es besteht nicht mehr«, unterbrach sie ihn.

»Wie bitte?«

»Es hat einmal ein solches Netzwerk gegeben, vor langer Zeit, vor den Blutkriegen. Es war ein riesiger Vorteil bei der Verteidigung – aber das haben die Ruthgari ebenfalls begriffen. Sie haben 
alle Chi-Wandler ermordet, derer sie habhaft werden konnten, und die Spiegelhalterungen zerstört. Chi-Wandlern ist schon immer nur ein kurzes Leben beschieden gewesen, und viele der wenigen, die überhaupt befähigt waren, das Chi-Wandeln zu erlernen, haben sich angesichts des dafür zu zahlenden Preises entschieden, es lieber nicht zu tun. Und so sind wir immer selten gewesen. Mit dem Netzwerk war es schon vor Jahrhunderten vorbei. Einige wenige Spiegel sind noch übrig, manche vergraben, von ihren vormaligen Hütern für den Tag versteckt, an dem sie alle würden wiederhergestellt werden können, aber es gibt längst niemanden mehr, der sie wartet. An den wenigen Stellen, wo man überhaupt von ihnen weiß, gelten sie als bloße Kuriositäten. Nachrichten können jetzt nur noch zwischen hier und Grünhafen hin- und hergeschickt werden, zwischen der alten Hauptstadt und der neuen.«

»Warum ist die Sache dann ein Geheimnis?«

»Wir dürfen eigentlich überhaupt keine Spiegel mehr haben. Die Chromeria hat von uns gefordert, dass wir sämtliche Verteidigungsanlagen abbauen. Sie hat darauf bestanden, aber nach den Überfällen durch die Ruthgari sind unsere Vorfahren hinsichtlich dieses Teils der Bündnisvereinbarung sofort vertragsbrüchig geworden. Wohlgemerkt, das liegt alles schon Jahrhunderte zurück. Der Chromeria war es egal, solange wir unseren Ungehorsam verborgen hielten. Dieses Verlangen nach Geheimhaltung und der lang gehegte Abscheu der Chromeria gegenüber Chi-Wandlern haben uns dazu gezwungen, in den Untergrund zu gehen. Ein allzu pflichteifriges Magisterium oder ein feindseliges Prisma könnte jederzeit unseren Tod bedeuten.«

Doch da war immer noch etwas, das sie ihm vorenthielt. »Ihr macht Gebrauch von Chi, wenn es darum geht, die Stellung des Spiegels anzugleichen?« Eine einfache Ja-nein-Frage.

»Wir können damit alle möglichen Dinge anstellen. Den Signalstrahl auszusenden ist natürlich die wichtigste Verwendungsweise«, erklärte sie
.

Keine direkte Antwort. »Ihr könnt mittels Chi die Stellung des Spiegels angleichen?«, beharrte er.

Sie zögerte.

Das war das Problem bei ungeübten Lügnern. Sie hoffte, Kip in die Irre zu führen, ohne rundheraus zu lügen. Sie hatte sich weder wirklich darüber Gedanken gemacht, wie weit genau sie zu gehen bereit war, um ihre Geheimnisse zu verbergen, noch darüber, was Kip bereits wissen dürfte.

»Ich hätte gedacht, das verstünde sich von selbst«, sagte sie.

»Seltsam, deshalb zu lügen«, grübelte Kip.

»Seid Ihr denn so begriffsstutzig?«, fragte sie.

»Wiederum eine Gegenfrage als Antwort auf eine Frage«, erwiderte Kip, als mache er eine Bemerkung über das Wetter.

Es war eigenartig. Was war es nur, was es ihm ermöglichte, auf sie so ganz anders zu reagieren als auf die Heiligen? Sie belog ihn. Sie hatte ihn gerade als dumm bezeichnet. Aber hier konnte er erkennen, dass es eigentlich überhaupt nicht um ihn ging, daher brauchte er hier auch nicht zu gewinnen.

Noch eigenartiger war, dass er sie gar nicht schubste – und trotzdem stand sie im Begriff umzufallen.

»Der Spiegel muss den Wetterbedingungen angepasst werden – von denen wir einige verstehen und andere nicht«, erläuterte sie. »Zum Beispiel bewegen sich die Lichtstrahlen anders, während es regnet oder wenn der Tag sehr feucht ist. Dann wieder scheint es, als würde eine Eigenschaft des Sonnenlichts selbst die Klarheit verändern, mit der sich die Strahlen über große Entfernungen ausbreiten. Also sind selbst bei unserem wohlbekannten Ziel in Grünhafen winzige Bewegungen notwendig. Und wiederholt auch nur kleine Mengen von Chi einzusetzen ist, wie Ihr gesehen habt, ziemlich risikoreich.«

»Ihr verbergt nach wie vor etwas. Wollt ablenken«, betonte Kip.

Eine makellos gerundete schwarze Kugel, im Durchmesser breiter als Kips Schultern, ruhte mitten im Stamm der gewaltigen 
Weißeiche, eingesunken in das Holz – aber ohne dass sich in dem lebenden Holz Risse gebildet hätten oder Harz aus einer Wunde sickerte. Es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass die Rinde beginnen würde, sich über die Kugel zu wölben, so wie ein normaler Baum um einen Zaunpfahl herumwachsen würde. Es sah völlig unnatürlich aus – als würde der Baumstamm vom Bild einer Kugel überlagert.

Darum herum war eine Reihe von ganz ähnlich schwarzen, völlig eigenschaftslos wirkenden Platten in das Holz eingelassen. Nur die fettigen Abdrücke von Fingern, die sie in der Vergangenheit berührt hatten, verrieten, dass diese Platten auch wirklich da waren und nicht nur irgendwelche Illusionen.

Aber zu diesen Platten fühlte sich Kip nicht hingezogen. Stattdessen legte er die Hände direkt auf die Kugel und sandte seinen Willen hinein.

»Was macht Ihr da?«, fragte die Hüterin der Flamme. »Fasst das nicht an!«

Er schenkte ihr keine Beachtung.

»Ihr könntet sterben!«, rief sie aus. Sie wandte sich an Kruxer. »Er könnte sterben! Ihr müsst ihn aufhalten!«

Keiner der Mächtigen rührte sich.

»Wir könnten alle
 sterben, wenn er das Falsche tut!«, warnte sie.

Sie streckte die Hand aus, um Kip zu packen, doch dann war da ein fester Griff um ihren Arm, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.

»Dann, egal, was er auch tut«, sagte Kruxer, seine Stimme routiniert ruhig, sein Griff gleichwohl unnachgiebig, »solltet Ihr zusehen, dass Ihr es nicht vermasselt.«

Ein Hauch von Ultraviolett, und plötzlich erzitterte über ihnen die gewaltige glänzende Scheibe des großen Spiegels.

»Dachte ich’s mir doch«, murmelte Kip. »Ihr gebraucht das Chi gar nicht, um den Spiegel zu bewegen. Also, wofür braucht Ihr es dann?
«

Fast völlig unter ihrer Maske verborgen, schüttelte sie den Kopf. »Chi ist stärker mit Energie geladen als alle anderen Farben. Seine Reichweite ist größer, die Streuung geringer. Die Nachrichten selbst sind Chi-Strahlen.«

Das war nun wirklich neu. Kip war davon ausgegangen, dass die Hüterin und ihre Leute die Strahlen der Sonne oder das Licht eines Signalfeuers reflektierten. »Ihr erreicht Grünhafen direkt? Den ganzen Weg von hier aus?!«

»Ja.«

»Zeigt es mir.«

»Ich kann nicht.«

»Ihr habt Eure Krebsgeschwüre nicht vom Nichtstun bekommen.«

»Es gibt … Abläufe.«

»Hier drin ist etwas, in dieser Kugel. Ich kann einen Hohlraum spüren. Würdet Ihr sie bitte für mich öffnen?«, bat Kip.

»Das kann ich nicht tun.«

»Ihr wollt es nicht«, korrigierte Kip. »Auch egal. Großer Leo, meinst du, du kannst dieses Ding mit deiner Kette aufbrechen?«

Der große Leo grunzte und zog die schwere Kampfkette von den Schultern. Mit leiser, emotionsloser Stimme antwortete er: »Ich kann’s gern mal versuchen.«

Winsen drehte sich zum großen Leo um. »Aber du weißt, wenn du die Kugel zerbrichst, werden sie es ihm als Verdienst zuschreiben, klar? Wir hätten ihn niemals Brecher nennen dürfen.«

»Hm. Ach, das macht mir nichts aus«, erwiderte der große Leo. »Solange ich nur meine Kette einsetzen darf.«

Bei Orholams Bart, wenn er wollte, spielte er den großen, dummen Schlägertypen ganz großartig.

»Ihr dürft das nicht – nein!«, protestierte die Hüterin. Sie schob sich zwischen den großen Leo und die schwarze Kugel.

Kip hob die Hand, und der große Leo blieb stehen. »Hüterin«, sagte Kip, »ich konnte nicht umhin, das Band aus Bäumen zu 
bemerken, das sich an den Seiten des Palastes hinunter- und hinaufzieht, bis hin zu diesem Baum oben am höchsten Punkt. Erzählt mir mehr darüber. Scheint mir eine Menge Arbeit gewesen zu sein. Warum habt Ihr nicht einfach nur den einen Baum hier oben?«

Er kannte die Antwort. Die Hiesigen sagten, unter der Oberfläche seien die Wurzeln eines jeden Baums in der Stadt mit denen eines jeden anderen verbunden.

Es mochte nicht wortwörtlich wahr sein, aber es war eine Metapher, die den Waldbewohnern der alten Zeiten wichtig genug gewesen war, um eine irdene Rampe zu erbauen, die sich um den gesamten Palast herum bis ganz nach oben erstreckte. Die alten Könige und Königinnen in diesem Reich hatten auf diese Weise verlautbaren wollen, dass sie mit all ihren Untertanen verbunden waren.

Sein abrupter Themenwechsel schien sie durcheinanderzubringen. »Es ist … es ist … Bäume sind gemeinschaftliche Wesen, Lord Guile«, erklärte sie. »Die Wurzeln sind miteinander verwoben und geben wichtige Nährstoffe weiter, und durch sie stützen sich die Bäume sogar gegenseitig, insbesondere die höchsten Exemplare. Bei den starken Winden hier oben würde eine einzelne Eiche kein Jahr lang stehen bleiben.«

»Aha«, sagte Kip. »Sie helfen einander, geben weiter, was benötigt wird, selbst wenn sie dadurch einen gewissen Verzicht leisten müssen, und das alles, damit sie alle gedeihen können. Geeint gegen den Sturm. Es ist beinahe, als sollten wir daraus etwas lernen können.«

»Die Bäume unterstützen einander, Lord Guile. Die größten nehmen nicht nur, sie geben auch.«

»Und Ihr vertraut mir nicht genug, um zu glauben, dass ich Euch beschütze. Ich mache Euch keinen Vorwurf deswegen. Ihr habt Euer Leben gegeben, um die Hüterin der Flamme zu sein, und Ihr werdet alles tun, um nicht die Verliererin der Flamme zu werden.
«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr wisst es bereits, nicht wahr?«

Er schwieg.

»Woher?«, fragte sie.

Er zog etwas Ultraviolett in sich hinein und zeichnete eine Linie, die über der schwarzen in den Baumstamm eingesunkenen Kugel in der Luft hing, einen knapp unter ihr befindlichen Felsblock aus Naturstein überquerte und dann weiter bis zur Mauer des Torhauses führte. Der Farbunterschied war mit bloßem Auge kaum wahrnehmbar. »Chi-Schatten«, bemerkte Kip. »Das ist viel mehr, als Ihr ohne Hilfe wandeln könntet. Und sie sind nach den Seiten hin stärker bemerkbar, als wären sie nicht dadurch zerstreut worden, dass das Chi auch den Körper der Hüterin durchdrungen hat.«

Sie hob das Kinn, wie um eine weitere Lüge von sich zu geben, aber dann senkte sie es wieder. Plötzlich hatte sie die Haltung eines Menschen angenommen, der sein Lebenswerk untergehen sieht, sein Vermächtnis besudelt, seinen Orden zur restlosen Vernichtung verdammt.

»Sie bilden sich die ganze Zeit über, versteht Ihr?«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass es jemals nur einen einzigen gibt, ganz egal, was die Chromeria an Gegenteiligem behaupten mag. Sie sind wie Blitze, kleine Entladungspunkte für Magie. Und dann zerstreuen sie sich im Allgemeinen. Es sei denn, jemand mit dem richtigen Wissen ist zuvor an Ort und Stelle. Dann kann dieser Mensch sie stabilisieren, sie aufbauen, wenn er oder sie will. Wenn man sie nur groß genug werden lässt, rufen sie nach Wandlern, selbst über gewaltige Entfernungen hinweg. So haben die Königinnen und Könige alter Zeiten ihre Wandlerarmeen überhaupt erst zu sich rufen können. Sie sind natürlich gefährlich, vor allem die, die wir …«

»Die?
 Ihr habt also mehr als nur einen?«

Sie seufzte resignierend. »Es gibt noch einen anderen in 
Grünhafen. Doch Ihr müsst verstehen … sie sind gefährlich – sehr, sehr gefährlich – , aber sie sind nicht böse. Einige von uns glauben, dass die Chromeria im Geheimen über sieben eigene verfügt, wenn es nicht gar neun sind. Wie sonst hätte sie es so lange vermocht, Wandler um sich zu scharen? Aber, Herr, die Chromeria wird uns alle umbringen lassen, wenn sie herausfindet, dass wir unsere eigenen haben. Man wird uns Gotteslästerer, Ketzer, Abtrünnige, Heiden nennen. Uns Augenbinden umlegen und uns verbrennen oder uns die Augen ausstechen und uns auf Orholams Blendblick hinrichten. Dabei wollten wir doch nie etwas anderes, als einfach nur wieder in den Schoß der Chromeria aufgenommen zu werden.«

»Nein. Ihr wolltet auch Macht behalten.«

»Mit unserer Ausbildung retten wir Leben!«, protestierte sie.

Und doch, hier stand sie vor ihm und starb, würde noch dazu jung sterben.

Aber sie fuhr fort: »Wir werden verflucht und ausgestoßen werden. Niemandem wird je wieder gestattet sein, Chi zu wandeln, unter Androhung der Todesstrafe. Das ist die Folge, wenn Ihr uns verratet.«

Sie seufzte erneut, doch irgendwie wirkte sie zugleich auch erleichtert. Eine wahrhaft ehrliche Frau. Aber andererseits war Chi ja so unglaublich gut darin, Geheimnisse aufzudecken; da hätte Kip es nicht erwarten sollen, dass eine Chi-Wandlerin derart darauf aus sein würde, sie zu hüten.

Die Hüterin trat zu der Kugel. Sie berührte sie, und sie öffnete sich wie eine Blume. Sie streckte ihre in ihrem Handschuh steckende Hand hinein und zog etwas heraus, das kleiner war als ihr Daumen. Die Luft um ihre Hand herum flimmerte, als halte sie ein unsichtbares Feuer darin, aber als sie die Hand bewegte, spie sie Funken aus flüssig-goldenem Feuer. Aus dieser Entfernung war das Ding selbst kaum sichtbar, und es war viel kleiner, als er erwartet hätte. Kip hatte schon größere Steine an den Ringen von Frauen gesehen
.

»Ist das …«, setzte Kruxer an. »Ist das massives, festes Chi? Ich hätte nie gedacht, dass so etwas existiert! Chi-Luxin?!«

Sie schüttelte den Kopf. »Lord Guile«, sagte die Hüterin, und ihre Stimme nahm einen förmlichen Tonfall an, »Luíseach, Ihr seid gekommen, um Licht zu bringen, was bedeutet, auch schändliche Geheimnisse ans Licht zu bringen. Hier sind sowohl unser Licht als auch unser schändliches Geheimnis. Sehet das, was uns tötet und ohne das diese Stadt und mein Orden nichts sind. Sehet den Gottesbann des Chi.«

»Großartig«, sagte Kip. »Den nehme ich.«
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Gavin war schon mehrere Dutzend Male seinem wahrscheinlichen Tod entgegengestürmt. Doch das hier war anders.

In der Anfangszeit des Kriegs der Prismen waren die Stunden vor jeder Schlacht anstrengend gewesen: die angstbesetzte geistige Vorbereitung, die Befürchtungen, sich durch Feigheit der öffentlichen Schande auszusetzen, die Ängste vor Tod und Schlimmerem – in der Vorstellung des jungen Mannes, der er damals gewesen war – , die Furcht, verstümmelt oder innerlich gebrochen weiterzuleben, was für ihn so ziemlich dasselbe gewesen war. Man hatte seine Beziehungen zu anderen bereinigt. Du musst wissen, nur für den Fall des Falles …
 Man hatte Testamente verfasst. Es hatte egoistische Gebete gegeben; näher war er echter Frömmigkeit nie gekommen.

Auch wenn das alles eine grässliche, schweißtreibende Anstrengung bedeutet hatte, hatte es immerhin einen Zweck erfüllt: Der Zustand jenes gesteigerten Empfindens von Angst und erregter Hochstimmung zugleich war mühelos über ihn gekommen, hatte 
ihm eine unglaubliche Energie und sogar neue Kräfte verliehen; hatte es ihm erlaubt, Schmerz und Müdigkeit einfach abzuschütteln, allerdings mit dem Nachteil, dass er sich vergleichsweise blind und ohne nach rechts und links zu schauen, in die Schlacht gestürzt hatte.

Im Laufe der Zeit war das alles mehr und mehr ausgeblieben. Seltsamerweise fühlte es sich wie eine Art Verlust an.

Angst und Erregung waren von der Effizienz eines Schlächters ersetzt worden. Der heutige Kampf war fortan eben die heute zu erledigende Arbeit gewesen. Ich weiß, was zu tun ist. Ich weiß, was ich unter meiner Kontrolle habe und was nicht.

Und auch wenn er dabei stets den möglicherweise zu zahlenden Preis im Blick hatte, hatte ihm doch weitgehend die Zeit oder Energie gefehlt, sich in die Sache hineinzusteigern. Es gab einfach Dinge zu erledigen – Dinge, die ihn am Leben erhalten würden.

Heute war es anders. Das hier war anders.

Er hatte nichts zu tun. Er konnte nur auf den Ruf des Aufsehers unter seinen Füßen lauschen, der die Sklaven dazu anhielt, im Tempo zu rudern. Vor achtzehn Monaten hätte dieser beharrliche Rhythmus für ihn das blanke Entsetzen bedeutet, aufgerissene Schwielen, brennende Beine und eine brennende Lunge, neue Schnittwunden durch seine Ketten und Blut. Jetzt zeigte er nur noch das Verstreichen der Zeit an.

Diesmal hatte er sich nicht, wie früher immer, sorgfältig im Geiste eine Liste seines Arsenals an Luxin-Waffen angelegt, um festzustellen, welches Luxin für die gerade verfügbare Lichtmenge, für den Feind, mit dem er es zu tun haben würde, für das spezielle Schlachtfeld und für die anzunehmende gegnerische Taktik wohl am besten geeignet war. Er hatte keine Generäle zu konsultieren, keine Boten anzuhören oder auszuschicken, keine Berichte von Spähern zu berücksichtigen, keine Befehle zu erteilen, und es gab auch niemanden, der auf sie hören würde, selbst wenn er es versuchte
.

Während ihre Galeone, die Goldene Mitte,
 über die Wellen schoss, sowohl durch ihre Ruder wie durch den Wind in den Segeln vorwärtsgetrieben, gab es für Gavin niemanden, den er sich aus der feindliche Linie herausgreifen könnte, um zu sagen: »Den nehm ich mir als Erstes vor.«

Er konnte nichts anderes tun, als machtlos abzuwarten.

Gavins Brust spannte sich an wie die Trommeln der Ruderer, bum, bum, bum, bum.

Es hätte jetzt eigentlich irgendeine Art von Sturm geben sollen, der sich über ihnen zusammenballte. Doch den gab es nicht. Heute war vielmehr einer dieser Tage, wie sie Landratten dazu verleiten, das Leben von Seeleuten romantisch zu verbrämen. Die Sonne strahlte am Himmel, das Meer war hell und leuchtend, klar und flach. In blendenden Tönen von Azurblau, Türkis und Saphir, wie Gavin vermutete. Und da funkelten noch viele weitere Juwelenfarben, die zu sehen ihm jetzt verwehrt war.

Wenn er sie doch nur noch ein letztes Mal sehen könnte!

Unter Kapitän Kanoniers Anleitung steuerte das Schiff immer näher auf das Weißnebelriff zu, folgte den Meeresdämonen, die ihrerseits dem großen schwarzen Wal folgten.

Die Meeresdämonen, die Jagd auf den Wal machten, hatten das kleine Schiff hinter ihnen noch nicht bemerkt, daher war es ein Wettlauf gegen die Zeit, sich zu vergewissern, ob Kanonier sich auch richtig erinnerte.

Nach ganzen zwei Jahrzehnten,
 das wusste Gavin, ohne es laut zu erwähnen, versuchte Kanonier jetzt, sich an die Position eines Durchlasses im Riff zu erinnern. Kanonier war damals nicht der Steuermann gewesen und auch nicht dessen Gehilfe. Er war unter Deck gewesen, hatte die Kanonen von der glimmenden Glut gereinigt, die beim Nachladen womöglich den nächsten Schuss zünden könnte.

Und selbst wenn er sich wirklich daran erinnern konnte, wo dieser Durchlass gewesen war, bestand keine Garantie, dass sich 
das Riff in all den Jahren an dieser Stelle nicht wieder geschlossen hatte.

Kanonier hatte beteuert, dass das Weißnebelriff ein großes, kreisförmiges Barriereriff mit mehreren Öffnungen war. Aber wenn sie nicht rechtzeitig, bevor einer der Meeresdämonen sie bemerkte, einen solchen Durchlass fanden, der auch breit genug für die Goldene Mitte
 war, waren sie tot. Und der große Wolkenturm, der keinen Meter über den Wellen schwebte, machte es fast unmöglich, eine derartige durchfahrbare Öffnung im Riff zu erkennen, falls es denn überhaupt welche gab.

Der große schwarze Wal tauchte wieder an die Oberfläche und sprang in voller Länge aus dem Wasser, um dem Angriff eines weiteren Meeresdämons auszuweichen. Statt selbst attackiert zu werden, stürzte er nun vielmehr mit einem mächtigen Schlag seiner Schwanzflosse direkt auf den Angreifer hinab. Es handelte sich jetzt nicht mehr nur um drei oder vier Meeresdämonen. Es waren eher sechs. Aus fünfhundert Schritt Entfernung schwer zu erkennen.

»Ist dort die Durchfahrt?«, rief Kanonier zum Ausguck im Krähennest empor.

»Nein, Käpt’n!«

Kanonier fluchte. Er hatte gute Augen, aber das Weißnebelriff entzog sich den Möglichkeiten der menschlichen Sicht. Das Barriereriff selbst erhob sich vom Meeresboden bis auf ein paar Handbreit unter dem Meeresspiegel. Hier und da hatten unbeirrbare Korallen versucht, höher zu wachsen, und ihre ausgebleichten Skelette waren manchmal in den Wellentälern sichtbar, weiße Spitzen auf großen Klauen, die den weichen Bauch eines Schiffes aufreißen würden.

Aufgrund der kalten Strömung, die sich durch die Ewigdunklen Pforten in das wärmere Wasser der Azurblauen See ergoss, hatten sich die Strömungen und Sturmsysteme und mit ihnen die Handelsrouten der Sieben Satrapien immer wie ein großes Rad im Uhrzeigersinn entlang der Küsten der Sieben Satrapien bewegt – 
vielleicht aber war es auch so, dass sich vielmehr die Uhren in die Richtung der Stürme bewegten, da sie schließlich erst erfunden worden waren, als dieses Strömungssystem schon bestand. Wenn also die ganze See ein ungleichmäßiges Rad war, so befand sich genau hier die Achse.

Kanonier hatte die Zähne gebleckt. Er brüllte jedes Kommando hinaus, schrie es selbst jenen laut zu, die ganz in seiner Nähe standen. Eine Jagd auf See ist eine langsame Jagd, und ihr Schiff, so schnell es auch war, war den Meeresdämonen und dem Wal nicht gewachsen. Sie blieben nur deshalb auf Sichtweite, weil die gewaltigen Meeresgeschöpfe miteinander kämpften.

Es gab nicht viel, was Kanonier tun konnte. Wenn er seine Kanonen jetzt abfeuerte, würde er die Aufmerksamkeit der Meeresdämonen auf sich lenken, aber wenn er die Männer von der Geschützbedienung allein ließ, um das Schiff selbst zu steuern, würden sich die Meeresdämonen womöglich auf sie gestürzt haben, ehe er an die Kanonen zurückkehren konnte. Und so wechselte er von einer Position zur nächsten, überprüfte wieder und wieder Dochte und Zündschnüre und befahl seiner ersten Maatin durch Handzeichen Anpassungen der Segelstellung und des Steuerrades, um dann zum Vorschiff hinaufzusausen und ein ums andere Mal das Schlagende Argument zu überprüfen.

Orholam war vor nicht allzu langer Zeit irgendwie verschwunden, aber jetzt stand er plötzlich hinter Gavin, ein Pulverhorn in der Hand. »Hab’s aus dem Kapitänsquartier gemopst«, berichtete er. Doch er zog den am Riemen befestigten Beutel mit Musketenkugeln davon ab. »Die wirst du nicht brauchen.«

Das stimmte natürlich. Die Wundermuskete der Blendenden Klinge brauchte nicht geladen zu werden. Sie fertigte auf magische Weise ihre eigenen perfekt geformten Geschosse an, verwandelte Licht in Luxin, als sei sie selbst ein Wandler. Alles, was sie brauchte, war ein Stück Zündstein für den Abzugsmechanismus des Hahns und Schwarzpulver für jeden Schuss
.

Kanonier hatte mit dieser Muskete einmal auf vierzig Schritt Entfernung einen Apfel aus Gavins Mund geschossen.

»Und was ist mit dir?«, fragte Gavin. »Was machst du jetzt?«

Aus irgendeinem Grund entledigte sich Orholam gerade seines Kittels, aber er hatte weder Essensvorräte noch Wasser bei sich. »Bin ein schrecklicher Schwimmer«, erklärte Orholam.

»Hast du nicht gesagt, du würdest sterben? Versuchst du, deine eigenen Prophezeiungen Lügen zu strafen?«

»Ich habe dir den wahrscheinlichsten Ausgang der Sache berichtet. Ich versuche einfach nur, das meine zu tun, damit das am wenigsten Wahrscheinliche geschieht. Aber es liegt letztlich nicht an mir.«

»Nein. Ich gehe davon aus, dass die Meeresdämonen da auch ein Wörtchen mitzureden haben.«

»An denen liegt es auch nicht«, entgegnete Orholam. »Mein Schicksal liegt vielmehr in deinen Händen. Und außerdem hängt es noch von meinen eigenen jämmerlichen Schwimmkünsten ab. Du wirst die Gelegenheit haben, mich zu retten. Doch du wirst es nicht tun. Ich mache dir deshalb keinen Vorwurf. Du bist einfach nicht der Mann dafür. Trotzdem, ich will nicht sterben, daher kannst du mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich versuche, dem zu entgehen.«

Gavin hatte keinen Schimmer, was er darauf erwidern sollte.

»Du weißt, wer sie sind, nicht wahr?«, fragte Orholam, als hätten sie soeben nicht über seinen Tod geredet.

»›Sie‹?«

»Die Meeresdämonen. Sie sind du. Oder jedenfalls was du sein würdest, wenn du nur wüsstest, wie.«

»Sie sind ich
? Nun ja, dann scheiß auf mich.« Er machte sich daran, die Schussmechanik der Muskete zu untersuchen. Musste man hier drehen und dann ziehen? »Kannst du mir sagen, wie man sie umbringen kann, oder nicht?«

»Weißt du, ich habe immer geglaubt, dein Problem sei deine 
mangelnde Aufrichtigkeit. Aber dein Mangel an Mitgefühl ist noch schlimmer.«

»Mitgefühl? Mit Ungeheuern?«

»Sie leiden, Dazen. Für ihre gebrochenen Schwüre und ihre Feigheit haben sie endlose Jahrhunderte der Isolation, des Wahnsinns und des Schmerzes über sich gebracht.«

»Freut mich zu sehen, dass du wieder geheimnisvoll daherredest. Hab’s irgendwie vermisst«, sagte Gavin mit einem angedeuteten Kopfschütteln. »Aber wovon zum Teufel redest du da?«

Karris, ich verbringe meinen letzten Tag mit Idioten, Wahnsinnigen und Verrätern, und ich fürchte, dass ich wohl bestens in diese Gesellschaft passe.

Orholam antwortete: »Sie sind, was passiert, wenn ungeheuer talentierte Wandler ohne Moral ein vertrauensvolles Tier finden, das sich leicht zur Seelenübertragung anbietet.«

»Sie sind was? Was?«

»Die Meeresriesen waren sanfte Wesen, so durch und durch auf Luxin eingestimmt, dass sogar ihre Knochen darauf reagierten, intelligent und fast unsterblich. Und jetzt sind sie ausgestorben, dank deiner Vorgänger. Was muss ein Prisma tun, um seiner eigenen Schwarzen Garde sowie seiner Sterblichkeit überhaupt zu entfliehen?«

»Sich selbst in einen Wal hineinwerfen? Also komm, ich bitte dich.« Aus Neugier oder Verzweiflung oder Wahnsinn hatten Wandler schon so ziemlich jedes Tier mittels Willensübertragung gelenkt. Aber Seelenübertragung stand auf einem ganz anderen Blatt.

»Nein, nein, nein.« Orholam winkte ab. »Wale sind viel zu eigensinnig und zu klug, um Menschen zu vertrauen.«

»Niemand hat jemals erfolgreich die eigene Seele übertragen«, versuchte Gavin die ganze Sache abzutun.

»Kommt drauf an, was du mit ›Erfolg‹ meinst.«

Zu glauben, man könnte besser Magie wirken, als es irgendjemand 
je zuvor getan hatte? Diese Einstellung war unter Wandlern nicht direkt ungewöhnlich; unter Prismen musste sie nachgerade die Regel sein.

Nur gut, dass ich nicht so bin.

»Das kann einfach nicht wahr sein.« Gavin schüttelte den Kopf. »Ich selbst müsste es am allerbesten wissen, wenn dem so wäre.«

»Du? Du weißt doch nicht einmal, wie ein Prisma gemacht wird!«

»Gemacht? Du meinst ›erwählt‹.«

»Die Zeit ist um«, sagte Orholam. Vielleicht registrierten seine Augen irgendeine Veränderung bei den Meeresdämonen, die Gavin nicht sehen konnte. »Es ist mir ein Vergnügen gewesen, eine Zeit lang das gleiche Ruder mit dir zu ziehen, mein falscher Guile.«

Der alte Prophet trat zu Kanonier hinüber und redete mit gedämpfter Stimme auf ihn ein.

Kanonier nickte. »Guile! Du siehst nur Hellis und Dunklis, oder?«

Schwarz und Weiß? »Ja, Kapitän«, bestätigte Gavin.

»Rauf mit dir. Zunächst.« Er befeuchtete sich gereizt die Lippen. »Zunächst? Zum Nest,
 meine ich. Verdammich! Vielleicht kannst du sehen, was andere nicht sehen können.«

Hinauf zum Krähennest. Also schlang sich Gavin das Musketenschwert über den Rücken und machte sich daran, die Takelage hinaufzuklettern. Zumindest dafür reichten seine Kräfte inzwischen wieder.

Aber er war noch nicht einmal ganz oben am Krähennest angelangt, als er etwas Beunruhigendes bemerkte.

»Der Wal!«, rief Gavin. »Der Wal hat beigedreht. Er kommt direkt auf uns zu!« Er zog sich zum Krähennest hinauf und ließ sich unbeholfen hineinfallen. »Zehn Strich backbord!«, rief er. »Zwölfhundert Schritt weit weg!«

Er war ziemlich gut im Abschätzen von Entfernungen, aber es war dennoch eine bloße Schätzung.

Fast sofort nachdem er es gerufen hatte, ließ Kanonier das 
Schiff nach Steuerbord beidrehen. Es war ja wirklich nett und schön, dass ein Wal die Meeresdämonen abgelenkt hatte, aber in den alten Geschichten hatten ebendie Wale für so manche Schiffsbesatzung den Tod bedeutet.

Auf offener See ist ein Fremder niemals dein Freund.

Und dann sah es Gavin. »Durchlass im Riff!«, schrie er. »Vierhundert Schritt entfernt!«

Aber es war, als könnten auch die Meeresdämonen seinen kläglich leisen Ruf hören.

»Sie machen kehrt!«, brüllte Gavin. »Sie sind jetzt noch tausend Schritt entfernt!«

Unter ihm hatte sich Kanonier erneut auf das Kanonenrohr des Schlagenden Arguments gestellt. Er hatte den Blick nach vorn gerichtet, nur hielt er diesmal das Stag des vorderen Königssegels mit der Hand umfasst, um das Gleichgewicht zu halten. Dann hüpfte er hinunter, und seine Hand verschwamm, während er an all den wirbelnden Zahnrädern und Flaschenzügen herumhantierte. Aber Gavin konnte erkennen, dass die große Kanone weit von sämtlichen Meeresdämonen wegzielte.

»Kapitän …«, begann er.

Das Brüllen des Schlagenden Arguments übertönte alles andere. Die Erschütterung erzeugte unter sich ihren eigenen Wellenring, und der Lärm und der Druck warfen selbst noch Gavin nach hinten um, glücklicherweise hinein in den Ausguck.

Er zog sich in eine sitzende Position hoch, gerade rechtzeitig, um eine große, explosive Granate Hunderte Schritt backbord von den Meeresdämonen auf dem Wasser aufschlagen zu sehen. Wasser spritzte um den Aufprall herum weit in die Höhe.

Überaus beeindruckend. Gavin hätte der nackten Gewalt dieses Dings ja gerne Beifall gezollt, wären da nicht die sieben ungeheuerlichen Meeresgiganten gewesen, die genau in diesem Moment auf sie zu…

Vier. Vier Meerungeheuer rasten auf sie zu. Wieso nur vier
?

»Drei von ihnen haben beigedreht, Kapitän!«, rief Gavin. »Sie sind auf dem Weg dorthin, wo die Granate eingeschlagen ist!«

Das war es also. Meeresdämonen spürten Vibrationen im Wasser. Ein ferner Kanonenschuss über dem Wasser war für sie ohne Frage fühlbar, aber eine Explosion im
 Wasser musste für diese Geschöpfe doppelt oder dreifach so stark sein.

»Das Wasser kocht!«, schrie Gavin. »In vierhundert Schritt. Unser Durchlass kommt in hundert!«

»Wal auf Backbord!«, rief jemand unten.

Und das stimmte auch.

Wie ein verfluchter Schäferhund, der fröhlich neben seinem Herrchen hersprang, versperrte ihnen der Wal den Weg, hielt sie dicht am Riff fest. Das offene Meer auf der anderen Seite des Wals war für sie dadurch unerreichbar.

»Käpt’n!«, rief Stiefmütterchen, die Maatin. »Wir müssen einen großen Bogen schlagen.«

»Nein!«, schrie Kanonier zurück und sah nicht einmal auf, als er das Schlagende Argument hart nach Backbord kurbelte.

»Wir können das Schiff unmöglich so scharf wenden!«, protestierte Stiefmütterchen lautstark. »Das schaffen wir nicht!«

»Doch!«

Bei Orholams Eiern. Kanonier wollte auf den Wal feuern. Warum nur wollte er das tun?

Als die große Kanone genug beigedreht war, sprang Kanonier erneut auf ihr Rohr.

»Du hast recht!«, rief er dem Wal zu, als führten sie ein Gespräch miteinander. »Na schön! Der Teufel soll mich holen, wenn du nicht recht hast!«

Das Schiff einen weiten Kreis beschreiben zu lassen war die einzige Möglichkeit, die Neunzig-Grad-Wendung hinzubekommen, die sie vollführen mussten, um den engen Durchlass im Riff zu passieren. Doch genau das ließ das große schwarze Vieh neben ihnen nicht zu
.

Kanonier rief: »Acht Strich backbord, auf mein Kommando, dann, auf mein Kommando, voll nach Steuerbord. Verstanden, Maatin?«

»Jawoll, Käpt’n. Auf Kommando acht Strich backbord, dann auf Kommando voll nach Steuerbord.«

Aber Kanonier war bereits unter Deck verschwunden und brüllte den Männern von der Geschützbedienung Befehle entgegen.

Gavin bedachte den Wal mit einem Fluch. Dieser große dumme Fisch hätte geradeso gut Andross Guile sein können, der sie einzwängte und behinderte, der ihnen jede echte Wahlmöglichkeit raubte und es für jeden Beobachter so aussehen ließ, als würden sie ihr Schiff absichtlich auf das Riff auflaufen lassen.

»Durchlass in siebzig Schritt Entfernung, Kapitän!«, rief Gavin. »Zwei Meeresdämonen auf zweihundert Schritt! Nähern sich in vollem Tempo!«

Der verdammte Wal war verschwunden.

Danke, Kumpel. Du bist gerade lange genug geblieben, um uns in den sicheren Tod zu schicken, nicht wahr?

Aber das Wasser war hier nicht tief genug, als dass er einfach außer Sicht hätte abtauchen können, und Gavin entdeckte ihn schnell wieder. Er war dabei, Richtung offenes Meer abzudrehen.

Im gleichen Moment, als ihm Gavin in Gedanken einen letzten Fluch hinterherschleuderte, machte der Wal wieder kehrt und steuerte nun selbst direkt den Durchlass im Riff an.

Nein, nicht den Durchlass steuerte er an, sondern er schien ihnen zusammen mit den beiden verbliebenen Meeresdämonen, die wie zwei Pfeile auf die Goldene Mitte
 zuflogen, den Weg abschneiden zu wollen – und der Punkt, wo sie alle aufeinandertreffen würden, befand sich zufällig direkt am Eingang des Durchlasses.

Die Öffnung im Korallenriff zwischen dem offenen Meer und der geschützten Lagune im Inneren war für das Schiff unter gewöhnlichen Umständen breit genug, um sie zu passieren: wenn es ganz präzise in gerader Linie darauf zusteuerte, die Segel 
eingezogen, mit den Rudern gesteuert und mit Männern mit Stangen auf den Decks. Vorsichtig angegangen wäre das Ganze selbst beim gegenwärtigen leichten nachmittäglichen Wellengang gefährlich, aber machbar.

Doch unter vollen Segeln und mit voller Geschwindigkeit eine Neunzig-Grad-Wendung in die Öffnung hinein zu machen? Es würde nur eine einzige Welle, eine einzige Windböe zum falschen Zeitpunkt brauchen, um sie in die spitzen Zacken der Korallen rechts oder links zu befördern.

Doch es gab nichts, was Gavin jetzt noch hinabrufen könnte. Kanonier konnte das alles mittlerweile selbst sehen. Er stand wieder auf dem Rohr seiner großen Kanone und hüpfte tänzelnd von einem nackten Fuß auf den anderen, weil das Rohr noch so heiß war. Aber da war nichts Komisches an der zum Äußersten gespannten Konzentration auf seinem Gesicht, mit der er zum Durchlass und auf die sich dem Wal nähernden Meeresdämonen schaute, der von der Seite auf sie zugeschossen kam. Er hatte alles vorbereitet, seine Befehle gegeben.

Jetzt war es nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts, und in dieser Hinsicht war Kanonier der Beste auf der Welt.

»Erste Maatin … Jetzt!«

»Jetzt!«, rief sie, ließ das Steuerrad herumwirbeln und stoppte es dann präzise.

Das Schiff begann, sich zu drehen – aber nicht stark genug! – und seine Geschwindigkeit zu verringern – zu stark!

Gavin versuchte zu rechnen. Der Wal würde die Meeresdämonen womöglich erreichen, kurz bevor sie am Schiff waren, aber wohin würde der Zusammenstoß sie befördern? Würde der Wal beide Meeresdämonen abfangen oder nur einen? Wie hoch wären die Wellen, die daraufhin gegen das Schiff krachen würden?

Nur weitere Hundert Schritt entfernt waren die anderen Meeresdämonen umgekehrt. Selbst wenn der Wal die beiden ersten ausschaltete, würden die anderen das Schiff mit Sicherheit zerstören, 
wenn es Kanonier nicht beim ersten Versuch durch die Öffnung im Riff bekam.

Die Matrosen auf Deck beteten, murmelten vor sich hin und warteten mit ihren Händen an den Tauen auf ihre Befehle. Orholam hatte sich inzwischen splitternackt ausgezogen, als bereitete er sich aufs Schwimmen vor. Grüßend prostete er Gavin mit einer Flasche Branntwein zu und nahm einen großen Schluck. Verrückter alter Spinner.

Oben auf dem Achterkastell glänzte die Stirn der ersten Maatin vor Schweiß. Sie stand breitbeinig da, die Finger angespannt um das Steuerrad gelegt. Sie hatte ganz das Erscheinungsbild eines ergrauten, altgedienten Veteranen, der trotz seiner ausgepichten Abgebrühtheit schreckliche Angst hatte.

Gavin sah wieder über das Riff hinaus. Die Öffnung im Riff klaffte vor ihnen, aber es war unmöglich, das Schiff so weit zu wenden.

»Riff voraus!«, brüllte Kanonier. »Erste Maatin, jetzt! Steuerbordruder, stopp! Backbordruder, Doppeltempo, jetzt, jetzt, jetzt! Zweiter Maat, auf mein – Kommando! Jetzt!«

Die erste Maatin wirbelte das Steuerrad hart in Richtung Riff; das Großsegel wurde halb aus dem Wind genommen, und die Ruder auf Steuerbord hörten zu rudern auf und stemmten sich ins Wasser, sodass ein Drehpunkt entstand, während die Ruder auf Backbord weiter kräftig ruderten. Das alles geschah in schneller Folge. Zugleich lenkte das Geräusch einer klappernden Kette Gavins Blick Richtung Heck.

Der zweite Maat hatte den Steuerbordanker ausgeworfen.

Im flachen Wasser traf er sofort auf Grund und verfing sich in den Korallen. Es war, als sei das Schiff gegen eine Wand geprallt. Erst kam es fast zum Halten, Planken ächzten, Fugen spannten sich, Männer wurden umgerissen, aber dann war der Schwung, der das Schiff vorwärtstrieb, doch zu groß, und das Schiff schwenkte hart nach Backbord
.

Das Deck rollte, Wasserfontänen sprühten in die Höhe, und das Krähennest begann, heftig hin- und herzuschwanken, um ein Vielfaches stärker als das Schiff. Gavin krachte gegen das Geländer seines Ausguckpostens, und für einen kurzen beängstigenden Moment verlor er sogar den Holzboden unter seinen Füßen, bevor die Bewegung des Mastes, an ihrem Umkehrpunkt angelangt, kurz stoppte, um Gavin dann mitsamt Mastkorb zurückschwenken zu lassen, sodass er ins Krähennest zurückfiel und sich so tief wie möglich hineinduckte und die Schultern gegen das Geländer stemmte, um nicht über Bord geschleudert zu werden.

»Anker los! Anker los!«, brüllte Kanonier. »Alle Ruder volle Kraft! Erste Maatin!«

»Ja, Käpt’n!«, rief sie und nahm bereits die entsprechenden Korrekturen vor.

Irgendein Mechanismus zerbrach unter der Wucht des Ankers mit lautem Knacken – aber die Kette wirbelte davon, und das Deck schoss hoch und dann nach vorn.

»Volle Segel!«, befahl Kanonier mit lauter Stimme, obwohl sie keine zehn Schritt vom Riff entfernt waren – und sie waren nicht auf Linie mit dem Durchlass.

Unglaublicherweise hatten sie das Schiff sogar zu stark gedreht.

Sie würden gegen das Riff prallen. Aber dann bemerkte Gavin, dass sich das Schiff immer noch zur Seite bewegte, sodass sein Schwung es in den Wellen weitertrieb und es bald mit der Öffnung im Riff auf Linie liegen würde.

Allerdings würden sie knapp die ihnen am nächsten gelegene Riffkante streifen.

Und das würde schon genügen. Es würde ihnen ohne Mühe den Bug abreißen. Und selbst wenn nicht, würde der Zusammenstoß sie mitten in den Wellen zum Stehen bringen, während sich die Meeresdämonen auf sie stürzten.

»Steuerbordkanonen …«, schrie Kanonier. »Jetzt!«

Die Kanonen auf Steuerbord feuerten alle gleichzeitig, der 
Rumpf erbebte unter der vereinten Erschütterung der Explosionen und schob das Schiff einen halben Schritt weiter nach Backbord.

Die Segel füllten sich mit einem Schnappen, als sich das Schiff wieder auf ebenen Kiel aufrichtete. Kanonier rief den Männern an den Rudern etwas zu: Sie sollten versuchen, die Ruder auf Steuerbord aus dem Wasser zu ziehen, ehe sie abbrachen, und sich dann mit ihnen vom Riff abstoßen, als seien es Stangen zum Staken. Von den Ruderern auf Backbord verlangte er, wieder mit dem Rudern anzufangen, aber langsam, sodass sie nicht nach Steuerbord getrieben würden. Er musste einen Befehl an die erste Maatin wiederholen, weil er schon seinen nächsten Befehl an die Männer von der Geschützbedienung zu brüllen begonnen hatte und zugleich am Schlagenden Argument allerlei Kurbeln betätigte.

Bei Orholams Bart, sie würden es schaffen!

Dann hob Gavin den Blick zum Meer auf Steuerbord – das vor ihrem Wendemanöver noch hinter ihnen gelegen hatte. Wie ein kampfesblinder Grünschnabel von Rekrut hatte er sich von dem, was vor dem Schiff sowie an beiden Seiten geschah, ablenken lassen und mehrere Minuten lang nicht hinter das Schiff geschaut.

»Legt euch in die Ruder!«, hörte er Kanonier brüllen. »Legt euch verdammt noch mal in die Ruder, ihr Hurensöhne!«

Direkt hinter dem Schiff stießen die beiden heranrasenden Linien aus kochendem Wasser – die zwei Meeresdämonen – mit dem schwarzen Koloss der Tiefe zusammen. Heißes Wasser spritzte über die Decks, als die gewaltigen Tiere an die Oberfläche brachen, sprangen und dann zurück ins Meer krachten. Dabei erwischten sie einen Teil des schwarzen Wals und ließen seinen gewaltigen Kopf mitten in die Korallen knallen, aber dann verlor Gavin sie aus den Augen. Da ihre Leiber so dicht hinter ihnen ins Wasser gestürzt waren, bildete sich nun ein gewaltiges Wellental, das die Bewegung des Schiffes abbremste – es war, als würden sie plötzlich bergauf fahren – , gefolgt von einer riesigen Welle, die sie 
direkt am Bug traf, dem Schiff einen heftigen Stoß versetzte und sie direkt in Richtung Durchlass schob.

Zuerst gingen Kanoniers Befehle in den Schreien und dem Toben des Wassers unter – aber das Schiff rollte wieder auf ebenen Kiel zurück, und der Wind frischte auf, und die Segel füllten sich schnappend, und der Mast krümmte sich, hielt der Belastung aber stand, und es sah aus, als würden sie sicher durch die Öffnung im Riff gelangen.

»Legt euch in die Ruder!«, brüllte Kanonier erneut.

Gavins Warnung verlor sich unter all den anderen Rufen und Geräuschen ungehört.

Die Ruder backbords und steuerbords klatschten gleichzeitig ins Wasser und begannen zu rudern.

Das Schiff schob sich Zentimeter um Zentimeter in die Öffnung hinein. Gesichter erhellten sich vor neuer Hoffnung. Bloß noch ein paar Sekunden …

Nur Gavin hatte ihr Verhängnis kommen sehen. Er schob die Füße bis ganz ans Geländer des Krähennestes und brüllte erneut zur Besatzung hinunter, aber nichts konnte sie mehr retten.

Bis jetzt völlig unbemerkt, war plötzlich ein achter Meeresdämon auf der Bildfläche erschienen. Alle Meeresdämonen waren gewaltige Riesenwesen, aber dieser war noch einmal doppelt so groß wie alle anderen, so ungeheuer dick, dass er hier, im flachen Wasser, aus den Wellen herausragte, ein Rammbock, der durch Schlamm, Korallen und Wasser gleichermaßen schnitt, sein Leib pumpend wie ein Blasebalg. Aber für Gavins Augen war er nicht rot, sondern weiß glühend – von einem lodernden Weiß. Kochender Dampf stieg von ihm auf.

Das zuckende, schluckende Maul dieses größten der Meeresdämonen war das Maul der Hölle selbst – ein Maul, das schon so lange Jagd auf sein Opfer gemacht hatte.

Im letzten Augenblick schloss das Riesengeschöpf sein großes kreuzförmiges Maul, um seinen Kopf wie einen knochigen 
Kriegshammer in die Höhe zu reißen und ihn auf Steuerbord gegen das Heck des Schiffes knallen zu lassen.

Der Zusammenstoß hob das Schiff an und schleuderte es gegen das Riff. Gavin sah die Korallenbänke auf Backbord in den Schiffsrumpf schlagen und das Vorschiff vom Deck reißen, so wie ungezogene Jungen, die sich um ein altes Buch streiten, kurzerhand dessen Buchdeckel abreißen mögen.

Der sich biegende Mast, der sich erst durch die Erschütterung des Zusammenstoßes mit dem Meeresdämon gekrümmt und dann durch die Erschütterung des Zusammenstoßes mit dem Riff wie ein abgeschossener Pfeil vom Schiff gelöst hatte, katapultierte Gavin gen Himmel. Seine dreifingrige Hand hatte auch nicht den Hauch einer Chance gehabt, ihn festzuhalten. Unrettbar stob er aus dem Mastkorb hinaus und empor in die Lüfte, während Meer und Himmel wild um ihn herumwirbelten.

Und dann öffnete Dunkelheit ihr Maul und verschluckte ihn.
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Teia litt unter Verfolgungswahn. Davon war sie überzeugt.

Weitestgehend.

Das Beste an der fast völligen Unsichtbarkeit, die ihr der Schimmermantel verlieh, war nicht die Unsichtbarkeit, nicht heute. Es war das mit dem »fast völlig«. Völlige Unsichtbarkeit hätte es ihr womöglich erlaubt, sich zu entspannen. Stattdessen verlangte Teia der Gebrauch des Mantels alles ab: Sie musste beständig wandeln, um die Paryl-Wolke aufrechtzuerhalten, deren es bedurfte, um jedwedem zufällig des Weges kommenden Infraroten zu trotzen, der andernfalls einen warmen Geist passieren sehen würde. Sie musste die Willenskraft aufbringen, um den Mantel seinen Dienst tun zu 
lassen. Und sie musste all ihr Geschick einsetzen, um zu verfolgen, wie der Mantel das Licht spaltete, das in jedem Augenblick auf ihn traf, um es um ihren Körper herumströmen zu lassen. Die meisten Schatten – die Schimmermäntel tragenden Meuchelmörder des Ordens – machten das nicht. Konnten es vielleicht auch nicht.

Teia musste immerzu in Bewegung bleiben, und das bedeutete, dass sie darauf aufpassen musste, alle Örtlichkeiten zu meiden, an denen keine Quellen von Paryl-Licht verfügbar waren. Solche Orte waren zwar selten, aber angesichts der Tatsache, dass irgendwo ohne Paryl festzusitzen ihre Entdeckung bedeuten würde und eine solche Entdeckung den Tod, war es dennoch wichtig, stets nach derartigen Lokalitäten Ausschau zu halten. Mithilfe des Umhangs all den wuselnden Menschenmassen auszuweichen, die über den Lilienstiel in die sich drehende Blume der Chromeria hineineilten, kostete sie all ihre Aufmerksamkeit, all ihre Geschicklichkeit, all ihre Körperkraft und Gewandtheit. Dazu bedurfte es noch einer weiteren Gabe: einfach nicht nachzudenken.

Im vergangenen Jahr hatte sie sich an das flüchtige Um-sich-Blicken gewöhnt, das notwendig war, um ihre Augen unsichtbar zu halten, an das schnelle Ausweichen und Davonhuschen, während sie zugleich den Mantel eng um sich zugezogen hielt, damit ihre Füße nicht zu sehen waren. Sie wusste, wann sie sichtbar sein konnte und wann sie verschwinden musste, wann sie Luxin sammeln und verstauen musste, damit es ihr nie ausging, wenn sie sich in Gebäuden oder in irgendwelchen finsteren Winkeln verkriechen musste, wo Paryl Mangelware war.

Aber da war irgendetwas in ihrem Kopf, das sich weigerte zu glauben, dass sie wahrhaft unsichtbar war. Unsichtbar zu sein war einfach etwas zu Unnatürliches. Wenn fremde Blicke über ihr Gesicht wanderten, war da diese Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich immer noch fest davon überzeugt zeigte, dass man nur nicht beachtet worden war, ohne aber tatsächlich ganz und gar unsichtbar
 zu sein
.

Und jetzt im Moment war dieses Gefühl in ihr sehr stark.

Der Eingang zu jener Luxin-Brücke, die unter dem Namen Lilienstiel bekannt war, war von jeher ein regelrechtes Nadelöhr gewesen. Hier standen eine Reihe von Andross Guiles Lichtgardisten Wache. Sie waren durch die Bank Schlägertypen, mit Musketen und Donnerbüchsen bewaffnet, die den meisten ihrer Besitzer an Intelligenz wohl gar noch überlegen waren. Teia wusste, dass, weniger auffällig, ein Stück weiter hinten zusätzlich vier Schwarzgardisten positioniert sein mussten. Sie ließ sich Zeit damit, sie ausfindig zu machen, wobei sie sich an den Rändern der Menge hielt, damit sie bei ihrem Suchen nicht umgerempelt wurde. Furchtbar klein zu sein war furchtbar toll, wenn man in einer Menge verschwinden wollte, und einfach nur furchtbar, wenn man jemand Bestimmtes suchte.

Sie entdeckte sie alle, und sie kannte sie alle. Kein Einziger von ihnen war ein Infraroter oder ein Ultravioletter.

Also sollte sie sich jetzt eigentlich ein wenig entspannen können.

Das ging aber nicht. Während dieses Gefühl, womöglich gesehen zu werden, an ihr nagte, hielt sie ihre Augen auf Paryl-Sicht geweitet, schlug Bögen um die entgegenkommenden Menschen und suchte und suchte immer weiter.

Doch sie konnte weder ewig Paryl wandeln noch ihren Mantel beständig unsichtbar halten.

Also gut, ich habe Angst. Aber seit wann sollte mich das aufhalten?

Sie machte einen entschiedenen Schritt vorwärts und schlüpfte in die Flut der hin und her wuselnden Menschen, die auf den Lilienstil hinauf- oder aus ihm herausströmten. Die anbrandenden Wellen setzten der nach allen Seiten geschlossenen Luxin-Brücke genauso sehr zu, wie Teia selbst ihre quälenden Ängste. Sie bewegte sich schnell, so schnell sie konnte, fast schon waghalsig schnell. Wenn ihr schlimmster Albtraum wahr war und sie von einem oder mehreren 
anderen Schatten verfolgt wurde, ausgesandt, sie aufgrund ihres Ungehorsams zu ermorden und ihr den Fuchsmantel abzunehmen, würden sie es nicht leicht haben, bei diesem Tempo mitzuhalten. Teia war in derlei Dingen inzwischen verflucht gut geworden.

Als sie den Ausgang der Brücke erreicht hatte, schlüpfte sie auf die Ladefläche eines schmalen Wagens, der leere Bier- und Weinfässer aus den Vorratskammern der Chromeria geladen hatte. Sie zwängte sich in einen schmalen Zwischenraum, wo sie nur noch die Sonne sehen konnte und somit selbst nicht zu sehen sein würde. Dort machte sie ihrer Unsichtbarkeit ein Ende.

Ohne Paryl in ihr schien es, als wäre das vernunftbetont-klare blaue Licht des Luxin-Tunnels nur noch weniger geneigt, sie zu beruhigen. Sie fühlte sich aufgewühlt, nervös und zittrig, eine Läuferin, die schon lange vor der letzten Runde weiche Knie bekam.

Sie musste noch viele Meilen zurücklegen, bis sie in Sicherheit war.

Sie atmete tief durch, nahm den Mustermantel ab, rollte ihn zusammen und zog dann den Fuchsmantel an. Sie lockerte ihren Gürtel, zog ihren gestrafften Überrock heraus, sodass er sich zu einem normalen Kleid aufbauschte, das mit farbenfrohen Borten bestickt war. Dann zog sie ihre Hosenbeine hoch und band sie an jedem Knie zusammen, drehte ihren Gürtel auf die andere Seite, sodass er nun rot statt schwarz war, rollte ihre Ärmel hoch und schlug die Ränder ihrer hohen Stiefel um. Sie legte eine große Halskette an, band ihr Haar fest zusammen und setzte sich eine Perücke aus braunem gewelltem Haar auf.

Angst ist eine Schildkröte; wenn du ihre Kiefer zuschnappen lässt, zerschneiden sie dich glatt in zwei Hälften – aber sie erwischt dich nur, solange du dich nicht bewegst, das hatte Teia gelernt.

Teia bewegte sich zu schnell, als dass die Angst ihr hätte folgen können.

Im Moment war sie einfach ein faules Dienstmädchen, das sich eine schnelle Fahrt organisiert hatte, um nicht zu Fuß gehen zu 
müssen. Eine kleine, unschuldige Missetat. Sie trat hinter den Fässern hervor und schlüpfte von der Ladefläche des Wagens, als er gerade eine Menschentraube in der Nähe einer Kreuzung passierte.

Mit einem Schlag war sie nun etwas viel Besseres als unsichtbar: Sie war anonym. Nicht bemerkenswert. Wurde nicht gesehen.

Die hell erleuchteten reichen Stadtteile, wo bebrillte Schreiber jede Laune der Chromeria mit der offiziellen grünen Tinte in Schnörkelschrift aufzeichneten, damit sie mit dem Siegel eines Vogts versehen und von lächerliche Federhüte tragenden Frauen, die mit Abakussen und schlechten Gewohnheiten bewaffnet waren, vollstreckt werden konnte, wichen bald Vierteln, wo nicht minder schändliche Einstellungen und eine genauso herablassende Arroganz herrschten, wo aber Waffen geschwungen wurden, die schärfer als Schreibfedern waren und die ihre Verfügungen stattdessen mit roter Tinte unterzeichneten.

Doch Teia konnte den Unterschied zwischen Grün und Rot ohnehin nicht erkennen, und hier beruhigte sich das panische Donnern ihres Herzens ein wenig, bis da nur noch ein in der Ferne vorbeiziehender sommerlicher Regenschauer war.

Doch sie ließ in ihrer Wachsamkeit natürlich nicht nach. Sie befand sich schließlich noch immer in einem gefährlichen Stadtviertel, und die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass sich ihr ein Verfolger an die Fersen geheftet hatte, belastete sie immer noch.

Ihr Ziel war jetzt eine Reihe von Sackgassen, die sie in einem nahen Viertel ausfindig gemacht hatte, das eine Spur besser war. Die Gassen führten … nun ja, eben nirgendwohin. Auf der schattigen Seite von Wieselfels gelegen, war es nicht gerade ein Viertel, das Passanten anlockte, es war aber auch kein echtes Elendsviertel. Die Einheimischen mieden diese Sackgassen für gewöhnlich, doch sie ließen es auch nicht zu, dass sich irgendwelche Banden dort ansiedelten.

Teia würde sich hier ein oder zwei Stunden verstecken und nach einem möglichen Verfolger Ausschau halten. Wenn niemand kam, 
gab es da eine Stelle, wo sie aus der Gasse auf ein Dach klettern konnte – für den Fall, dass ihr höchst hypothetischer Verfolger tatsächlich wusste, dass diese Straße eine Sackgasse war, und nun so lange draußen warten wollte, bis sie wieder herauskam.

Ihr armen Idioten, dachte sie. Ihr habt ja keine Ahnung, wie gut ich geworden bin.

Niemand jagt dir nach. Sie wissen nicht, dass es jemanden zu jagen gibt. Der Orden weiß nicht einmal, dass du hier bist, T.

Aus einigen kleinen, nur aus dem Zusammenhang zu verstehenden Hinweisen hatte Teia geschlossen, dass Mörder Spitz offenbar der beste Schatten des Ordens war. Und außerdem, dass er die Jasperinseln verlassen hatte. Vielleicht blieb er noch Monate fort. Woraus folgte, dass jeder Schatten, der sich ihr womöglich an die Fersen heften könnte, zweitklassig war. Sie litt einfach nur unter Verfolgungsangst.

Man konnte diesen Leuten leicht einen legendären Status beimessen, aber Teia hatte inzwischen einen kleinen Blick hinter die Kulissen werfen können. Jeder kann morden, sobald man ihm Unsichtbarkeit verleiht. Und der Orden war in seiner Auswahl der Schatten auf jene angewiesen, die erstens mordlustig waren, zweitens dem Orden treu ergeben, drittens in der Lage, Licht zu spalten, und die viertens Paryl wandeln konnten.

Da konnten nicht allzu viele Kandidaten übrig bleiben.

Kriegertalente, Intelligenz, Flexibilität? Nichts von alledem konnte es auch nur auf die Liste der zwingenden Erfordernisse schaffen.

Ein wenig Angst zu haben machte Teia vorsichtig, und das war gut, wenn es so viel zu verlieren gab, aber Teia würde die Leute vom Orden nicht zu Göttern oder etwas dergleichen erheben.

Sie würde hinter der dritten scharfen Kurve in Stellung gehen, überlegte sie sich. Nur für den Fall, dass sie ihren Gegner nicht sofort zu überwältigen vermochte und es zu einem Kampf kam. Einem kurzen Kampf. Den sie gewinnen würde
.

Als sie um die Ecke bog, bemerkte sie, ganz flüchtig, den Hauch einer Verzerrung, wie eine Glaskörpertrübung auf ihrem Auge, so nah, dass sie den Blick nicht darauf einstellen konnte – und lief mit der Nase voraus in irgendetwas hinein, das nicht da war. Sie fuhr zurück, aber statt zu versuchen, auf den Beinen zu bleiben, ließ sie sich zur Seite fallen. Ihr Körper reagierte schneller als ihr Verstand.


Nicht irgendetwas! Irgendjemand!,
 schrillte es in ihrem Kopf. Paryl! Beweg dich oder stirb!


Panisch, verzweifelt, rollte Teia sich ab. Ihre Augen tränten von dem Schlag auf die Nase, als sie aufsprang, die Hand in den Waffenbeutel an ihrer Hüfte stieß und sie über den glatten Kugelgriff der Pistole gleiten ließ.

Und dann schlug ihr jemand Unsichtbares auf den Kopf, als sei sie ein Kind, keine Meuchelmörderin. Ein Arm fasste sie um die Brust und ein weiterer um den Hals, und als der Unsichtbare diesen Arm noch fester um ihren Hals schlang – eine gefährliche Aktion, wie sie kein Schwarzgardist wagen würde, weil ein solcher Griff, auch wenn er nicht dazu gedacht war, doch töten konnte
 – , hörte sie eine Stimme, seine
 Stimme.

»All die viele Arbeit, die ich in dich gesteckt habe, und du wirfst beim ersten schwierigen Fall einfach alles weg. Du bist eine solche Enttäuschung, Adrasteia«, sagte Mörder Spitz.

Die Schwärze um sie herum wuchs noch schneller als ihr Entsetzen, aber Teias krallende Finger versuchten verzweifelt, die Pistole in ihrem Beutel zu fassen zu bekommen. Sein Fuß befand sich direkt neben ihrem eigenen, und sie würde nicht mehr die Zeit haben, genau zu zielen, ehe sie das Bewusstsein verlor.

Ihre ausgestreckten Fingerspitzen streiften den glatt polierten Pistolenknauf, und der eine oder andere ihrer Fingernägel brach ab, als sie sich abmühte, die schwere, rutschige Waffe fest in die Hand zu bekommen. Aber sie schaffte es. So schnell, dass weder die Feigheit noch die aufdämmernde Bewusstlosigkeit ihrer Herr 
zu werden vermochten. Mit einem bleiern heißen Stoßgebet drückte sie ab.

Nichts geschah. Wie ein Läufer, der nur wenige Schritte vor der Ziellinie ausgerutscht war, fragte sie sich, was ihr wohl zum Verhängnis geworden sein mochte – ein fehlerhafter Zündstein? Ein zerbrochener Bolzen im Abzugsmechanismus?

Während sich die Schwärze anschickte, vollends über sie zu triumphieren, zerrte sie an seinem Unterarm, als sei sie irgend so ein Volltrottel, der derlei Dinge noch nie trainiert hatte. Ihre Knie sackten unter ihr weg. Es war zu spät, um noch all die richtigen Dinge zu tun. Sie war zu schwach für den Kinndreher, zu …

Ihr letzter Gedanke schwamm durch die sich zusammenballende glitschige Dunkelheit wie ein widerwärtiges unsichtbares Meereswesen, das ihr bei einem mitternächtlichen Bad über die nackten Zehen glitt: Es hatte gar kein mechanisches Versagen gegeben. Teia selbst hatte versagt.

Sie hatte den Hahn nicht gespannt.

Unmöglich, es noch einmal zu versuchen. Sie hatte keine Zeit und keine Kraft mehr. Es gab hier keine zweite Chance für sie.

Sie ergab sich in ihre Niederlage, zahlte den Preis, der für die von ihr begangene Todsünde nun mal zu zahlen war. Die da hieß: verloren zu haben.
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Gavin schoss in die Wellen hinein, wurde herumgewirbelt und versank immer tiefer. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Er rammte die Hände nach vorn und ließ sie durchs Wasser pflügen, es wegdrängen, weg, weg, weg. Es kostete ihn mehrere lange, kraftvolle Schwimmzüge, bis ihm klar wurde, dass er nur immer 
weiter in die Tiefe ruderte, wie ein orientierungsloser Adler, der zu schwimmen versucht, als könnten seine Schwungfedern die Wellen genauso zerteilen wie die Luft.

Er drehte sich, wandte sich dem größeren Licht zu und schwamm Richtung Himmel.

Sein Vorwärtskommen verlangsamte sich. Seine Brust krampfte sich zusammen. Fast wurde ihm schwarz vor Augen.

Und dann schlug seine Hand kraftlos in die Luft, und er tauchte auf. Er schnappte nach Luft und füllte tief seine Lunge, erwischte beim Einatmen irgendeine schwappende Welle und musste husten. Er strampelte und zappelte, schlug nach Wasser, japste nach Luft, versuchte, etwas zu sehen.

Verglichen mit den kabbeligen Nachmittagswellen draußen vor dem Riff war in der Lagune der Wellengang ruhiger. Zuerst sah er die Überreste des in Stücke gerissenen Schiffes, ein Teil des Achterkastells thronte immer noch wie aufgespießt auf dem Riff, auf das es geschleudert worden war, der Rest verteilte sich als Treibgut aus zerbrochenem Holz und zerfetzten Männern und Frauen in den Wellen.

Als derjenige, der aus der größten Höhe ins Meer geschleudert worden war, war Gavin auch dem Land am nächsten, doch er sah noch weitere Menschen, deren Köpfe auf den Wellen schaukelten, Menschen, die noch am Leben waren. Einige schrien vor Angst oder weil sie verletzt waren, einige klammerten sich an Teile von Kisten oder Deckplanken. Andere tanzten zum grausam-lautlosen Lied des Meeres, hüpfen ohne ein Wort in den Wellen auf und ab, waren am Ertrinken: Denn die Ertrinkenden haben für Schreie keinen Atem übrig.

Ceres hasste jeden, der ihre Tänzer störte, daher kam es des Öfteren vor, dass ein Ertrinkender in seiner Panik seinen Retter selbst unter die Wellen zwang und Ceres statt einem Opfer nun zwei für sich einfordern konnte. Genau in der Mitte zwischen sich und den Überresten des Schiffes sah Gavin Orholam im Wasser – 
mit über sein Gesicht wallendem nassem Haar und verzweifelt durchs Wasser pflügenden Händen tanzte er zu ebenjener stillen Melodie.

Es erforderte einen starken und gesunden Schwimmer, um es zu wagen, einen Mann aus der Umarmung von Ceres’ tödlichem Lied zu ziehen. Gavin fühlte sich weder stark noch gesund. Er wandte den Blick zum Ufer, das ihn rief.

Dann sah er die Flossen das Wasser durchschneiden.

Dann spürte er das stechende Brennen im Rücken. Er trug noch immer das Musketenschwert, und es hatte ihn geschnitten, als er herabgestürzt war. Aus der Wunde blutete er ins Wasser und hatte nicht die geringste Ahnung, wie schlimm seine Verletzung war.

Doch er wusste, wie sehr Blut die Haie anlockte.

Orholam trieb im Wasser, zuckte arrhythmisch, Luft, Luft, Luft. Er hatte gewusst, dass er sterben würde. Hatte es hingenommen, so weit ihm das möglich war. Seinen Frieden damit gemacht. Du bist nicht der Mann dafür, Gavin Guile.


Gavin schwamm los, nahm Kurs auf den alten Mann.

Bei jedem Schwimmzug verfluchte er sich. Was zum Teufel tue ich da? Ich will ihn ja nicht mal retten! Ich muss meinen Hintern auf diese Insel schwingen, damit ich Karris retten kann! Ich bin wichtiger als dieser alte, schwachsinnige …

Ein Matrose in der Nähe, der sich an ein abgebrochenes Stück Rundholz klammerte, schrie und strampelte in den Wellen. Irgendetwas schnitt durchs Wasser, und der Matrose schrie noch lauter und hob statt des Beines einen blutigen Stumpf aus den Wellen. Er versuchte, ganz auf sein Stückchen Rundholz zu klettern, bekam Übergewicht und fiel wieder ins Wasser.

Aber Gavin war jetzt schon fast am Ziel. Er hatte sich festgelegt. Und …

Natürlich ging der alte Prophet unter, bevor Gavin ihn erreicht hatte.

Gavin tauchte unter Wasser und streckte die Arme nach den 
unter den Wellen verschwindenden Umrissen aus, bekam etwas zu fassen und zerrte Orholam an seinem Bart nach oben.

Sobald sie an der Oberfläche waren, spie der alte Mann Wasser in die Luft. Er lebte.

Verflucht noch mal!

Aber wenn es Pech gewesen war, den alten Mann erst zu erreichen, als er schon dabei war, das Bewusstsein zu verlieren, so entpuppte sich das Ganze jetzt doch als ein Vorteil – Orholam wehrte sich nicht, als Gavin ihn kraftlos mit der linken Hand umklammerte und sich schwimmend auf den Weg zum Ufer machte.

Als sie es endlich ins flache Wasser geschafft hatten, waren ringsum alle Schreie verstummt, auch wenn die Haie in ihrer wilden Raserei das Wasser an zwei Stellen noch immer so sehr aufwühlten, dass es weiß gischtete.

Gavin stand auf zittrigen Beinen im knapp brusthohen Wasser, dessen sanftes Schwappen ihn beinahe umwarf. »Steh auf. Komm«, wandte er sich an Orholam.

Hinter ihnen, auf halbem Weg zwischen dem Ufer und den Wrackteilen des Schiffes, sah Gavin einen Schwimmer näher kommen, der sich mit kraftvollen schnellen Schwimmstößen zwischen den in den Wellen treibenden Leichen hindurchdrängte und nicht weiter auf die Haie zu achten schien.

Keuchend und spuckend stand nun auch Orholam aufrecht, und Gavin machte sich daran, ihn Richtung Ufer zu zerren.

Die Gestalt im Meer entpuppte sich als die erste Maatin, Stiefmütterchen, und ihr Haar stand ihr noch immer in jenen verklebten eisenharten Stacheln vom Kopf ab. Sie war eine derart schnelle Schwimmerin, dass sich Gavin nur wundern konnte, wo sie wohl ins Meer gestürzt war, um es nicht bereits vor ihnen ans Ufer geschafft zu haben.

Schließlich hatten sie eine Stelle erreicht, an der ihnen das Wasser nur noch bis zu den Schenkeln reichte, und Orholam flehte: »
Bitte, bitte, lass mich ausruhen.« Er beugte sich nach vorn, um sich fallen zu lassen, aber Gavin zog ihn weiter.

Stiefmütterchen näherte sich ihnen von hinten, bis auch sie endlich stehen konnte. Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und holte mit tiefen, keuchenden Atemzügen Luft. Sie stand nach vorne gebeugt im Wasser, die Hände auf die Schenkel gestützt, das Gesicht nur knapp über den Wellen.

Zwischen ihren Atemzügen brachte sie heraus: »Ich glaube … ich glaube, ich will keine Matrosin mehr sein.«

»Lass mich ausruhen
!«, beharrte Orholam und schlug nach Gavins Hand.

»Ich meine, nicht dass ich in der Angelegenheit irgendeine Wahl hätte«, fuhr sie fort und richtete den Blick auf die Wrackteile. »Angesichts der Tatsache, dass eine Heimreise doch ziemlich …«

Sie brach abrupt ab, und Gavin vernahm ein heftiges Nach-Luft-Schnappen.

Er sah den durch das flache Wasser flitzenden Schatten einen Moment später als sie. Stiefmütterchen wirbelte herum und versuchte, halb schwimmend, halb über die Wellen springend, durchs Wasser Richtung Ufer zu hechten, aber der Hai traf sie mit voller Wucht, und sie krachte klatschend zur Seite.

Diesmal kam Gavin gar nicht erst der Gedanke, noch jemand anderen zu retten. In wilder Panik stürmte er zum Ufer, hob die Füße mit einer Kraft aus dem verräterischen Wasser, die er gar nicht mehr zu besitzen geglaubt hatte.

Und dann war er auf dem Trockenen, brach auf dem Sand zusammen.

Auf Händen und Knien am Boden kauernd sah er, wie sich ein dunkler Fleck im Wasser ausbreitete, dann erhaschte er einen Blick auf zerrissenes Fleisch, als ein weiterer Hai auftauchte und zerfetzte, was noch vor Sekunden Stiefmütterchen gewesen war.

Momente später kam neben ihm Orholam angetrottet und ließ sich schwer in den Sand fallen
.

Gavin wandte sich von dem Anblick der Haie bei ihrem Festmahl ab, kroch in den Schatten, rollte sich zusammen und schloss die Augen.
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»Karris Schattenblender.«

Nichts. Vielleicht war es nicht so geschrieben worden, nicht in dieser Namensform.

»Karris Atiriel«, flüsterte Kip und sah die Feuer der Herdstellen in der Dunkelheit tief unter ihm flackern. »Anselm Malleus. Eva Ultafa.«

Nur mit dem großen Leo als Leibwächter war Kip ganz nach oben auf die Grünmauer geklettert. Von dort, hoch auf der gewaltigen lebendigen Mauer, auf einem mittels Magie geschaffenen Steg aus nahezu unsterblichen Ästen und immergrünem Blattwerk stehend, blickte er auf jene hinab, die zu seinen Untertanen geworden waren, sowohl innerhalb der Stadt Dúnbheo als auch auf einem halbmondförmigen Landstreifen am Ufer des Loch Lána rings um die Stadt.

Irgendetwas übersah er, und dieses Versagen würde sie noch alle umbringen.

Die Stadt lag in einer unheimlichen Finsternis da, was nicht etwa an den aufgrund der Belagerung durch die Blutröcke erlittenen Entbehrungen lag – eine Belagerung, aus der Kip die Stadt erst kürzlich befreit hatte. Nein, die Dunkelheit war vielmehr in der kulturellen Ehrerbietung der Waldbewohner gegenüber der Natur und in ihrer Achtung der Gemeinschaft begründet: Die beeindruckende Schönheit der Sterne war Orholams Geschenk an alle Menschen, während eine Fackel in der Stadt nur ein eigennütziges 
Utensil für einen oder zwei war. Daher sollte man sorgfältig abwägen, ob die Arbeit, die man beim Schein dieses Lichts verrichtete, der Gemeinschaft mehr diente, als die Schönheit, die man ihr durch ebendieses Tun raubte.

Angesichts der dringlichen Vorbereitungen zum Abmarsch der Truppen waren heute Nacht mehr Lichter als gewöhnlich sichtbar, doch war der Himmel wolkenlos, sodass die wenigen Laternen der Stadt die Pracht der Sterne dennoch kaum zu beeinträchtigen vermochten.

»Gaspar Estratega. Helane Troas. Viv Grauhaut«, murmelte Kip. Die Sterne, diese himmlischen Feuer über ihnen, schienen zu den irdischen Feuern unten zu sprechen, Gleich gesellte sich zu Gleich, und sie spiegelten genauso auch die magisch-zauberhaften Lichter von Kips Kriegskarte. Das über jedes Verständnis hinaus Große und das derart Kleine, dass es erst gar nicht wahrgenommen wurde, existierten zugleich, in einer Stadt, einem Raum, einem Geist.

»Zee Eichenschild. Telemachos der Kühne.«

Das alles – all die Menschen unter ihm – würde sich auf ein Wort von Kip hin in Bewegung setzen. Wenn ihm auch die wahre Meisterschaft in allem fehlte, was er eigentlich sollte meistern können, um einen solchen Gehorsam zu verdienen, war er doch ihr Herr und Meister. Sie würden dorthin gehen, wo hinzugehen er ihnen auftrug. Sie würden nach seinem Willen leben, kämpfen und sterben, auch wenn das nicht seinen eigentlichen Wünschen entsprach – doch er konnte keinen möglichen Weg erkennen, auf dem niemand sterben würde, ganz gleich, was Kip auch unternahm.

Höchstens könnte er vielleicht dafür sorgen, dass es weniger Tode gab. Bestenfalls konnte es ihm gelingen, dem Tod dieser Menschen einen Sinn zu verleihen. Letzten Endes würde er mit ihrem Sterben vielleicht
 Sieg und Frieden erringen können sowie ein gewisses, dürftiges Maß an Gerechtigkeit, einen Hauch von Stabilität. Eine Zeit lang.

Noch vor drei Jahren hätte Kip nicht geglaubt, dass ihm je 
irgendwer folgen würde. Noch vor einem Jahr hätte er nicht geglaubt, dass so viele das tun würden. Jetzt betete er inständig, dass er sie gut genug führen würde.

Teufel auch, vor drei Jahren hätte Kip nie geglaubt, dass je eine Frau ihn würde haben wollen, und ganz bestimmt keine, die auch nur ansatzweise mit Tisis vergleichbar wäre.

Warum also war er jetzt hier, spazierte durch die Kälte und suchte nach Wegen, mit einem Geschenk, das ihm zuteilgeworden war, umzugehen, als sei das Ganze in Wirklichkeit ein Problem?

»Garibaldi Phlegethon. Euterpe Tamazight. Die Chartopaíchtis.«

Lag es daran? War es irgendwie zu einfach gewesen, Satrap zu werden? Eben wie ein Geschenk und nicht wie eine Belohnung, die er sich durch geschicktes Handeln gesichert hatte?

In kaum mehr als einem Tag würde es eine große Unterzeichnungszeremonie geben, und die Armee würde losmarschieren. Menschen, die um ihn herumstanden, während er ein Stück Papier unterzeichnete? Kip konnte dergleichen nicht ausstehen. Er hatte auf eine Zeremonie im kleinen Rahmen bestanden.

Tisis hatte darauf hingewiesen, dass ein Satrap zu werden eine hochwichtige Angelegenheit sei und dass deshalb eine große Zeremonie vielleicht vorzuziehen wäre – viele Zeugen seien besser als wenige.

Aber im Wissen, dass er seine Unabhängigkeit und seinen unbeugsamen Willen erst würde unter Beweis stellen müssen, um nicht den Respekt seiner Männer zu verlieren, hatte Kip trotzig auf eine klein gehaltene Zeremonie bestanden.

Das zeigte ihr,
 wer hier die Hosen anhatte.

Er vergegenwärtigte sich noch einmal die Kriegskarte. Ihre Lichter überlagerten die Lichter der Sterne und der Lagerfeuer, eine Realität über die andere gebreitet, wie eine transparente Welt aus durchsichtigen Unsterblichen. In dieser Welt machtlos. Wächter, nicht Helfer.

Kip kam sich im Moment selbst wie ein bloßer Beobachter vor. 
Er ließ die Lichter vor- und zurücklaufen, spielte den Einmarsch des Weißen Königs nach. In der Nacht und der Dunkelheit wurden die beweglichen Farben der Karte zu einem ganzen Universum. Doch zeigte die gesamte Karte weniger als die Hälfte einer Satrapie, und er selbst war ein einzelner lodernder Splitter in diesem sternbildartigen Verbund von Fackeln vor dem Hintergrund der Dunkelheit.

»Corvan Danavis.« Ach ja, er hatte diesen Namen schon ein halbes Dutzend Mal gesagt. »Darayaus Khurvash.«

Und damit war er am Ende angelangt. Ihm fiel niemand sonst mehr ein. Er hatte die Namen jedes großen Taktikers oder Strategen angeführt, auf den er sich entsinnen konnte, jedes berühmten Generals oder Admirals, jedes Kriegsfürsten oder großen Schurken, jedes Halunken, jedes Anführers, jedes erdenklichen Menschen, der vielleicht, hoffentlich, über irgendein Wissen verfügte, das ihm jetzt helfen könnte, und dessen Neun-Könige-Karte Kip im Rahmen jenes chaotischen, dicht gedrängten Ansturms von Karten zu sehen bekommen haben könnte, der ihn in die Große Bibliothek befördert hatte.

Ganz, ganz bestimmt hatte es in all den Karten, die er gesehen hatte, mindestens einen Menschen gegeben, dessen Erfahrungen ihm jetzt helfen könnten. Sicher war irgendwo in seinem dicken Schädel ein Stückchen geborgtes Genie versteckt, das er nur wachrufen musste und das ihm tiefere Einblicke verschaffen würde, als sein eigener stumpfer Verstand das vermochte.

Doch nichts geschah.

Bald – vielleicht schon allzu bald – würde er von mehr Besitz nehmen, als er je gewollt hatte, und statt angesichts dessen ein Gefühl der Erhebung zu empfinden, wurmte es ihn aus irgendeinem Grund. Es kam ihm wie ein Versagen vor, und er konnte sich nicht erklären, warum.


Komm schon, Orholam, ich kämpfe hier auf deiner Seite. Hilf mir mal ein wenig
.

»Der Meister. Andross der Rote«, murmelte er, ohne nachzudenken.

Seine Kopfhaut kribbelte. Er schnappte nach Luft.

Nichts geschah. Das heißt, es geschah jedenfalls nicht mehr als das. Dieses kleine Kribbeln, das war einfach er gewesen, nicht? Das war plötzliche Furcht gewesen, die in seinem Hirn gebrannt hatte, wie ihm purer Branntwein im Bauch brennen würde. Das war einfach sein Grauen vor dem alten Mann gewesen, stimmt’s?

Stimmt.

Er atmete tief und langsam aus, als sei nichts geschehen.

»Oh, Orholam sei Dank. Gerade noch einmal davongekommen. Er wollte wahrlich nicht das Leben dieses alten Drachen leben.«

Nicht einmal dann, wenn es dich rettet?

Er drehte diesen Gedanken in den Fingern seines Geistes hin und her, als sei er ein scharfkantiger Höllenstein, der ihm die Hände zerfleischen könnte, wenn er ihn nicht eisern festhielt.

Nein, sogar nicht einmal dann. Zum Teufel mit ihm.

Andross hatte Kip im vergangenen Jahr in keiner Weise geholfen. Er hatte nach Berichten verlangt, die Kip ihm bereits geschickt hatte. Er hatte ihm seinerseits keinen einzigen zukommen lassen.

Also bin ich ganz auf mich gestellt. Keine Magie wird mich hier retten. Auch kein erinnertes Leben oder eine von anderen geborgte Erfahrung. Kein anderer Mensch. Sogar Orholam selbst nicht, obwohl wir für seine Sache in den Krieg ziehen.

Er stand allein an einer der Zinnen der Grünmauer, neben ihm ein leeres Eisengestell, vielleicht für Töpfe mit heißem Öl oder um eine Wurfmaschine nach Art einer Balliste aufzustellen, mit der sich Geschosse von Speerlänge in eine feindliche Armee schießen ließen.

Nein, für beides wirkte das Gestell nicht robust und tragfähig genug. Dann handelte es sich also um etwas anderes. Auch egal.

Der große Leo ragte hinter Kip auf, so unbeweglich und riesig, dass er nicht mit dem Hintergrund verschmolz, sondern 
förmlich selbst zum Hintergrund wurde. Der junge Krieger musste gespürt haben, dass Kip nachdenken wollte, und hatte sämtlichen Soldaten den Zugang zu ihm versperrt, die sonst ständig um den berühmten Kip Guile herumscharwenzelten.

Berühmt. Wie seltsam.

Seine Isolation war keine Gunst. Kip blickte ein weiteres Mal hinaus auf all die Lichter über und unter ihm und verspürte eine drückende Enge in der Brust, als würde das alles auf ihn einstürzen. Luíseach? Lichtbringer? Kip Beinahe
 sollte wirklich die Achse sein, um die sich alle Satrapien drehten? Kip, der Blindgänger aus Rekton? Kip, der diese ganze Katastrophe erst in Gang gesetzt hatte, weil er König Rask Garadul getötet und es dem Weißen König möglich gemacht hatte, nach der Macht zu greifen, ohne auf Widerstand zu stoßen?

Die Menschen glaubten an Kip.


Aber vielleicht glaubten sie einfach nur deshalb an ihn, weil sie es mussten. Er hatte sie hinters Licht geführt, und sie klammerten sich jetzt verzweifelt an ihn, wie Ertrinkende, behinderten ihn an den Armen und Beinen und zogen ihn mit sich in den Abgrund.

Was hatte sein Vater Gavin einst gesagt?

»Kip, du bist nicht der Lichtbringer, weil es gar keinen Lichtbringer gibt. Er ist ein Mythos, der das Leben von tausend Jungen zerstört und hunderttausend Männer in Zynismus und Desillusionierung geführt hat. Er ist eine Lüge. Eine Lüge, die umso verführerischer ist, je mächtiger man ist. Wie alle Lügen zerstört sie jene, die ihr lange Zeit anhängen.«

Kip hätte auf ihn hören sollen. Er war Treibgut, in der Strömung des Flusses Umber schwimmender Abfall auf dem Weg zum großen Wasserfall unterhalb von Rekton. Er würde stürzen und untergehen, und er würde all die Menschen, die er liebte, mit sich nehmen.

»Ich glaube«, erhob unvermittelt der große Leo seine Stimme. Seine Stimme war ein leises Grollen im Zwielicht
.

»Was?«, fragte Kip und drehte sich zu dem Riesen hinter ihm um, als hätten diese Worte nicht die Dunkelheit in seinem Inneren entzweigeschnitten.

Aber der große Leo blickte ihm nicht in die Augen, sondern spähte stattdessen in die Dunkelheit, auf der Suche nach irgendwelchen nicht existenten Bedrohungen. Seine Stimme grollte noch tiefer. »Es gibt sonst nichts zu sagen.«

Kip versuchte, die Dunkelheit mit seinem Blick zu durchdringen, fand jedoch nichts. Sie alle glauben, ich jedoch nicht. Vielleicht brauche ich ein wenig mehr von der guileschen Arroganz.

Kann denn ein bescheidener Mann große Dinge vollbringen?

»Ist es so offensichtlich, ja?«, fragte er und setzte ein falsches Grinsen auf.

Der große Leo schob die Unterlippe vor und sah Kip nun endlich in die Augen. Er schüttelte leicht den Kopf. So offensichtlich nun doch wieder nicht.

»Du misst dich immer an ihnen«, bemerkte der große Leo.

»An ihnen?«

Der Krieger sah ihn an, als versuche er festzustellen, ob er absichtlich begriffsstutzig tat oder eben einfach so war. »Deinem Vater. Deinem Großvater.«

»Oh. An denen.«


»Brecher?«

»Ja?«

»Sei still.«

»In Ordnung.«

Der große Leo stieß ein leogroßes Seufzen aus, als würden ihn so viele Worte anstrengen. »Brecher, du siehst die Sache genau falsch herum. Ich folge dir nicht, weil du fast
 so bist wie sie. Ich folge dir, weil du nicht
 so bist wie sie.«

Es stimmte also: Selbst der perfekte Mann, Gavin Guile, hatte seine Kritiker und Gegner.

Finde mir den perfekten Menschen, und ich werde jemanden 
finden, der ihn nicht mag. Kip versuchte, sich den Gedanken nicht anmerken zu lassen. Es war nur ein gedankliches Ausweichmanöver, und es würde seinen Freund in Rage bringen. Er hatte den großen Leo bereits wütend erlebt – und es war nichts, was er gegen sich selbst gerichtet sehen wollte.

»Weißt du, was ich an dir mag?«, fragte der große Leo.

»Nun ja, ich hoffe, da gibt es einiges, aber ich höre immer gern jeman…«

»Egal, was man dir sagt, es sind niemals verschwendete Worte.«

Ein klares Kompliment, echt? »Nun ja, danke!«

»Und weißt du, was ich an dir hasse?«, fuhr der große Leo fort.

Jetzt schien das Ganze doch so gut zu laufen! »Ehrlich gesagt«, meinte Kip, »bin ich gar nicht so scharf darauf, das zu …«

»Man hat immer den Eindruck, als wären sie es.«

»Ähm. Nun ja, danke …« Du Sauhund. »Danke für diese, äh, von Herzen kommenden und, na ja, eher versteckten Komplimente.«

»Ich war noch nicht fertig.« Tiefe Unzufriedenheit hatte sich auf den Zügen des großen Leo zu Resignation verfestigt.

»Oh ja, gut, ich höre mir gern noch weitere Komplimente an«, erwiderte Kip.

Es mochte ein klein wenig sarkastisch herausgekommen sein.

»Mit den Komplimenten bin ich durch.«

Hab ich mir schon gedacht. »Ich höre.«

»Weißt du, was meine Lieblingsbeschreibung des Lichtbringers ist? Es heißt, er werde ein ungespiegelter Mensch sein.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Kip.

»Genau deshalb gefällt es mir ja: Es könnte fast wörtlich zu verstehen sein, wenn auch poetisch formuliert. Keine Ahnung, was zum Teufel mit diesen Propheten nicht stimmt. Können nie einfach sagen, was sie meinen.«

»Ich kapier’s immer noch nicht.« Und warum habe ich von alldem noch nichts gehört
?

»Ungespiegelt: wie jemand, der sich vor einen Spiegel stellt, ohne dass er ihn zeigt.«

Darüber musste Kip erst nachdenken. Der große Leo gab ihm Zeit. »So jemand wäre eben einfach unsichtbar.«

Leo seufzte. »Und wen kennen wir, der …«

»Ah! Ah, also so jemand wie Teia, nicht die ganze Zeit unsichtbar, nicht zwangsläufig. Jemand, der von einem Schimmelmantel Gebrauch machen kann. Hmm.«

Dann fiel ihm ein, dass er selbst das gar nicht konnte.

»Tja, das wäre echt ein Mordspech, wenn das wahr wäre, was?«, hakte der große Leo nach. »Da du gar nicht von so einem Schimmelmantel Gebrauch machen kannst.«

»Du wirkst wahre Wunder für mein Selbstbewusstsein, Großer.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen.«

Doch natürlich war Kip jetzt plötzlich sehr besorgt.

Leo fuhr fort: »Das Lichtspalten ist angeblich eine der Gaben, die Orholam einem Prisma während seiner Amtseinsetzung verleiht. Also glauben jene, die dich für den Lichtbringer halten und zudem Anhänger dieser Interpretation sind, einfach, dass du früher oder später als Prisma eingesetzt wirst. Es bedarf wirklich keiner sonderlich großen Geistesanstrengung, sich vorzustellen, dass der Lichtbringer zugleich auch ein Prisma sein könnte, oder? Aber üblicherweise – und vielleicht liegt das einfach nur daran, dass diese Gelehrten damals gar nichts über Schimmermäntel wussten – wird dieser Ausdruck einfach als ein, ähm, wie nennt man das noch mal, als so etwas wie eine Metapher verstanden. Ein ungespiegelter Mensch könnte ein Mann ohnegleichen sein. Es gibt niemanden dort draußen, der genauso ist wie er, verstehst du?«

»Klar, das leuchtet mir ein. Das ist eigentlich ziemlich gut …«

»Nein, ist es nicht. Es ist eine dumme Kennzeichnung. Völlig überflüssig. Er ist der Lichtbringer. Natürlich ist er ohnegleichen. Man braucht nicht zu sagen, dass er der am allermeisten einmalige, 
absolut einzigartigste Lichtbringer ist, den es gibt. In einer Gruppe, die genau eine einzige Person umfasst, soll er der einzige
 der ganzen Gruppe sein? Das ist doch völlig sinnlos. Da ist nur einer.
«

»Kann denn nichts an einer Prophezeiung einfach nur bloßes Füllsel sein?«, überlegte Kip.

»Das ist … in der Tat eine gute Frage.« Der große Leo wirkte bedrückt. Er machte Anstalten, sich abzuwenden.

»Nein, warte. Was hast du mir davor gerade sagen wollen?«

Der große Leo blieb stehen und schien sich seine nächsten Worte sorgfältig zurechtzulegen. »So wie ich es verstanden habe, könnte es bedeuten, dass er ohnegleichen ist, oder es könnte bedeuten, dass er aufrichtig ist, denn jede Spiegelung bedeutet gegenüber dem Original Verlust und Verzerrung, oder es könnte auch bedeuten, dass er eben anders ist. Er ist echt
 … insofern, als er er selbst ist. Jeder Spiegel zeigt eine geglättete, bleiche Kopie, nur ein Bild von etwas Wirklichem. Also ist der Lichtbringer vielleicht einfach nicht so wie andere Menschen. In jeder Gruppe ist er derjenige, der aus der Reihe fällt, die Ausnahme. Weißt du, vielleicht ist er der Mann von Adel, der kein Mann von Adel ist, der Bastard, der kein Bastard ist, der Tyreaner, der nicht so recht zu den Tyreanern passt, der Schwarzgardist, der nicht so recht in die Schwarze Garde passt, der ungebildete Junge, der irgendwie zu einer Erziehung gekommen ist, der arme Junge, der reich wurde, der reiche Junge, der sich nicht wie ein Reicher aufführt, der Vollspektrum-Polychromat, der irgendwie in der Chromeria ausgebildet und irgendwie überhaupt nicht ausgebildet worden ist, der Junge, dem das edelste Pferd zusteht, der aber kaum reiten kann und der schließlich doch irgendwie immer dorthin gelangt, wo er hinmuss, und zwar schnell.«

Ich hatte eigentlich gehofft, das mit dem »der aber kaum reiten kann« hätte sich im Laufe des vergangenen Jahres weitgehend erledigt, dachte Kip. Aber er sprach es nicht aus
.

Seine Zunge entglitt noch immer mit einer gewissen Regelmäßigkeit seiner Kontrolle, aber doch nicht mehr so oft wie früher einmal.

»Und?«, fragte Kip. Der große Leo wollte offensichtlich sichergehen, dass er Kips volle Aufmerksamkeit genoss.

»Bruder, wir brauchen den Lichtbringer. Unbedingt. Diese Armee, diese Satrapie, alle
 Satrapien, die Chromeria, deine Freunde. Wir alle brauchen dich
 als den Lichtbringer. Und jene von uns, die jetzt hier an deiner Seite stehen? Wir verwetten unser Leben darauf, dass du es bist. Und das ist genau das, was mich an dir ankotzt.«

»Aha?«

»Du meinst, du hättest gegenüber Daragh dem Feigling oder gegenüber dem Gesandten Rotblatt oder den Heiligen deine Macht gezeigt? Du bist viel größer und beeindruckender gewesen, als du mit der Hüterin gesprochen und dich ihrer erbarmt hast oder als du mit Schulte Arthur gesprochen und ihm noch größeres Mitleid erwiesen hast, eben indem du ihm gar keins erwiesen hast.«

»Was aber Kruxer ganz gehörig sauer gemacht hat«, erwiderte Kip. Der Hauptmann hatte gesagt: »Man kann durchaus einem Menschen verzeihen, der aus Schwäche unter einer Belastung einmal zusammenbricht – aber jemand, der dich Tag um Tag um Tag belügt? Dieser Mann ist nicht nur ein Feigling, er ist treulos.
 Du machst einen riesigen Fehler.«

Der große Leo winkte ab. »Kruxer ist immer noch ganz am Boden wegen Lucia. Er wird schon noch drüber wegkommen, und dann sieht er die Sache anders. Und jetzt halt mal die Klappe. Ich versuche hier, dich zu belehren.«

»Bitte, fahr fort«, sagte Kip grinsend.

Der große Leo blickte ihn unverwandt an, bis Kips Grinsen in sich zusammenfiel, dann erklärte er: »Andross und Gavin hätten nicht tun können, was du getan hast – weil sie Männer sind, die 
ganz von ihrer eigenen Größe eingenommen sind. Das lässt sie neben dir klein erscheinen. Brecher, du bist nicht dadurch so weit gekommen, weil du wie alle anderen bist. Was ich sagen will: Wenn der Lichtbringer ein ungespiegelter Mensch ist, warum zum Teufel versuchst du immer noch, ein Spiegel zu sein?«

Kip hatte sofort alle möglichen Dementis und Argumente zur Rechtfertigung und Verteidigung parat – Ausweichmanöver: Ich wusste überhaupt nichts von dieser dummen Prophezeiung! Wem sonst soll ich nacheifern, wenn nicht den besten und schlausten Menschen, die ich kenne? Und zu guter Letzt (und am wenigsten wahr): Ich versuche überhaupt nicht, so wie sie zu sein!

Aber statt irgendetwas von alledem verlauten zu lassen, nickte er nur – ein Zeichen, dass er Leos Worte zur Kenntnis nahm, und ein stummes Versprechen, darüber nachzudenken.

Doch der große Leo fuhr fort, ihn anzustarren.

Er sah ihn einfach immer weiter an.

Es wurde unangenehm.

»Leo, willst du wissen, was ich an dir
 so mag?«

Der Riesenkerl grübelte nach, den Blick immer noch unverwandt auf Kip gerichtet.

Dann, gerade als Kip es ihm sagen wollte, antwortete der große Leo: »Nein.«

Und ging davon.

Kip wandte sich wieder den Sternen und seinem Feuer und seiner Karte zu, aber nichts davon warf das Licht, das er brauchte.

Er begab sich auf sein Zimmer, doch er weckte Tisis nicht. Er wusste, dass er sie wecken sollte, um mit ihr zu reden, wenn nicht gar mit ihr zu schlafen. Er sollte eigentlich das Joch mit ihr teilen, das nun so schwer auf ihm ruhte, ihm aufs Herz drückte. Aber es blieben nicht einmal mehr zwei Stunden, bis er wieder aufstehen musste. Er ließ sie schlafen und sagte sich, dass das eben Liebe sei.

Aber statt wirklich Ruhe zu finden, träumte er.

Er träumte von Andross Guile.
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~ Der Guile ~

Vierzig Jahre zuvor (im Alter von sechsundzwanzig)

»Ich hoffe, meine Kunst langweilt Euch nicht?«

Nachdem ich erst kürzlich die Rolle des Familienoberhaupts übernommen habe und dadurch zum Herrn eines Hauses in der Krise geworden bin, ist der größte Aufwand, den mich diese Reise so tief in das Hochland von Atash kostet, der Aufwand an Zeit. Und dieser Blödmann – den ich zu meinem Schwiegervater zu machen hoffe – macht alles nur noch schlimmer. Ich habe erlebt, dass Felsen von der Meeresbrandung schneller bis zur Unkenntlichkeit aufgerieben worden sind, als dieser Kerl dazu braucht, uns durch seine Kunstsammlung zu führen.

»Nein, ganz bestimmt nicht!«, antworte ich, und das stimmt auch. Es ist nicht die Kunst, die mich langweilt.

»Nur noch ein paar wenige weitere Stücke, dann müssen wir zurückkehren. Wir müssen unbedingt rechtzeitig wieder da sein, damit wir den Beginn des Feuertanzes nicht verpassen, junger Andross. Er ist eine in Ehren gehaltene Tradition in diesen frischen Herbstnächten!«

Lord Dariush spricht »Andross« mit der altertümlichen Behauchung der Anfangssilbe aus, sodass es fast wie »Handross« klingt. Bei meiner Ankunft hier hat mir Lord Dariush erzählt, dass er nebenher Sprachen studiere und es großartig finde, dass mein Name auf einen seltenen Dialekt des Altparianischen zurückgehe
.

In der seither vergangenen Woche habe ich herausgefunden, dass er mit »nebenher« meint, dass er sechs tote Sprachen fließend beherrscht und seine eigenen Übersetzungen von mehreren Meisterwerken aus alten Zeiten angefertigt hat. Er belächelt seine eigenen Bemühungen, nennt sie »nicht originär«, einen müßigen Zeitvertreib, das Pergament nicht wert, auf dem er sie niederkritzelt: »Immerhin hält es mich aus Schwierigkeiten heraus. Manche jagen Federvieh, ich jage Vokale.« Dann hat er gelacht. Ich habe höflich mitgelacht.

Ein umgänglicher Mann, wenn auch allzu sehr dazu geneigt, über seine eigenen Scherze zu lachen. Nach allem, was ich gehört habe, ist er hier sehr beliebt.

Er ist der erste obszön reiche Mensch, den ich je getroffen habe, für den das gilt.

»Ihr hegt hier in der Tat eine große Liebe für eure Traditionen, das ist mir bereits aufgefallen. Was ist denn das da?« Was die Qualität der Kunstsammlung der Familie Dariush angeht, so ist sie wild zusammengewürfelt, ein unter den Neureichen häufiges Übel: erstaunliche Meisterwerke direkt neben schrulligen Merkwürdigkeiten und völligem Müll, der durchaus auch von irgendwelchen Familienmitgliedern gemalt oder gezeichnet worden sein könnte.

Dieses Stück nun ist ein sehr schönes Faksimile eines Gollaïr. Ich selbst habe sein Werk eigentlich nie gemocht. Er hat eine Technik entdeckt, Pigmente mit leicht instabilem Luxin zu tränken, was ihnen eine erstaunliche Leuchtkraft verleiht – und dann hat er diese Farben in allen Bereichen seiner Kunst eingesetzt, ohne Gefühl für Proportionen und mit nur mäßigem Talent.

Während er als Naturwissenschaftler und als Maler in Wirklichkeit zweitklassig gewesen ist, hat Gollaïrs wahres Genie immer in seiner Fähigkeit bestanden, andere glauben zu machen, er sei ein Genie. So ist es ihm gelungen, ein großes Gefolge um sich zu versammeln, ein gewaltiges Vermögen anzuhäufen und seinen Ruf zu vergolden
.

Dann hat sein Schüler, Solarch, bewiesen, was man tatsächlich mit den technischen Neuerungen anfangen kann, die Gollaïr erfunden hat.

Kein einziges Werk von Solarch hat die Zeiten überdauert. Jahre nach Gollaïrs Tod ist herausgekommen, dass Gollaïr selbst alles darangesetzt hat, den jungen Künstler in jeder Hinsicht zu vernichten. Sogar als sich Solarch schließlich das Leben genommen hat, ist dieser Selbstmord nicht unverdächtig gewesen, und manch einer munkelte, der Orden des Gebrochenen Auges, dieses ewige Schreckgespenst, sei zu Solarchs Ermordung angeheuert worden. Vor Solarchs frühem Tod hatte Gollaïr durch viele verschiedene Beauftragte heimlich auch noch das allerletzte Gemälde des jungen Mannes aufgekauft. Dann hatte er sie alle vor den Augen des jungen Mannes verbrannt.

Nun ja, Künstler sind nun mal Arschlöcher. Und? Sonst nichts Neues?

Das Werk späterer Maler hat auf seinen Entdeckungen aufgebaut, sodass Gollaïr immer noch als wichtig gilt, aber meist nur bei jenen, die sich für die Geschichte der Kunst interessieren, nicht für die Kunst selbst.

Späteren Fälschern ist es gelungen, die Luxin-Pigmente stabil zu machen und dadurch noch bessere Farben herzustellen, als Gollaïr sie jemals zur Verfügung gehabt hat. Also haben sich die Fälschungen seltsamerweise besser gehalten und sehen nun auch viel besser aus als die Originale. Dieses Gemälde leuchtet noch immer – also eine Fälschung.

Doch selbst wenn es keine Fälschung wäre, würde ich mir seinen grellen Schund bestimmt nicht an die eigenen Wände hängen.

»Ihr starrt dieses Bild schon ziemlich lange an«, bemerkte Lord Dariush. »Ich bin sehr froh darüber. Es ist eines der wahren Glanzstücke meiner Sammlung. Was haltet Ihr davon?«

Ich hätte meine Zeit wirklich besser zwischen mehreren verschiedenen Gemälden aufteilen sollen, um in Ruhe meine Gedanken 
schweifen lassen zu können. Er hat es »eines seiner wahren Glanzstücke« genannt?

Pfui Teufel.

»Ist das ein Gollaïr?«, frage ich. Bitte, sag, dass du weißt, dass es eine Fälschung ist, es dir aber einfach gefällt. Mit schlechtem Geschmack kann ich umgehen.

»Oh ja! Ein Original! Ihr kennt Gollaïr? Das tun heutzutage nicht mehr viele.«


Scheiße.
 Ich wünschte nur, ich könnte es laut sagen. Ich träume von dem Tag, an dem ich so viel Macht habe, dass meine Söhne laut aussprechen dürfen, was sie tatsächlich denken.

Ich schürze die Lippen. »Ich fürchte, sagen zu müssen, dass ich sein Werk eigentlich überhaupt nicht mag. Entschuldigt bitte. Aber so vieles in der Kunst ist eben Geschmackssache.«

»Tatsächlich?«, fragt Lord Dariush.

Bitte versuch nicht, mich davon zu überzeugen, dass dieser Müll objektiv gut ist. Ich beeile mich weiterzusprechen. »Ich weiß die Bedeutung seines Werks natürlich zu schätzen, und ich bin sehr beeindruckt davon, dass irgendjemand Luxine hat herstellen können, die nach all der Zeit immer noch leuchten. Wie lange ist das jetzt her? Zweihundertfünfzehn Jahre oder so?« Näher kann ich einer Andeutung der Frage nicht kommen, ob er sich denn auch wirklich sicher ist, dass es sich bei dem Bild nicht um eine Fälschung handelt. Ich hätte das nicht sagen sollen, aber ich kann einfach nicht anders.

»Dürfte ungefähr stimmen«, antwortet er nickend.

Also weiß er nicht, dass es nur eine Kopie ist.

Eine Fälschung als das Glanzstück seiner Sammlung. Es lässt ihn wie einen Idioten dastehen, und ich bin so weit gereist und habe so viel von meiner kostbaren Zeit investiert, dass ich es einfach nicht glauben will. Ich kann nicht in eine Familie von Schwachköpfen einheiraten.

Das werde ich weder meinen Söhnen noch dem Rest meiner Linie antun. Ein Mann hat Pflichten
.

Aber es passt irgendwie einfach nicht. Lord Dariush ist aus dem Nichts gekommen und jetzt einer der drei reichsten Männer der Welt. Ein schlechter Kunstkenner, das kann ich glauben, aber ein Idiot? Ist er einfach nur der größte Fisch in diesem hinterwäldlerischen Sumpf aus lauter Inzucht hier oben gewesen?

»Es gefällt Euch wirklich nicht?«, drängt er.

Ich versuche es mit einem halbherzigen Zugeständnis. »Vielleicht fällt mein Urteil über sein Werk nur deshalb so ungerecht abwertend aus, weil es da diese Gerüchte gibt … über das, was er angeblich mit diesem jungen Künstler gemacht hat – wie war noch gleich sein Name?« Vielleicht, ja. Und vielleicht wäre ich auch lieber nicht in diese Falle getappt, mich hier aus reiner Höflichkeit mit dir unterhalten zu müssen, alter Mann, und würde lieber die Frau sehen, die ich ja eigentlich
 zu meiner Braut habe machen wollen.


»Ihr erinnert Euch wirklich nicht an den Namen des jungen Künstlers?«, fragt er in neckendem Tonfall.

Also hat er das mit dem guileschen Gedächtnis nicht vergessen. So viele Leute tun das, egal, wie oft sie auch davon gehört haben …

Ich zucke zusammen und grinse reumütig. »Solarch«, sage ich. »Gollaïr hat sein Leben zerstört, nicht wahr? Ihn in den Selbstmord getrieben?«

»Oder ihn ermorden lassen«, ergänzt Lord Dariush. Er wedelt herablassend mit der Hand. »Ändert das etwas an Eurem Urteil über sein Werk? Würdet Ihr mittelmäßige Kunst rühmen, nur weil sie von einem moralisch guten Mensch hervorgebracht wurde? Oder Größe verunglimpfen, nur weil Ihr Schöpfer gefehlt hat?«

»Gefehlt« ist nicht unbedingt der richtige Ausdruck für das Tun eines Mannes, der es sich zum Ziel macht, einen Schüler zu vernichten, der sich von ihm zu Recht Schutz und Freundschaft erhofft. »Da begeben wir uns aber wirklich in die tiefen Wasser der Kritik«, protestiere ich.

»Oder in Wasser von kritischer Tiefe«, entgegnet er
.

Nicht dumm, so schlagfertig zu kontern.

Vielleicht ja ein Narr, aber doch nicht dumm. Beschränkte Menschen reiten auf einem Maultier zu ihren Schlussfolgerungen, intelligente auf einem Rennpferd – wenn auch nicht immer in die richtige Richtung.

Er wartet immer noch. Wie bin ich eigentlich in dieses Gespräch hineingeraten?

»Als Kind hatte ich einen Freund, dessen Mutter sich für eine Sängerin hielt. Eine gewürgte Katze würde erfreulichere Laute von sich geben. Sie war … erbärmlich. Aber ich habe sie sehr gemocht. Wenn ich also einen Menschen mögen, aber seine Kunst verabscheuen kann, dann kann ich auch das Umgekehrte tun. Wer das nicht kann, enthüllt seine eigenen Beschränktheiten, nicht die der Kunst. Also, nein, ich glaube nicht, dass Gollaïrs Schurkereien für mich ein Anlass sind, ihn als Künstler strenger zu beurteilen. Ich denke, seine Kunst verdient ein strenges Urteil. Doch ich verstehe, dass er hier aus der Gegend stammt und dass das ihm etwas zusätzliche Wertschätzung einbringt. Genauso wie alle Eltern glauben, ihr Kind sei besonders begabt, obwohl mindestens die Hälfte sich irren muss.«

Lord Dariush taxiert mich neugierig. »Gehöre ich zu dieser Hälfte?«, fragt er. Es ist nicht klar, ob er jetzt von dem Gemälde spricht oder von seiner Tochter. Einen Moment später begreife ich, dass diese Zweideutigkeit auch beabsichtigt war.

Nun ja, Scheiße. Beim Versuch, einem Graben auszuweichen, scheine ich stattdessen in eine ausgewachsene Grube gestürzt zu sein.

Aber weißt du was? In die siebte Hölle mit ihm. All diese Spielchen. Jetzt bin ich sieben Tage hier, und ich habe Felia nur von weitem gesehen, während Ninharissi, ihre verwitwete ältere Schwester, und ihre Mutter und sogar ihr kleiner Bruder mich auf Herz und Nieren geprüft haben. Diese Schwachköpfe mit ihren Traditionen
.

»Wie viel Ehrlichkeit wünscht Ihr denn?«, frage ich zurück.

»Mehr«, antwortet er mit durchdringendem Blick.

»Mehr? Haltet Ihr mich für unehrlich oder für allzu zurückhaltend?«, frage ich und ziehe diese Anklage in die Länge wie einen Wurm, der sich im heißen Blendblick von Orholams Auge windet. Also dann. Ich kann jedes Werkzeug nutzen, das für seine Aufgabe taugt, selbst wenn es Ehrlichkeit ist. Aber ich rede weiter, bevor er antworten muss. »Felia verfügt im Vergleich mit all den vielen Menschen in den Sieben Satrapien offensichtlich über Gaben, die sie besonders auszeichnen, sonst hätte ich den weiten Weg hierher nicht auf mich genommen. Aber ob Ihr nun glaubt, dass sie im Kreise der anderen verfügbaren jungen Frauen unserer Klasse besonders herausragt, kann ich nicht sagen, und genauso wenig weiß ich, wie überzeugt Ihr von dem seid, was Ihr glaubt. Aber natürlich hoffe ich doch sehr, dass ein Vater bei seiner Tochter sieht, was lobenswert ist.«

Und hier, wo es darum geht, den traditionellen
 Brautpreis auszuhandeln, erwarte ich es sogar.

Er blinzelt nicht, auch lässt er seinen Vorwurf, ihm mit Halbwahrheiten zu kommen, weiterhin im Raum stehen. »Dann sollte man vielleicht nicht außer Acht lassen«, sagt er, »dass die Gefühle, die unsere Urteile hinsichtlich des Wertes beeinflussen, den wir dem beimessen, was zu verlieren wir im Begriff stehen, ebenso auch den Preis betreffen, den wir für diesen Verlust erzielen wollen, je nach unserer Zuneigung oder Nichtzuneigung zu unserem Gegenüber.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch folgen kann.« In Wirklichkeit kann ich das schon. Es gefällt mir nur nicht, was ich da höre.

»Wenn ich den Brautpreis für meine geliebte Tochter womöglich aufgrund meiner Liebe zu ihr in die Höhe treibe – vielleicht sogar im Glauben, dass mein Urteil ein objektives ist – , wie könnten da meine sonstigen Gefühle auf irgendeine andere Weise in die Verhandlung einfließen?
«

Ich bin mir nicht sicher, ob er hier nicht auf irgendwelche versteckten Feinheiten hinauswill, denn was er da sagt, klingt wie das Offensichtliche, philosophisch ummäntelt. »Wenn Ihr mich nicht mögt, werdet Ihr einen höheren Preis verlangen«, erwidere ich.

Und genau deshalb habe ich versucht,
 dich nicht dumm oder blind oder einen Schwachkopf mit schlechtem Geschmack zu nennen, alter Mann.

Er antwortet: »Wenn Ihr kein ungespiegelter Mensch sein könnt, dann, nehme ich an, sollte es bei diesem Besuch Eure erste Zielvorgabe gewesen sein, genau herauszufinden, was genau ich denn wirklich mag.«

»Ein ungespiegelter Mensch?«, frage ich.

»Ein alter volkssprachlicher Ausdruck. Ein Mensch, der nicht vor einem Spiegel übt, welches Gesicht er zu machen hat. Ein Mensch, der er selbst ist. Ein aufrichtiger Mensch«, erklärt er.

Zwischen uns beiden besteht ein riesiges Ungleichgewicht der Macht. Er kann sagen, was immer er will, es sei denn, mein Stolz und ich entscheiden, unsere Sachen zu packen und zu verschwinden, ohne auch nur eine einzige Stunde mit Felia verbracht zu haben.

Und dann dämmert es mir.

Wir sind längst mitten in den Verhandlungen!

Der alte Fuchs. Kein Wunder, dass er reich ist.

Jetzt verstehe ich alles. Er enttäuscht meine Hoffnungen mit Hinhaltemanövern und Versprechungen, während er weiß, dass ich jetzt eigentlich anderswo sein müsste, wodurch meine Investition an kostbarer Zeit, die ich hier leiste, immer höher wird. Je mehr Zeit ich hier verbracht habe, desto schwerer wird es für mich, mit leeren Händen fortzugehen. Dadurch werde ich eher bereit sein, mich auf Kompromisse einzulassen – ohne dass er das Thema offen zur Sprache zu bringen braucht.

Großartig, wie er da meine Gefühle manipuliert! Wunderbar! Genial!

Es ist genau das, was der guileschen Linie noch gefehlt hat. Ich 
könnte von Lord Dariush vielleicht sogar das eine oder andere lernen.

Nun ja. Unwahrscheinlich.

Aber jetzt habe ich das Spiel durchschaut. Du willst Ehrlichkeit von mir, du hinterhältiges altes Wiesel? Nein, du willst einfach nur erreichen, dass ich die Tür zum Hühnerstall öffne, damit du dich nicht erst mühsam unter den Bodenbrettern durchwinden musst.

»Es ist wirklich schauderhaft, nicht wahr?«, fragt er nachdenklich und mustert das Gemälde.

»Hä?«, mache ich fragend.

»Eine jämmerliche Pinselarbeit, ungleichmäßige Farbgebung, wo eigentlich Komplementärfarben sein sollten, alles ein klein bisschen daneben.«

Ich sage nichts, völlig verwirrt. Es scheint mir das Sicherste.

»Aber es ist keine Fälschung«, betont Lord Dariush. »Gollaïr hat Jahre darauf verwandt, seine Luxin-Pigmente richtig hinzubekommen. Er hatte ursprünglich vor, seine Farben einfach nur an Künstler zu verkaufen, wollte gar nicht selbst mit ihnen arbeiten. Er wusste, dass er kein guter Maler war. Aber dann hat er ein paar Schaugemälde zu Demonstrationszwecken angefertigt, mit grellen Farben. Sie sollten einfach bloß zeigen, was mit diesen Farben möglich war – und sie haben für eine wahre Sensation gesorgt. Man nannte ihn ein Genie, und das hat ihm ziemlich gut gefallen. Er begann, den Künstler zu mimen, eigentlich nur in der Hoffnung, dadurch Zeit zu schinden, aber je schlimmer er sich aufführte, desto mehr wurde er bejubelt. Je mehr er verlangte, umso mehr bekam er auch. Er war in seine eigene Falle gegangen und konnte bald schon nicht wieder heraus. Er war ein minderbegabter Wandler mit schlecht ausgebildeten Fähigkeiten zur Farbunterscheidung. Aber er konnte sich in beiden Bereichen nicht heimlich unterrichten lassen, um besser zu werden, denn er war berühmt für beides. Bei erfolgreichen Künstlern ist die Befürchtung weit verbreitet, sie könnten Hochstapler sein, aber manche 
sind eben tatsächlich Hochstapler. Und Gollaïr war ihr König. Zu guter Letzt sah er sich gezwungen, von einem Mäzen, den er nicht abweisen konnte, einen Schüler anzunehmen, und er fand heraus, dass der Junge nicht einfach nur besser war als er – der Junge war ein Jahrhunderttalent. Jahrelang hatte Gollaïr seinen Betrug aufrechterhalten, und er hatte schon fast angefangen zu glauben, er sei wirklich so gut, wie er allen anderen gegenüber behauptete. Solarch stellte eine Bedrohung für das alles dar. Nachdem er das Leben des Jungen zerstört hatte, trat Gollaïr vor der Öffentlichkeit in den Ruhestand, aber insgeheim plante er eine triumphale Rückkehr. Er studierte anhand des einzigen kleinen Gemäldes, das er nicht zerstört hatte, die Technik des Jungen. Keine Figurenstudie – er wusste, dass er Solarch in diesem Punkt nie würde erreichen können – , sondern eine Landschaft, und dabei griff er auf das Farbgefühl und die viel bessere Luxin-Arbeit des Jungen zurück. Und genau dieses Gemälde hier ist es, das Gollaïr angefertigt hat.« Lord Dariush lächelt bekümmert, dann fährt er fort: »Dieses schäbige Ding ist der letzte Gollaïr und der einzige, dessen Pigmente die Zeiten überdauert haben – das zumindest hat er von Solarch gelernt. Aber es hat trotzdem noch immer all die tiefgehenden Mängel seiner übrigen Werke. Es ist seine beste Arbeit überhaupt, doch er hat dieses letzte Gemälde nie verkauft. Er hat es niemals auch nur anderen gezeigt. Nachdem er es fertiggestellt hatte, hat er sich auf sein Gut zurückgezogen und tatenlos zugesehen, wie sein Ruf dahinwelkte. Er hat nie wieder einen Pinsel in die Hand genommen. Es heißt – aber ich weiß nicht mit Bestimmtheit, ob dem wirklich so war – , dass er sich jeden Tag dieses Gemälde und seinen letzten Solarch angesehen hat. Er hat sie Seite an Seite aufbewahrt, eine Erinnerung an das, was war und was hätte sein können.«

»Das ist eine … großartige Geschichte«, bemerke ich mit ausdrucksloser Höflichkeit.

»Ihr glaubt mir nicht?«, fragt er gekränkt
.

»Wie viel Ehrlichkeit wolltet Ihr noch mal von mir?«, frage ich zurück.

Seine Augen nehmen einen harten Ausdruck an. »Hütet Euch, mich zu beleidigen.«

»Ein geheimes Gemälde, Jahre später angefertigt«, sage ich, noch immer mit der gleichen monotonen Stimme. »Daher verwundert es nicht, dass es im Stil leicht von den anderen abweicht und in puncto Wandeln allen übrigen offensichtlich weit überlegen ist. Auch dass es der gelehrten Kunstwelt unbekannt ist, wird so verständlich. Daher ist es nicht einfach ein sehr seltsamer Gollaïr; es ist der beste Gollaïr überhaupt! Es ist ein einzigartiger Schatz, und dann auch noch diese hochinteressante Geschichte, die damit verbunden ist. Ehrlich gesagt, Lord Dariush, weiß ich nicht, ob Ihr mir nicht vielleicht ein Märchen erzählt habt oder ob vielleicht Euch jemand eins erzählt hat und Ihr demjenigen Glauben geschenkt habt. Aber würde mir irgendwer eine solche Geschichte erzählen, die den Preis in die Höhe treibt und zugleich meiner Besorgnis, es hier womöglich mit einer Fälschung zu tun zu haben, neue Nahrung gibt, würde ich meine Geldbörse mit beiden Händen festhalten. Besonders dann, wenn dieses Gemälde nur für eine sehr kurze Zeit zu haben war, bevor der Verkäufer wieder fortmusste.«

Er starrt mich eindringlich an, und ich frage mich allmählich, ob ich nicht auf fatale Weise vom Kurs abgekommen bin. Natürlich nicht, was meine Vermutung betrifft. Sondern, was ihn betrifft.

Dann grinst er. »Aha! Das hört sich doch schon besser an. Ich glaube, allmählich kommen wir zusammen«, stellt er fest. »Da ist dieser tranchiermesserscharfe Intellekt, den Felia rühmt, jetzt ist er endlich heraus und glänzt im Licht der Sonne. Ein gutes Gefühl, ihn ein wenig Fleisch schneiden zu lassen, nicht wahr, mein Junge? Ein gutes Gefühl, offen auszusprechen, was Ihr denkt, nicht wahr?«

Wieder grinse ich reumütig, als hätten wir gerade zusammen einen Durchbruch erzielt. »Ich wollte einen guten Eindruck machen«, räume ich ein
.

Überraschenderweise stimmt das auch tatsächlich, wenn ich so darüber nachdenke.

»Was ist, wenn es dafür schon genügt hat zu zeigen, wer Ihr wirklich seid?«, fragt Lord Dariush.

Wer ich wirklich bin, ängstigt Menschen. Aber ich akzeptiere es in aller Bescheidenheit und blicke zu Boden, als sei ich in Gedanken versunken.

»Nun, mein Junge, es ist jetzt fast an der Zeit, unseren Rundgang abzuschließen«, bemerkt er.

»So bald schon?«, necke ich ihn.

»Nur ein Bild noch, bevor wir zurückgehen«, erwidert er. »Ich glaube, Ihr werdet seine Geschichte sogar noch unglaublicher finden als die des Gollaïrs.«

»Aber sie ist kürzer?«, hake ich nach.

»Entspannt Euch, mein Sohn. Mit ein wenig Wahrheit kann man sehr weit kommen.«

»Aha«, sage ich. »Ich glaube, allmählich kommen wir zusammen.«

Ich bemerke, dass sich Lord Dariush ein Grinsen nicht verkneifen kann.
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Sobald sich der Aufzug mit seiner selbstgefälligen Last in Bewegung gesetzt hatte, ließ sich Karris kraftlos auf die Bank vor dem Kontrollpunkt plumpsen. Sie rang nach Luft. Eisenfaust. König Eisenfaust, der fragte, ob Gavin wirklich tot sei. Der fragte, ob Karris noch in Trauer sei.

Eine Heirat.

Andross hatte recht. Es war die einzige Möglichkeit, wie sich 
Eisenfaust in Sicherheit bringen konnte. Es war der einzige Schritt, der ihm noch offenstand.

Aber … Heirat? Er würde doch wohl nicht …

Nein, bestimmt nicht.

Oh Gott. Karris hatte die Meuchelmörderin, die seine Schwester getötet hatte, nicht direkt selbst ausgeschickt, aber sie hatte es zugelassen, und Teia würde jetzt nicht dem Orden dienen, wenn Karris es nicht gestattet hätte. Der Grat zwischen Karris und dieser speziellen Blutschuld war sehr schmal.

Sie holte tief Luft. Sie sollte ihre Gefühle jetzt beiseiteschieben. Sie musste Pläne schmieden. Sie musste sich mit Leuten treffen. Ein voller Arbeitstag wartete auf sie.

Zumindest hoffte Karris das. Ihr war, als habe der Erdboden sie verschluckt, als bäume sich ihre geballte Selbstsucht und Kurzsichtigkeit gegen sie auf, um sie mit ihrem vergiftenden Verdammungsurteil zu belegen.

Sie war nie gut allein zurechtgekommen, und jetzt hatte ihr das Leben alle anderen genommen. Die Bürde ihres Amtes brachte es mit sich, dass sie selbst unter geliebten Menschen allein war.

Sie atmete abermals tief durch und erinnerte sich an einen wunderschönen Tag vor langer Zeit, als sie abgelenkt gewesen war und eine Muskete doppelt geladen hatte. Sie war in den Händen eines anderen Grünschnabels explodiert, obwohl er sich glücklicherweise nicht verletzt hatte. Karris war vor versammelter Mannschaft heruntergeputzt worden. Dann hatte sie einen schlimmen Streit mit Samite gehabt, die sich nicht für sie eingesetzt hatte.

Sie hatte sich auf ihrer Pritsche unterm Laken versteckt und geweint, als plötzlich niemand anders als Orea Pullawr die Decken zurückgeschlagen hatte.

Karris hatte sich schon zusammenrollen und sterben wollen – aber dann so gefunden zu werden, von der Weißen persönlich?

Orea hatte gesagt: »Karris, nicht wahr? Kind, weißt du, was Tränen, Küsse und feine Unterwäsche gemeinsam haben?
«

Die Frage hatte sie so sehr verwirrt, dass sie aufgehört hatte zu weinen.

»Man genießt sie am besten im Bett.«

»Ich wollte hier einfach …«, murmelte Karris. Küsse und feine Unterwäsche? Was? Oh nein! »Nun ja, Ersteres, meine ich!«

»Und du tust es mit solcher Inbrunst, dass ich schon geglaubt habe, du und ein Freund würdet euch an Letzterem erfreuen. Aber …«

»Was?!«, fragte Karris noch einmal.

»Aber«, wiederholte Orea Pullawr, »ich brauche eine Schwarzgardistin, also zieh deine Großes-Mädchen-Hose an und spar dir die Tränen für später. Du bist im Dienst.«

Und das bin ich auch jetzt.

Die Erinnerung an Oreas Freundlichkeit lockte ihr ein mattes Lächeln aufs Gesicht. Es war auch wirklich nichts anderes als reine Freundlichkeit gewesen. Karris hatte erst viel später begriffen, dass die »Pflicht«, für die die Weiße sie angeblich gebraucht hatte, eine Erfindung gewesen war: Die Frau hatte Karris offensichtlich weinen hören und war hereingekommen, um sie abzulenken, ohne sie zu beschämen.

Und das war der Anfang ihrer Dienste für die ältere Frau gewesen.

Also: erst die Pflicht. Dann die Tränen.

Sie fühlte sich besser.

Aber bevor sie aufstand, beugte sie sich vor und tat so, als würde sie sich ein Steinchen aus dem Schuh schütteln. Sie ließ die Hand an der Unterseite der Bank entlanggleiten. Diese Bank war nicht nur ein Ort, wo sie oft gesessen und auf den Dienstschluss anderer Schwarzgardisten gewartet hatte (und mittlerweile, um auf den Aufzug zu warten), sondern sie befand sich auch vor dem Kontrollpunkt am Eingang zur Etage der Weißen im Turm. Sowohl sie als auch Teia hatten leichten Zugang zu diesem Ort. Und so gab er einen ausgezeichneten toten Briefkasten ab.

Da war eine Nachricht
.

Aha!

Karris hatte es seit geraumer Zeit nicht mehr erlebt, dass das Mädchen einen Bericht persönlich ablieferte. Jede Neuigkeit konnte in ihrem geheimen Krieg gegen den Orden nur eine gute Neuigkeit sein; denn wenn die Sache für Teia schlecht lief, würde sie einfach verschwinden.


Kurze Zeit später war Karris auf ihrem Zimmer, öffnete den Brief und dekodierte im Geiste die kurze Nachricht und das genannte Datum.

Plötzlich kam ihr die Luft so dick vor, dass sie sie kaum atmen konnte.

Karris hatte gerade erst – gestern Nacht! – getan, was sie sich geschworen hatte, niemals zu tun.

Sie hatte sich endlich damit abgefunden, dass Gavin tot war. Sie hatte ihn aufgegeben.

Schlimmer noch, sie hatte es auch dieser alten Viper Andross gegenüber eingestanden, was sie verpflichtete. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie alles tun würde, um ihr Volk zu retten. Viele Tausende von Leben. Das ganze Reich. Sie hatte gesagt, sie würde alles tun, und sie hatte es ehrlich gemeint.

Wenn die Bedingungen für Frieden und ein Bündnis gegen eine tödliche Bedrohung so einfach waren, wie konnte sie sich dann weigern, Eisenfaust zu heiraten?

Wie? So.


Der Inhalt der Nachricht: »Gavin vom Orden entführt. In ernster Gefahr. Aber am Leben. Ich weiß es mit Sicherheit. – Teia.«

Derart kurze Zeilen, die so freudige Neuigkeiten brachten, sollten nicht die Macht haben, einer Frau das Herz zu zerreißen.

Und doch taten sie es.

Teia hatte keinerlei Beweis zu bieten. Nicht das kleinste Indiz. Karris konnte die Neuigkeit fast nicht glauben. Vielleicht sollte sie sie auch besser nicht glauben.

Und doch tat sie es
.

Aber niemand sonst würde es tun. Sie konnte nicht einmal Teias Versicherung, dass Gavin noch lebte, in die Waagschale werfen, ohne Teias Mission zu verraten und ihr Leben in Gefahr zu bringen. Und selbst wenn Karris das Mädchen vor Andross Guile hintreten und alles persönlich schwören lassen würde, würde Andross es nicht glauben. Und selbst wenn er ihr glaubte, wäre ihm die ganze Sache herzlich egal. Andross Guile wusste nichts über Liebe, nicht das geringste bisschen; er liebte nur die Macht. Er interessierte sich nicht für ehrenhaftes Verhalten; er interessierte sich fürs Überleben. Wenn der Preis, Eisenfausts Armee zu kaufen, Karris’ Bigamie war, würde Andross sagen, dieser Preis – der Verrat an ihrem Amt und die Entehrung sowohl ihres Mannes und als auch ihres alten Freundes – sei doch ausgesprochen niedrig. Würde Karris versuchen, die Wahrheit zu sagen, würde sie Eisenfaust entehren, Teia den Tod bringen und das Reich dem Untergang weihen.

Die Schwarzgardisten führten manchmal ein altes Sprichwort an, das wie das Spucken großer Töne klang, wenn es jemand aussprach, der nicht danach lebte und starb. Und zwar sagten sie es dann, wenn ein Bruder oder eine Schwester mitten auf dem Schlachtfeld befreit werden musste. Es lautete: Lieber Tod als Ehrlosigkeit.
 Jetzt würde Karris, was immer sie tat, den Menschen, die sich auf sie verließen, sowohl Tod als auch Ehrlosigkeit bringen.

Sie saß auf der Bank und hatte das Gefühl, die Welt sei aus den Fugen geraten.

Eisenfaust war ein lieber Freund gewesen. Ein Mann, den sie schon seit so langen Jahren in so vieler Hinsicht bewundert und zu schätzen gewusst hatte, dass das, was als eine politische Heirat begann, mit der Zeit mehr werden könnte … würde die ganze Sache nicht auf Verrat gründen. Würde es nicht sie beide beschämen und entehren.

Aber wie könnte sie Nein zu ihm sagen? Ein Ja war auf jeder erdenklichen Ebene so offensichtlich das Richtige, dass er das Gesicht verlieren würde, wenn sie ihn zurückwies. Es würde als 
eine tiefe persönliche Zurückweisung erscheinen. Es würde ihn entehren, und er war ja mehr als nur ihr ehemaliger Freund. Er war ein König.

Wenn sie ihn zurückwies, hatte das Konsequenzen, die weit über sie selbst hinausgingen.

Aber wie wäre es denn möglich, ihn nicht
 zurückzuweisen? Sie war verheiratet. Mit einem Mann, den sie liebte. Einem Mann, auf den sie gewartet hatte, ohne dass noch irgendeine Hoffnung bestanden hätte, gewartet und gewartet … bis gestern. Und jetzt sollte sie ihn schon wieder aufgeben?

Ihr eigenes Glück war das Letzte, was sie im Sinn haben durfte. Sie war die Weiße.

Kurz vor ihrem Tod hatte Orea Pullawr Karris einmal gebeten, sie nicht zu hassen. Karris wusste noch immer nicht, wofür sie sie hassen sollte, aber anscheinend verbargen sich schlimme Wahrheiten in jenem mysteriösen Bündel von Papieren, das der Orden geraubt hatte. Doch vielleicht waren die Papiere jetzt auch belanglos. Sie verstand, was Orea gemeint hatte.

Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte Karris nicht geglaubt, dass es überhaupt möglich war, die falschen Dinge aus den richtigen Gründen zu tun. Jetzt wusste sie, dass sie Dinge aus gänzlich uneigennützigen Gründen tun würde, im Wissen, dass sie sie anschließend bitter bereuen würde.

Sie war jetzt die Weiße.

Die Weiße wartete nicht darauf, dass ein Mann kam und sie rettete.

Die Weiße war selbst diejenige, die kam, um zu retten.

Sie strebte nicht nach Erfüllung ihres Herzenswunschs, statt ihre Pflicht zu tun; sie machte es zu ihrem Herzenswunsch, nach Erfüllung ihrer Pflicht zu streben.

Die »Großes-Mädchen-Hose« also. Vielen Dank, Orea. Die Bürde, die du mir hinterlassen hast, ist schwer, aber eine Weißeiche hält einem Sturm unbeirrt stand
.

Karris hatte bis zum Sonnentag Zeit. Bis dahin konnte sie nach Gavin suchen. Wenn sie ihn ausfindig machen konnte, würde sie nicht ein weiteres Mal heiraten müssen. Konnte es gar nicht. Wenn sie ihn fand, würde Gavin Eisenfausts Verrat verzeihen, und Eisenfaust würde Gavins Wort vertrauen, dass seine Vergebung auch Bestand haben würde. Friede und ein Bündnis waren immer noch möglich. Der Bruch ließ sich kitten. Wunden konnten heilen.

Doch dafür würde sie den Orden vor dem Sonnentag zerstören müssen. Mit Stumpf und Stiel, wenn sie hoffen wollte, in Frieden leben zu können. Wenn sie hoffen wollten, je wieder in Sicherheit zu sein …

Wenn sie scheiterte, würde sie tun, was sie tun musste, wenn der Sonnentag kam. Was die unschuldigen Leben, die sie beschützte, von ihr verlangten. Sie würde den Mund halten und heiraten und auf diese Weise zwei Männer und sich selbst entehren sowie auch das Amt, das von ihr Reinheit verlangte.

Aber was dann, wenn ihr Volk einmal gerettet war?

Welche moralische Autorität hatte eine Weiße noch, deren Gewänder von gebrochenen Gelübden dunkel befleckt waren? Wie konnte, was weiß war, einen Fleck verbergen?

Sie würde es nicht versuchen. Sie würde nicht Betrug auf Betrug häufen. Ihr Volk würde leben, aber sie selbst würde, nachdem sie bewiesen hatte, dass sie selbst außerstande war, in Ehre zu leben …

Unvermittelt musste sie an ihrem Vater denken. In diesem schrecklichen Feuer hatte die Familie Weißeiche nicht nur all ihre Brüder und ihr gesamtes Anwesen verloren, sondern auch Waren, die mehr wert waren, als die verschuldete Familie jemals zurückzahlen konnte. Trotz ihres Versuchs, mit Dazen durchzubrennen, musste Karris’ Verlobung mit Gavin Guile als die einzige Möglichkeit erschienen sein, die Familie zu retten. Gavin hatte das auch gewusst, hatte Karris’ Vater verspottet und vor ihm in den widerwärtigsten Ausdrücken darüber geredet, was er mit Karris alles anstellen würde – die sich in jener Nacht bis zur Besinnungslosigkeit 
betrunken und gehofft hatte, von alledem möglichst nichts mehr mitzubekommen. Der älteste Sohn der Guiles hatte dann auch alles getan, was er versprochen hatte. Anschließend hatte er Karris mitgeteilt, sie sei nicht gut genug für ihn, nicht klug genug, nicht hübsch genug, zu langweilig, sexuell ohne jeden Reiz. Er hatte ihr gesagt, dass ihm das verlorene Vermögen ihrer Familie nichts ausmache – dass er aber niemals eine Frau heiraten könne, die in jeder anderen Hinsicht so weit unter ihm stehe. Damals hatte sie sich nicht gegen ihn zu wehren vermocht, nicht einmal als er sie vor die Tür geworfen hatte, in die Kälte hinaus, mit zerrissenen Kleidern, zerzaustem Haar, tränenüberströmt und betrunken. Sie hatte es nur nach Hause geschafft, weil ein Straßenhändler sie davon abgehalten hatte, eine falsche Abzweigung in ein übel beleumdetes Viertel zu nehmen, und ihr etwas Heißes zu trinken gegeben hatte.

Sie hatte sofort gewusst, dass sie schwanger war, denn sie musste es einfach sein, eben weil das ihre schlimmste Angst war, und sie hatte ihren Vater zur Rede gestellt und ihn zur Zielscheibe all ihres Zorns gemacht – er hatte ihre und seine eigene Ehre aufs Spiel gesetzt und dieses Spiel verloren.

Er hatte sich gar nicht erst zu verteidigen versucht. Er hatte einfach nur still und leise seine Angelegenheiten geordnet und sich dann den Schädel weggeblasen.

Sie hatte ihn für seine Schwäche gehasst, aber der Jugend fällt es immer allzu leicht, die Schwachen zu hassen.

Wie kann ein Mann ohne Ehre leben? Wie kann es eine Frau?

Ihr Vater hatte sie zum Einsatz in seinem Spiel gemacht, um sein eigenes Vermögen zu retten; sie würde nun sich selbst zum Einsatz machen, um das Leben der Menschen ihres Volkes zu retten. Das unterschied sie von ihrem Vater, selbst für den Fall, dass sie am Ende den gleichen Ausweg würde wählen müssen.

Doch vielleicht würde sie ihm endlich verzeihen können, wenn es wirklich so weit kam. Aber es würde nicht so weit kommen. Dafür würde sie sorgen
.

Gut. Dann habe ich also bis zum Sonnentag.

Karris fühlte sich auf merkwürdige Weise belebt und von neuer Tatkraft erfüllt. Ihr blieb etwas mehr als ein Monat, um entweder alles zu erreichen, was sie in ihrem Leben erreichen konnte, oder auf ganzer Linie zu scheitern.

Sie steckte tief in der Scheiße. Es war, als sauge Treibsand an ihren Stiefeln, aber das war egal. Sie würde kämpfen wie der Teufel.
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Als das Gefühl in ihren dumpfen Leib zurückkehrte, hätte Teia wahrscheinlich froh sein sollen, dass sie überhaupt wieder aufwachte. Die Seile, mit denen sie gefesselt war, erstickten jeden Ansatz von Erleichterung im Keim.

Sie schluckte mühsam, eng von Seilen eingeschnürt. Sie hatte sich bereits erkennbar bewegt. Jetzt konnte es keine Ausflüchte mehr geben. Dieses Spiel war für sie zu Ende. Und vielleicht auch jedes andere.

»Meister? Was zum Teufel, Meister?«, fragte sie. Sie spielte ihre letzte Karte aus. Keine gute.

»Meister? Meister.« Das kam, mit leiser Stimme, von hinter ihr. Meister Spitz schien über das Wort nachzugrübeln. »Nein, Adrasteia. Du hättest wirklich einen Meister gebraucht.« Er klang plötzlich bekümmert. »Ich habe das für dich nicht sein können. Du hast mich gebraucht, und ich bin nicht da gewesen. Der Krieg hat mich von dir weggerufen, und ohne mich bist du auf Abwege geraten.«

Er hatte ihr nicht die Augen verbunden. Warum nicht?

Es konnte ein Fehler sein. Spitz war furchterregend grässlich, doch er war nicht sonderlich schlau
.

Als könnte Spitz ihre Gedanken lesen, packte er sie plötzlich an ihren Fesseln im Genick und hauchte ihr ins Ohr – sanfte, bebende Atemzüge, die nach Pfefferminzblättern und Finsternis rochen.

»Was – was macht Ihr da, Meister Spitz?« Da war nicht nur ein einzelnes Seil um ihren Hals gespannt, es waren mindestens sechs, und sie alle hüpften nun mit ihrer Angst auf und ab.

Sie sollte sich eigentlich im Raum umsehen, nach Ausgängen Ausschau halten, herausfinden, was sie sich vielleicht als Waffe schnappen könnte – aber ihre Welt war zu einer kleinen Blase zusammengeschrumpft, mit nichts darin als dem Atem dieses Mannes und dem ganzen Ausmaß an Gewalt, zu dem er fähig war. Eine Gewalt, die sich jederzeit Bahn brechen konnte – sie war wie ein großer Fels, im Begriff, sich über die Abbruchkante einer hohen Steilwand zu neigen. Und dieser Fels wurde nur noch durch die Aufmerksamkeit, die sie auf ihn richtete, vom Fallen abgehalten.

»Alles. Was. Ich. Will«, antwortete er.

Sie hatte ihre Frage schon wieder vergessen gehabt.

Seine Eckzähne schlossen sich sanft um ihr Ohrläppchen, und seine Bartstoppeln kratzten sie auf der Haut. Gegen ihren Willen überzog eine Gänsehaut ihre Arme. Er war nicht der Typ Mann, sie zu … Er wollte sie einfach nur quälen. Vielleicht blieb ihr, wenn ihm das solchen Spaß machte, ein bisschen Hoffnung.

Er biss heftig zu, und sie schrie auf. Sie presste die Lippen zusammen und fluchte innerlich.

Spitz kicherte und wich zurück. Ihr Schrei schien ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen, was ihr verriet, dass, wo immer sie sich hier befanden, kein noch so lauter Ruf ihr Hilfe bringen würde.

»Ach, Adrasteia«, seufzte er. »Liebes, dummes Kind.« Er packte erneut die Seile und hob sie hoch. Sie war davon ausgegangen, an den Stuhl gefesselt zu sein. Doch das war sie nicht. Stattdessen saß sie über und über in Seile gehüllt auf dem Stuhl, daher erhob sie 
sich nun mit seiner Bewegung, bereit, einen Satz zu machen und ihm den Kopf ins Gesicht zu rammen, aber er hatte sie weit oben umfasst und hielt sie von sich weg.

Er zog sie bis auf die Zehenspitzen hoch und führte sie direkt zur Wand, hob sie immer weiter an, sodass sie sich entsprechend höher aufrichten musste, einfach um atmen zu können. Als sie die Wand erreicht hatten, hob er sie ganz in die Luft und hängte das Seil über einen Haken.

Teia schnappte würgend nach Luft. Die vielen Seile um ihren Hals waren keine Schlinge, die dazu gedacht war, ihr das Leben so schnell wie möglich aus dem Leib zu drosseln, aber sie hielten ihr gesamtes Gewicht. Ihre Ellbogen waren hinter ihrem Rücken gefesselt, und ihre zusammengebundenen Füße mühten sich vergeblich, den Boden zu erreichen.

Sie wurde umgedreht, und Spitz’ stirnrunzelndes Gesicht tauchte vor ihr auf. »Dachte ich’s mir doch, dass ich es alles richtig eingeschätzt habe«, bemerkte er. Er untersuchte die Seile hinter ihrem Rücken, ohne irgendeine erkennbare Eile zur Rettung ihres Scheißlebens an den Tag zu legen. Hier und da trommelte er mit dem Zeigefinger auf die Seile, um ihre Spannung zu prüfen.

»Was hat das da zu bedeuten? Du wirst doch nicht etwa dick?«, fragte er.

Sie rang würgend nach Luft.

Er atmete tief aus, trat hinter sie und zerrte mit den Fingern an ihren Fesseln.

Das war ihre Gelegenheit. Er konnte ihre Augen nicht sehen.

Doch er war bereits fertig. Ihre Zehen streiften flüchtig den Untergrund, dann fanden sie festen Boden. Ein wenig Luft gelang zischend in ihre Lunge, dann folgte ein quälend langsamer Atemzug, der aber ausreichte, sie nicht ersticken zu lassen. Die Seile um ihr Zwerchfell erlaubten ihr kein die Lunge wirklich füllendes Nach-Luft-Schnappen, wodurch sich das Gefühl, am Ersticken zu sein, noch verschlimmerte. Aber Teia hatte etwas über Folter 
gelernt, und sie wusste, dass manchmal die bloße Ahnung des Erstickens den erwünschten Zweck viel besser erfüllte, als würde man wirklich ersticken.

Teia atmete, atmete, tat nichts anderes, als zu atmen.

Er schaute ihr wieder in die Augen, ehe es ihr in den Sinn gekommen wäre zu wandeln. Sie hatte ihre Gelegenheit verpasst. Er war ein zu starker Gegner für sie. Zu gerissen.

Wie bewegt man sich so schnell, dass einem die Angst nicht mehr hinterherkommt, wenn man sich überhaupt nicht bewegen kann?

»Ich habe es dir ja gesagt, Adrasteia. Ungehorsam kommt beim Orden nicht in Frage. Ich habe es dir gesagt …« Mit Augen, so kalt wie die Strömungen tief unter ihren Füßen und einer brüchigen Stimme, die wie Frühlingseis unter ihr knackte, fügte er hinzu: »Es ist der Orden
 des Gebrochenen Auges, und seine Anordnungen
 sind Befehle, keine Vorschläge.«

Sie konnte seinen Abscheu nicht ertragen und auch nicht, dass er ihre Angst bemerkte.

Sie wandte kapitulierend den Blick ab und bemerkte, dass sie sich hier nicht in seinem Versteck befanden. Der Raum verfügte über keinen einzigen der Ausstattungsgegenstände, die darauf hinweisen würden, dass es sich auch nur um einen geheimen Unterschlupf des Ordens handelte. Es war einfach bloß irgendein leeres Dreckloch. Mit der einen Ausnahme, dass Mörder Spitz seine Ausrüstung auf dem Boden ausgebreitet hatte und auf seinem sorgfältig gefalteten Schimmermantel ein Stapel Pergamente lag.

Neben den Pergamenten, die wellig waren, weil sie zuvor gerollt gewesen waren, sah sie ein grünes oder rotes Band liegen.

»Erkennst du sie wieder?«, fragte er.

Die Papiere der Weißen. Sie hatten Teia überhaupt erst in dieses Schlamassel hineingeritten.

Sie schüttelte den Kopf.

»Du unartiges, böses Mädchen«, tadelte sie Spitz, als sei sie ein 
Hund, der auf den Teppich geschissen hatte. »Ich habe Verdacht geschöpft, als du darauf bestanden hast, sie an dich zu nehmen. Du bist schon die ganze Zeit ihre Handlangerin gewesen, stimmt’s?«

Er hatte bemerkt, wie sie ihren Blick nicht von diesem Paket hatte abwenden können. Sie hatte sich also bereits an dem Tag verraten, an dem sie Marissia entführt hatten? Scheiße, scheiße, scheiße. »Warum habt Ihr sie bei Euch?«, fragte sie vorsichtig. Es war nicht gerade angenehm zu sprechen, wenn ein solcher Druck auf ihrer Kehle lastete. »Ich habe geglaubt, der Alte Mann hätte Euch völlig in der Tasche, mit Haut und Haaren, Herz und Seele.«

»Ich gehorche immer den Befehlen, die mir der Alte Mann erteilt. Aber manchmal vergehen Wochen zwischen unseren Treffen. Monate. Wir können nicht vorsichtig genug sein. Also musste ich die Papiere öffnen, um sicherzustellen, dass es sich dabei nicht um eine Falle handelte und dass es darin nicht um Pläne ging, von denen wir sofort wissen mussten. Und dann … bin ich neugierig geworden.«

»Und?«

»Und was ich herausgefunden habe … hat mich beunruhigt. Aber du hast keine Ahnung von ihrem Inhalt, nicht wahr?«

»Worum geht es denn? Ich würde es wirklich liebend gern erfahren.« Und sei es auch nur, um noch ein wenig länger am Leben zu bleiben.

»Sie ermorden Menschen. Genauso wie wir – um an der Macht zu bleiben, verstehst du? Euer ach so wertvolles, so ungeheuer gerechtes Spektrum, und ich meine nicht nur Andross Guile. Zuerst habe ich eine innige, hämische Freude empfunden, als ich Orea Pullawrs von eigener Hand verfasste Erklärung gelesen habe, die letzte Beichte einer Frau, die immer getan hat, als sei sie ach so heilig. Vielleicht bin ich, als ich sie getötet habe, ja die Hand der Gerechtigkeit gewesen, gekommen, um ihre vielen Sünden zu vergelten. Sie hat einen so klagenden Tonfall angeschlagen. So entschuldigend. So verzweifelt darauf aus, alles zu erklären. Ich habe sie verachtet.
 Aber dann habe ich weitergelesen.
«

Er fuhr sich mit den Händen durch sein kurzes feuerrotes Haar und setzte sich auf einen Hocker. Es war das einzige Möbelstück im Haus, falls es denn überhaupt ein Haus war.

Mit Zeigefinger und Daumen sowie ein wenig Infrarot zündete Spitz eine Kerze an. Sie zischte und zuckte ganz seltsam. Er spähte konzentriert zu Teia herüber, und sie wusste, dass er sie sofort umbringen würde, sobald sie die Augen auf Paryl-Blick weitete.

»Während der vergangenen zwei Jahre habe ich gesehen, wie die Chromeria versucht hat, die Dinge auf die alte Weise zu regeln und die Farben auf Anordnung von oben auszubalancieren«, fuhr Spitz fort. »Sie haben den Roten vorgeschrieben, dass sie mehr wandeln sollen, und den Blauen, dass sie weniger wandeln sollen, und dann ein Jahr abgewartet. Um sich ein Bild davon zu verschaffen, wie viele Stürme wo überall Menschen töten und was mit der Ernte passiert und mit dem Vieh oder den Wäldern hier, dort und überall. Und dann werden alle arm, die Menschen verhungern, und die Stürme toben trotzdem. Nur … etwas weniger häufig. Aber wenn das die einzige Möglichkeit ist, irgendetwas zu retten, und selbst wenn alles andere, was sie behaupten, gelogen ist, selbst wenn die Chromeria von Heuchlern und Ungeheuern geleitet wird … was ist, wenn ihre Art und Weise, die Dinge anzugehen, vielleicht tatsächlich die bessere ist? Besser, einige wenige hier zu töten, wo sie es zu spüren bekommen, als Hunderte oder Tausende überall in den Satrapien sterben zu lassen? Wir Braxianer sagen, unsere Art und Weise sei die bessere: einige wenige zu ermorden, um viele zu retten, aber inwieweit stimmt das denn wirklich? Wenn die Chromeria alles falsch macht, sagen wir mal, Atash in eine Wüste verwandelt, damit Tyrea blühen kann, dann ist das etwas Schlechtes, nicht wahr? Aber die Aufzeichnungen zeigen, dass wir das Gleiche getan habe. Ich meine das Gegenteil von dem, was wir behauptet haben. Es ist uns einfach nur darum gegangen sicherzustellen, dass die Tausenden, die gestorben sind, nicht unsere
 Leute waren. Wer ist dann das Ungeheuer? Vielleicht 
ist unsere Art die beste Vorgehensweise gegen die Neun Könige gewesen, aber jetzt?«

Spitz war kein guter Geschichtenerzähler. Teia bekam nicht einmal richtig mit, wann er auf welche Seite Bezug nahm.

»Ich habe keinen Schimmer, wovon Ihr redet«, stellte sie klar. »Könnt Ihr nicht am Anfang beginnen?«

Er schüttelte den Kopf. Befühlte sein künstliches Gebiss, als sei da irgendwo ein Zahn locker. »Der Orden hat mich ruiniert«, fuhr Spitz schließlich fort. »Mich belogen. Hat mich auf die denkbar schlimmste Art gebrochen – sie haben mich dazu gebracht, mich selbst zu brechen.« Er griff sich in den Mund und holte den unteren Teil seines Gebisses hervor. Er setzte sich auf den kleinen Hocker und musterte blinzelnd einen Zahn nach dem anderen. Mit einem winzigen Pinsel kratzte er eine winzige Unvollkommenheit weg und wackelte an einem Eckzahn. Sichtlich verstimmt schnalzte er zwischen den abgebrochenen Stummeln seiner natürlichen Zähne mit der Zunge und kümmerte sich dann um seine übrigen Prothesen.

Doch er schaute in unberechenbaren Abständen immer wieder kurz auf und begutachtete ihre Augen. Sie konnte nicht wandeln, ohne erwischt zu werden. Verdammt. Sie musste warten, bis er stärker abgelenkt war.

Er sagte: »Das ist schon irgendwie komisch, weißt du, mit dir und mir.«

»Inwiefern?«, fragte Teia.

Er hatte für eine Spanne, in der sie etwa bis zehn hätte zählen können, nicht aufgeblickt – als wollte er sie herausfordern, es mit dem Wandeln zu versuchen. Dass sie es nicht gewagt hatte, dass sie womöglich durch ihren Mangel an Mut ihre letzte Chance vertan hatte, war zum Aus-der-Haut-Fahren, war unerträglich und erschreckend.

Er trocknete seine beiden Gebissteile ab und betupfte sie an der Unterseite mit einer Paste, die er mit einem kleinen Pinsel aus einem Krug hervorholte. Dann warf er einen schnellen Blick zu ihr 
herüber. »Es ist komisch, dass wir uns beide irgendwie wünschen, der jeweils andere zu sein – aber eben nur irgendwie«, erläuterte Spitz. »Du willst eine Meisterin des Paryl-Wandelns sein. Eine Meuchelmörderin. Du bist ein kleiner Schwächling, und du willst stark sein. Du willst furchterregend sein. Aber halt nur irgendwie, denn du willst es nicht leidenschaftlich genug, um zu tun, was du tun musst, um auch wirklich dieser Mensch deiner Wünsche zu werden. Was mich betrifft, ich bin stark, aber … ich will irgendwie ein Verräter sein, so wie du.«

Es war wie ein Seil, das einer Ertrinkenden hingeworfen wurde.

»Es ist nie Verrat, das zu tun, was richtig ist«, entgegnete Teia.

Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Denkst du, der Alte Mann wäre der gleichen Meinung?«

»Es ist noch nicht zu spät für Euch«, sagte Teia.

Er trocknete Zahnfleisch und Zahnstummel, indem er auf ein Handtuch biss. Dann schob er sich seine Prothesen wieder in den Mund. Er drückte sie oben und unten fest und wartete einen Moment lang. Er seufzte. »Ach, Mädchen«, murmelte er. »Deine Naivi-Dings – Naivigkeit? Naivheit? – ist eine Blindheit, die viel schlimmer ist als deine beschissene Farbenblindheit. Weißt du, wie viele Menschen ich umgebracht habe?«

Er sah sie jetzt direkt an. Es bestand keine Möglichkeit zu wandeln, es sei denn, er drehte sich wieder von ihr weg.

»Ich …«

»Siebenundzwanzig Sklaven allein während meiner Ausbildung. Wenn man die denn mitzählt. Sie haben mich mit ausgelaugten, verbrauchten alten Männern anfangen lassen. Ich wusste, dass diese armen Schweine bald als Bettler auf der Straße landen würden, um im Elend zu sterben. Unerwünscht, ohne irgendjemanden, der sich um sie kümmern würde. Es war nicht sehr schwer, einem Leben mit solchen Aussichten ein Ende zu setzen. Man tut ihnen einen Gefallen, nicht? Dann habe ich mich im Dienst des Ordens von dort aus hochgearbeitet, der Orden hat mich dienstbar 
und gefügig gemacht, bis ich wie ein altes, verlässliches Paar Arbeitsstiefel war.«

Es traf Teia wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hatte geglaubt, ihre eigene Ausbildungsmethode sei mehr oder weniger Zufall gewesen, weil alte Sklaven eben einfach am billigsten waren.

Doch sie waren nicht zufällig ausgewählt worden. Es war vielmehr alles sorgfältig durchgeplant.

Sie hatten ihr Gewissen bewusst untergraben, ganz allmählich.

Und sie hatte ihnen dabei geholfen. Hatte ihr eigenes Tun auf Schritt und Tritt gerechtfertigt. Sie war ein Opfer gewesen, aber ein Opfer, dem zwar Böses angetan wurde, das jedoch auch selbst daran beteiligt war, Böses zu tun. Sie hatte sich selbst gebrochen. Manchmal hatte sie sich regelrecht darauf gefreut, neue Paryl-Tricks an ihren Opfern auszuprobieren, war es nicht so? Experimente durchzuführen.

Sie müssen ja so oder so sterben. Da kann ich geradeso gut auch etwas von ihnen lernen.

Irgendjemand wird sie umbringen. Warum dann nicht gleich ich? Es ist besser, wenn ich es tue, weil …

Ja, warum genau eigentlich?

Irgendjemand wird etwas Böses tun, warum dann nicht gleich ich …

Und würden alle auf der Welt das sagen, in was für einer Art Welt würden wir dann leben?

Der Tod war jedem einzelnen Sklaven gewiss gewesen, der vor ihr gestanden hatte. Dieser Mann da würde sterben, ganz egal, was Teia tat. Aber wenn sie diesen einen nicht umgebracht hätte, hätte der Orden nicht den nächsten gekauft, damit sie ihn tötete.

Oder den übernächsten. Oder den überübernächsten.

Was, wenn alle auf der Welt sagen würden: »Irgendjemand wird etwas Böses tun – aber nicht ich«?

Doch Spitz hatte nicht aufgehört zu reden. »Sie haben mir zuerst Gründe genannt. Du weißt schon, der hier hat das und das 
furchtbar Schreckliche gemacht, und beim Nächsten ist es etwas noch Schlimmeres gewesen. Von alten Sklaven ging es zu jungen, von jungen Sklaven zu bösen alten freien Männern, von alten freien Männern zu jungen freien Männern, von bösen alten Luxiaten zu … zu jedermann, ohne dass da irgendeine Frage geblieben wäre. Ohne Reue. Mittlerweile sind es neunundachtzig Morde in mehr Jahren, als ich mich zurückerinnern möchte. Es sind auch nicht alles gezielte Meuchelmorde gewesen. Manchmal geht bei einem Auftrag etwas schief, oder ein andermal muss man sich irgendjemanden schnappen, damit man für den nächsten Auftrag eine neue Technik ausprobieren kann. Das fordert seinen Tribut, verstehst du? Man sollte denken, es wäre am Anfang am schwersten, und dass man später darüber hinwegkommt. Und das tut man auch, bis man gelegentlich zurückschaut und zu viel nachdenkt. So wie ich es jetzt tue, vermute ich. Im letzten Jahr habe ich Arys Infrarot direkt im Gebärhaus getötet. Am gleichen Morgen waren wir noch miteinander ins Bett gestiegen.« Er lächelte mit echter Zuneigung, dann schüttelte er sich. »Nicht dass sie mich geliebt hätte. Ich hatte ihr sehr deutlich klargemacht, dass ich ihr ein guter Gesellschafter und ein aufmerksamer Bettgefährte sein wollte, aber nicht mehr. Und dass ich bald wieder auf und davon sein würde. Doch sie hat mich mit … Respekt behandelt. Mit Anstand. So was erlebt man nicht alle Tage. Ich habe einige der angenehmsten Stunden meines Lebens in ihren Armen verbracht. Ich hatte sie … ähm, gern, schätze ich, auf eine Weise, die ich mir gar nicht mehr zugetraut hätte nach alledem, was … aber egal. An jenem Morgen jedoch habe ich ihr damit gedroht, ihr Neugeborenes beim ersten Schrei zu erwürgen, falls sie das Falsche sagte. Und ich hätte es auch getan.« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine Art Mensch tut so etwas? Keiner, der heil und gesund ist. Überhaupt kein Mensch.«

»Ihr könnt immer noch …«

»Nein!«, blaffte er. »Für Menschen wie mich gibt es keine Wiedergutmachung. Und selbst wenn es das gäbe, wenn irgendein 
Gott meine Verbrechen auslöschen könnte, würde ich einem derart niederträchtigen Gott nicht dienen wollen. Es gibt Dinge, die können nicht vergeben werden. Sollten nicht vergeben werden. Ich habe Gelübde abgelegt. Ich habe gelebt, was ich geschworen habe. Ich habe von dem Blutwein unserer Ordensgemeinschaft getrunken. So viel Ehre habe ich noch in mir, wenigstens so viel. Zumindest bin ich gehorsam.«

Er schlug ihr ins Gesicht, sodass ihr schwarze Sterne über das Gesichtsfeld flimmerten, dann zog er ihr eine Augenbinde über den Kopf.

Sie hörte, wie er den Hocker bis auf einige wenige Schritte an sie heranzog und sich dann hinsetzte.

Und als er mit einem gewaltigen Seufzer Platz nahm, konnte sie nur hoffen, dass er dümmer war, als sie gedacht hätte. Denn wenn dem Alten Mann zu gehorchen das stärkste Zeugnis seiner eigenen Ehre und Tugendhaftigkeit war, an das er sich noch festklammerte, dann stand jeder Moment, den er Teia am Leben ließ, in einem deutlichen Widerspruch zu alledem.

Wenn er nun begriff, dass ihre fortbestehende Existenz auch noch das Allerletzte untergrub, was er an sich schätzte? Dann würde dieser Augenblick ihr letzter sein.
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»Dürfen wir das Zimmer bitte für uns haben?«, fragte Tisis. Sie war gerade von einem Treffen mit ihren Spionen gekommen und trug Kleidung, die für den Wald, nicht für den Palast gedacht war.

Die Fenster des Kabinettzimmers waren dunkel. Selbst die leidenschaftlichsten Kunstliebhaber waren nach Hause gegangen. Kip hatte nur noch drei Besprechungen hinter sich zu bringen, 
bis er für diesen Tag Schluss machen konnte. Er hatte so lange gesessen, dass er einen rechteckigen Hintern haben würde, wenn er sich von seinem Stuhl erhob. Ferkudis Bericht über die Bevorratung war als Nächstes an der Reihe: langweilige, aber notwendige Informationen, zweifellos mit Bitten um Geld verbunden.

Und was war danach dran – noch ein Bankier, der um ein Darlehen bettelte?

Kip seufzte, dann wurde ihm klar, dass alle auf ihn warteten. Nicht zuletzt seine Frau. »Bitte, bitte, Leute«, sagte er.

Er hatte sich noch immer nicht an diesen ganzen Kram von wegen »Eure Lordschaft« gewöhnt.

»Ich könnte sowieso noch ein paar Minuten mehr Zeit mit meinen Zahlen gebrauchen«, erklärte Ferkudi, als er zusammen mit einigen Untergebenen, darunter Schreiber und Sekretärinnen, und den Übrigen den Raum verließ.

Nur Kruxer blieb zurück, und ein paar der Grünschnäbel der Mächtigen bezogen vor der Tür Wachstellung. Kruxer musste sogar noch erschöpfter sein als Kip selbst, aber er war noch nicht bereit, Kip mit irgendjemand anderem als den ursprünglichen Mitgliedern der Mächtigen allein zu lassen.

»Sie haben mir erzählt, was du getan hast«, bemerkte Tisis.

»Ach ja?«, fragte Kip belämmert. Welche »sie«? Worum ging es?

Er sollte eigentlich wirklich keine Entscheidungen treffen, wenn er so müde war. Er hatte sich die einfachen Treffen für das Ende des Tages aufgehoben, aber trotzdem.

»Ja. Komm mal mit mir mit«, sagte Tisis.

Als sich Kip mühsam aus seinem Stuhl erhob, stellte Kruxer seine Untersuchung der Fenster ein. Jetzt hatten sie den Raum gerade erst geräumt, und nun wollten die beiden schon wieder von hier fortgehen? Kruxer machte Anstalten, sie zu begleiten.

Tisis winkte ihn weg. »Tut mir leid«, sagte sie. »Es wird auch nicht lange dauern.
«

Sie griff nach Kips Hand und zog ihn statt zur Tür zum Wandschrank des Raums. Sie öffnete ihren Pferdeschwanz. »Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht«, erklärte sie.

Kips Erschöpfung löste sich im Nu in Luft auf.

Als sie die Schranktür öffnete, fügte sie hinzu: »Hast auch du an mich gedacht?«

Bei einer Besprechung nach der anderen, den ganzen Tag lang; Sitzungen, von denen jede ihm völlige Konzentration abverlangte? Er hatte tatsächlich kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Aber es erschien ihm nicht gerade als das, was jetzt zu sagen das Richtige wäre, daher ließ er die Hand an ihrer Wange hinauf in ihr soeben geöffnetes blondes Haar gleiten und drückte ihren Kopf zurück, um sie zu küssen, als er zu ihr in den kleinen Schrank schlüpfte.

Sie löste sich nach einem Moment wieder von ihm, um die Tür hinter ihnen zu schließen. Mit einem Schlag fanden sie sich in Dunkelheit gestürzt.

Kips Herz hämmerte plötzlich vor Furcht, und alles Verlangen war vergessen.

In einen Schrank eingeschlossen. Hilflos. Ratten überall.

Eine Lux-Fackel ging an, und sie wurden in grünes Licht getaucht. Er sah unverhohlenes Verlangen auf dem emporgewandten Gesicht seiner Frau – und im selben Moment sah sie die Panik auf seinem.

Ihre Hand, die gerade ihren Gürtel öffnen wollte, stockte, und sie zuckte zusammen. »Oh Scheiße! Wie hab ich das nur vergessen können! Ach Schatz, es tut mir so leid. Ich hab es vermasselt, nicht wahr?«

Kip atmete einige Male tief durch. Dann zwang er sich zu einem Grinsen. »Nun ja, so laut ›Oh Scheiße‹ zu rufen? Da wird sich Kruxer sicher wundern, was ich gerade mit dir gemacht habe. Aber davon abgesehen? Nein.«

Sie ließ ein Grinsen aufblitzen, wurde dann jedoch wieder ernst. »Alles in Ordnung mit dir?
«

»Noch nicht«, antwortete er aufrichtig. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Könntest du mir vielleicht helfen, das ›wo‹ zu vergessen und mich an das ›mit wem‹ zu erinnern?«

Ihr Lächeln wurde breiter, und es gab nichts auf der Welt, was seinen Puls so sehr beschleunigen konnte wie ein selbstbewusstes, verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht seiner schönen Frau. »Wollen wir ein wenig Grün wandeln?«, fragte sie.

»Grün?!«, wiederholte er und versuchte, leise zu sprechen. »Weißt du noch, was du angestellt hast, als wir es das letzte Mal im Bett mit ein wenig Grün versucht haben?«

»Nur ein ganz klein wenig!«, flüsterte sie. Das Weiß ihrer Augen wurde bereits von grünen Wirbeln verdeckt. Es war mehr als nur ein wenig, und sie ließ die Hüften kreisen, um ihre Hose abzustreifen.

Doch er nahm kein Grün. Grün war ganz Wildheit – was wunderbar sein konnte, wenn es darum ging, im Schlafzimmer die Schüchternheit abzulegen – , aber alles Wilde kann es nicht ertragen, gefangen zu sein, und Kip war einer Panikattacke bereits sehr nahe.

Tatsächlich kostete es Kip mehrere ihrer gemeinsamen Minuten, die Enge des Wandschranks zu vergessen. Dann, während sie es in dem engen Raum miteinander trieben, ihr Kopf in den Nacken gelegt, während ihr Haare seine Nasenlöcher mit ihrem Duft füllten, seine Hände auf ihren Hüften, danach auf ihren nach wie vor bedeckten Brüsten, während sie ihren Körper gierig gegen ihn stieß – dann begann, langsam, ganz langsam, die Erinnerung an jenen schmutzigen Schrank, in dem es von Ratten nur so gewimmelt hatte, in den Hintergrund zu treten, wie schlechte Musik, die sich immer weiter entfernte, während nun die verheißungsvollen Töne eines neuen Liedes aus der Nähe aufstiegen.

Und als sie zum Abschluss gekommen waren – so leise wie möglich, um Kruxers willen – , hielt er sie immer noch an sich gedrückt und staunte. In der postkoitalen Klarheit empfand er eine solche Liebe für seine Frau, dass alle Angst vertrieben worden war
.

Der Wandschrank war verwandelt: keine Falle mehr, kein lastender Nachhall der dunkelsten Momente seiner Kindheit – er war einfach ein kleiner Raum. Auf drei Seiten eingeschlossen, hatte Kip im ersten Moment einfach wieder zur Tür hinausstürmen wollen, aber dann hätte er das hier versäumt.

Er wirbelte Tisis einmal herum und küsste sie leidenschaftlich.

Sie gab ein überraschtes Quieken von sich, doch dann lehnte sie sich an ihn und schob ihre Hand zwischen ihnen nach unten, während sie die Lippen fragend zu einem kleinen Schmollmund verzog: »Noch einmal?«

Er löste sich von ihren Lippen. »Ich würde ja gern«, antwortete er.

Sie hatte die Hüften vorgereckt, drückte sich jedoch nicht gegen ihn, als sie das Zögern in seiner Stimme hörte.

Auch er drängte sich nicht an sie. Er hatte sogar vorgehabt, sich ihrer Hand zu entziehen, ließ es jetzt aber. »Willst … du
 denn?«, fragte er.

»Ich bin mehr als willig«, antwortete sie. »Aber ich bin auch befriedigt, keine Frage. Ich habe nur Kruxer zuliebe versucht, leise zu sein.« Eine schnell wechselnde Abfolge von Gesichtsausdrücken lief über ihre Züge. Dann fügte sie hinzu: »Du bringst mich ganz durcheinander.«

»Du hast mich da auf eine Idee gebracht«, sagte er. »Vielleicht ist es ein Durchbruch. Aber ein Teil von mir schreit, dass ich ein verdammter Idiot wäre, wenn ich …«

Er brach ab, als sie sich gegen ihn drängte und sich an ihn schmiegte, ihn umwarf, sodass sein Rücken gegen die Schrankwand knallte. Ihre Lider klimperten kurz, dann begannen ihre Augen zu leuchten, und sie schaute mit liebevollem Blick zu ihm auf. »Mylord«, sprach sie, »danke, dass Ihr Euch um meine Bedürfnisse gekümmert habt. Jetzt, glaube ich, müsst Ihr Euch um andere kümmern.«

Sie löste sich von ihm und richtete ihre Kleidung, bevor er sie hätte bremsen können
.

»Du bist grausam«, sagte er. »Und ich bete dich an.«

»Was war das für ein Durchbruch, den du da gehabt hast?«, fragte sie, während sie ihren Gürtel wieder umlegte.

»Hm? Ach ja, richtig«, murmelte er.

Sie seufzte.

»Was, findest du, ist meine größte Schwäche?«, fragte Kip.

Tisis, die gerade damit beschäftigt war, ihr Haar wieder zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, hielt inne. »Ernsthaft?«

»Ja, klar!«

»Du willst das jetzt wirklich fragen, unmittelbar nachdem wir … diesen Augenblick gehabt haben?«

»Gut, gut, dann eben: Was ist meine größte Stärke?«

»Du hast eine Menge großer Stärken …«

»Nein, ich bin gerade nicht auf Komplimente aus«, unterbrach Kip. »Ich beziehe mich auf das, was du vorhin gesagt hast.«

»Du meinst, dass du mit dem Herzen siehst? Dass du Mitgefühl hast – könntest du den da jetzt mal wegpacken? – , dass du Mitgefühl hast, das es dir ermöglicht, andere zu verstehen, selbst in Augenblicken, in denen ein anderer Mensch ganz mit seinen eigenen Bedürfnissen und Plänen beschäftigt wäre …«

»Genau! Und danke dir«, sagte Kip und richtete seine Kleider. »Also ist die Kehrseite davon meine große Schwäche. Ich sehe die kleinen Dinge und verliere die großen aus dem Blick.«

»Die kleinen Dinge sind die großen«, gab Tisis zu bedenken.

»Im Umgang mit Menschen, ja, aber nicht als ein Anführer. He, hättest du etwas dagegen, wenn ich jetzt die Tür öffnen würde?«

»Sehe ich aus, als hätte ich gerade umwerfenden Sex gehabt?«, fragte Tisis.

Kip zögerte. »Das ist jetzt aber keine Fangfrage, oder?«

»Lass es mich anders formulieren. Sehe ich so aus, als hätte ich gerade Sex in einem Wandschrank gehabt?«

»Ich verstehe es immer noch nicht …«

»Sehe ich zerwühlt aus, Kip? Rieche ich nach …
«

»Nein – oh, und ja. Sogar wir beide.«

Sie legte die Stirn in Falten, dann richtete sie den Blick auf die grüne Lux-Fackel. Sie wandelte ein wenig. »In Ordnung, schön, jetzt ist es mir ganz egal.«

»Weißt du, du solltest das wirklich nicht …«

»Bitte, erteil mir keine Lektionen, wie viel ich wandeln soll«, unterbrach sie ihn scharf.

Er verstummte. Dann sagte er: »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Einspruch zurückgezogen.«

»Raus jetzt«, sagte sie und öffnete die Tür.

Das Licht des Raums draußen umfasste einen größeren Teil des Spektrums, und in seinem Schein sah sie definitiv so aus, als hätte sie gerade Sex gehabt. Die Haare steckten nicht alle in ihrem Pferdeschwanz, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Kleider saßen ein wenig schief.

»Der Spiegel ist hier drüben«, bemerkte Kruxer mit ansonsten steinerner Miene. »Und General Antonius ist hier, um das Übungsprogramm für morgen und den Tagesbericht vorzulegen.«

Tisis stöhnte. Trotz all ihrem Geprahle von eben war es ihr doch schrecklich peinlich, sollte ihr Cousin etwas von ihrem Sexleben mitbekommen. Sie waren zusammen aufgewachsen.

Der Ruf von einer Million Pflichten, die nacheinander erfüllt werden mussten, jede ein wenig anders als die vorhergehende, aber doch sehr ähnlich und genauso nervtötend, drohte Kip wieder in die hiesigen Spielchen zu verstricken.

»Bitte ihn zu warten«, sagte Kip.

»Vielen Dank«, formte Tisis lautlos mit den Lippen, als Kruxer Kips Anweisung Folge leistete.

Kip jedoch saß schweigend da.

Man spielte mit ihm. Im Getöse von einer Million Erfordernissen hatte er seinen Gegner aus dem Blick verloren. Koios hatte einen Plan. Nichts, was hier geschah – oder zumindest nur sehr wenig davon – , war Zufall
.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander: ein Gesandter, der schwitzt, wenn er es eigentlich nicht sollte, und der es dann, wenn er es sollte, nicht mehr tut. Attentäter, die bei einem Auftrag versagen, der eigentlich ganz einfach hätte sein sollen. Eine Wandlerin, die eine Panzerrüstung trägt, nicht um sich vor ihren Feinden zu schützen, sondern um ihre Freunde vor ihr selbst zu schützen. Eine Landkarte, die nicht darstellt, was sie sollte, und … vielleicht …

Was war, wenn sie außerdem etwas zeigte, was sie eigentlich nicht zeigen sollte?

Kip trat an den Kartentisch.

Er löschte ein halbes Dutzend der hell leuchtenden Lichter hinter ihnen – Berichte von Flüchtlingen und Kundschaftern, die vom Großen Fluss hinter ihnen gekommen waren und von verschiedenen Ereignissen berichteten, die aber alle zusammen aussagten, dass der Fluss offen sei, obwohl das tatsächlich gar nicht der Fall war.

Es waren nur sechs Berichte notwendig gewesen, um sie in die Irre zu führen, weil sie gar nicht mehr erwarteten: Räuber versklavten in diesem Bereich jeden, den sie zu fassen bekamen.

Jetzt ließ er die Karte ohne diese sechs Meldungen vor- und zurücklaufen und sah einen dunklen Bereich in der Karte, direkt hinter ihnen, einen Schatten, den sie anderenfalls vielleicht gefürchtet hätten.

Das hatte Koios eingefädelt.

»Das sind die falschen Berichte«, verkündete Kip. »Das sind die Flüchtlinge, die in Wirklichkeit Spione sind.«

Tisis stand neben ihm am Kartentisch. »Ja, diese drei mit Sicherheit, und die anderen werde ich mir jetzt mal vorknöpfen.«

»Sie sind es«, versicherte Kip.

»Woher weißt du …?«

Aber er hörte sie kaum. Diese Dunkelheit auf der Karte hatte eine gewaltige Bedrohung verborgen. Was, wenn es noch eine gab
?

»Irgendetwas fehlt«, murmelte Kip. »Etwas … Kruxer, hat es jemals einen Gesandten des Weißen Königs gegeben? Jemanden, den die Soldaten aufgehalten haben? Irgendwelche Nachrichten über jemanden, den erzürnte Stadtbewohner überfallen hätten?«

»Äh-äh.« Kruxer schüttelte den Kopf.

»Warum sollte es so etwas gegeben haben?«, fragte Ben-hadad. Kip hatte gar nicht bemerkt, dass Ben in den Raum zurückgekommen war. »Wir haben sie eben einfach in die Flucht geschlagen. Und dann haben sie versucht, dich zu ermorden.«

»Eigentlich sollte es hier einen Gesandten gegeben haben«, sagte Kip. »Um uns abzulenken und zu verwirren. Um so weit irgend möglich Zwietracht zu säen. Und nicht zuletzt um zu versuchen, sich einen Eindruck von der Lage in der Stadt zu verschaffen.«

»Koios hat zweifellos damit gerechnet, dass du jeden hinrichten lässt, den er aussendet«, warf Kruxer ein. »Gesetzlose Menschen erwarten eine gesetzlose Behandlung.«

Kip schüttelte den Kopf. »Es macht ihm nichts aus, Menschen zu opfern. Es ist etwas anderes.«

Wieder inspizierte er die Karte. Ließ sie vorlaufen. Spielte sie zurück bis zur Schlacht von Ochsfurt, die mittlerweile fast zwei Jahre zurücklag. Ließ sie wieder vorlaufen.

Die Berichte leuchteten auf, Signalfeuer, die sich vor einer Nacht aus Nichtwissen abhoben. Er kniff die Augen zusammen und schielte, bis die Lichter verschwammen, neue Lichter auftauchten und alte verblassten, während die Berichte alterten und die Karte die verstreichende Zeit abbildete. Es war, wie wenn Wolken über den Nachthimmel ziehen und die einen Sterne verdunkeln und andere neu aufblitzen lassen. Aber manche Stellen blieben immerzu schwarz, kleine Stückchen aus ewiger Nacht, Orte des unaufhörlichen Unwissens und der lastenden Blindheit.

Wenn man einige der Berichte herausfilterte, die sehr gut nur zur Ablenkung gedacht sein könnten, dann … dann nahm die Dunkelheit eine Form an
.

Ein Bereich an der Küste war fast zur Gänze dunkel.

»Was waren diese vier Meldungen noch mal?«, wandte er sich an Tisis. »Hier?«

Sie nahm sich eine ihrer Mappen vor, ging bis ganz an deren Anfang zurück und nannte ihm ein paar Namen. Er konnte nichts damit verbinden.

Kip stülpte nachdenklich die Lippen vor.

»Aber damals hatte ich gerade erst damit angefangen, meine Netzwerke aufzubauen. Ich hatte noch nicht viele Quellen.«

»Wessen Gebiete sind das?«, erkundigte er sich.

Sie hatte sich das nicht aufgeschrieben, aber sie kannte diese Satrapie gut. Einige Sekunden lang durchforschte sie ihr Gedächtnis. »Das hier sind Ländereien der Rotblatts, ein Wald und Ackerland. Das dort ist das Landgut von Conal Dornholz, und das ist das Weideland der alten Aoife Farnkraut, falls sie denn noch lebt und das Land nicht in den Besitz ihres Stiefsohns übergegangen ist, ähm, eines Mitglieds der … Petrakoi? Alexandros Petrakis. Genau.«

»Scheiße«, stieß er hervor. Er hatte gehofft, dass es da irgendeine Verbindung gab, mit irgendetwas.

»Kip, sie sind beide Gefolgsleute der Rotblatts.«

»Scheiiiße«, wiederholte Kip.

Er schaltete diese vier Lichter auf der Karte aus, und jetzt war da ein leerer Fleck, in der Nähe von Ochsfurt. »Was ist das für ein Ort in der Nähe der Küste?«

»Azuria oder vielleicht Apfelhain. In der Azuriabucht war früher ein Hafen, der dann aber verlandet ist. Der Anlegeplatz der Schiffe war ein Stückchen weiter flussaufwärts, an den Namen erinnere ich mich nicht. Aber er hat nicht genug Umsatz abgeworfen, als dass die dort wohnenden Leute es sich hätte leisten können, den Hafen auszubaggern. Außerdem gibt es weiter draußen eine Menge Felsen im Meer, weshalb die Kapitäne dort ohnehin nicht gerne vor Anker gehen wollten, also sind immer weniger 
Schiffe gekommen, bis der Hafenbetrieb schließlich ganz eingestellt worden ist. Apfelhain ist das nächste Dorf, vielleicht eine Meile entfernt.«

Kip gab ein leises Glucksen von sich. »Oh Mann. Meister Danavis wäre jetzt ungeheuer von mir enttäuscht. Kruxer, was machst du, wenn dein Feind einen Fehler begeht?«

»Ich lasse ihn machen und störe nicht weiter«, antwortete Kruxer. »Das hast du uns vor langer Zeit beigebracht.«

»Tisis, zeig mir mal die genaue Begrifflichkeit, die du mit dem Gesandten Rotblatt ausgearbeitet hast.«

Er überflog das Papier und klatschte in die Hände. Gutes Spiel, mein Feind! Die Nummer wäre um ein Haar aufgegangen.

»Nun ja, du hast dich geirrt, Hauptmann«, erklärte Kip.

»Inwiefern?«

»Der Weiße König hat doch einen Gesandten geschickt. Rotblatt ist ein Verräter.«

»Was?!«, rief Tisis. »Aber er hat uns alles gegeben!«

»Alles nur, um uns zu ködern«, erwiderte Kip. »Hauptmann, was meinst du, welche Botschaft diese Meuchelmörder übermittelt haben, als sie absichtlich gescheitert sind?«

Kruxer legte die Stirn in Falten. Er kaufte ihm immer noch nicht ab, dass sie wirklich mit Bedacht versagt hatten.

»Sieh mal«, sagte Kip. »Lass uns einfach mal annehmen, dass sie wirklich vorhatten zu scheitern … aber nicht auch zu sterben. Was würdest du daraus entnehmen?«

»Ähm … ›Leg dich nicht mit dem Orden an, sonst bist du beim nächsten Mal dran‹?«

»Genau. Und was ist der letzte Ort, an den du gehen würdest, wenn du es nicht mit dem Orden zu tun bekommen willst?«

»Braxos?«, fragte Kruxer.

»Nun ja, schon … aber wähl vielleicht lieber eine lebende Stadt, wo du möglicherweise tatsächlich hingehen könntest.«

Kruxer zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es ist ja nicht so, 
als würde der Orden irgendwen öffentlich wissen lassen, wo sich sein Hauptquartier befindet.«

»Du bist wirklich keine große Hilfe für mich«, beschwerte sich Kip. »Wie wär’s, wenn ich sagen würde, dass ich zur Chromeria gehen will? Hierbleiben oder Chromeria – wo hättest du wohl mehr Angst vor dem Orden?«

»Definitiv in der Chromeria.«

»Vielen Dank!« Kip nahm erneut den Bündnisvertrag in Augenschein. »Und dieser Vertrag verpflichtet mich, alle unsere Truppen dazu einzusetzen, die Belagerung von Grünhafen zu beenden – und sie persönlich zu begleiten.«

»Aber genau dorthin wollen wir doch gehen«, warf Kruxer ein.

»Stimmt. Wir könnten aber auch hierbleiben. Es gibt eine Million Gründe hierzubleiben. Eine Million Probleme zu lösen. Zum einen ist da eine Räuberarmee. Und was hat sie zu tun versucht – bevor Daragh der Feigling so freundlich war, Koios zu verraten und uns diese Armee in die Hände zu geben?«

»Sie wollten uns in der Stadt festhalten, damit wir nicht bei der Entsetzung von Grünhafen helfen konnten?«, riet Kruxer.

»Nein«, antwortete Kip. »Es ist diesen Leuten völlig egal, ob wir versuchen, die Belagerung zu beenden oder nicht. Sie sind ein Schutzpanzer, verstehst du?«

»›Schutzpanzer‹?«

»Aber nicht irgendein Schutzpanzer! Wir haben geglaubt, sie würden den Großen Fluss versperren, um neue Bedrohungen von außen von sich fernzuhalten – Verstärkung und Nachschublieferungen und alles Mögliche andere. Natürlich bewirkt eine Blockade des Flusses das alles tatsächlich, aber das ist nicht deren Hauptzweck. Der Weiße König hat nicht seine ganze Streitmacht gegen Grünhafen geworfen. Warum nicht? Er hat seine Truppen aufgeteilt, statt die Stadt zu überrennen. Warum? Hätte er die Stadt eingenommen, wüssten wir jetzt, dass wir keine Chance hätten, sie zurückzuerobern. Deswegen. Also würden wir es gar nicht 
erst versuchen. Versteht Ihr? Er hat den Fluss nicht versperrt, um zu verhindern, dass irgendwas hereinkommt.
 Seine Blockade dient dazu zu verhindern, dass etwas Gefährliches hinausgelangt.
 Versteht Ihr jetzt? Wir sind wie in einem Schrank gefangen. Drei Wände, eine Tür – und er weiß, was ich tun werde: entweder verängstigt hier drinnen bleiben oder zu der Tür hinausstürmen, die er uns zeigt. Wofür ich mich entscheide, ist ihm scheißegal!«

»Wie meinst du das?«, rief Kruxer. »Es ist ihm bestimmt nicht egal!«

»Ich behaupte ja nicht, dass er keinerlei Vorlieben hat. Es käme ihm sehr gelegen, wenn wir tatenlos in dieser Stadt hier hocken blieben, sodass seine Leute Grünhafen einnehmen können. Aber selbst wenn wir Grünhafen retten – selbst wenn wir seine Truppen ganz und gar aus dem Blutwald hinausjagen würden, wie können wir die Stadt halten, wenn er den Großen Fluss und den ganzen Rest der Sieben Satrapien hält?«

»Bei Orholams ergrautem Haupt«, meldete sich Ben-hadad zu Wort. »Dieser Hafen. Kruxer, was wissen wir über diese ganze Gottesbanngeschichte? Ich meine, nicht in religiöser Hinsicht. Ich meine in praktischer Hinsicht, was den Krieg betrifft.«

Kruxer machte ein finsteres Gesicht. »Sie bannen Wandler ihrer jeweiligen Farbe um sich.«

»Und da ist noch ein anderer Punkt«, warf Kip ein.

Ben-hadad sah ihn an, und Entsetzen zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Oh nein … sie benötigen also keine komplette Marine, nur einige Versorgungsschiffe und Barkassen. Deshalb sollte ein kleiner Hafen völlig ausreichen.«

»Wie bitte? Wovon redet ihr da?«, fragte Tisis. »Was ist das für ein anderer Punkt, Kip?«

»Ein Gottesbann treibt auf dem Wasser«, erklärte Kip. »Zumindest hat der in Ru es getan. Was also, wenn alle das können?«

»Im Umkreis von Azuria gibt es jede Menge Holz, um den schwereren, falls nötig, Auftrieb zu geben«, bemerkte Ben-hadad
.

»Ihr wollt mir doch nicht erzählen …«, setzte Kruxer an.

»Sie wollen die Chromeria erobern«, erklärte Ben-hadad. »Barkassen für zehn- oder zwanzigtausend Mann, Wandler, Wichte und Vorräte, und sie … setzen einfach über. Die Chromeria setzt gegenwärtig mit Sicherheit Gleiter zur Aufklärung ein, aber alle Gleiter, die nahe genug herankommen, um einen Gottesbann zu entdecken, dürften einfach im Wasser liegen bleiben, weil die Wandler, die sie antreiben, dann nicht mehr wandeln können. Die Chromeria wird vielleicht nur eine Vorwarnungszeit von wenigen Tagen haben.«

»Und das ist dann ohnehin ziemlich egal«, sagte Kip. »Die Verteidigungspläne der Chromeria bauen darauf, dass die Kämpfe zum größten Teil von Wandlern erledigt werden. Wenn keiner der Wandler mehr irgendetwas tun kann, weil das Gottesbannheer sie außer Gefecht setzt … werden sie in Panik geraten. Alle. Mit Wandlern und Wichten und vielleicht noch fünftausend Kriegern könnte der Weiße König die Jasperinseln innerhalb eines Tages einnehmen.«

»Oh, Mann, das ist ja echt erschreckend«, brummte der große Leo, der gerade durch die Tür trat. »Hilft uns nicht gerade viel, oder?«

»Doch, tut es«, erwiderte Kip. »Wenn wir wissen, was er vorhat, haben wir eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.«

»Und wie?«, fragte der große Leo.

»Lass mir einen Moment Zeit, Junge«, antwortete Kip, »ich bin gerade erst hinter seinen
 Plan gekommen. Vielleicht könntest du mir ja die ein oder andere Sekunde geben, um unseren zu entwickeln, ja?«

»Vielleicht können wir das Gottesbannheer ja versenken, bevor es in See sticht?«, sagte der große Leo.

»Ja! Ein Überraschungsangriff. Wir bewegen uns schnell durch den Wald und fallen über ihn her wie die Räuber, die wir nun mal sind.« Kip begann, sich für die Idee zu erwärmen. Er könnte 
womöglich den Weißen König aufhalten, ohne
 den Blutwald aufzugeben. »Wir könnten die Hauptmasse der Armee weiterziehen lassen, um der Belagerung von Grünhafen ein Ende zu machen, während wir selbst über die kleinen Flüsse und Bäche hinüberstürmen und uns eventuell wieder mit den Nachtmähren zusammentun, und dann …«

»Brecher«, fiel ihm Kruxer ins Wort. Er schaute zum großen Leo hinüber. »Wenn sie den einen oder anderen Gottesbann haben … dann haben sie ihn eben. Wir sind Wandler. Alle unsere Elitekrieger, alle Nachtmähren – wir sind alle Wandler. Jeder Gottesbann kann Wandler seiner Farbe außer Gefecht setzen. Und wenn sie über alle Gottesbanne verfügen, sind wir die letzten Menschen, die sie aufhalten könnten.«

Es traf sie alle wie ein Schlag in die Magengrube.

»Wir haben nicht verloren. Noch nicht«, betonte Kip. »Das kann ich nicht glauben.«

Tisis trat hinter ihn und griff nach seiner Hand.

Sein Herz machte einen Sprung.

»Wir
 haben nicht verloren«, sagte der große Leo. »Aber vielleicht hat die Chromeria verloren.«

»Ich nehme an, das nimmt uns die Entscheidung ab«, erklärte Kruxer. Er sah aus, als sei ihm schlecht. »Wir können Boten aussenden. Und hoffen, dass sie an der Marine des Weißen Königs vorbeigelangen, um die Chromeria zu warnen.«

»Das dürfte nicht viel ändern«, gab der große Leo zu bedenken, »aber wir sind es ihnen schuldig, sie wissen zu lassen, was da auf sie zukommt. Vielleicht können sie fliehen.«

»Du weißt verdammt noch mal sehr genau, dass sie das nicht tun werden«, sagte Tisis. »Andross Guile wird nicht glauben, dass irgendwer etwas ausgeheckt hat, an das er selbst nicht gedacht hat.«

Während der Schlacht von Ru hatten alle in den Sieben Satrapien gesehen, wozu ein einziger Gottesbann in der Lage war – aber letztlich hatten sie diesen Bann zerstört. Vielleicht hatte sie das 
alle in falscher Sicherheit gewiegt. Niemand konnte sich vorstellen, dass irgendwer in der Lage sein könnte, sieben Gottesbanne zu versammeln, ohne dass jemand es mitbekam. Niemand konnte sich die Organisation eines breit angelegten Krieges vorstellen, bei dem nicht die Wandler strategisch im Zentrum standen.

»Na schön«, seufzte Kip, »sagen wir also, wir geben die Chromeria verloren, was zugleich bedeutet, dass wir auch die Sieben Satrapien ganz und gar verloren geben. Und sagen wir, wir befreien Grünhafen. Dann haben wir … was? Vielleicht bestenfalls bis zum nächsten Frühling, bis der Weiße König seine Streitkräfte neu formiert hat und uns angreifen kann? Wir haben also bis zum nächsten Frühling Zeit, um herauszufinden, wie wir einen Krieg gegen Wandler und Wichte und das Gottesbannheer gewinnen können – ohne dabei Wandler einzusetzen, nicht einmal uns selbst?« Er ließ seinen Blick von Gesicht zu Gesicht schweifen, aber sie wirkten allesamt genauso grau und hoffnungslos, wie er selbst sich fühlte.

»Und wenn die Chromeria fällt«, ergriff Kruxer das Wort, »sind uns all die fliehende Wandler keine Hilfe. Wir können nicht einmal uns selbst helfen.«

»Wir müssten uns vor jeder neuen Schlacht zurückziehen und alle Kämpfe den Nichtwandlern überlassen – gegen Wichte und Wandler. Man würde sie einfach abschlachten. Wir könnten einen Partisanenkrieg führen, aber wir müssten dazu jede Stadt aufgeben, jeden Ort von einer gewissen Größe und alle Menschen, die sich nicht schnell fortbewegen und von dem leben können, was das Land eben so hergibt. Es gäbe keine Perspektive auf ein Ende dieses Kampfes, höchstens die Hoffnung, dass Koios irgendwann zu dem Schluss kommt, dass es sich nicht weiter lohnt, uns umzubringen. Aber glaubt hier denn irgendwer, dass Koios aufgeben wird, ehe wir alle tot sind?«

Alle Gesichter blickten finster und verbissen.

Dann ergriff Tisis das Wort. »Du bist bisher sehr still gewesen, Ben«, sagte sie. »Hast du irgendwelche Ideen?
«

Ben-hadad nestelte an seiner herunterklappbaren Brille herum und kaute auf seiner Unterlippe. »Nicht, was eine Angriffsmöglichkeit angeht, aber vielleicht … vielleicht eine Idee zu unserer Verteidigung?«
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Karris Weißeiche hatte sich noch nie so verlassen gefühlt. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch würde aushalten können.

Irgendein Geräusch drang von außerhalb ihrer Räume herüber, und sie hob den Kopf aus dem Gefängnis ihrer verschränkten Arme. Sie war an ihrem Schreibtisch eingeschlafen, nachdem sie eine weitere Nacht allzu lange gegrübelt, Pläne geschmiedet und zu viel Kopi getrunken hatte. Aspasia, Karris’ Kammersklavin, fehlte in ihrer Position das nötige Selbstbewusstsein, um ihre Herrin ins Bett zu schicken. Sie hatte ihr lediglich eine Decke über die Schultern gelegt. Die war heruntergeglitten.

Seit fast zwei Jahrzehnten war nun die Schwarze Garde ihre Familie, und Karris war noch immer ständig von ihr umgeben. Doch inzwischen konnte sie sich nicht mehr erlauben, auch nur einem von ihnen zu vertrauen. Langsam und mit schmerzenden Gliedern stand sie auf und fragte sich, ob ihre Beschwerden nur daher rührten, dass sie eine Nacht lang an ihrem Schreibtisch geschlafen hatte, oder ob sie alt wurde. Sie ging zu ihrem Bett, ohne sich die Mühe zu machen, sich auszuziehen, und warf einen Blick auf die Wasseruhr. Es waren immer noch zwei Stunden bis zum Morgengrauen. Sie könnte jetzt eine Stunde echten Schlaf bekommen. Dann würden die Pflichten des Tages sie erneut beanspruchen.

Aber sie war kaum unter die kalten Decken geschlüpft, als sie 
eine Stimme vernahm. Es war dieselbe Stimme, die sie vorhin geweckt hatte, aber jetzt war sie unglaublich laut.

»Wollt Ihr wissen, was Euer Problem ist, Hoheit?«, fragte Samite.

Ich möchte, dass das nur ein schlimmer Traum ist, schoss es Karris durch den Kopf.

Hoheit war keiner ihrer Titel. »Nicht genug Schlaf«, antwortete Karris, ohne die Augen zu öffnen. »Bitte, hau ab.«

»Ihr habt wieder Titten bekommen. Hätte nie gedacht, das jemals zu sehen.«

»Wie bitte?!« Sie öffnete die Augen. Samite war nicht allein. Karris schloss die Lider wieder. Sie war im Moment nicht in der Verfassung, sich mit Leuten abzugeben.

Gill Gräulings Stimme – von ihr für gewöhnlich gern gehört – ging dazwischen. »Sie will nur höflich sein. Sie meint, dass Ihr dick werdet.«

»Ähm«, schaltete sich Hauptmann Fisk ein. Was zum Teufel war da los? Wann war der denn hereingekommen? »Ihr müsst Gill entschuldigen. Er meinte ›schlaff‹.«

»Pummelig?«, warf Essel ein.

»Pummelig?!«, wiederholte Karris. »Meine Kleider passen mir immer noch!« Vielleicht saßen sie nicht mehr ganz so gut, aber trotzdem.

»Schwabbelig?«, fragte Buskin.

»Rundlich«, schlug Vanzer vor.

Was sollte das? Waren sie jetzt alle gekommen? Es war zutiefst demütigend. Karris lugte unter ihrem Kissen hervor. Bei Orholams Granitbauch, es war ein ganzes Dutzend.

Karris warf einem neuen Jungen, den sie noch gar nicht kannte, einen hasserfüllten Blick zu. Er schluckte. »Ich, ähm, ich habe keinerlei Veränderung bemerkt, Hohe Dame.«

»Er ist noch nicht lange genug da, um zu wissen, wie straff und knallhart Ihr früher gewesen seid«, erklärte Vanzer. »Traurig.
«

»Lang ist’s her«, warf Essel ein.

»Hat man sie nicht die Eiserne Weiße genannt? Eigentlich ist sie mehr die Hungrige Weiße«, sagte Gill.

»Ihr könnt … so könnt ihr nicht mit mir reden«, beschwerte sich Karris in klagendem Tonfall.

»Ich wette, sie schafft inzwischen keine fünf Klimmzüge mehr«, erklärte Samite.

»Wie bitte!?« Karris fuhr hoch. Sie hatte einmal den Rekord für die meisten Klimmzüge der Frauen eingestellt.

Eine halbe Stunde später hatte sie diese fünf Klimmzüge geschafft. Mit Mühe. Und wusste, dass sie tagelang dafür würde leiden müssen. Wie auch für alles andere, wenn sie mit der Schwarzen Garde trainierte. Doch die verlorene Kondition kam schnell wieder zurück, und ihr wurde klar, wie sehr sie das alles brauchte. Die Klarheit, die es ihr verschaffte.

In ihrer Zeit als Weiße hatte sie sich angewöhnt, die beim Training verbrachten Stunden als verlorene Zeit zu betrachten – aber jetzt begriff sie erneut, dass sie dann in den übrigen Stunden mehr bewerkstelligen konnte, als wenn sie die ganze Zeit nur arbeiten würde.

Nun, im Licht der Morgendämmerung, schwitzte sie ganz hinten in einer Reihe von Schwarzgardisten und vollführte eine Kampfübung für Fortgeschrittene. Auf dem linken Fuß stehend, ließ sie das rechte Bein zu einem genauso wuchtvollen wie präzisen Tritt zur Seite schießen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, als sie dann herumwirbelte und ihren rechten Ellbogen in ihre linke Hand klatschte, genau in dem Moment, als fünfzig andere Schwarzgardisten das Gleiche taten. Tritt, auf dem anderen Fuß landen, und dann der nächste Tritt.

Sie war kein bloßes Bewusstsein, das in einem Körper hauste; sie war eine Einheit aus Körper und Geist.

Verdammt noch mal. Wie hatte sie das nur vergessen können?

Ihre Schwarze Garde liebte sie. Und sie sahen sie. Sie wusste 
nicht genau, was sie tun musste, aber sie wusste, dass sie für sie kämpfen musste. Sie musste sich gegenüber diesen großartigen Männern und Frauen als würdig erweisen.

Der Gedanke beflügelte sie, trug sie durch ihre übrigen morgendlichen Pflichten. Es hatte ihr Hochgefühle beschert, einmal nicht geehrt zu werden, sondern selbst zu dienen. Und so hatte sie an diesem Tag ihre Vernunft einmal Vernunft sein lassen, um, zwischen einer Handvoll anderer Aufgaben, die sie zur Hälfte der Türme der Chromeria führten und sogar in deren Untergeschosse hinunterbrachten, einfach diesen Gang hinabzuspazieren. Sie hatte da und dort vorbeigeschaut, immer als seien es ganz spontane Entscheidungen gewesen, hatte nach alten Freunden gesehen und selbst einer älteren Luxiatin einen fürsorglichen Besuch abgestattet, die gestürzt war und sich dabei das Handgelenk gebrochen hatte. Doch das alles hatte nur dem einen Zweck gedient, sie zu dieser Tür hier zu bringen. An ihrer Seite der neue, kleine, stämmige Schwarzgardist Amzîn, ein junger Kerl, der ihr für den heutigen Tag zugeteilt worden war.

Weil sie ihn nicht kannte, traute sie ihm auch nicht. Beinahe hätte sie deshalb sogar von ihrem Plan abgelassen. Wollte sie Geheimnisse hüten, durfte sie niemandem trauen, musste ihre heutigen Besuche beiläufig und willkürlich erscheinen lassen. Und das ging nicht, wenn sie zusätzlich den Dienstplan der Schwarzen Garde überprüfte oder extra jemanden anforderte, den sie kannte.

Trotzdem, das alles hatte zur Folge, dass sie nun mit einem Fremden allein war. Der junge Mann, der sie eigentlich beschützen sollte, konnte durchaus auch ein Spion für den Orden des Gebrochenen Auges sein.

Sie könnte jetzt auch einfach an dieser Tür vorbeigehen. Die Sache als belanglos auf sich beruhen lassen. Eine bloße Laune.

Es war eine der eher merkwürdigen Vergünstigungen, die ihr Amt mit sich brachte, dass dieser kleine Raum theoretisch ihr zustand, auch wenn er sich tief im Bauch des grünen Turms 
befand und daher viel zu weit von ihren Gemächern entfernt war, um ihn regelmäßig als zweites Büro oder als Bibliothek aufzusuchen. In ihrer Zeit als Schwarzgardistin hatte sie erfahren, dass frühere Weiße diesen zweiten Raum manchmal als Ort für geheime Zusammenkünfte genutzt hatten. Karris nutzte ihn, um ihr eigenes kleines Geheimnis vor neugierigen Blicken zu verbergen.

»Wollt Ihr, dass ich die Tür öffne, Hohe Herrin?«, fragte Amzîn.

Oh lieber Orholam. Er war noch ein Kind! Von der Statur eines Baumstumpfs und so schlicht und reizlos, wie der Tag lang war, besaß Amzîn eine so gar nicht zu seiner sonstigen Gestalt passende hohe Tenorstimme. Jetzt, da sich Karris ihre Überraschung hatte anmerken lassen, schien ihm das peinlich zu sein.

Ihr gehörte alles in dem Raum vor ihr, einschließlich des Menschen darin, daher hatte sie jedes Recht, direkt hineinzugehen.

»Klopf bitte an«, sagte sie stattdessen. Es war ohnehin schon eine merkwürdige Situation; sie brauchte sie nicht noch merkwürdiger zu machen.

Amzîn klopfte zu heftig und ließ die Tür in ihren Angeln klappern. Er zuckte regelrecht zusammen. Anscheinend konnte er seine eigenen Kräfte nicht einschätzen.

Karris tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.

»Schlagt bitte nicht die Tür ein!«, rief ein junger Mann von drinnen. »Sie ist offen!«

»Entschuldigung, Hohe Herrin«, murmelte Amzîn.

Karris winkte ab.

Sie standen noch einen Moment da, dann wurde Amzîn plötzlich klar, dass, seiner Ausbildung gemäß, von ihm erwartet wurde, die Tür zu öffnen und als Erster hindurchzugehen, um den Raum auf etwaige Gefahren zu untersuchen, doch stattdessen stand er hier untätig herum. »Oh, Mist!«, platzte es aus ihm heraus, und dann stieß er die Tür auf.

Sie krachte gegen den schmächtigen jungen Mann, der gekommen 
war, um die Tür zu öffnen, und warf ihn um, sodass er ausgestreckt auf den Boden knallte.

Amzîn erstarrte für einen Moment, aber dann untersuchte er den Raum wie ein echter Schwarzgardist.

Als Nächstes entschuldigte er sich überschwänglich bei dem jungen Luxiaten in seinen langen goldenen Gewändern und mit den vielen Ketten um den Hals, der sich langsam auf die Knie hochrappelte.

Quentin wedelte Amzîns dargebotene Hand weg. »Nein, nein, tatsächlich muss ich danken. So ist mir die Mühe erspart geblieben, mich in all meinem Ornat auf elegante Weise zu Boden zu werfen.« Quentin sah Karris an, legte sich der Länge nach auf den Boden und streckte die Hände nach ihren Füßen aus. »Hohe Dame. Huldvolle Gebieterin. Geliebte Herrin. Wie kann ich Euch dienen?«

»Erhebt Euch bitte«, antwortete Karris. »Ich meine, falls Ihr das könnt, unter dem Gewicht von alldem Zeug.«

Der stämmige Schwarzgardist hielt ihm erneut die Hand hin, doch Quentin zuckte zusammen. »Äh, nein … nein, danke.«

»Amzîn?«, fragte Karris.

»Hohe Dame?«

»Den ersten Tag allein unterwegs?«

»Ja, Hohe Dame«, antwortete er gequält. Ein Schwarzgardist sollte für seine Schützlinge nahezu unsichtbar sein, und er scheiterte in seinem Bemühen. Scheiterte ganz grässlich.

»Willst du nicht lieber draußen auf dem Flur Position beziehen? Ich glaube, die Gefahren für meine Gesundheit und mein Wohlergehen befinden sich viel eher da draußen … wenn du auch draußen bist.«

Zuerst wirkte er erleichtert, dann traf ihn der Peitschenhieb des letzten Halbsatzes. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich jedoch schnell wieder von verletzt zu stoisch, das musste man ihm lassen.

Karris wollte sich ja versöhnlich zeigen, doch sie war selbst 
Schwarzgardistin gewesen. Das Zweitbeste war einfach nicht gut genug, und wenn es dieser Junge nicht schaffte, schnell besser zu werden, würde sie die Wachhauptleute für das schlechte Urteilsvermögen rügen, das sie mit seiner Beförderung zum Schwarzgardisten an den Tag gelegt hatten.

Außerdem wollte sie keine persönliche Nähe zu einem weiteren jungen Schwarzgardisten aufbauen. Am Ende würde sie wahrscheinlich auch ihn wieder töten müssen, so wie sie Gavin Gräuling getötet hatte.

Er schlüpfte leise und fachmännisch hinaus.

Dieser orholamverdammte Krieg. Bei all dem vielen Wandeln, das sie jedermann abverlangte, würde Karris noch eine Menge Gavin Gräulings töten müssen, ehe das Jahr vorüber war.

»Mir scheint, das sind eine ganze Menge mehr Ketten als bei unserer letzten Unterredung«, bemerkte Karris. Sie hatte den Großteil der Geschichte bereits von anderen gehört, was gut war, denn Quentins Bescheidenheit hinderte ihn daran, ihr die volle Wahrheit zu berichten.

»Mein geistiger Mentor hat mir deutlich gemacht, dass ich sie nicht alle verkaufen kann«, erklärte Quentin. »Wenn ich Eure Geißel der Luxiaten sein soll, so soll ihnen an mir sowohl ihr Reichtum wie auch dessen Verlust vor Augen geführt werden. Und jetzt hat es den Anschein, als sei das Ganze zu einer Art Wettbewerb geworden.«

»Inwiefern?«, fragte Karris.

Er berichtete es ihr in knappen Worten. Seit Karris sein Leben verschont und erkannt hatte, dass er angesichts seiner Tat echte Zerknirschung empfand, war Quentin eine einzigartige Position zugekommen. Sie hatte ihn zum Sklaven gemacht – zu ihrem Sklaven – , verlangte aber von ihm, sich stets in goldenen Prunk zu kleiden. Es sollte sowohl seine persönliche Buße für seinen eigenen Ehrgeiz sein als auch ein Zeichen der gemeinsamen Buße aller Luxiaten, die vergessen hatten, wem sie eigentlich dienen sollten
.

Quentin wurde von vielen der Luxiaten gehasst und beschimpft, doch niemand wagte es, ihm ein körperliches Leid anzutun – zumindest soweit Karris wusste – , weil er Karris’ Besitz war und sie sie fürchteten. Und das aus gutem Grund. Aber auch wenn sie keinen Gebrauch von ihren Fäusten gemacht hatten, war sich Karris sicher, dass viele Luxiaten Quentin mit Worten verletzt hatten.

Er hatte jede Beschimpfung hingenommen und akzeptiert.

Schon bald hatten ihn, von Schuldgefühlen ob ihrer eigenen Grausamkeit geplagt, einige junge Luxiaten um Vergebung angefleht und ihm am Ende alle möglichen weiteren Sünden gestanden. Mit seinen intellektuellen Fähigkeiten und seiner umfangreichen Bildung war der alte Quentin einst auf bestem Weg gewesen, Hoher Luxiat zu werden. Jetzt war er ein Sklave. Während er zuhörte, verurteilte er niemanden, der zu ihm kam, und er schien sie alle zu verstehen, von den ganz Hohen bis zu den Niedrigen. Er war ein verurteilter Mörder, aber seltsamerweise auch der frömmste Luxiat, den sie kannten.

Zumindest unter den jungen Luxiaten war er zu einer wichtigen Figur geworden.

Er hatte gedacht, lediglich eine Kuriosität zu sein, so etwas wie ein Glücksbringer für sie, aber Karris wusste, dass er zunehmend mehr wurde als nur das. Die jungen Luxiaten gaben ihm Almosen.

Und dann, als sich Quentins neuer Ruf ausbreitete, bekam er auch von Fremden Almosen.

Es trug ihm Feinde unter den älteren Luxiaten ein, die ihn ohnehin bereits dafür hassten, dass er ihnen ihre eigenen Unzulänglichkeiten unter die Nase rieb, und die ihn jetzt nur noch mehr hassten, weil er offenbar so rechtschaffen war und obendrein bewundert wurde (Bewundert! Ein verurteilter Mörder!).

Jetzt verstand sie besser, was er damit meinte, dass das Spenden des Schmucks, den er da trug, zu einem Wettbewerb geworden sei. Wenn Luxiaten oder Lords ihm Geschenke machten und ihre Schmuckstücke kurz darauf an ihm sahen, erfüllte sie das 
vielleicht mit Stolz, aber der Schmuck würde bald wieder verschwinden – verkauft, um das Brot eines anderen zu bezahlen. Dass er den Schmuck trug, war eine Erinnerung daran, dass sie ihn nicht mehr besaßen, und wenn ihnen das Schmerzen bereitete, dann war das in Ordnung. Wenn sie etwas weggaben, ohne dass es ihnen wehtat, wie sollte es ihnen dann helfen, das Opfern zu lernen? Wenn er diese Schmuckstücke dann nicht mehr trug, war das ein weiteres Zeichen dafür, wie Orholam seine Geschenke verteilte – nicht damit sie gehortet wurden, sondern damit Gebrauch von ihnen gemacht wurde. Wenn sie auch das wieder schmerzte, war es ebenfalls in Ordnung.

Wenn die hohen Herren aber glaubten, es gäbe ihnen das Recht zu prahlen, wenn sie ihn ihre Juwelen tragen sahen, dann legte er sie ab, und das konnte ihnen ebenfalls wehtun.

Er setzte seine Studien fort – Karris hatte ihm das befohlen, hauptsächlich, damit er einen Großteil seiner Zeit in Gesellschaft der Luxiaten verbringen musste – , aber er meldete sich auch zu freiwilligen Tätigkeiten in den übelsten Vierteln von Großjasper, wo er in Armenkrankenhäusern arbeitete, den Notleidenden zu essen gab und häufig selbst in den Spülküchen aushalf. Man hatte ihn mehrmals verprügelt und ausgeraubt – die goldene Kleidung wies ihn als eine leichte und lukrative Beute aus. Einmal war er so heftig geschlagen worden, dass er auf einem Ohr das Gehör verloren hatte.

Aber er verspürte nicht die geringste Angst, und genauso wenig wäre es für ihn je in Frage gekommen, sein wohltätiges Tun einzustellen.

Zuletzt hatte ausgerechnet der weißbärtige Hohe Luxiat Amazzal den Überfällen ein Ende bereitet. Karris’ Spione hatten berichtet, dass der alte Mann persönlich nach Hinterhügeln gegangen war, in schlichter Kleidung, die fast schon so alt war wie er selbst. Er hatte mehreren Schlägern irgendetwas gezeigt (ihr Spion hatte nicht erkennen können, worum es sich handelte), das sie sehr 
nervös machte. Dann führten sie den Hohen Luxiaten Amazzal in ein Gebäude, wo sich einige sehr mächtige Leute mit illegalen Interessen angeblich gerne zum Glücksspiel trafen. Nach einer halben Stunde war er wieder gegangen.

Am nächsten Tag hatte Karris einen Brief von Amazzal erhalten: »Gewisse vom Weg abgeirrte Schafe aus meiner alten Herde sind mit mir in Verbindung getreten. Sie haben von den guten Werken des jungen Quentin Notiz genommen und möchten, dass er diese auch weiterhin fortführt. Sie versichern mir, dass er von nun an, soweit es ihnen möglich ist, unter ihrem Schutz steht.«

Es war eine seltsame Konstruktion – als sei das Ganze die Idee dieser Leute und nicht seine gewesen. Als hätte er nicht auf die eine oder andere Weise dafür bezahlt. Aber es war keineswegs so gewesen, dass sie ihn ihrerseits zu sich gerufen hatten, davon war Karris überzeugt. Sie hatte ein Dutzend Spione auf Amazzal angesetzt, seine Büros durchsuchen und seine Finanzen durchleuchten lassen. Ihre Leute waren ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, hatten seine Korrespondenz abgefangen und nach Geheimcodes Ausschau gehalten, sie hatten jedes Buch, das er anfasste, registriert, für den Fall, dass es als Chiffrierschlüssel diente. Amazzal war einer von Karris’ Hauptverdächtigen gewesen, womöglich der Alte Mann aus der Wüste zu sein, das Oberhaupt des Ordens des Gebrochenen Auges.

Stattdessen schienen seine einzigen Geheimnisse darin zu bestehen, im Verborgenen gute Werke zu vollbringen und sein Familienvermögen in einem Tempo auszugeben, als hoffe er, ohne einen einzigen Denar in der Tasche zu sterben. Obwohl Amazzal mit seinem wallenden Bart und seiner achtunggebietenden Stimme seine Rolle nach außen hin perfekt verkörperte, war er kein besonders guter Hoher Luxiat.

Doch es hatte mehr und mehr den Anschein, als sei er ein herzens
guter Hoher Luxiat.

So schön es auch war herauszufinden, dass einige Männer, die ein gutes Herz zu haben schienen, offenbar auch tatsächlich gut 
waren, bedeutete es doch, dass Karris mit seiner Überwachung reichlich Zeit und Personal verschwendet hatte.

Ihr ging beides allmählich aus.

»Ich muss Euch um etwas sehr Schweres bitten«, sagte sie.

»Ich bin Euer Sklave, nach dem Gesetz und auch aus freien Stücken. Ihr braucht um nichts zu bitten«, antwortete Quentin.

Verdammt, er war wirklich ein seltsamer Junge.

»Es ist schwierig und gefährlich. Es bringt Euch in die Gesellschaft eines abgebrühten Mörders.«

»Ich bin selbst ein Mörder«, erwiderte er.

Kein abgebrühter. »Jeder falsche Schritt könnte Euren Tod sowie den Tod anderer bedeuten. Es wird vielleicht zu schwer für Euch.«

»Nichts, was ich nicht verkraften kann.«

»Ihr vertraut mir zu sehr«, sagte Karris.

Er lachte plötzlich. »Ich vertraue Euch überhaupt nicht!«

Sie trat gekränkt zurück. Sie war die Weiße. Und Quentins Besitzerin.

»Ich habe Euch beleidigt. Das tut mir leid«, versicherte er ihr. »Aber Ihr versteht mich falsch. Ich meine, der Schwerpunkt meines Vertrauens liegt für mich nicht auf Euch oder auf Eurem Urteilsvermögen, sondern bei Orholam allein. Ihr braucht nicht seine
 Last zu tragen. Die Weiße zu sein wäre für jeden zu viel, um diese Last allein zu tragen!«

Jetzt verstand sie – wenngleich er so intelligent war, dass er leicht vergaß, dass andere keine so schnelle Auffassungsgabe besaßen wie er. Er brauchte nicht ihr
 zu vertrauen, weil er nämlich Orholam vertraute, der sie in ihre Position eingesetzt hatte. Ihre Entscheidungen zählten … aber in anderer Hinsicht zählten sie auch wieder nicht, auf eine Weise, die für die Luxiaten irgendwie Sinn ergab, die Karris aber noch nie so recht verstanden hatte.

Heilige Menschen können überaus anstrengend sein.

Nun gut, für das, was sie ihm da antun wollte, hatte sie wohl alle Schwierigkeiten verdient, die Quentin ihr bereiten konnte. Dann 
sagte sie: »Ich schicke Euch zu jemandem, der eine Menge unschuldiger Menschen getötet hat – ich weiß nicht, vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig? Alle sind auf meinen Befehl hin gestorben.«

Quentin wurde ganz bleich. »Ihr habt zwanzig Morde angeordnet?«

»Ich habe meiner Erfüllungsgehilfin aufgetragen zu tun, was zu tun notwendig war.«

»Zu welchem Behufe?« Seine Stimme, die ohnehin schon nicht leise gewesen war, schlug in ein schrilles Quieken um.

Zu welchem Behufe
? Es war die Art altertümlicher Ausdrucksweise, wie man sie von einem jungen Menschen zu hören bekommen musste, der mit einer breiten Vielfalt von Freunden aufgewachsen war: Freunde, die auf Papyrus geschrieben waren, Freunde, auf Schafshäute notiert und auf Holzmasse gekritzelt – aber nur sehr wenige Freunde aus Fleisch und Blut.

»Ich will, dass Ihr die Kontaktperson dieser Frau werdet.«

»Die … was? Eine Kontaktperson? Ich?«

»Aber ich will auch, dass Ihr etwas noch Schwereres tut. Ich will, dass Ihr ihr Freund werdet. Orholam hat mir verraten, dass ihr beide dringend einen Freund braucht.«

Fast so sehr wie ich.

»Von wem sprechen wir da … Moment mal, das kann nicht Euer Ernst sein!«

Karris verließ eine Minute später den Raum. Amzîn, ihr junger Schwarzgardist, wartete auf sie, genau an der Stelle, wo er auch sein sollte, in vorbildlicher Wartestellung und mit äußerster Wachsamkeit.

»Braver Junge«, lobte Karris und schloss die Tür hinter sich.

Sie sah Zweifel in seinen Augen flackern. Mit einem Winkzeichen erteilte sie ihm die Erlaubnis zu sprechen.

»Ist das nicht der Luxiat, der dieses Mädchen ermordet hat?«, fragte er
.

Sie nickte. »Traurige Geschichte, nicht wahr? Ein vielversprechendes junges Talent steigt zu früh zu hoch auf. Die Sache endet mit einer Pistolenkugel in der Kehle einer jungen Frau.«

Ein gequälter Ausdruck trat in Amzîns Züge, aber es war ein gequälter Ausdruck der falschen Art. Er begriff, dass sie nicht einfach nur die bekannten Fakten herunterbetete, gleichwohl verstand er nicht, was sie damit bezweckte.

»Du und ich, Amzîn«, fuhr sie fort. »Du bist das vielversprechende junge Talent. Tun wir unser Bestes, nicht jenen Teil der Geschichte zu wiederholen, wo irgendjemanden
 deshalb eine Kugel trifft, ja?«
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33

~ Der Guile ~

Vierzig Jahre zuvor (im Alter von sechsundzwanzig)

»Das«, verkündet Lord Dariush und breitet prahlerisch die Arme aus, »ist der letzte noch existierende Solarch der Welt!«

Er ist so stolz, dass ich um ein Haar in unangemessenes Gelächter ausgebrochen wäre.

»Nein«, sage ich, lege aber auch nicht annähernd das wahre Ausmaß meines Entsetzens in das Wort. Ich lasse meine Ungläubigkeit mehr als ein »Nein, wirklich? Wie habt Ihr das denn geschafft, Ihr genialer Kerl?« herauskommen denn als ein entschiedenes »Nein, auf keinen Fall, ist es nicht«.

»Oh doch!«, erwidert er. Er ist ganz begeistert.

Ich erlaube mir ein »Das da?«, denn jeder hätte hier so seine Zweifel, nicht nur jeder von Verstand.

Und da habe ich noch vor wenigen Sekunden gehofft, dass 
die Tochter dieses Mannes neue Talente in Gefühlsdingen in die Familie Guile einbringen würde. Vielleicht ist ja seine Ehefrau sehr, sehr klug. Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben.

Er kichert. »Ich habe Euch ja gesagt, dass Ihr die Sache unglaublich finden würdet.«

Ich räuspere mich. »Ich dachte, Ihr hättet das in der anderen Bedeutung des Wortes gemeint«, antworte ich.

»Ich weiß«, erwidert er. »Ich weiß. Betrachtet das Bild genauer. Ihr werdet schon sehen.«

Ich werde nie im Leben wieder einen Blick auf irgendein weiteres Gemälde werfen wollen.

Aber ich beuge mich artig vor und tue so, als sei ich regelrecht verzückt.

Ich bin nicht nach Atash gekommen, um Kunst zu bewundern – es sei denn, man möchte den Genuss, den der Anblick der nackten Gestalt der Tochter dieses Mannes bietet, als »Würdigung von Kunst« bezeichnen.

Leider ist es dazu aber nicht nur in keiner Weise gekommen, ich habe die Frau sogar kaum gesehen,
 die zu umwerben und zu ehelichen ich hierhergereist bin.

In einer vollen Woche habe ich mehr von ihrer Schwester Ninharissi gesehen als von ihr, und wenn ich Felia wirklich einmal begegnet bin, dann bei offiziellen Abendessen – bei denen ich nicht einmal neben ihr gesessen habe.

Meine Verstimmtheit steigt, bis sie allmählich das Ausmaß von Zorn annimmt.

Ich habe inzwischen herausgefunden, warum er sie von mir ferngehalten hat – es ist alles Teil seines Taktierens im Rahmen der barbarischen Brautpreisverhandlungen, wie sie hier unter diesen Wilden üblich sind – , aber es wurmt mich dennoch.

»Da wir gerade von Wortbedeutungen sprechen«, fährt er fort, »wie ist es gekommen, dass Eure Eltern Euch einen solchen Namen gegeben haben?
«

»Das wollt Ihr schon seit Tagen fragen, nicht wahr?«, erwidere ich, als sei ich belustigt.

Ich bin es nicht. Ich glaube, ich fange an, diesen Mann zu hassen. Ich wende mich kurz von dem Gemälde ab. Ehrlich gesagt, ich habe keine besonderen Details davon wahrgenommen, so sehr bin ich darauf konzentriert, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen.

Ich werde wohl eine Pause vom Rotwandeln brauchen. Ich bin von Natur aus kein geduldiger Mensch, auch ohne Rot.

Er lächelt. »War das denn so offensichtlich? Ich wollte so lange warten, bis es nicht mehr unhöflich klingen würde.«

»Nein, nein«, murmele ich und starre wieder auf das Gemälde, als würde es mich interessieren. »Nun ja … ich wusste, dass ein Philologe wie Ihr enttäuscht wäre, würde ich sagen, dass meiner Mutter einfach der Klang der Silben gefallen hat, deshalb … deshalb erzähle ich Euch einfach, dass ihr der Name im Traum eingefallen ist.«

Er lacht. »Nur zu gerecht! Wirklich, nur zu gerecht. Ich nehme an, nicht alle Männer versuchen ihr Leben lang, dem Schatten ihres Namens zu entfliehen.«

»Habt Ihr denn versucht, Eurem zu entfliehen? Roshe Roshan Dârayavahush
 ist kein leicht zu tragendes Joch für die Schultern eines Kleinkinds. Nicht einmal für einen erwachsenen Mann, sollte man denken.«

Ich lasse mir ein wenig mein Vergnügen darüber anmerken, dass ich den Namen mit genau der richtigen Aussprache und dem korrekten Akzent aussprechen kann.

Auf dem Schiff hierher und in der Hoffnung, einen guten Eindruck auf meinen künftigen Schwiegervater zu machen, habe ich drei finstere Tage lang geübt, seine Namen genauso auszusprechen, wie es ein Einheimischer tun würde. Drei Tage, die ich niemals zurückbekommen werde, für eine einzige lässig hingeworfene Silbenfolge, um damit um eine Frau zu werben, die ich jetzt vielleicht gar nicht mehr heiraten will
.

Aber ich fahre genauso ungezwungen fort. »Ziemlich hohe Erwartungen, denen man da gerecht werden muss.«

Felia hat mir den Namen in einem ihrer Briefe erklärt. Sie hat zwei volle Pergamentbögen dafür gebraucht, und sie ist keine Frau, die zur Weitschweifigkeit neigt. Er bedeutet »Richter Hell (oder ›Licht‹), der viel Gutes (oder ›viele Güter‹) besitzt.« »Richter« steht an erster Stelle, um an die Zeiten zu erinnern, als Atash von kleinen, bedeutungslosen Königen regiert wurde (die hier »Richter« genannt werden). Das Richten – wörtlich »Gerechtigkeit bringen« – war, was die Bewohner von Atash als einzigen Grund dafür ansahen, überhaupt Könige zu haben. Es ist etwas, worauf sie ziemlich stolz sind, selbst noch Jahrhunderte danach, und sie glauben, dass damit eine tiefe Wahrheit über ihren Nationalcharakter zum Tragen kommt: Hier werden die Herrscher eingesetzt, um dem Volk zu dienen.

Lustig, wie wenig davon
 geblieben ist. Die Wirklichkeit zu leugnen funktioniert nur, solange genügend mächtige Menschen einen Nutzen darin sehen mitzuspielen.

Also hatte Lord Dariush – so wurde sein Name Dârayavahush für gewöhnlich abgekürzt – einen Namen, der »reich«, »klug«, »gut« und »scharfsichtiger Bringer der Wahrheit« bedeutet (wobei »scharfsichtig« genau genommen mit »fähig, durch die Oberfläche der Dinge hindurch zur Wahrheit zu sehen« zu übersetzen wäre).

Ich bin mir sicher, andere Kinder hatten keine Probleme mit einem Jungen dieses
 Namens. Ich wiederum habe mich immer über meine Mutter geärgert, weil sich mein Name schnell zu einem sarkastischen »Andi Patenti« entwickelt hat, nachdem mich ein plötzlicher Wachstumsschub aus meiner jugendlichen Rundheit befördert und zu einem höchst unbeholfenen Schlacks gemacht hatte – ein guter Tausch, das kann ich versichern. Unbeholfenheit kann vorübergehen, Fett bleibt für immer. »Andi Charmanti« kam dann, als mein erster Versuch, um ein Mädchen zu werben, 
in die Hose gegangen war. (Das Zitieren altparianischer Poesie, das in meinen geliebten Büchern als ein so starkes Aphrodisiakum gepriesen wurde, dass viele Könige es kurzerhand verboten hätten, war, wie sich herausstellte, nichts, was das irritierte dreizehnjährige Objekt meiner zärtlichen Gefühle zu schätzen wusste, weder im Original noch in der besten Übersetzung, die ich hatte auftreiben können.) »Rossi-krossi« gesellte sich während der gleichen lieblichen Pubertätsjahre knusprigen Fettglänzens zum Reigen meiner Spitznamen hinzu, und »Andross Ratlos« war die Folge meines ersten Kampfes im Alter von vierzehn, als mich irgendein Lümmel »Pupsfresser« genannt hatte, und ich fragte, was »Pupsfresser« denn überhaupt bedeuten soll.

Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass mich das Menschengeschlecht enttäuscht hat. Ich habe damals die Erfahrung gemacht, dass es keinerlei philosophische Erweckungserlebnisse anzuregen vermag, denen, die von Geburt her nicht mit einem kritischen Selbstbewusstsein gesegnet sind, ihre geistige Leere spiegelbildlich vor Augen zu führen.

Wie sich herausstellte, ist »Verstehst du, wie dumm das ist?« eine Frage, die man nur einem intelligenten Menschen stellen kann. Oder, genauer gesagt, einem intelligenten Menschen, der sich dumm aufführt oder etwas Dummes sagt oder glaubt. Also entweder jemandem, der zwar intelligent, aber nicht genial ist, oder jemandem, der jung oder ungebildet oder nicht mit dem erforderlichen formallogischen Apparat ausgestattet ist.

Ich bin in jenem Kampf damals wahrhaft ratlos gewesen, wusste keinen Rat, weil ich mich, in Gedanken verloren, mit Überlegungen genau dieser Art beschäftigt habe.

Doch dann habe ich meine intellektuelle Entdeckung auch strategisch in den Griff bekommen, und mir wurde klar, dass die gegenwärtige Situation nach einer ganz anderen Art von Lösung verlangte, und da habe ich dem Lümmel eins auf die Nase gegeben.

Dann habe ich mich ihm auf die Brust gesetzt, mit der Linken 
eine Handvoll seiner Haare gepackt und gesagt: »Für dich immer noch ›Andross Schlag-los‹!«

Daraufhin habe ich ihm noch einmal gezeigt, wie gut meine Rechte zuschlagen kann, dabei sorgfältig darauf bedacht, seinen Kopf festzuhalten, damit er nicht von den Pflastersteinen abprallte. Ich wollte ihm und seinen Freunden eine Lektion erteilen, ihn aber nicht umbringen.

Ich war dann ziemlich enttäuscht, dass »Andross Schlag-los!« nicht hängengeblieben ist.

»Andross mit dem Schlag« aber schon.

Diese stinkenden kleinen Spermaspritzer.

»Androssel Stolperross« kam dann, als eines meiner eher ungeschickten frühen Komplotte danebengegangen war. Das schmerzte noch lange – mein Versagen, meine ich, nicht diese unreifen Wortspielereien.

Ach, wenn man noch einmal so darüber nachdenkt, ist es am besten, sich gar nicht erst an diese frühen Jugendjahre zurückzuerinnern.

Das guilesche Gedächtnis ist nicht immer ein Segen.

Glücklicherweise ist meine Auszeit in den Tiefen der Erinnerung, so weit ich auch in die Ferne geschweift bin, nur kurz gewesen. Und Lord Dariush hat es auch nicht sonderlich eilig. Und ich bin so vernünftig gewesen, meine Gedanken mit Blick auf sein kleines Bild vor mir schweifen zu lassen …

Als ich das Bild nun tatsächlich genauer in Augenschein nehme, wünsche ich mir, ich hätte erst meine Inspektion des Bildes begonnen und mich danach von meinen Gedanken wegtragen lassen.

Kaum dreißig Zentimeter im Quadrat messend, ist das Gemälde an deutlich sichtbarer Stelle positioniert, sodass es dem Besucher auf dem Weg zum Ausgang Richtung Säulenhalle des Wintergartens unwillkürlich ins Auge sticht. Die Technik, die Farben und das Feingefühl der Darstellung sind ganz vorzüglich und der Stil 
so eigenwillig, dass man bei jedem erdenklichen Gemälde dieses Meisters sofort wissen würde, dass es von ihm stammt.

Aber dieses Motiv!

Was in Orholams niederster Hölle soll das?

»Was … ist … das?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Manche sind der Ansicht, dass Solarch ein Spiegel gewesen ist und dass dieses Bild als Kunst für eine Karte gedacht war, auch wenn ich keine Belege kenne, die diese These untermauern würden.«

Ich glaube nicht, dass das stimmen kann. Dieses Bild ist schlichtweg genial. Auch wenn es hier, wo es alles andere verblüffend weit unter sich lässt, auf tragische Weise fehl am Platze ist.

Es ist ein Gemälde, das für den Spott zeitgenössischer Kritiker sorgen und den Mäzen des Künstlers murren lassen würde, während seine Konkurrenten bekümmert und bestürzt ihre Pinsel niederlegen würden.

Ein Gedicht aus der Hand des größten Wortkünstlers, der je einen Vers geschmiedet hat, ein Gedicht … über den Stuhlgang. Der größte Komponist aller Zeiten, der Witze über Fürze macht, statt Konzerte niederzuschreiben.

»Es ist … possierlich?«, setze ich an.

Ich kann den Blick nicht davon abwenden. Je länger ich hinschaue, desto perplexer bin ich.

»Possierlich, durchaus«, greift Lord Dariush meine Worte auf. »Fett und wahrhaft bewundernswert, nicht wahr?«

Der Missbrauch von künstlerischem Talent ist so ungeheuerlich, dass ich nicht umhin kann, mich zu fragen, ob das Ganze womöglich Absicht ist – vielleicht hatte Gollaïr, im sicheren Wissen, dass sein eigenes Talent von diesem Künstler weit in den Schatten gestellt wurde, dieses Werk einfach nur deshalb in Auftrag gegeben, um ein paar von Solarchs irdischen Tagen zu verschwenden.

Manche großen Maler können an einem einzigen Tag ein Meisterwerk zaubern. Andere Arbeitsweisen verlangen ein Jahr oder 
mehr. Dieses Bild trägt die Kennzeichen von Letzterem. Die Farbe ist so dick aufgetragen, dass sie dem Bild Tiefe verleiht, die einzelnen Farbtöne sind so geschickt nicht nur gegeneinander, sondern auch innerhalb des Bildes als Ganzem abgewogen, dass sie das Auge des Betrachters von dem einen ansprechenden Pinselzug zum nächsten gleiten lassen.

Es ist ein wunderschönes Zerrbild.

Es ist, als sei der schnellste Läufer soeben im großen Hippodrom von Aslal eingetroffen, um dort die letzten Runden des Berg-zur-See-Rennens zu absolvieren, das die Krönung der neunjährlichen Philokteianischen Spiele bildet, und als nun alle Stämme von Paria aufjubeln, fängt er einfach an rückwärtszuhüpfen, selbst noch, als ihn die anderen Läufer einholen und an ihm vorbeistürmen, um sich den Lorbeerkranz zu sichern.

Man könnte durchaus schnell hüpfen, sogar rückwärts. Eine solche Geschwindigkeit könnte auf ihre eigene unsinnige Weise für Erstaunen sorgen, aber … warum sollte man es tun?

Eine wahre Schande.

»Was, äh, soll das darstellen?«, frage ich schließlich.

Nach langem Schweigen antwortet Lord Dariush: »Es ist ein junger Drache.«

»Das … sieht aber überhaupt nicht aus wie ein …«

»Hier im Hochland haben wir deutlich unterschiedliche Erinnerungen an Drachen.«

Erinnerungen? »Ihr … sprecht von einem wirklich existierenden Tier?«, hake ich nach. »Etwas, das mit ›Drache‹ übersetzt wird?«

Ich kann diesen Mann plötzlich überhaupt nicht mehr durchschauen: im einen Moment verschlagen, klug und sogar genial, im nächsten abergläubisch, töricht und verschroben. Wenn er sich tatsächlich irgendwelchen Wahnvorstellungen hingibt, muss ich von hier verschwinden, egal, was es mich kostet. Wir haben in der Familie Guile schon Wahnsinn genug, ohne dass ich noch mehr hineinbringe, indem ich seine Tochter heirate und mit ihr Kinder zeuge
.

Lord Dariush ist ganz und gar in das Gemälde vertieft. »Drachen sind in ihrer Jugend verwundbar, doch dann scheinen sie förmlich von einem Tag auf den anderen groß und stark zu werden, von furchterregender Kraft erfüllt. Aber er ist doch niedlich, hm? Kleiner runder Bauch und überhaupt!«

Er kichert, dann reißt er den Blick von dem Bild los, das offensichtlich unter all den Dingen, die er mir im Laufe der letzten Wochen gezeigt hat, sein Lieblingswerk ist.

»Was?«, fragt er unvermittelt. »Ach ja, ob es ein wirklich existierendes Tier ist? Oh nein. Ich meine, nicht meines Wissens. Vielleicht irgendwann im Dunkel der Vergangenheit? Aber, nein, es handelt sich, äh, lediglich um einen wichtigen Bestandteil unserer Hochlandmythologie. Versteht Ihr? Wisst Ihr irgendetwas über Schuppenträger? Ihr wisst schon, Schlangen, Eidechsen, Geckos, Tiere wie das Chamäleon, die ihre Farbe wechseln können – manche nennen sie heute ›Reptilien‹?«

»Nur, was man als Allgemeinbildung eben so weiß«, antworte ich. »Natürlich habe ich schon Schlangen und Echsen gesehen, aber ich verfüge da über kein Spezialwissen.«

»Nun, die Infraroten von Atash erforschen diese Tiere schon seit Jahrhunderten. Sie finden sie ziemlich faszinierend. Sie klassifizieren sie als Kaltblüter, während Ihr und ich und die meisten größeren Tiere Warmblüter sind. Wir erzeugen innerlich Hitze; Reptilien dagegen nehmen die Wärme ihrer Umgebung auf. Wenn man die Ansicht teilt, dass Hitze eine Form des Lichts sei, dann sind Tiere, die sie aufnehmen, statt abzugeben, reichlich verdächtig. Sie sind wie kleine Gruben der Finsternis, Licht-Verschlinger. Manche glauben, das sei auch der Grund, warum der Mensch Schlangen stets gehasst hat.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das ist ein völlig nebensächliches Argument. Auch meine Vorfahren aus dem Hochland wussten bereits über Kaltblüter und Warmblüter Bescheid, und es ist ein Bestandteil ihrer Überlieferungen.
«

»Fahrt fort«, fordere ich ihn auf. Jetzt bin ich wirklich interessiert. Zumindest ein wenig.

»Wir Menschen, wir sind sozial. Manchmal sind wir wie keifende Eichhörnchen oder kreischende Affen, die mit Exkrementen um sich werfen. Im besseren Fall sind wir einander treu ergebene Hunde oder Wölfe, die zusammen jagen, um Beutetiere zu erlegen, mit denen es keiner von uns allein aufnehmen könnte. Wie anderen Warmblütern auch ist uns unser Rudel wichtig, in unserem Fall also die Familie, der Stamm, die Satrapie, ja sogar das Reich. Dabei ist unsere jeweilige Stellung innerhalb dieser Gruppe von immenser Bedeutung für uns. Der Mensch ist ein Zoon politikon,
 ein soziales Wesen. Darin liegt natürlich eine große Stärke. Ein Mensch ganz allein in der Wildnis hat größte Mühe, auch nur zu überleben. Wir kümmern uns um unsere Kranken, um unsere Alten und um unsere Kinder. Aber das gesellschaftliche Leben birgt auch Gefahren und ist die Quelle von allerlei unnötiger Verschwendung. Wir sind besessen von der Beschäftigung mit Nichtigkeiten. Nehmen wir einmal Sulak und Ben-sulak, zwei Städte, die, wenn sie nicht durch einen Fluss getrennt wären, schon lange zu einer einzigen Stadt zusammengewachsen wären. Heute wird ein Mann in der einen der beiden Städte dafür verspottet, dass er sich seine Augenbrauen mit Kajalstift schwärzt. Auf der anderen Seite des Flusses gilt sein Zwilling als roh und viehisch, weil er genau das nicht macht. Ersterer gilt als unzivilisiert, weil er sich einen Bart stehen lässt, letzterer als infantil, weil ihm ein solcher fehlt. Wir machen widerspruchslos bei Dingen mit, die völlig sinnlos sind. Im einen Jahr tragen wir unsere Umhänge so kurz, dass sie uns nicht mehr warm halten. Im nächsten Jahr sind sie dann so lang sein, dass man in ihnen unmöglich mehr rennen kann. Reptilien sind da das absolute Gegenteil. Sie kümmern sich nicht im Geringsten darum, was ihre Schwestern lieben oder was ihre Väter hassen. Sie suchen nur dann Gesellschaft, wenn es an der Zeit ist, sich zu paaren. Es gibt natürlich auch unter den Menschen einige wenige Männer und Frauen, die so sind, die 
Gebrochenen, die seelenlos Geborenen, die weder Mitgefühl noch Pläne kennen, denen man nicht einmal beibringen kann, etwas zu empfinden, was über ihre unmittelbaren Reize wie Hunger, Angst oder Wollust hinausgeht. Aber die meisten von uns sind da völlig anders.« Lord Dariush deutet auf das Gemälde. »Seht Ihr das Fell? In unseren Geschichten ist der Drache das weiseste aller erschaffenen wilden Tiere, weil er von einer Doppelnatur ist: Er weist weder die Blindheit des Kaltblüters noch die Schwächen des Warmblüters auf. Daher trachten wir Hochländer danach, es ›unserem Drachen‹ nachzutun. Wir erkennen, wann es Zeit ist, ein Affe des Stammes zu sein, und wann es an der Zeit ist, die kalte, einsame Schlange zu werden. Oder welches Tier auch immer man unter einem gegebenen Umstand wählen will.«

»Und woher weiß man, wann man was sein soll?«, frage ich. »Ist es am Affen oder an der Schlange in Euch zu entscheiden?«

Lord Dariush unterzieht mich einer langen Begutachtung. »Ihr habt die Krux der Frage erkannt. Und das sehr schnell.«

Gibt es dann also gar keine Antwort? Oder ist diese Antwort lediglich ein dummes »Wir wursteln uns eben durch, so gut wir können, mit unseren lausigen Metaphern und unserer hinterwäldlerischen Kultur«?

Lord Dariush wartet noch einen Moment, dann fügt er hinzu: »Faszinierend. Ihr erkennt die Krux der Angelegenheit, seht aber nicht ihr Herz. Ihr seid so überaus schnell damit bei der Hand, die Schwäche eines Systems zu erkennen, aber sehr langsam, wenn es darum geht, tiefer einzudringen, um eine wohlwollende, der Allgemeinheit nützende Deutung des Ganzen zu suchen.«

Das trifft mich. »War das eine Prüfung, und ich bin soeben durchgefallen?« Scheiß auf deine Kunst, alter Mann.

»Ja, was das Durchfallen angeht. Nein, was die Prüfung betrifft. Prüfungen sind geplant. Das soeben war unbeabsichtigt. Ein weiteres Mal, dass Euch die Maske verrutscht ist, würde ich sagen.«

»Sein Bestes zu leisten bedeutet wohl kaum …
«

Ein weiteres
 Verrutschen?

Dariush unterbricht mich. »Hebt Euch diesen Gedanken für später auf. Ich weiß, Ihr werdet ihn nicht vergessen. Jetzt zurück zum Drachen, wenn Ihr so freundlich sein möchtet, und zu meinen albernen Hinterwäldlergeschichten.«

»Ich habe nie gesagt …!«, protestiere ich.

»Nein. Ich nehme Letzteres zurück.« Dariush räuspert sich. »Was darüber entscheidet, welcher Natur man gerade frönen oder Ausdruck verleihen will? Was es ist, was da am Scheidepunkt zwischen Hund und Schlange steht? Dieses Vermögen ist eben genau das, was uns menschlich macht. Hier, im Hochland, glauben wir nicht, dass der Mensch ein Zoon politikon
 ist. Er ist ein Zoon kritikon
 – das Wesen, das beurteilt und entscheidet.«

Das … gefällt mir eigentlich ganz gut.

Ich frage mich, warum. Ich weiß nicht recht, ob es mir deshalb gefällt, weil es die zutreffendste Art ist, die ganze Sache zu betrachten, oder einfach die wohlmeinendste, aber ich habe in meinen Adern tatsächlich »kühleres« Blut als die meisten anderen Menschen.

Diese Sichtweise verurteilt mich nicht als »Reptil«. Sie macht mich vielmehr ein Stück weit zu einem Drachen.

Viel besser. Sehr viel besser.

Doch Lord Dariush fährt fort, nun in einem grüblerischen Tonfall. »Leider gibt es da einen Teil des Mythos, der darauf schließen lässt, dass er als Ganzes unzuverlässig und durch die alten Legenden aus den übrigen Satrapien verdorben ist. Es ist der Teil, wo es heißt, dass eines Tages natürlich
 unser Drache, unser ganz eigener Bringer des Feuers kommen werde.«

»Bringer des Feuers?«, wiederhole ich. »Nicht Bringer des Lichtes?«

»Das ist in unserer alten Sprache sehr klar unterschieden. Aber ja, offensichtlich ist das eine sehr ähnliche Vorstellung, bis hin zu dem Punkt, dass die Vorstellung vom Bringer des Feuers und die Lichtbringermythen miteinander verbunden und vermengt wurden – so 
wie zwei Rauchsäulen, die aus unterschiedlichen Lagerfeuern aufsteigen und dann durch die Winde der gemeinsamen Geschichte der Sieben Satrapien zusammengetrieben werden.« Er seufzt. »Trotzdem ist es eine ungeheuer verführerische Idee, nicht wahr?«

»Was meint Ihr?«

»Dass ein Lichtbringer kommt. Oder ein Bringer des Feuers. Ein Luíseach. Dass der ideale Mann oder die ideale Frau deines Volkes kommt und allen anderen eine Abreibung verpasst.« Er grinst, als wolle er sagen: »Typisch Mensch, nicht wahr?«

»Und ich nehme an, er kommt gerade rechtzeitig, um das Hochland zu retten, nicht wahr?«, frage ich. »So wie auch der Lichtbringer beziehungsweise der Luíseach? Diese Mythen sind wirklich universell, nicht wahr?«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht, was das ›Retten‹ anbelangt. An diesem Punkt wird die Sache für mich interessant, weil es sich hier in diesem Fall anders verhält. Der Bringer des Feuers kommt nämlich zu spät. Er kommt nur, um zu verurteilen und zu strafen. Die uns prophezeite Gestalt könnte also zwar durchaus dieselbe Person wie der Lichtbringer sein, aber für uns spielt das keine Rolle. Deshalb sagen wir Hochland-Atashi, wenn wir einander in Zeiten der Gefahr zuprosten: ›Lasst uns darauf trinken, dass wir nicht in der Zeit des Drachen leben.‹«

Im Bemühen, seinem Eindruck von eben entgegenzutreten, dass es mir an wohlmeinendem Sinn für die Allgemeinheit fehle, versuche ich es mit ein wenig frohgemuter Schmeichelei: »Ich nehme an, es stärkt das eigene Selbstvertrauen, wenn man weiß, dass sein Held nicht rechtzeitig kommt, um einen zu retten.« Die Hochlandbewohner sind wohlbekannt für ihre reizbare, in törichtem Maße nach Unabhängigkeit trachtende Gesinnung.

»Selbstvertrauen« ist die freundlichste Art und Weise, wie ich diesen Punkt zu formulieren vermag.

»So mögen wir es nun mal«, erwidert er. In rechtfertigendem Tonfall
.

Jetzt, wo ich doch einmal versucht habe, nett zu sein.

»Fürwahr, ein Volk mit Schwielen«, sage ich und erwarte eigentlich, dass er den alten Spruch zu Ende führt.

Felia teilt die Vorliebe ihres Vaters für Übersetzungen und Geschichte, und so weiß ich aus ihren Briefen, dass es »ein Volk mit
 Schwielen« zu heißen hat. Es hat eine berühmte, schlampige alte Übersetzung gegeben (das heißt, berühmt im ach so riesigen Kreis der historischen Übersetzer Atashs), in der die alten Atashi »ein verhärtetes (oder ›schwieliges‹) Volk, das alles liebt, was dreckig ist« genannt worden sind, was dergestalt verstanden wurde, dass die Atashi der Primitivität und eines Mangels an zivilisierten Tugenden beschuldigt würden.

Die offenbare Geringschätzung jenes namhaften Gelehrten für die Atashi hat mehrere Jahrhunderte der gelehrten Forschung an der Chromeria geprägt. Eine wortgetreuere Übersetzung – »ein einig Volk mit Schwielen, das sich seiner Scholle erfreut« – lässt stattdessen an ein Volk denken, das einen engen Bezug zu seinem Land und zur Arbeit hat, das die von ihm geleisteten Anstrengungen liebt und Klassenunterschiede verabscheut. Es ist eine viel schmeichelhaftere Aussage.

Aber wenn ich gehofft habe, mit dieser Bezugnahme bei ihm zu punkten, bin ich enttäuscht worden. Er hat sie gar nicht mitbekommen.

Er antwortet: »Die sanftesten Menschen, die ich kenne, haben schwielige Hände. Ich wünschte, ich hätte mehr auf meinen eigenen Händen. Aber ich kenne kein Volk, das stärker von Freude und Liebe erfüllt wäre als das meine.«

Ich setze an, um meine Bemerkung klarzustellen, doch er gibt mir gar nicht erst die Gelegenheit dazu und sagt: »Ich führe diese Freude und Liebe zumindest zum Teil auf Folgendes zurück: Wenn man weiß, dass es am Ende schlecht für das eigene Volk ausgehen wird, dann ermuntert einen das dazu, dem Leben regelrecht das Mark aus den Knochen zu saugen. Wo andere Nationen Geld 
anhäufen und gierig auf die Habe anderer starren, trachten wir nach dem Schatz der Zeit, solange er uns hold ist, und geben ihn aus wie andere Gold. Wir frönen Spiel, Tanz und Gesang. Umarmen und lieben uns ganze Tage. Wir reiten und ringen, tollen und springen. Unsere Kinder lernen zu jagen und kämpfen mit Leidenschaft, damit ihre Herzen am Ende voller Mut sind und Kraft.«

Reim und Rhythmus seiner Worte verraten mir, dass er hier aus einer anderen atashischen Quelle zitiert, vermutlich ist es irgendetwas Berühmtes, aber meine Studien waren nicht tiefgehend genug, um zu wissen, worum es sich dabei handelt.

Vielleicht ist es ja wieder eine Prüfung, bei der ich durchgefallen bin.

Aber wenn dem so ist, dann ist es nur eine Entschuldigung, alle Freier abzuweisen, und keine Prüfung. Mit Sicherheit schlägt sich kein anderer besser als ich. Vielleicht will es ja kein Vater demjenigen leicht machen, der um die Hand seiner Tochter wirbt.

Doch ich erkenne jetzt, dass es anmaßend von mir gewesen ist, allzu schnell zu glauben, dass dieser Mann, der mit die größten Reichtümer in den Sieben Satrapien angehäuft hat, ein Schwachkopf sein muss. Vielleicht ja ein Bauerntrampel, vielleicht ein Mann, dessen klare Geistesschärfe, die ihn in der Blüte seiner Jahre ausgezeichnet hat, inzwischen ein wenig nachgelassen hat, aber kein Schwachkopf. Und wenn er meine Brautwerbung zurückweisen will, um dadurch seinem Stolz neue Nahrung zu geben, ist er bereits auf dem besten Weg dahin.

»Sagtet Ihr nicht, wir müssten zurückgehen, um die Feuertänzer nicht zu verpassen?«, gebe ich ihm ein Stichwort und gebe zugleich das Gemälde und so vieles andere auf. Warum gestattet Felia das alles überhaupt? Lässt es zu, dass ich mich eine Woche lang mit diesem ganzen Unfug abplagen muss? Ist sie so schwach, oder interessiert sie sich vielleicht einfach nicht dafür, dass ich hier um ihre Hand anhalte? Es hat den Anschein, als sei sie gar nicht die Frau, die sie in ihren Briefen zu sein vorgegeben hat. Ich 
erwarte mehr von ihr als das hier, ansonsten hätte ich meine Zeit nicht mit alldem verschwendet.

Mit mürrischer Stimme antwortet er einfach nur: »Fürwahr. Ninharissi wird schon auf uns warten.« Er geht mit langen Schritten davon, ohne darauf zu achten, ob ich ihm folge oder nicht.

Ninharissi, nicht Felia. Schon wieder.

Ich folge ihm, muss aber unwillkürlich noch einen letzten Blick auf das dicke, runde Drachenjunge werfen, das sich vergnügt zu einem haarigen Ball mit weichen Schuppen zusammengerollt hat und das für diese Leute hier ja ach so ungeheuer bedeutungsvoll ist.

Es verwirrt mich. Was für ein seltsames, primitives Volk.

Wenn nichts vorfällt, was bei mir heute Abend noch eine Gesinnungsänderung bewirken kann, werde ich morgen von hier verschwinden. Ich kann diese Familie, ihr Essen, ihre idiotischen Geschichten, ihre wunderliche Musik und ihren Müll, den sie Kunst nennen, einfach nicht ertragen.

Oh sehet, Sterbliche! Sehet den mächtigen Drachen!

Drachen, dass ich nicht lache! Es ist einfach nur lächerlich. Das Ding ähnelt einem Drachen nicht im Entferntesten. Es sieht nicht aus wie eine Affenechse oder ein Skorpionhund oder sonst irgendetwas »Furchterregendes«. Das alberne kleine Pummelchen sieht einfach nur aus wie ein Schildkrötenbär.
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»Es hat hier oben angefangen«, sagte Ben-hadad, während ihm sämtliche Mächtigen auf den Dachgarten folgten, der von der gewaltigen Weißeiche beherrscht wurde. Er deutete auf den Baum. »Jetzt sagt mir: Was brauchen Bäume?
«

»Kannst du uns nicht einfach von deiner großen Entdeckung berichten?«, fragte Winsen.

»Nein, nein, hör mal, es geht hier nicht darum, dass ich euch meine Genialität vorführe – dieses Mal jedenfalls nicht, meine ich. Spielt einfach mit. Was brauchen Bäume?«

»Erde«, antwortete Ferkudi. »Es ist schwer, Bäume in der Luft wachsen zu lassen.«

Ben öffnete den Mund, schloss ihn wieder und räumte dann ein: »Ja. Ja, das dürfte stimmen. Aber was brauchen sie sonst noch?«

»Luft?«, fragte Tisis.

»Nun ja, sicher, auch das.«

»Wasser?«, kam es vom großen Leo.

»Genug jetzt! Licht! Bäume brauchen Licht. Sie brauchen Blätter. Sie brauchen Blätter, um an das Licht heranzukommen, um dadurch zu wachsen und zu überleben, richtig?«

Alle zuckten die Achseln oder nickten unverbindlich.

Ben-hadad war offensichtlich enttäuscht, weil sie sich nicht im Mindesten fasziniert zeigten. »Na schön. Schaut euch den Baum an. Seht nach, wo die Äste sind. Wichtiger noch, seht nach, wo sie nicht sind.«

Kip und Tisis waren die Einzigen, die ernsthaft zu versuchen schienen, ihm zu folgen.

Die anderen hatten offensichtlich ihren Spaß daran, ihn ein wenig zu quälen. Bens Intellekt war eine wunderbare Ergänzung der Gruppe, doch seine damit verbundene Arroganz – selbst wo sie berechtigt war – sorgte manchmal für Unmut.

»Nicht einmal du, Hauptmann?«, fragte Ben.

Kruxer stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und wartete geduldig auf die Pointe. »Du bist hier das Genie, Ben. Ich bin mir sicher, dass du da etwas Wichtiges gefunden hast, aber es ist wirklich nicht nötig, dass ich noch einmal die gleiche Arbeit leiste, oder? Also, komm jetzt endlich mal zur Sache, ja? Ich muss meine Frischlinge trainieren.
«

»Die Äste wachsen auf natürliche Weise«, grübelte Kip, »aber die kleineren Äste und Blätter dürfen nur in bestimmten Abschnitten wachsen. Das geschieht auf jeden Fall mit Absicht. Ein Kompromiss, um einerseits sicherzustellen, dass den Signalen des Spiegels nicht der Weg versperrt wird, und um andererseits zu gewährleisten, dass der Baum genügend Licht bekommt, um nicht einzugehen, stimmt’s?«

»Fast!«, erwiderte Ben-hadad. »Ich meine, ja, stimmt, aber das ist noch nicht alles. Seht ihr das hier?« Er zeigte auf eine kleine Tafel, die auf einem Felsen in der Nähe des Baumstamms angebracht war. »Ich kann die Wörter nicht lesen, konnte jedoch herausfinden, dass es sich bei diesen Symbolen um Zahlen handelt. Es sind Koordinaten, und sobald mir das klar geworden war, konnte ich einen mir bekannten Punkt nehmen – dabei handelte es sich übrigens um den großen Spiegel in Ru – und dann …«

Kruxer räusperte sich.

»Stimmt«, fuhr Ben-hadad fort. »Unwichtig. Aber es ist ziemlich raffiniert gewesen, wie ich …«

»Da bin ich mir sicher«, unterbrach ihn Kip schnell.

Ben-hadad verstand. Kip konnte sehen, wie er im Geiste die nächsten Schritte übersprang, wenn auch mit nicht unbeträchtlichem Widerstreben.

»Wie dem auch sei, diese Koordinaten sind Städte aus der alten Zeit: Und die Blätter an diesem Baum wachsen nicht in den Blickachsen zwischen diesen Städten! Die kleineren Zahlen hier sind Städte und Beobachtungsposten innerhalb des Blutwaldes. Vielleicht verfügen einige von ihnen noch immer über Spiegel. Wir können auf diese Weise unser Spähernetz ausbauen.«

»Das ist eine großartige Neuigkeit«, räumte Kip ein. Aber das allein rechtfertigte noch nicht unbedingt eine Versammlung sämtlicher Mächtigen, oder? »Großartige Arbeit.«

»Das ist alles?«, fragte Winsen unbeeindruckt
.

»Ist das denn nicht genug?« Ben-hadad ließ seinen Blick von einem Gesicht zum anderen schweifen.

»Ich schlage mich nur höchst ungern in irgendeinem Punkt auf Winsens Seite«, sagte Tisis und zwinkerte ihm zu. Er strahlte sie an. Seltsamerweise war er in letzter Zeit mehr und mehr zu einem großen Verehrer von Tisis geworden, und sie hatte beschlossen, das zu vertiefen und zu festigen, und sei es auch nur, weil er ein solches Arschloch sein konnte, wenn er einen nicht mochte. Sie fuhr fort: »Aber von einem Mann von deinem hoch überlegenen Intellekt hatte ich doch irgendwie mehr erwartet, Ben-hadad.«

Kip sah sie an. Sich auf Winsens Seite zu stellen, aber dessen ewigem Widersacher dennoch ein zweischneidiges Kompliment zukommen zu lassen: Hübsch gemacht!

»Und das mit Recht«, triumphierte Ben-hadad. »Denn ich habe die Winkel berechnet, um die sich der Spiegel würde bewegen müssen, um Signale von jeder einzelnen dieser Koordinaten zu empfangen oder sie dorthin zu senden.«

»Wann hast du das gemacht?«, erkundigte sich Kruxer.

»Während Kip mit der Hüterin geplaudert hat und wir alle einfach herumgestanden haben.«

Er hatte all das fertiggebracht … einfach durch Kopfrechnen. Heiliger Orholam, Ben. Wenn du durch meine Schuld stirbst, wird mich die Geschichte auf ewig hassen.

»Jetzt sind wir fast am Ziel«, sagte Ben-hadad. »Keine dieser Koordinaten erfordert einen Winkel von weniger als minus fünf Grad. Und jetzt schaut mal, wo keine
 Blätter sind!«

»Hä?«, machte der große Leo. »Mir brummt immer noch der Schädel von alldem Kram von wegen Falle und so weiter, von dem Brecher vorhin gesprochen hat. Kannst du einfach mal so tun, als sei ich dümmer, als ich es tatsächlich bin?«

»Er meint«, erklärte Ferkudi, »dass der Spiegel nach unten zeigen kann. Man hat den Baum auf eine ganz bestimmte Art und 
Weise wachsen lassen, damit der Spiegel viel tiefer gerichtet werden kann als um diese fünf Grad.«

Kip lehnte grübelnd seinen Kopf zur Seite. »Aber der Baum ist uralt. Was, wenn er einfach zufällig so gewachsen ist? Sie haben ihn zum Beispiel vielleicht zurückschneiden müssen oder was auch immer, und deswegen sind einige Äste eben weiter unten gewachsen, weil sie all die höheren abgeschnitten haben?«

»Ich habe mir auch darüber Gedanken gemacht, und indem ich … nun gut, es ist ganz egal, wie ich das gemacht habe, jedenfalls habe ich herausgefunden, dass es sich nicht so verhält. Hat einer von Euch die leeren Eisengestelle oben auf der Grünmauer gesehen?«, fragte Ben-hadad.

»Für brennendes Pech oder was auch immer?«, sagte Kip.

»Ich habe Diener ausgesandt, die sich in den alten Lagerräumen umsehen sollten, und wisst ihr, was sie gefunden haben?«

»Ich weiß, dass du es uns verraten wirst«, sagte Kruxer mit strenger Stimme. »Und zwar schnell.«

»Spiegel«, antwortete Ben-hadad. »Der große Spiegel kann nach unten gerichtet werden, aber in jedem Abschnitt gibt es Äste, die so gewachsen sind, dass sie dem Spiegel dann im Weg sein würden. Diese Äste würden große Schatten werfen.«

»Aha …«, sagte Ferkudi.

»Die Spiegel auf der Mauer sind genau so angebracht, dass sie das Licht des großen Spiegels an jenen Stellen reflektieren, die ansonsten im Schatten liegen würden. Mensch, Leute, jede Stadt der alten Zeiten, die sich einen leisten konnte, hat sich einen großen Spiegel gebaut. Die Gelehrten haben immer geglaubt, es handele sich dabei um reine kulturelle Großmannssucht, ihr wisst schon, so nach dem Motto: ›Seht nur, wie reich und wichtig wir sind.‹ Jetzt wissen wir endlich, dass diese Spiegel Kommunikationsmöglichkeiten eröffnet haben, aber nicht alle Städte dürften über Chi-Wandler verfügt haben. Die sind immer selten und von kurzer Lebensdauer gewesen, und die Städte der Alten waren zudem 
Wandlern einer anderen Farbe als der ihres Königreichs gegenüber feindlich eingestellt. Und doch haben sie darauf bestanden, die größeren wie auch die kleineren Spiegel zu bauen. Hier, mit den Filtern, die ich ausfindig gemacht habe, kann man den Lichtstrahl einer jeden Farbe, die man wünscht, überallhin ausrichten, selbst direkt an den Fuß der eigenen Mauer. Warum wohl?«

»Um Wandler in einer Schlacht zu stärken?«, überlegte Kip.

»Auf jeden Fall … doch sowohl aus religiösen als auch aus kulturellen Gründen dürften die Alten in dieser Stadt hier nur Grünwandler gehabt haben. Mit allen übrigen sind sie im Krieg gewesen. Also, warum die anderen Farbfilter?«

Niemand antwortete.

Kruxer rieb sich den Nasenrücken. »Du gibst uns da doch wirklich die Kurzfassung, oder?«

»Ja«, sagte Ben-hadad.

»Und was ist dann die Lösung?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Ben.

Sie stöhnten.

»Du bringst uns hier noch um, Ben«, beschwerte sich der große Leo.

»Nein, nein, nein«, sagte Ben. »Wartet. Ich weiß
 es nicht … aber ich habe da so einige Vermutungen. Ich weiß, wie Ingenieure denken und wie sie bauen – auch noch über die Jahrhunderte hinweg haben wir alle die gleiche Art von Verstand. Dieser große Spiegel hier kann schnell bewegt werden. Das ist für Nachrichten nicht erforderlich – aber man braucht es in einer Schlacht. Ich bin mir sicher, dass die großen Spiegel defensiver Natur sind. Sie sind eine Form der Artillerie. Ich denke, die Filter sind dafür da, Wichte zu bekämpfen. Ich weiß nicht, aber wenn man einen gewaltigen Lichtstrahl aus einer Komplementärfarbe nach Wichten feuert, vielleicht verwirrt dass dann ja ihren Verstand oder bringt ihr Wandeln durcheinander? Was leistet Orholams Blendblick? Er überwältigt einen Wandler oder Wicht und vernichtet ihn dann, 
indem er ihm zu viel Licht gibt. Wenn man also genügend Spiegel hätte, die alle zusammenarbeiten, sagen wir, unter der Anleitung eines Vollspektrum-Polychromaten, dann, wette ich, könnte man sogar die Wirkung eines Gottesbanns zunichtemachen.«

»Was willst du damit …«, begann Kip.

»Die Alten waren nicht dumm«, setzte Ben-hadad seine Ausführungen fort. »Aber die Chromeria ist es gewesen, indem sie so viel vom Wissen über die alten Götter wie nur möglich ausgelöscht hat. Die Alten hätten alles über das Thema Gottesbann gewusst. Sie müssen gewusst haben, dass die Gottesbanne eine echte Gefahr für sie darstellten – und sie werden sich dagegen geschützt haben. Die Tausend Sterne über ganz Groß- und Kleinjasper? Die großen Spiegel in den Türmen der Chromeria? Sie sind nicht einfach dazu bestimmt gewesen, Wandlern jeden Tag ein paar zusätzliche Minuten Licht zu geben. Die Chromeria ist voller Kanonen, die genau für die Art Angriff gedacht sind, die jetzt droht. Aber niemand weiß davon. Sie wissen dort ja nicht einmal, dass ein Angriff bevorsteht, daher wird auch unmöglich jemand von ihnen diesen Sachverhalt herausfinden, sobald das Gottesbannheer über den Horizont herankommt. Und selbst wenn es doch der Fall wäre, glaube ich, dass es eines Vollspektrum-Polychromaten von unglaublicher Macht und Konzentrationsfähigkeit bedürfte, um die Spiegel alle zugleich zu betätigen.«

Alle hatten sich zu Kip hingewandt und starrten ihn an. Er spürte, dass er rot wurde.

»Brecher«, sagte Ben-hadad, »Kip. Sie brauchen den Lichtbringer.«

»Ich habe nie … ich habe nie behauptet, dass ich das bin«, erwiderte Kip. Es war, als versuchten sie, ihm eine gewaltige Last auf die Schultern zu wälzen.

»Es würde das größte Rätsel von allen erklären«, erklärte Kruxer.

»Und das wäre?«, fragte Ben-hadad
.

»Es würde erklären, warum der Weiße König so viel getan hat, um sicherzustellen, dass Brecher nicht von hier weggeht.«

»Nein«, protestierte Kip. Er war sich nicht sicher, was er da verneinte. »Außerdem gibt es noch viele andere Gründe, warum er mich hier festzuhalten versucht.«

»Nein, das klingt einleuchtend«, widersprach der große Leo. »Er hat Angst vor dir.«

»Unsinn, das ist lächerlich. Leute, wir haben doch darüber gesprochen!«, rief Kip. »Ich bin nicht der …« Er senkte die Stimme, obwohl sie hier oben ganz allein zu sein schienen.

»Moment, Moment. Was ist, wenn … wenn … vergessen wir mal all den zusätzlichen Kram«, ergriff Ben-hadad erneut das Wort. »Den ganzen religiösen Humbug. All die Mythen und Prophezeiungen. Das alles mal beiseite. Der Kern von dem, was Lucidonius zu Lucidonius gemacht hat, war, dass er den Menschen Licht gegeben hat. Er war der Lichtgeber. Ja, da hat es auch noch den ganzen religiösen Kram gegeben, den er gemacht hat, und die Sache, wie er zum Eroberer wurde, aber wie hat er Menschen Licht gegeben? Er war ein Linsenschleifer. Er hat herausgefunden, wie man farbige Linsen anfertigt, und dieser große technische Fortschritt hat das Leben der Wandler für immer verändert. Was, wenn sich das mit dem Lichtbringer ganz genauso einfach verhält: Du bringst Licht. Du bringst wirkliches, reales Licht, in dem Moment, da die Sieben Satrapien es am dringendsten brauchen. Was ist, wenn die Sache so einfach ist?«

»Der Lichtbringer ist eine Menge mehr als das«, wandte Kruxer ein.

»Hör sofort damit auf«, herrschte Ben-hadad ihn an. »Ähm, bei allem schuldigen Respekt, Hauptmann.« Er drehte sich um. »Brecher, lass andere Leute dich nennen, wie immer sie wollen. Du kannst herausfinden, wie du den Gottesbannen entgegenwirken kannst. Du kannst farbiges Licht in jeden Winkel der Jasperinseln entsenden, so schnell und präzise, wie eine Schlacht das verlangt.
«

»Was ist, wenn es so nicht funktioniert? Was ist, wenn zu einer Bekämpfung der Gottesbanne mehr nötig ist, als ein paar Spiegel zu lenken?«

»Du wirst es schon herausfinden«, sagte Ferkudi, als sei das wirklich so einfach.

Alle nickten.

»Und dazu bedarf es einer gewaltigen Menge an Wandeln, selbst wenn ich es herauszufinden vermag.«

»Also machen wir dich zuerst zum Prisma«, schlug Winsen vor.

Kip warf die Hände hoch. Oh, als sei das so einfach. Aber ein Satz geisterte ihm beständig durch den Kopf: »Du wirst nicht das nächste Prisma sein, Kip«, hatte ihm Janus Borig zu verstehen gegeben.

»Brecher, konzentrier dich auf das Problem, nicht auf den Titel«, riet ihm Ben-hadad. »Das ist unsere beste Aussicht auf Erfolg – um nicht nur die Chromeria zu retten, sondern auch um dem Treiben des Weißen Königs ein für alle Mal ein Ende zu setzen und das Reich und den Blutwald zu retten sowie Hunderttausende von Menschen – und sogar uns selbst. Wenn wir hierbleiben, weiß ich nicht, ob dieser große Spiegel von allein Gottesbanne aufhalten könnte. Und ich weiß auch nicht, warum der Weiße König sie alle hierherbringen sollte oder ob das überhaupt möglich wäre. Das hier ist unsere letzte Chance. Wir haben dich einen Luxin-Sturm zersprengen sehen. Du hast hundert verschiedene Fäden gewandelt, als du Pash Vecchios großes Schiff versenkt hast. Niemand sonst könnte etwas Derartiges vollbringen. Wenn es nun also darum geht, die Tausend Sterne mit einer Schnelligkeit und Genauigkeit zu steuern, wie sie niemand sonst erreichen könnte? Ein schwieriges Problem zu lösen? Du bist der Schildkrötenbär. Diese Aufgaben zu übernehmen ist keine Arroganz; es sind einfach Sachen, die du tun kannst.«
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Teia hörte das durchdringende Knarren des Stuhls, als Mörder Spitz aufsprang.

Er hat es herausgefunden. Hier endete nun alles.

Sie konnte nichts sehen. Sie hatte gedacht, dass das die Sache vielleicht einfacher machen würde – wenn sie nicht sehen musste, wie seine Augen parylschwarz wurden, um ihr zu verraten, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand.

Doch das war nicht der Fall.

»Ben-Kaleb«, sagte er. »Ben-Zoheth! Verdammt! Ist es das, was sie gemeint hat? Gottverdammte Wahrsager. Teufel noch mal, warum können sie sich nicht klar ausdrücken? Ich hätte sie leiden lassen sollen.«

Was? Wie?

Er schimpfte noch ein wenig weiter, und sie hörte seine Schritte, während er im Raum auf und ab ging.

»Ich will, dass du Folgendes weißt«, sagte er und baute sich direkt vor ihr auf. »Du bist nicht gut, und wir sind nicht schlecht. Deine Chromeria ist genauso schlecht wie wir. Jedenfalls fast genauso.«

»Also habe ich auch gar nicht die Wahl zwischen Gut und Böse?«

»Die Wahl, ja, ja. Ich habe jedenfalls keine Gelegenheit bekommen zu wählen.«

Aber Teia hatte eine plötzliche Erleuchtung. Sie war eine Idiotin. Wieso war ihr dieser Gedanke nicht schon früher gekommen
?

Nun ja, mir sind, seit ich gelernt habe, mit Paryl umzugehen, bisher noch nie die Augen verbunden worden.

Mit Paryl konnte man Stoffe durchdringen. In menschliches Fleisch und Blut eindringen. Und wenn man es auf diese Weise aussenden konnte, konnte es genauso bestimmt auch hereinkommen.


Es gab keinen Grund, warum sie nicht durch eine Augenbinde und ihre geschlossenen Lider hindurch Paryl sollte sammeln können.

Zum Teil einfach nur, damit er weiterredete, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme: »Ich bin fassungslos. Die ganze Zeit über war ich mir absolut sicher, das Richtige zu tun, wenn ich Unschuldige ermordet habe. Aber … aber vielleicht gibt es da ja irgendwelche feinen Nuancen bei der Sache, die Ihr mir, äh, erklären könntet?«

»Vielleicht, ja«, knurrte er. Seine Verwirrung war ihm deutlich anzumerken. Er war nicht gut darin, Sarkasmus zu erkennen.

Was vermutlich für den weiteren Erhalt ihrer Gesundheit viel besser war. Aber sie konnte sich nicht bremsen.

Verdammt, T.! Willst du dir selbst den Tod auf den Hals schicken?

Ihre Augen entspannten sich zu Infrarot, und dann zwangen diese seltsamen Wandlermuskeln sie, sich immer stärker zu weiten. Und da war es, liebliches, dunkles Paryl. Jedoch nur ein Hauch davon, schließlich befand sie sich in einem Innenraum, und was immer hier an Paryl herumflog, war nicht gebündelt.

Die erste Welle strömte in sie hinein wie Branntwein, der heiß ihren Schlund hinabfloss.

Sie legte den Kopf schräg, eine finstere Heiterkeit wogte durch sie hindurch, und eine Spur von herablassender Belustigung bahnte sich einen Weg in ihre Worte: »Wenn ich zwischen ›manchmal nicht so toll‹ und ›immer verdammt böse‹ zu wählen habe, soll das dann etwa eine schwere Wahl für mich sein?«

Das Knirschen eines auf dem kiesigen Boden herumwirbelnden Fußes warnte sie. Er hatte sich irgendetwas vom Tisch geschnappt und – knirsch!
 – und schmetterte es in ihr Gesicht.

Ihr Kopf fühlte sich an, als sei ihr Schädel zum Würfelbecher 
eines Spielers geworden, eines erbosten Verlierers, der ihr Gehirn wild durchrüttelte, in der Hoffnung, allein durch schäumende Wut etwas Glück aus seiner anhaltenden Pechsträhne herausschütteln zu können.

Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht denken. Da war ein Gedanke, ein Plan, der feste Formen anzunehmen versuchte. Blut füllte ihren Mund. Ihr linker Eckzahn hatte sich durch ihre Lippe gebohrt, und sie spürte, wie sie Panik überkam. Schmeckt so der Tod?

Ihr Kopf sackte ihr auf die Brust. Sie hatte das wenige Paryl, das sie hatte sammeln können, wieder verloren.

Sie spürte, wie er eine Faustvoll Haar an ihrer Stirn packte. Er stieß sie zurück und schmetterte ihren Kopf gegen die Wand, riss ihr Haar aus.

Er rammte ihr den Gegenstand, mit dem er sie geschlagen hatte, zwischen die blutverschmierten Zähne. Leder und Pergament? Oh, die Seiten, die er Marissia gestohlen hatte, zu einer Art Buch in Folioformat gebunden.

»Nimm du das«, zischte er. »Nimm es und lies es, und dann sollst du selbst entscheiden, ob das, was sie getan haben, als ›nicht so toll‹ durchgehen kann. Du sollst entscheiden, ob all das Blut an ihren Händen nicht nach Rache schreit.«

Gefesselt, hilflos, blutend, fast unfähig, sich zu konzentrieren, während ein Schlachter eine Faustvoll von ihrem Haar gepackt hielt, fühlte Teia plötzlich etwas, das sie jetzt eigentlich am wenigsten erwartet hätte:

Hoffnung, bist du das? Hallo! Ist eine Weile her! Lass dich doch öfter mal blicken, statt ein solcher Fremder zu sein.

Sie machte Anstalten zu sprechen und stieß ein schwaches Ächzen aus, aber der Folioband klemmte immer noch zwischen ihren Zähnen. Sie war sorgfältig darauf bedacht, sich Spitz nicht im Mindesten zu widersetzen. Sie drückte nicht einmal mit der Zunge gegen den Band. Sein Wille hatte absoluten Vorrang
.

»Es nehmen und lesen?«, fragte Teia um den in ihrem Mund steckenden Band herum. »Also wirst du mich nicht gleich auf der Stelle umbringen?«

Er schnaubte und riss ihr plötzlich die Augenbinde herunter. Verdammt!

Etwas an der Art, wie sie die Lippen bewegt hatte, um zu sprechen, hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er ließ den Folioband aus ihrem Mund fallen, ohne ihn weiter zu beachten, und hielt Teias Kinn mit der linken Hand fest. Er war ganz auf ihren Kieferbereich konzentriert. Sie öffnete fügsam den Mund, und er schob seinen Zeigefinger hinein, krümmte ihn um ihre Zähne, ging sie einen nach dem anderen durch, während zugleich sein Daumen von außen die Kanten eines jeden Zahns überprüfte.

Der Gedanke, ihn zu beißen, flackerte für einen kurzen Moment an den Rändern ihres Bewusstseins auf und wurde dann vom Wind der Angst ausgeblasen.

Er war gebannt. Versunken wie ein Rattenkrautsüchtiger mit Entzugserscheinungen, dem ein Hauch von jenem Gift, das er seine Liebe und Erlösung nennt, in die Nase steigt.

Mörder Spitz warf nicht einmal einen flüchtigen Blick in Richtung ihrer Augen. Teia hätte in genau diesem Moment wandeln und ihn niederstrecken sollen, aber sie wagte es nicht.

Er beugte sich dicht an sie heran, zog sein Taschentuch heraus und wischte vorsichtig das Blut weg.

Sie hätte ihm einen Kopfstoß mitten ins Gesicht versetzen sollen. Seine Nase zerschmettern und ihn blind machen. Niemand beugt sich nach vorn, nachdem man ihm die Nase gebrochen hat. Er würde sich zurückwerfen, und sie würde einige Sekunden haben, um …

Aber sie konnte es nicht. Teia hatte allen Mut verloren, und sie war nur ein kleines Mädchen, schwach und völlig der Macht eines größeren Mannes ausgeliefert, der vor Bosheit nur so troff.

Doch Spitz’ Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, und 
die verzückte Konzentration eines Fachmanns machte sich auf seinen Zügen breit. Aufmerksam gespannt, aber leidenschaftslos-objektiv, beurteilte er die Vorzüge und Nachteile ihrer Zähne nach Maßgabe irgendeines Bildes der Vollkommenheit, das er in seinem Inneren trug.

Aber seine Gier war nicht verflogen. Sie wartete nur geduldig, wie ein Hund, der geifernd an der Tür steht und mit dem Schwanz wedelt, im Wissen, bald gefüttert zu werden.

Nachdem er ihre oberen Zähne aus irgendeinem Grund einer weiteren Untersuchung für unwürdig befunden hatte, beugte er sich über sie, um die Innenseiten ihrer unteren Zähne zu begutachten.

Er hatte das schon einmal gemacht, um Orholams willen. Erinnerte er sich denn nicht mehr?

Sie konnte es nicht vergessen.

Ein Speichelfaden rann ihm aus einem der Mundwinkel. Sie zuckte heftig zusammen, blinzelte und musste fast würgen.

Mörder Spitz ließ ihren Kiefer los. Er trat einen Schritt zurück und tupfte sich den Sabber vom Kinn. Plötzlich wirkte er verlegen, wie ein Mann, der in einem unpassenden Moment mit einer sich unter seiner Hose wölbenden Erektion erwischt wird.

»Was hast du eben sagen wollen?«, fragte er. Er hatte sich jetzt wieder völlig unter Kontrolle. Wenn sie wirklich eine Gelegenheit gehabt hatte, hatte sie sie jedenfalls vergeudet.

Peinlicherweise konnte sie sich für eine Sekunde nicht einmal erinnern, was sie gesagt hatte. Hier bot sich ihr die Gelegenheit, wieder ein wenig die Initiative zu ergreifen, und sie konnte sich nicht mal mehr … »Ihr wollt, dass ich es lese?«, platzte es aus ihr heraus.

»Lesen?«

»Den Folioband«, antwortete sie.

Als er wieder das Wort ergriff, war seine Stimme alt, als hätte die Reue eine Schaufelvoll der kargen Erde seines Lebens abgetragen 
und darunter eine dicke, körnig-graue Schicht im Lehm freigelegt, Zeugnis eines gewaltigen, nun aber schon lange erloschenen Zorns – als hätten dessen Flammen einst einen ganzen Wald des Glaubens verschlungen; Bäume, die prasselnd in die Höhe flogen wie rote Vögel, denen Funken von den Flügelspitzen stoben, bis jedes lebende Wesen statt Grün nur noch Rot sah, ganz so wie es auch Teia tat, und alle Farbe verlor, so wie auch aus Teias Leben jegliche Farbe gewichen war. Und dann war die verglimmende Glut aus dem Himmel gefallen wie besudelter grauer Schnee, und selbst diese Glut war zu Asche abgekühlt, und dann war die Asche mit der verstreichenden Zeit zu festem Untergrund geworden.

»Du bist wie ich, Adrasteia, zumindest wie mein Spiegelbild in irgendeinem lausigen Blechspiegel«, sagte er mit düsterer, lebloser Stimme. »Nicht so stark, nicht so schnell, kein so guter Wandler. Aber wir sind beide Paryl-Wandler, ausgesandt als Spione, unterwandernde Eindringlinge, um das Gebrochene Auge ein für alle Mal auszumerzen – so hat es mir einst mein Prisma aufgetragen. Sayid Talim hat gesagt, meine Gabe habe mich zum einzigen Menschen gemacht, der erledigen könne, was getan werden müsse. Dass ich einer Jahrhunderte währenden Plage ein Ende setzen könne. Sicherlich war die Rettung unzähliger Menschenleben alles Schlechte wert, was ich tun musste, um dorthin zu gelangen, wo ich tun konnte, was getan werden musste, nicht wahr? Er hat gemeint, wann immer es mir zu schaffen mache, diesen oder jenen Menschen töten zu müssen, solle ich daran denken, dass ich auf lange Sicht für jeden, den ich jetzt umbringe, hundert retten würde. Er hat gesagt, es herrsche Krieg, und wir hätten von Anfang an mit ihnen im Krieg gelegen. Hat gesagt, wenn man im Krieg die Möglichkeit habe, ein einzelnes Leben gegen hundert einzutauschen, müsse man auch jedes Mal diese Entscheidung treffen. Ich glaube, er hat mehr sich selbst überzeugen wollen als mich. Ich habe es nicht tun wollen. Ich hatte zu große Angst, war mir zu sicher, dass ich den Mut verlieren würde, sobald ich jemand Unschuldiges zu 
töten hätte. Er hat gesagt, das Blut gehe auf sein Konto, nicht auf meines. Und dann hat dieser Mann, der so getan hat, als sei er ein harter, eiskalter Hund – während er sich insgeheim gegrämt und zu Tode gesoffen hat – , mir erklärt, er lasse mir keine Wahl. Hat gesagt, es sei Krieg, und was er sage, sei ein Befehl.«

Es war anders als bei ihr, ein klein wenig zumindest, aber zu viel von dem, was er erzählte, kam ihr auf unheimliche Weise bekannt vor.

In Teias Fall hatte Karris diese Ansprache gehalten. Und Karris hatte – hinterher – in ihren Gemächern wie eine Heuchlerin gezittert, aber vor den Massen war sie mit durchgedrücktem Rücken einhergeschritten, als sei sie das fleischgewordene Selbstvertrauen.

»Er hat mir eingeschärft, dass niemand davon erfahren dürfe, weil jeder einzelne Mensch ein Spion sein könne«, berichtete Spitz weiter. In seiner Stimme schwang verbitterte Belustigung mit. »Es war also klar, dass er niemandem davon erzählen würde, und ich konnte es ebenfalls niemandem erzählen. Er hat gesagt, wenn ich geschnappt würde oder einer Entdeckung allzu nahe käme, solle ich mich umbringen, ehe der Orden zu viel würde herausfinden oder gar die Spur meiner Unterwanderung des Ordens bis hin zu ihm würde zurückverfolgen können. Er hat gesagt, in diesem Fall würde er Orholam persönlich um Vergebung für meinen Selbstmord anflehen und für jedwede … du weißt schon, fortdauernden Schuldgefühle, die ich wegen all der Morde womöglich empfinden würde – und das doch völlig zu Unrecht.
« Beim letzten Zusatz schnaubte er höhnisch: Endlich hatte er die Hitze seines Zorns wiedergefunden.

»Was ist passiert?«, fragte Teia leise.

»Er hat völlig die Nerven verloren, oder irgendwer hat ihm übel zugesetzt, wie auch immer, jedenfalls hat ihn die Schwarze Garde ganz unauffällig eingekerkert und behauptet, er sei krank. Alle wussten damals, was das bedeutete. Man hat ihn jeden Monat im Stillen von seinen Gemächern auf das Dach des Turms gebracht, damit er 
die Farben ins Gleichgewicht bringen konnte. Die Schwarze Garde hatte damals noch viel mehr Mitglieder als heute, und es war für mich völlig unmöglich, an ihn heranzukommen. Ich hatte damals natürlich noch keinen eigenen Schimmermantel. Also, was ist passiert? Ich schätze, es ist eben gar nichts passiert. Er ist gestorben. Niemand aus der Chromeria hat je wieder ein Wort an mich gerichtet. Ich hatte keine Freunde, denn wie könnte man auch Freunde haben, wenn man ein solches Geheimnis hütet? Wie soll man es geheim halten, wenn einem jemand nahe genug kommt, dass er sich zu wundern beginnt, wo man einen so großen Teil seiner Zeit verbringt? Prisma Talim hatte mich ausgeschickt, um in einem Meer aus Blut zu segeln, und ich hatte das Ufer aus den Augen verloren. Er ist mein einziger Anker gewesen, und … nachdem nun mein Ankertau durchschnitten worden war …? Was sollte ich jetzt tun?«

»Euch den Menschen anschließen, zu deren Vernichtung Ihr Eure Seele verkauft habt«, antwortete Teia. Natürlich, was sonst.

Mörder Spitz musterte sie eindringlich.

T., du Idiotin! Legst du es eigentlich darauf an zu sterben?

»Aber«, sagte er, »die eigentliche Frage ist wohl eher, was du
 tun wirst.«

»Was?«, entfuhr es ihr.

»Sie haben dir den gleichen Auftrag erteilt, die gleichen Lügen aufgetischt, nicht wahr? Gavin oder Andross oder Orea oder Karris. Einer von ihnen.«

Sie schluckte. Wenn er sie jetzt fragte, wer ihr Auftraggeber war, was würde sie sagen?

Wusste er es denn wirklich nicht?

»Nein, du brauchst es mir nicht zu sagen. Ich sehe das Entsetzen auf deinem Gesicht.«

Einen Moment lang verstand sie überhaupt nicht, was er meinte. Ach so, das Entsetzen darüber, dass sie dieselben Lügen gehört hatte wie er, nicht das Entsetzen über einen der von ihm genannten Namen. Sie hatte Karris nicht verraten
.

Noch nicht.

»Wer weiß?«, bemerkte Spitz. »Vielleicht gehst du ja nach links, wo ich nach rechts gegangen bin. Das würde ja auch passen, oder? Denn das ist es nun mal, was Spiegelbilder tun. Hat mich immer verwirrt, wie das zugeht.«

Teia fand keine Antwort.

»Aber wie auch immer. Der Alte Mann ist nach Talims Tod zu mir gekommen. Der Blödmann hatte in unserem toten Briefkasten nicht einmal letzte Anweisungen für mich hinterlassen. Doch es hat sich mir auch niemand irgendwie zu erkennen gegeben, daher wusste ich, dass er das Geheimnis meiner Existenz mit ins Grab genommen hatte. Oder er hatte mich vergessen. Was spielte das damals auch für eine Rolle? Niemand ist auf mich zugekommen. Niemand hat mich wahrgenommen. Niemand hatte von mir gehört. Niemand scherte sich um mich. Niemand würde mich retten. Und der Alte Mann wusste auch nichts von meinem Geheimauftrag. Ich war nach wie vor sicher. So sicher wie ein Spion eben sein kann, wenn er zu tun versucht, was wir tun, nicht wahr? Er hat gemeint, er wolle mir vertrauen, aber er hat es nicht getan.«

Teia hatte diese Geschichte schon einmal gehört, auch wenn Mörder Spitz irgendwie vergessen zu haben schien, dass er es ihr erzählt hatte – und sie hatte es bestimmt nicht aus dieser Perspektive gehört.

»Er hat mir den Beißer gegeben – weißt du, dieses Werkzeug zum Herausbrechen von Zähnen? Ach ja, richtig, ich habe es dir zusammen mit dem Alten Mann gezeigt. Nun, er hat mir eine Aufgabe erteilt, die ich damit erledigen sollte. Ich sollte so eine Adlige finden, eine Orangewandlerin, und ich sollte ihr alle Zähne brechen und sie dann töten. Felia Dariush hieß sie. Ich werde jene Nacht niemals vergessen. Der Alte Mann hatte mir mitgeteilt, sie habe eine Rivalin gegen sich aufgebracht, die denselben Mann heiraten wollte. Der Alte Mann hat gemeint, es sei schwer, Menschen zu finden, die bereit seien, Wandler zu töten, schwer, Menschen zu 
finden, die bereit seien, Frauen zu töten, und am schwersten sei es, Menschen zu finden, die kurzfristig gefährliche Aufträge annehmen würden. Diese Angelegenheit müsse sofort erledigt werden. Natürlich hat er mir nicht erklärt, was er mit ›sofort‹ meinte, doch ich wusste, dass das meine Gelegenheit war – vielleicht meine letzte – , mir seine Gunst zu sichern.«

»Mist«, murmelte Teia. Sie wehrte sich dagegen, aber sie verspürte eine gewisse Verbundenheit mit ihm. Ihr Auftrag, die Nuqaba zu töten, war ziemlich genauso gewesen.

»Ja. Ich habe die Sache vermasselt. Ich frage mich, wie anders alles wohl verlaufen wäre, hätte ich Erfolg gehabt. Und nicht nur für mich. Sie wohnte in einem Teil von Großjasper, den ich damals noch nicht gut gekannt habe. Ich habe irgendeinen Schwachkopf von Kopi-Verkäufer nach dem Weg gefragt, und er hat mir die falsche Straße genannt, hat mir den Weg zur Farhad-Straße gewiesen statt zur Farbod-Straße. Vielleicht habe ich auch seinen Akzent falsch verstanden oder er meinen. Ich bin in das Haus eingebrochen, und da war keine junge Frau, aber da waren ein Bett und Frauenkleidung in der Truhe, daher habe ich die ganze Nacht darauf gewartet, dass sie zurückkam, weil ich geglaubt habe, am richtigen Ort zu sein. In der Morgendämmerung kommt irgendein Tavernenmädchen zurück, und es ist nicht sie. Die Beschreibung ist völlig falsch. Draußen auf der Straße frage ich jemand anderen und begreife, was ich falsch gemacht habe – und ich renne los. Ich erreiche Felias Haus, und sie ist schon weg. Ich bin ungeheuer waghalsig – weiß, dass es meinen Tod bedeuten könnte, wenn ich scheitere – , und ich finde heraus, dass sie zum Hafen gegangen ist. Ich habe die ganze Zeit so ein flaues Gefühl im Magen, während ich dorthin laufe – und komme gerade rechtzeitig an, um ihr Schiff am Horizont verschwinden zu sehen. Ich frage, wohin es fährt. Ich frage nach anderen Schiffen, die in die gleiche Richtung fahren, obwohl ich unmöglich für die Überfahrt bezahlen kann. Es stellt sich heraus, dass das Schiff ihres reichen Papas eines der 
schnellsten in den Sieben Satrapien ist, und es weiß ohnehin niemand, wohin es fährt. Ich frage, ob es ein Schiff gibt, das zu ihrem Heimathafen fährt, denn ich weiß, ich sitze tief in der Patsche. Ich bin bereit zu riskieren, im falschen Hafen zu landen, wenn ich nur die leise Aussicht habe, die Sache in Ordnung bringen zu können. Aber es gibt kein solches Schiff. Nicht im Laufe der nächsten Woche. Und ich weiß, dass mich der Alte Mann nicht so lange wird leben lassen, wenn ich mich nicht zu dem vereinbarten Zeitpunkt mit ihm treffe.«

Heiliger Himmel, dachte Teia.

»Ganz gleich, wie gründlich ich meine Entschuldigung im Geiste einstudiert habe, es klang alles wie eine lahme Ausrede, ein unverzeihliches Versagen. Der Alte Mann ist kein Narr. Er erwartet keine Perfektion. Er duldet Versagen bei all jenen, die für ihn wertvoll sind. Aber das hier? Eine reiche Frau entkommen lassen, wo der Alte Mann doch bereits Verdacht geschöpft hatte? Ich würde wenig vertrauenswürdig wirken. Und so etwas duldet er nicht. Also hieß es Leben oder Tod. Weißt du, dass ich zuvor keine wirklich guten Zähne gehabt habe? Ich habe mir über mein Lächeln gar keine Gedanken gemacht. Habe nicht gut auf mich achtgegeben. Mittlerweile würde ich wahrscheinlich keinen einzigen dieser Zähne mehr behalten wollen. Bei dir ist das anders. Du bist in diesem Punkt wirklich gesegnet.«

Sie wollte ihn nicht von ihren Zähnen schwärmen hören, nicht jetzt. Und auch sonst nie. »Das … das ist eine andere Geschichte als die, die Ihr im Spiegelraum erzählt habt«, sagte Teia.

»Nun ja, das ist alles eine Lüge gewesen. Ich habe versucht, dir Angst zu machen, damit du dich bei Erledigung eines Auftrags nicht ablenken lassen oder dich von deiner Gier leiten lassen würdest. Das wahre Problem beim Annehmen von Bestechungsgeldern ist, dass jede Verzögerung die Aussichten deines anvisierten Opfers, ungeschoren davonzukommen oder gerettet zu werden, vergrößert. Mach so etwas nicht.
«

Bitte sei dir deiner selbst stets in keiner Weise bewusst, ging es Teia durch den Kopf. »Und woher soll ich wissen, dass diese Geschichte jetzt wahr ist?«, fragte sie in dem Bemühen, das Thema zu wechseln.

»Hat es den Anschein, als würde ich hier versuchen, irgendjemanden zu amüsieren?«

»Das ist also der Grund, warum Ihr Euch all Eure Zähne abgebrochen habt? Weil Ihr Angst gehabt habt, der Alte Mann würde glauben, Ihr hättet Schmiergelder angenommen, um die Frau davonkommen zu lassen?«

Als er durch sein perfektes Gebiss die Luft einzog, begriff sie zu spät, dass sie nicht hätte sagen sollen, dass er Angst gehabt hatte. Wie konnte man einen Mann einen Feigling nennen, der sich selbst sämtliche Zähne zerschmettert hatte, um weiterzuleben?

»Entschuldigt, dass …«

»Der Punkt ist«, unterbrach sie Mörder Spitz verärgert, »dass ich
 niemals eine Wahl gehabt habe. Nicht von dem Moment an, als ich mit dieser Paryl-Begabung geboren wurde, um die ich nicht gebeten hatte. Als Elijah Ben-Kaleb hatte ich keine Wahl, wen ich für die Chromeria töten würde, und als Mörder Spitz hatte ich keine Wahl, wen ich für den Orden töten sollte. Beide Seiten sind verdammt noch mal völlig gleich … Vielleicht ist es das, was sie gemeint hat«, fügte er murmelnd hinzu. »Diese beschissene seltsame Dame. Kein Feigling, bestimmt nicht, aber sie hat sich nicht einmal gewehrt. Konnte mir absolut keinen Reim darauf machen. ›Sohn der Trennung‹. Vielleicht ist das hier die Art und Weise, wie ich mich von ihnen trennen werde.« Er schaute mit plötzlicher Entschlossenheit zu Teia auf. »Eben deshalb habe ich dich noch nicht umgebracht. Nicht aus Zuneigung. Sicherlich nicht aus Schwäche. Du sollst mein Beweis sein. Ich bin besser als sie. Besser als dein Herr und Meister, besser als meiner. Besser sogar als Orholam selbst, falls er wirklich dort oben ist; Orholam, der mir ke
ine einzige Entscheidung selbst überlassen hat, seit er mich mit einer Begabung zum Paryl-Wandeln verflucht hat. Ich, Elijah Ben-Zoheth, bin der Gott, der dich in seiner Hand hält. Ich werde dir jene Entscheidung freistellen, die mir niemals jemand freigestellt hat. Lies die Blätter in diesem Folioband und triff dann deine Entscheidung. Schließ dich uns aufrichtig und ehrlich an oder kämpfe mit mir oder lauf weg. Wenn du dem Orden wirklich beitrittst, werde ich sie nie wissen lassen, dass du von Anfang an eine Spionin gewesen bist. Du kannst aber auch weglaufen. Solange du eine Spur hinterlässt, die klarmacht, dass du weit weggelaufen bist, kann der Orden im Moment niemanden erübrigen, den er dir hinterhersenden kann. Und wenn sie mich ausschicken, jetzt oder irgendwann später, werde ich dich nicht finden, bei meiner Ehre. Wenn du aber einfach so verdammt halsstarrig und dumm bist, dass du kämpfen willst …« Er machte eine Pause und sog einige Male Speichel durch die Zähne. »Ich kann dir sagen, ich werde dir gegenüber so … äh … fair sein, wie ich mir wünschte, sie wären es mir gegenüber gewesen. Selbst wenn du dich für den Kampf entscheidest, werde ich es ihnen gar nicht erst mitteilen, es sei denn, du lässt deine eigene Tarnung auffliegen. Du solltest jetzt eigentlich überhaupt nicht auf den Jasperinseln sein, und sie rechnen auch nicht damit. Ich habe dich nicht gemeldet – und werde es auch nicht tun. Aber wenn du dich auf die Seite der Chromeria schlägst, werde ich persönlich Jagd auf dich machen, und ich werde dich umbringen. Keine Gnade, keine zweiten Chancen. Also schätze ich, dass du versuchen musst, mich zuerst zu töten. Das könnte eine kleine Jagd geben. Könnte Spaß machen. Wir werden sehen, wer der Beste ist. Vielleicht werde ich es ausnahmsweise einmal mit einer echten Herausforderung zu tun bekommen. Also, du entscheidest. Willst du dem Orden aufrichtig voll und ganz beitreten, dann tauche morgen Mittag beim Großen Brunnen auf. Wenn du weglaufen willst, solltest du zu diesem Zeitpunkt möglichst schon auf einem Schiff weit weg von den Jasperinseln sein. 
Wenn du gegen mich kämpfen willst, äh … hmm … dann mach wohl am besten weder das eine noch das andere. Denn wenn du nicht mittags beim Großen Brunnen bist, wirst du sterben, wenn ich dich das nächste Mal sehe.«

»Verstanden«, antwortete Teia.

Er lockerte ihre Fesseln, und sie rieb sich die tauben Glieder, um wieder Gefühl hineinzubekommen. »Deine Augen«, sagte er.

Sie stellte sicher, dass er sehen konnte, dass ihre Augen nicht auf Paryl-Sicht geweitet waren.

»Jetzt geh«, befahl er und reichte ihr den Folioband. »Auf dich wartet einiges an Lektüre.«

Teia nahm die Papiere behutsam entgegen.

»Nein, warte«, sagte Spitz plötzlich. »Äh, wenn du wegläufst, kann ich nicht riskieren, dass du in einer Nachricht an deine Kontaktperson einen deiner alten Codes benutzt. Adressiere sie also an deine Kontaktperson und schreib einfach ›Es tut mir leid‹ oder so etwas. Und sonst nichts weiter. Keine Geheimtinte oder Codes oder irgendetwas dergleichen. Ich bin bereit, dir dein Leben zu schenken, aber ich will deshalb noch lange nicht, dass du meines gefährdest. Also, lass deine Nachricht einfach auf deiner alten Pritsche zurück, unter dem Kissen.«

Wo Spitz natürlich einen Blick darauf werfen würde.

»Aber das würde Euch den Namen des Betreffenden verraten. Ich würde meine Kontaktperson verraten.« Es sei denn, ich schreibe den Namen eines anderen darauf?

Verdammt, ich könnte den Namen dieses Arschlochs Grinwoody auf den Brief setzen, und der Orden würde ihn umbringen. Sicher, einen Unschuldigen in die Bahn eines fliegenden Pfeils zu stoßen war nicht direkt die Art und Weise, wie ein Mitglied der Schwarzen Garde seine Schutzbefohlenen hüten sollte, doch wenn sie zwischen Karris und Grinwoody vor die Wahl gestellt wurde? Grinwoody konnte ruhig draufgehen.

Aber – Mist. Teia hatte zu langsam gedacht
.

»Außerdem«, erklärte sie, »wenn ich irgendetwas ohne
 die richtigen Codes zurücklasse, wird meine Kontaktperson wissen, dass der Orden mich geschnappt hat. Oder irgendein x-beliebiger Unschuldiger könnte die Nachricht an sich nehmen.«

Tatsächlich wäre Letzteres kein Problem für Spitz. Es war ihm egal, ob die Nachricht ihr Ziel erreichte; er interessierte sich nur für den Namen darauf.

Schon wieder dachte sie nicht schnell genug.

Aber er wirkte nun in der Tat verwirrt.

Spitz fluchte. »Ja, stimmt, stimmt. Äh …«

In dem Moment begriff Teia, dass er sich tatsächlich keinen Rat wusste. Die Sache war keine Falle oder ein undurchsichtiges Komplott des Alten Mannes, um zu beweisen, dass Karris wirklich Teias Kontaktperson war – was Spitz sicherlich bereits vermutet haben dürfte.

»Nur das Sätzchen ›Es tut mir leid‹?«, fragte Teia. »Wenn also wirklich jemand die Nachricht meiner Kontaktperson weiterleitet, kann man wohl davon ausgehen, dass man dort meine Handschrift erkennt, aber niemand wird darüber hinaus irgendwelche Informationen haben, und wenn Ihr den Brief seht, werdet Ihr wissen, dass ich wirklich …«

»Nein«, unterbrach er. »Du würdest diesen Brief zurücklassen, um zu versuchen, mich zu überlisten, auch wenn du in Wirklichkeit vorhättest, gegen mich zu kämpfen. Tut mir leid, das läuft nicht. Das ist der Preis, den du zu zahlen hast. Mach es auf meine Weise, wenn du weglaufen willst. Der Name dürfte für den Alten Mann wahrscheinlich ohnehin keine Überraschung sein. Er wird vermutlich sofort wissen, für wen du arbeitest, sobald dieses weiße Schiff zurückkommt und du dich nicht darauf befindest.«

Scheiße! Spitz war mithilfe animalischer Schläue anstelle von Intelligenz auf die richtige Lösung gekommen.

Oder zumindest auf die falsche Lösung für Teia. Wenn sie einen Namen auf diesen Brief setzte, musste sie bereit sein, diesen 
Menschen oder auch jeden anderen, dem der Brief versehentlich in die Finger geriet, sterben zu lassen. Wenn einer ihrer Freunde unter den Schwarzgardisten – Gill Gräuling vielleicht? Essel? – ihre Pritsche aufräumte, könnte er oder sie den Brief finden. Sicherlich würde der Orden dann den Betreffenden ermorden, nur für den Fall, dass er oder sie vielleicht eine Kontaktperson war. Oder es könnte auch einer der Sklaven sein, der den Brief beim Aufräumen fand. Selbst wenn sie den Namen dieser Schlange Andross daraufsetzte, wäre seine Ermordung womöglich genau das Falsche für die Chromeria und den Krieg.

Und sie würde auf keinen Fall Karris verraten, da war sie sich absolut sicher. Karris war eine Verräterin. Teia nicht.

Mörder Spitz’ Umgang mit dieser Sache war lausig, aber doch so, dass die Möglichkeit der Entscheidung, die er ihr zu geben glaubte, ihr in Wirklichkeit gar keine Entscheidungsmöglichkeit ließ. Er war ein dummer Kerl, aber Teia war auch nicht viel klüger, oder? Sie hatte nicht einmal schnell genug gedacht, um einem Idioten ein Schnippchen zu schlagen.

Kip wäre das gelungen.

»Ach ja«, sagte Spitz, als sei es ihm erst im Nachhinein eingefallen, aber sein Tonfall hatte eine grausame Schärfe, und Teia begriff, dass das, was jetzt kam, eine Falle war. Spitz’ Schläue war nicht von der Art, dass er bei jedem Plan alle möglichen Ausgänge durchdacht hätte; sie war eine, die nach Schwachstellen suchte, war wie Paryl, das durch die Haut hinein ins Herz schlüpfte. »Du hast uns die ganze Zeit über getäuscht. Wenn du dich also dafür entscheidest, dem Orden beizutreten, wirst du diesmal etwas tun müssen, um mich davon zu überzeugen, dass du es wirklich ernst meinst. Denn hierüber würde ein Spion als Allererstes lügen, nicht wahr? Du hast bereits gelogen, um eine von uns zu werden, also würdest du es auch wieder tun, oder? Deshalb benötige ich einen Beweis. Einen Beweis durch die Tat.«

Oh Gott
.

»Du bist mein lausiger Blechspiegel«, fuhr Spitz fort, »also sollte ich dir eine Prüfung auferlegen, findest du nicht? Genau wie auch ich eine habe ablegen müssen.«

Sie konnte erkennen, dass er das Grauen genoss, das er auf ihr Gesicht gemalt hatte.

»Es müsste etwas sein, mit dem ein Spion ein Problem haben würde, nicht wahr? Einfach irgendeinen Sklaven zu ermorden wäre nichts für ein zähes, abgebrühtes kleines Luder wie dich, stimmt’s?«, meinte er. »Nein, darüber bist du weit hinaus. Und wir werden dich unter Zeitdruck setzen müssen, damit du nicht irgendwelche raffinierten Tricks ausheckst oder etwas dergleichen und versuchst, mich übers Ohr zu hauen. Du musst es also bis morgen erledigen. Bis morgen Mittag. Wir treffen uns nach wie vor am Großen Brunnen.«

»Bis morgen?!«, protestierte Teia. »Vergesst Ihr, dass Ihr bei Erledigung Eurer eigenen Aufgabe Euer Bestes gegeben – und versagt habt? Und Ihr seid so viel besser als ich. Seid es immer gewesen. Ihr müsst mir mehr Zeit geben …«

»Du hast recht«, fiel er ihr ins Wort. Sie verstummte sofort. Sie war noch nicht raus aus diesem Raum; sie konnte es sich nicht leisten, ihm respektlos zu begegnen. Er schien tatsächlich über ihren Einwand nachzudenken. »Es müsste etwas sein, das nicht schwer
 zu erledigen ist, es müsste einfach nur schwierig sein. Oder meine ich schwer, aber nicht schwierig? Hmm.«

Er trieb jetzt seinen Spott mit ihr, und sie war sich nicht recht sicher, in welcher Weise, sodass sie sich dumm vorkam.

Ich werde es genießen, dich umzubringen, ja, das werde ich. Du Stück Scheiße.

Der leuchtende Halbmond seiner weißen Zähne schien den ganzen Verschlag ringsum mit Spitz’ grausamer Häme zu erhellen. »Wenn du dich wirklich dem Orden anschließen willst, beweise es, indem du mir einen Sack bringst«, sagte er. »Einen wasserdichten. Mit einem Kopf darin.
«

»Was?!«

»Ich traue dir zu, dass du dir einfach irgendeine Leiche suchen würdest, daher will ich ein Blutgerinnsel aus Paryl im Gehirn sehen, und Blutungen in beiden Augen, sodass sie ganz schwarz geworden sind. Es ist eine üble Art zu sterben. Aber dafür ist es ganz egal, wen du auswählst – wähle, wen immer du möchtest. Das macht die Sache leicht.«

»Ich …« Bisher hatte man Teia stets aufgetragen, wen sie zu ermorden hatte. Jemand anders hatte darüber entschieden. Das würde bedeuten, dass sie selbst einen Unschuldigen aussuchen musste. Dass sie einen Fremden auswählen und ihn auf eine grauenvolle Weise töten musste.

Wie entscheidet man, welcher Unschuldige zu sterben hat?

»Warte, warte. In Anbetracht deiner inzwischen erlangten Fähigkeiten ist das weder schwierig noch schwer, nicht wahr? Du würdest einfach noch einen Sklaven töten. Du hast bereits bewiesen, dass du in jeder Hinsicht dazu bereit bist.«

»Es ist wirklich nicht so, dass ich …«

»Nein, nein, ich habe da eine Idee«, schnitt ihr Spitz das Wort ab. Er nickte selbstzufrieden. »Ja, ja, das wäre hinreichend, würde ich sagen. Ein Kind. Bring mir den Kopf eines Kindes. Du weißt schon, so ein kleiner Pimpf. Sagen wir, acht bis zehn Jahre alt.«

»Ein … ein Kind?«, fragte Teia. Als sie aufgewachsen war, hatte es einen Sommer gegeben, in dem irgendjemand in der Stadt Kinder ungefähr im Alter ihrer kleinen Schwester entführt hatte. Die Körper einiger der Mädchen waren verstümmelt aufgefunden worden. Noch mehr Opfer waren einfach verschwunden. Nach jenem entsetzlichen Sommer hatten die Entführungen aufgehört, aber niemand, der diese Zeit erlebt hatte, konnte je von einem verschwundenen Kind hören, ohne sich an das Grauen und die Angst von damals zu erinnern.

Jetzt sollte Teia diejenige sein, die ein Kind entführte und verstümmelte, wie ein blutrünstiger Geist in der Nacht
.

»Acht bis zehn Jahre alt«, wiederholte Spitz. Er schob sie durch die Tür. »Nachdem du die Papiere in dem Folioband gelesen hast, weißt du, warum.«
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»Zu sagen, dass ich mich eigentlich schon regelrecht auf das Totsein gefreut habe, würde jetzt wahrscheinlich undankbar klingen«, meinte Orholam.

»Da draußen hast du jedenfalls nicht gerade den Eindruck gemacht, dich darauf zu freuen«, erwiderte Gavin und öffnete sein eines Auge. Der Schatten, in dem er gelegen hatte, hatte sich von ihm wegbewegt, und am Strand war es elend heiß. Er konnte sich vorstellen, dass er bereits auf dem besten Weg war, sich einen heftigen Sonnenbrand einzufangen. Und dann noch die verdammten Sandflöhe …

»Na ja, ich habe eben Angst vor dem Sterben.
 Aber tot zu sein? Das ist schon nicht schlecht.« Orholam saß im Schneidersitz im Sand und schien sich nicht im Geringsten um die Insekten, den Dreck und seine eigene Nacktheit zu kümmern.

Gavin erhob sich langsam. Sein ganzer Körper brannte vor Schmerzen. Er hatte immer noch das verdammte Musketenschwert umhängen. Weder die Klinge noch die Riemen hatten ihm das Liegen bequem gemacht. Er begann, den gröbsten Dreck und das unangenehmste Ungeziefer abzuklopfen. »Du hast recht«, sagte er.

»Ach ja?«, fragte Orholam.

»Du klingst tatsächlich undankbar.«

»Aber eigentlich meine ich das Gegenteil«, beteuerte Orholam. »Ich danke dir. Ich habe mich in dir getäuscht.«

»Nun ja, eigentlich habe ich es nur aus einem einzigen Grund 
getan«, stellte Gavin klar und gab seinem Gegenüber ein Zeichen, dass sie sich vom Strand entfernen sollten.

Orholam stand auf und setzte sich in Bewegung. »Und was ist das für ein Grund?«

»Viele behaupten, Orholam habe sie vor dem Ertrinken gerettet«, erklärte Gavin.

»Aber wer kann schon sagen, er habe Orholam vor dem Ertrinken gerettet?«, ergänzte Orholam und kicherte.

Gavin schnaubte, verärgert darüber, dass der Kerl ihm die Pointe gestohlen hatte. »Wir sollten wohl beide dankbar sein, dass es hier überhaupt eine Insel gibt, nicht wahr? Wäre die Geschichte wahr gewesen, dass die Insel versunken ist, als sich das Riff erhoben hat, wären wir jetzt Haifischfutter.«

»Das nenne ich mal eine positive Einstellung!«, lobte der alte Mann.

Gavin schnaubte erneut. »Wie schlimm sieht eigentlich mein Rücken aus? Ich habe ihn mir mit der Klinge da aufgeschnitten.«

»Nicht gar zu schrecklich. Aber du musst die Wunde auswaschen, wenn du weiterleben willst.«

Gavin untersuchte seinen übrigen Körper auf Verletzungen. Ein Arm war vom Seil aufgeschürft, aber nicht schlimm. Sein Kopf tat weh, seine Zunge war trocken, das linke Bein schmerzte, doch das war nur eine leichte Muskelzerrung. Hier und da war von seinen Händen die Hornhaut abgerissen worden. Sie waren im Gefängnis weich geworden.

Seine linke Augenhöhle tat höllisch weh. Die Klappe war darauf geblieben, aber Salzwasser war in das Loch gelangt, und die Klappe war voller Sand. Wenn er Sand in die leere Höhlung bekam, wo sein Augapfel gewesen war, würde er solche Qualen leiden, dass er absolut nichts mehr würde bewerkstelligen können.

Fantastisch. Das zu waschen würde eine wahre Freude sein.

Vorausgesetzt natürlich, dass sie überhaupt sauberes Wasser fanden
.

»Ich habe bereits alles abgesucht, was an Land geschwemmt worden ist«, berichtete Orholam. »Wir haben nur ein klein wenig Glück gehabt.« Er klopfte auf ein Fass, das klein genug war, um unter seinen Arm zu passen.

»Schwarzpulver? Das ist sogar ein Riesenglück! Zusammen mit dieser Muskete können wir damit jagen!«

»Kein Pulver. Gesalzener Fisch«, sagte Orholam entschuldigend. »Versorgt uns für ein paar Tage mit Nahrung, sofern wir etwas Wasser finden können. Aber sonst nichts. Vielleicht wird später ja noch mehr angespült, doch ich würde vorschlagen, wir gehen erst einmal landeinwärts und sehen zu, ob wir die Raststationen der Pilger finden können. Ob es da nach mehreren Jahrhunderten noch etwas für uns Nützliches gibt, ist allerdings eine andere Frage.«

»Du hast also nichts Taugliches finden können?«, hakte Gavin nach und schaute über die Lagune hinaus. Fisch zu haben war nicht schlecht, aber Wasser war noch wichtiger, und für die Jagd brauchbares Werkzeug wäre das Beste gewesen.

Er war so sehr mit dem Strand und seinen Verletzungen beschäftigt gewesen, dass er sich soeben zum ersten Mal umgesehen hatte. Sie befanden sich innerhalb der großen kreisrunden Nebelwand, die den Weißnebelturm bildete. Hier drinnen war es absolut klar, und der Himmel hoch über ihnen war blau. Die Insel war groß genug, dass es hier Bäche geben würde, wenn nicht gar einen Fluss, aber jene Wand aus Nebel, vielleicht vierhundert Meter hoch, jagte Gavin Platzangst ein. Die Außenwelt existierte hier nicht.

Halb von den fremdartigen Wolken verhüllt war ein Teil ihres Schiffes sichtbar, auf dem Riff aufgespießt. Heck, Mittschiff und Segel waren völlig verschwunden, zu Treibgut zerschmettert und zusammen mit den im Wasser treibenden Toten über die Lagune verteilt. Nur das Vorschiff mit dem Schlagenden Argument hatte überlebt, und die Kanone ragte in einem schwungvoll-beherzten Winkel gen Himmel. Eine Gestalt schien sich auf dem Vorschiff zu bewegen, aber vielleicht bildete sich Gavin das auch nur ein
.

»Ist das …?«, fragte er.

»Uluch Assan. Ja«, bestätigte Orholam.

Kanonier. »Wirklich schwer, diesen Mann totzukriegen«, bemerkte Gavin.

»Da ist er nicht der Einzige«, erwiderte Orholam.

»Ich glaube nicht, dass wir viel tun können, um ihm zu helfen«, sagte Gavin. Doch wenn er es sich recht überlegte, war er sich nicht so sicher, ob er dem verrückten Piraten denn überhaupt helfen wollte.

»Er angelt«, stellte Orholam fest, während er sich als Schutz vor dem grellen Licht der Sonne die Hand über die Augen legte.

Gavin konnte nicht so gut sehen, aber er kicherte. Könnte er doch auch wie dieser Wahnsinnige sein, der den Tag mit unerschütterlichem Gleichmut nahm, ohne sich von Meeresdämonen und Riffen, Schiffbrüchen und Begegnungen mit dem Tod aus der Ruhe bringen zu lassen.

»Hach!«, machte Orholam. »Es hat tatsächlich gestimmt!«

»Was? Was hat gestimmt?«

»Ich habe ihm gesagt, wenn er nicht will, dass die Kanone ins Meer stürzt, müsse er seine Füße bei ihr behalten. Ich meinte damit einfach nur, dass er in ihrer Nähe bleiben soll …«

Gavin blinzelte und legte seinerseits schützend die Hand vor die Stirn. Kanonier bewegte sich auf dem Deck hin und her, prüfte den Untergrund und versuchte aus irgendeinem idiotischen Grund, vom Schiff herunterzusteigen. Vielleicht glaubte er, um das Riff herumwaten zu können, bis er eine Stelle gefunden hatte, von wo aus er leichter losschwimmen konnte? Aber sobald er den Fuß vom Deck hob, bewegte sich das gesamte Ding, hob sich auf der einen Seite in die Höhe, und das Gewicht des Schlagenden Arguments drohte das ganze Vorschiff in die Öffnung im Riff kippen zu lassen. Der Kapitän musste als Gegengewicht zu der großen Kanone auf Deck bleiben, sonst würde sie ins Meer plumpsen
.

Kanonier setzte sich wieder auf die Reling und griff erneut nach seiner Angelrute.

»Der Kerl weiß nicht, dass seine Kanone bereits unrettbar verloren ist«, bemerkte Gavin.

»Was man liebt, ist nicht verloren, solange man noch darauf sinnt, es zu retten«, widersprach Orholam. »Manchmal jedenfalls.«

Kanonier bemerkte, dass sie zu ihm hinüberschauten, winkte und prostete ihnen mit seinem Trinkschlauch voller Branntwein zu. Er wirkte gänzlich unbesorgt.

Gavin breitete hilflos die Arme aus, wie um zu sagen: »Wir können dich nicht retten.«

Kanonier winkte frohgemut ab. Er stand auf seinem rechten Bein und deutete auf seinen linken Fuß, wie um zu demonstrieren, dass ihn die Haie nicht erwischt hatten. Als fehle ihm nichts auf der Welt.

»Armes Schwein«, murmelte Gavin. »Warum nur habe ich das Gefühl, dass er uns noch alle überleben wird?«

»Keine besonders gewagte Wette, sofern wir nicht etwas Wasser auftreiben können«, antwortete Orholam.

Sie marschierten landeinwärts. Vom Strand aus war schwer zu erkennen, wie groß die Insel war, da ihnen dichter Urwald den Blick verstellte. Nach der sanften Wölbung des Inselrückens zu schließen, vielleicht zwei Meilen in der Breite? Nach dem Eindruck, den sie beim Umsegeln des Riffs von außen gewonnen hatten, könnte sie jedoch auch einen Durchmesser von zehn Meilen haben.

Sie folgten Wildwechseln, bis sie eine lang gestreckte Freifläche erreichten, auf der keine Bäume wuchsen, auch wenn der Boden mit niedriger Vegetation überwuchert war. Dieser Landstrich setzte sich in unterbrochener Linie bergauf führend landeinwärts fort. Das Ganze sah nicht danach aus, als sei es natürlichen Ursprungs.

Gavin griff nach einem der niedrigen Büsche und riss ihn 
heraus. Die Wurzeln reichten nur eine Handbreit tief in den Boden, und darunter befanden sich flache, miteinander verzahnte Steine.

Eine uralte Straße, die der Urwald noch nicht zur Gänze erobert hatte.

Gavins Herz schlug höher. Straßen bedeuteten Städte. Städte bedeuteten die Möglichkeit, Schutz und Zugang zu sauberem Wasser zu finden, und nichts wünschte sich seine geschwollene Zunge mehr als Letzteres.

Sie gingen langsam weiter.

Nach kaum einer Stunde kamen sie an den ersten Ruinen vorbei. Nichts Spektakuläres, nur ein paar Steinmauern ohne Dächer, alles mit Moos und Ranken bedeckt. Aber in der Nähe gab es fließendes Wasser.

»Orholam!«, rief Gavin. »Kannst du einen Schritt vorausgehen und prophezeien, ob ich davon krank werde oder nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich werde davon trinken.«

Und so tranken sie beide. Sie hatten nichts, was sie als Wasserschlauch hätten benutzen können, und so tranken sie, bis sie fast platzten. Dann wusch sich Gavin vorsichtig und langsam um seine Augenklappe herum, sorgsam darauf bedacht, dass das schwarze Juwel nicht den Kontakt mit seinem Auge verlor – denn das würde seinen Tod bedeuten, vorausgesetzt, Grinwoodys Drohung war keine bloße Prahlerei gewesen. Einmal verrutschte ihm unbeholfen die Hand, aber glücklicherweise hielt die Klappe über seiner Augenhöhle und rührte sich nicht von der Stelle.

Sie gingen weiter.

Nachdem sie zwei Stunden lang bergauf gewandert waren, kamen sie an eine Biegung und entdeckten dahinter weitere Ruinen. Viele.

Inmitten der Palmen befand sich ein uralter, verlassener Tempelbezirk – überall alte Steinbögen und breite Alleen aus Steinplatten, mit großen Mosaiken, die von Grasbüscheln zerteilt waren, und an den Seiten turmhoch aufragende Atasifusta-Bäume, die inzwischen 
überall sonst in den Sieben Satrapien ausgestorben waren. Das hier war eine ganze verlassene Stadt aus lange vergangener Zeit. Wenn sie nicht bis auf die alten Tyreaner zurückging, so war sie zumindest im Stil des Alttyreanischen Reiches erbaut wurden. Da gab es Hufeisenbögen und Steine, die wie filigrane Spalierwände behauen waren; einstmals so bemalt, als seien sie von Kletterrosen und Efeu überzogen. Nun aber waren die Farben verblasst und der Stein schartig geworden. Die gesamte Stadt war um eine breite Straße im Zentrum herum angelegt worden, die sich zwei Häuserblocks von Gavin entfernt befand. Gavin steuerte diese Straße an.

Als Gavin den breiten, offenen Freiplatz betrat – einst der Marktplatz? – , hatte er zum ersten Mal einen unverstellten Ausblick auf das Inselzentrum.

Ihm blieb das Herz stehen. Den ganzen Tag über hatte Gavin erwartet, jeden Moment den berühmten Turm des Himmels sehen zu können, aber das Blätterdickicht des Dschungels und die Wölbung des Berges, den sie hinaufgestiegen waren, hatten die Aussicht verstellt. Bis jetzt.

»Das … das ist nicht das, was ich gesehen habe«, stammelte Orholam.

Alle irdischen Wunder dieser versunkenen Stadt wurden auf absolut überwältigende Weise von einem großen Turm in den Schatten gestellt, der bestimmt so breit wie die Grundflächen aller sieben Türme der Chromeria zusammengenommen war. Und er war viel, viel höher.

In das Herz der Insel hineingerammt, ohne sich nach oben hin zu verjüngen, bildete der Turm einen vollkommen symmetrischen Zylinder von verblüffendem, blendendem Schwarz. Ein Kraterkamm erhob sich um den Turm herum, als habe ein erzürnter Gott an dieser Stelle die ganze Welt aufgespießt, bis nur noch das schwarze Heft seines Speers aus der Wunde herausragte.

Nichts lockerte die unirdische Leere dieser Schwärze auf, abgesehen von einem dünnen, perlmutterartig schillernden Band, 
einem Pfad, der sich in Spirallinien an der Außenseite des großen Megaliths hinaufwand.

Und wenn schon der Sockel dieses Turms die Hälfte der gesamten Insel Kleinjasper bedeckt hätte, so war seine Höhe doch noch eine ganz andere Geschichte. Dieser Turm musste weiter aufragen als der Kopf von Ru und sämtliche der Roten Klippen.

»Bei Orholams Bart«, murmelte Gavin. »Die Pilger sind da hinaufgestiegen?«

Orholam hatte sich schon wieder erholt und lächelte ihn nur an wie ein Schwachsinniger.

»Ich muss da hinaufsteigen, nicht wahr?«, fragte Gavin.

»Wir«, antwortete Orholam fröhlich. »Wir dürfen
 da hinaufsteigen.«
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Karris zuckte im Schlaf. Sie konnte nicht atmen.

Sie versuchte zu schniefen. Nichts passierte. Keine Luft drang in ihre Lunge.

Sie riss die Augen auf. Im Raum herrschte pechschwarze Finsternis. Da war nichts über ihrem Gesicht, doch als sie mit zuckender Zunge um Atem rang, strömte dennoch keine Luft in ihren Rachen.

Sie konnte nicht schlucken.

Sie war vom Hals abwärts gelähmt.

»Scht«, sagte eine Frauenstimme. Beruhigend. »Scht.«

Die Frau trat näher. Teia. Karris machte eine ruckartige Bewegung, als sie sie erkannte.

»Ich lasse jetzt los«, flüsterte Teia. »Seid ganz still. Ihr werdet ein Kribbeln spüren, und dann könnt Ihr gleich wieder sprechen.
«

Sprechen?! Sie konnte nicht einmal atmen!

Dann kribbelten ihre Finger. Kribbelten ihre Zehen. Und schnell kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück.

Sie schnappte nach Luft und setzte sich heftig keuchend aufrecht hin.

»Ich habe Euch etwas mitgebracht«, sagte Teia.

Karris’ Haar fiel ihr über die Augen, und sie spielte mit dem Gedanken, Teia einen Hieb in die Kehle zu versetzen. Das gottverdammte Kind würgte sie einfach?! Für wen hielt sie sich eigentlich? War das Paryl?

Teia zog einen in rotes Leder gebundenen Band hervor. Sie schlug das Leder zurück, damit Karris die Titelseite lesen konnte: »Die geheime Geschichte der Chromeria: Geschrieben für die und von den Weißen«.

Von den Weißen?

Und dann sah Karris, dass sich unter dem Titel Dutzende von Unterschriften befanden. Die letzte stammte von Orea Pullawr, auch wenn es eine schwungvollere Handschrift war als die, die Orea in ihren späten Jahren gehabt hatte. Der Band war von Karris’ Amtsvorgängern niedergeschrieben worden. Von ihnen allen.

Auf der nächsten Seite fand sich eine Notiz: »Eurer Obhut unter der Bedingung anvertraut, dass Ihr weder ein unwahres oder trügerisches Wort hinzufügen noch irgendwelche Worte, die hierin geschrieben stehen, schwärzen werdet. Wir vertrauen Euch hiermit die ungeschönte Geschichte unseres Reiches an. Denn Orholam liebt die Wahrheit, und er wird alles ans Licht bringen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, doch es sollen nicht alle Menschen auch alle Dinge wissen.«

Weiter hinten in dem Band steckte ein kleiner Stapel loser Seiten. Karris blätterte rasch dorthin.

Auf diesen beigelegten Blättern fanden sich keine geschichtlichen Schilderungen, sondern vielmehr Namen, Kontaktadressen und Nummern von Konten bei Bankiers: all die Dinge, die Orea 
Pullawr Karris hatte zukommen lassen wollen. All die Dinge, die sie hatte wissen sollen.

»Woher hast du das?«, fragte Karris. Ihr Herz hämmerte heftig, und sie war sich nicht sicher, ob das immer noch an dem Schrecken lag, den Teia ihr eingejagt hatte, oder an ihrer Aufregung.

»Von meinem Herrn und Meister, der die vorherige Besitzerin dieser Papiere ermordet und sie ihr gestohlen hat.« Es war eine der Methoden, mit denen Teia die Gefahren des Belauschtwerdens auf ein Minimum zu begrenzen suchte: keine Namen fallen lassen, bei denen irgendwer die Ohren spitzen könnte.

»Und wie hast du sie von ihm bekommen? Hast du ihn getötet?«

»Er hat mir den Band gegeben.«

»Orholam selbst muss ihn gegenüber dem Wert dieses Bandes blind gemacht haben.«

Teia schnaubte und schüttelte den Kopf, als sei Karris eine hoffnungslos ahnungslose Mutter und sie deren halbwüchsige Tochter.

»Was hast du für ein Problem?«, fragte Karris. Noch nicht einmal ihre Aufregung über den Folioband konnte all ihren Ärger darüber auslöschen, dass das Mädchen sie doch tatsächlich gelähmt
 hatte.

»Still!«, zischte Teia. »Mein Problem? Zunächst einmal, dass Ihr mir noch den Tod an den Hals jagt, wenn Ihr keine Scheiß-fünf-Minuten daran denken könnt zu flüstern.«

Karris biss die Zähne zusammen. So laut war sie nun auch wieder nicht gewesen. Sie senkte ihre Stimme zu einem Wispern und fragte: »Du kommst her und machst mir ein solches Geschenk, und dann benimmst du dich dabei wie ein verwöhntes Kind?«

Teia lachte verächtlich. »Ein Kind? Ein Kind?!« Jetzt war sie diejenige, die zu flüstern vergaß.

»Ich habe Fragen an dich«, stellte Karris klar. Teia mochte ein gottverdammtes Kind sein, aber Karris war keins. Es lag bei ihr, die Fehler jener zu vergeben, von denen sie verlangte, ihr unter 
derart schweren Bedingungen zu dienen. »Bitte.« Das letzte Wort hatte einen aufrichtig entschuldigenden Klang.

Teia beruhigte sich ein wenig, sagte jedoch trotzdem: »Ich habe keine Zeit für Fragen.«

Mit fester Stimme, aber auch mit aller Beherrschung, die sie aufbringen konnte, sagte Karris: »Doch, du hast Zeit.« Dabei gab sie sich alle Mühe, das Rot zu unterdrücken, das angesichts der Tatsache in ihr aufstieg, dass dieses Mädchen Paryl eingesetzt hatte, um ihre Wirbelsäule zu lähmen.

»Ich werde im wahrsten Wortsinn gejagt von ihrem
 besten Meuchelmörder. Er hat mich durchschaut. Er hat gesagt, eines der früheren Prismen habe die gleichen Spielchen mit ihm gespielt wie Ihr mit mir. Es hat die gleichen großen Worte gegeben. Den gleichen Auftrag. Doch dann ist dieses Prisma gestorben und hat ihn im Regen stehen lassen. Niemand hat gewusst, wer er war. Was er für dieses Prisma getan hatte. Die Sache endete damit, dass er dem Orden daraufhin auch wirklich beigetreten ist. Er hat mich gefangen genommen. Und er hat mich nur deshalb laufen lassen, damit er seine kleine Jagd auf mich machen kann. Ein Wettkampf. Um festzustellen, wer wirklich der Beste von uns beiden ist – als hätte ich irgendeine Chance.«

»Orholam stehe dir bei. Wie kann ich dir helfen?«

Teia schüttelte den Kopf, als habe Karris etwas absolut Lächerliches gesagt. »Helfen? Ihr könnt mir nicht helfen. Ihr könnt alles nur noch schlimmer machen.«

»Bestimmt kann ich doch …«

»Ich muss gehen. Wollt Ihr alles wissen, was ich über Gavin herausgefunden habe oder nicht?«, fragte Teia.

»Natürlich will ich es wissen.«

Und dann berichtete Teia von dem Schiff, von ihrem Gespräch mit Gavin und davon, dass es ihr unmöglich gewesen war, sofort über alles Bericht zu erstatten.

Karris merkte, dass mit jeder verstreichenden Minute Teias 
Wunsch, den Raum zu verlassen, größer wurde, dennoch befragte sie sie nach dem Alten Mann aus der Wüste, den Teia in seiner Verkleidung gesehen hatte. »Könnte es Andross Guile sein?«, erkundigte sie sich schließlich.

Teia schüttelte den Kopf. Andross hatte den Orden zuvor schon beauftragt, und vielleicht war er ja sogar so schlau vorzugeben, jemand anderes zu sein, wenn er seine eigenen Leute beauftragte, aber nein, Andross war es nicht. »Es war eine gute Verkleidung, doch gibt es Dinge, die wirklich, wirklich schwer zu fälschen sind. Dieser Mann oder diese Frau ist nicht so stämmig wie Andross Guile. Man kann sich auspolstern, um seine äußere Gestalt zu verändern, aber es ist schwer, sich auch so zu bewegen wie ein viel größerer, beleibterer Mensch. Daher nehme ich an, dass es sich wahrscheinlich um einen dünnen Menschen handelt, der sich zur Verkleidung ein wenig ausgepolstert hat, oder vielleicht um einen mit durchschnittlichen Maßen, der mehrere Jacken übereinander anhatte und außerdem ein dünnes Kettenhemd, um Paryl abzuhalten, aber er oder sie kann nicht einen breiten Brustkasten haben und zugleich noch all die weiteren Kleidungsschichten am Leib tragen. Und dieser Typ hatte eine gewisse Ausstrahlung, daher glaube ich nicht, dass es sich um einen Stellvertreter gehandelt hat, der für den echten Alten Mann eingesprungen ist. Ich glaube, dass manche Geheimnisse so groß sind, dass sich der Alte Mann – hinter dem sich nach wie vor auch eine Frau verbergen könnte – selbst darum kümmert.«

»Und er oder sie hat mich bedroht?«

»Um … Euren Mann dazu zu bringen, sich dem Willen des Ordens zu beugen. Eine Drohung, die ich für glaubwürdig halte. Der Orden hat tatsächlich Leute hier, in der Garde, da bin ich mir sicher.«

Karris stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass … deine Herren eine größere Bedrohung darstellen würden als der Weiße König.
«

»Sie sind nicht meine Herren. Und sie werden nicht lange eine Bedrohung sein«, entgegnete Teia. »Hoffe ich jedenfalls.« Sie machte Anstalten, zur Tür zu gehen. »Oh, Mist. Da ist noch etwas. Mir ist bewusst geworden, dass wir es bisher immer so eilig gehabt haben, dass ich es Euch noch nicht habe berichten können.« Sie senkte die Stimme. »Eisenfaust. Er hat ebenfalls zum Orden gehört.«

»Was?!«, entfuhr es Karris.

»Ich weiß nicht, ob er noch immer dazugehört. Anscheinend ist er dem Orden beigetreten, als er noch ein Kind war, damit der Orden seine Schwester gegen die Feinde ihrer Familie schützte. Und das dürfte er wohl auch getan haben. Doch dann habe ich sie getötet, und er glaubt jetzt, der Orden habe ihn verraten. Obwohl sie versucht hat, ihn zu ermorden, als ich sie umgebracht habe, war er … er war wirklich erschreckend. Habt Ihr jemals einen Menschen alles verlieren sehen, wofür er sein Leben hingegeben hat? Alles auf einmal? Ich bis zu jenem Tag nicht. Und ich habe keinen Menschen wie ihn kennengelernt.«

Ich auch nicht.

»Es hat eine Weile gedauert, bis ich mir alles zusammengereimt habe, aber … wisst Ihr, er hat uns verraten, um seine Schwester zu retten. Dann hat ihn seine Schwester im Stich gelassen und ihn ihrerseits verraten, und sein Bruder ist für uns gestorben, und die Menschen, an die er uns verraten hatte, haben nun ihn verraten.« Sie wurde nachdenklich und schien ihren Drang, den Raum so schnell wie möglich zu verlassen, für einen Moment vergessen zu haben. »Wisst Ihr, ich will mich nicht in Eure Arbeit einmischen, aber wenn er herausfindet, dass Ihr gewusst habt, dass ich seine Schwester ermorden würde, und es einfach zugelassen habt …? Er dürfte nicht allzu glücklich darüber sein.«

Karris schwirrte der Kopf, aber noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, packte sie das nackte Entsetzen. Oh, Eisenfaust, was haben wir dir angetan? In jedem Bereich deines Lebens haben wir dich zerstört
.

Und was hast du dir selbst angetan? Du bist dem Orden beigetreten?

Indem Karris Teia den Befehl erteilt hatte, seine Schwester, die Nuqaba, zu ermorden, hatte die Chromeria ihn verraten, aber er hatte zuvor erst sie verraten.

Nun ja, gewissermaßen. Schließlich hatte er weder Karris noch Gavin noch irgendjemand aus der Schwarzen Garde gekannt, als er dem Orden die Treue geschworen hatte, oder? Kein Wunder, dass er stets reserviert geblieben war, nicht nur Karris, sondern überhaupt jeder Frau gegenüber. Er hatte gewusst, dass er ein Scheinheiliger schlimmsten Grades war, dass man ihn vielleicht damit beauftragen würde, verwerfliche Dinge zu tun. Er hatte mit diesem schrecklichen, absolut schrecklichen Geheimnis und der damit verbundenen Schande gelebt.

Dann wurde ihr flau im Magen, als ihr klar wurde, was für eine neue und abscheuliche Wendung das einer möglichen Heirat zwischen ihnen beiden gab.

Oh Gott, beschütze uns.

»Ja«, sagte Teia. »Entschuldigt, dass ich Euch die Nachricht nicht schon früher überbracht habe.«

»Nein, es hätte nichts geändert.« Nur dass ich dann zuerst Entrüstung empfunden hätte statt Mitgefühl. Also ist es vielleicht so das Beste gewesen.

»Es ist, als würde Euer bester Freund sterben, nicht wahr?«, fragte Teia mit leiserer Stimme.

»Mir tut das alles leid, Teia. Aber …«

»Der Orden ist ein Fluch und eine Pest. Das weiß ich. Es muss getan werden. Und ich bin der einzige Mensch, der es tun kann. Scheint mir nicht gerade gerecht, doch so ist es nun mal. Und jetzt muss ich wirklich gehen. Könntet Ihr vielleicht die Wachen an der Tür ablenken?«

»Hm?«

»Der Mantel macht mich unsichtbar, aber nicht körperlos«, 
erklärte Teia. »Ich kann nicht einfach durch die Dinge hindurchschweben, und die Menschen neigen dazu, es zu bemerken, wenn sich eine Tür von allein öffnet und wieder schließt.«

»Ach ja, richtig, richtig.« Karris stand auf und warf sich ein langes Gewand über. »Du, ähm, du hast nicht nach deinen Befehlen gefragt.«

Teia sah sie fragend an, und ein Anflug von Hohn kehrte auf die Züge ihres markant geschnittenen jungen Gesichts zurück. Das Mädchen rieb sich die Wange über einem ihrer Eckzähne, als hätte sie an dieser Stelle Schmerzen. »Befehle? Ein fliegender Pfeil braucht keine Befehle. Ich werde blutverschmiert zu Euch zurückkehren oder überhaupt nicht.« Sie zog sich die Kapuze über den Kopf.

Sie hatte offensichtlich vor, ohne ein weiteres Wort fortzugehen. Karris hielt sie am Handgelenk fest und wünschte, sie hätte ein wenig Vernunft in das Mädchen hineinschütteln können, wünschte, alles zwischen ihnen wäre anders gelaufen.

»Trotzdem«, sagte sie sanft. Sie durchstöberte ihren Schreibtisch und griff nach einem Blatt Papier. »Derselbe Code wie gewöhnlich.«

Teia schnappte nach dem Papier und steckte es ein. Ihr Mantel schimmerte kurz auf – und weg war sie.

Karris trat an die Tür und öffnete sie, um Teia Raum zu geben, damit sie an den Schwarzgardisten vorbeikonnte. »Entschuldigung, Essel, könntest du nachschauen gehen, ob irgendeine meiner Kammerdienerinnen wach ist und mir etwas Kopi bringen kann? Ich wecke sie nur ungern zu so früher Stunde, wenn also keine von ihnen auf ist, ist es nicht wirklich notwendig …«

Essel lächelte. Sie hatte beunruhigend lange für ihre Genesung gebraucht, nachdem sie am Tag von Gavins Entführung bewusstlos geschlagen worden war, aber nun war sie endlich wieder die Alte. »Sie sind eben Eure Kammersklavinnen. Genau das ist ihre Aufgabe, Hohe Dame.
«

»Hohe Dame?«, wiederholte Karris fragend. »Essel, sprich nicht mit mir, als hätten wir nicht bis weit nach Morgengrauen zusammen den Gciorcal
 auf den Tischen getanzt – eine von uns ohne Unterhemd.«

»Ja, Hohe Dame«, sagte Essel. »Ich werde nachschauen gehen. Meinst du, du kannst für eine Minute hier die Stellung halten wie ein echter Schwarzgardist, Amzîn?«

»Ja, Wachhauptfrau!«, antwortete Amzîn. »Ich werde nicht hier herumstehen und mich fragen, wer von euch beiden ohne Unterhemd getanzt hat.«

Essel unterdrückte ein Lachen.

Karris zog die Brauen hoch, und der junge Amzîn wurde blass. »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie. »Amzîn, auf der anderen Seite des Ebonshügels, wo sich die beiden zentralen Lichtbrunnenstraßen kreuzen, gibt es einen Kopi-Verkäufer namens Jalal. Er öffnet früh. Such dir in der Kaserne einen Schwarzgardisten, der dich für den Rest deiner Schicht vertritt. Dann möchte ich, dass du zu dem Kopi-Verkäufer läufst und mir so viel heißen Kopi mitbringst, wie du tragen kannst. So schnell du kannst. Ich kann lauwarmen Kopi nicht ausstehen. Solange dein Hirn nicht schneller ist als deine Zunge, werden deine Füße noch schneller sein müssen.«

Er bewegte ein- oder zweimal den Mund, dann schoss er wie ein geölter Blitz davon. So weit zu laufen war nicht schwer. Aber mit einem heißen Getränk weit zu laufen? Wenn auch noch jemand erwartete, dass er es zurückbrachte, ehe es abkühlte?

Essel kehrte auf ihren Posten zurück. »Das … ist womöglich meine Schuld gewesen. Ich habe dem Jungen Geschichten über die alten Tage erzählt, von all dem Ärger, den wir uns damals eingehandelt haben.«

»Irgendwelche wahren Geschichten darunter?«

»Die eine oder andere«, räumte Essel ein. »Er hat seit seinem letzten Patzer schreckliche Angst vor Euch. Und die anderen 
haben ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Sie alle haben den Eindruck, er würde versuchen, Gav Gräulings Platz einzunehmen. Das tut er natürlich nicht. Aber Ihr wisst, wie Männer im Krieg sind. Nicht immer gerecht im Umgang mit anderen.«

»Nein, das sind sie nicht.«

»Die Frauen ebenfalls nicht.«

Karris warf Essel einen eindringlichen Blick zu. »Na schön, na schön. Ich habe verstanden. Ich werde nicht mehr so streng zu ihm sein.«

»Nur ein wenig reicht schon.«

»Nur ein wenig«, bestätigte Karris. »Also, äh, welche Version jener Geschichte hast du ihm erzählt?«

»Die wahre«, antwortete Essel, »in der Ihr die Halbnackte gewesen seid und ich versucht habe, Euch zu überreden, nach Hause zu gehen.«

»Du boshafte kleine Lügnerin!«

Essel lachte nur. Dann erklärte sie: »Ehrlich gesagt, weiß ich nach all der Zeit gar nicht mehr, welche Geschichte wahr ist. Oder ist es vielleicht öfter als nur einmal passiert?«

»Öfter als nur einmal. Bei dir«, sagte Karris.

»Habt Ihr heute Abend zu arbeiten?«, fragte Essel.

»Aber sicher.«

»Möchtet Ihr vielleicht stattdessen mich im Inneren Eurer Räume postieren?«

Karris hätte gerne ihre Gesellschaft gehabt, antwortete jedoch: »Nein. Es ist, äh, nein … nicht heute Abend, meine Freundin.« Sie wusste nicht, was in dem Folioband stand. Niemand sollte erfahren, dass er überhaupt existierte.

Essel nickte, und Karris konnte erkennen, dass sie ihre Gefühle verletzt hatte. Aber Essel war ein Profi. Sie fragte sofort: »Soll ich jemanden in die Küche schicken, um Euch eine Tasse Kopi zu besorgen? Es wird mindestens eine Stunde dauern, bis der Junge zurückkommt. Und das vermutlich mit lauwarmem Kopi.
«

»Natürlich.« Karris nickte. »Aber verrate Amzîn nichts davon, ja? Nur für den Fall des Falles. Der Kopi von diesem alten Mann ist wirklich der beste.«

Essel streckte die Hand aus, um die Tür zu schließen, dann zögerte sie. »Gav war ein toller Junge. Ich vermisse ihn auch.«

Karris holte tief Luft und ließ den Kummer durch sich hindurchströmen. »Ich vermisse viele von uns«, sagte sie.

Essel nickte, obwohl da zugleich auch ein Ausdruck von Trauer über ihre Züge huschte. Selbst zwischen ihnen beiden stand ein Stück Tod, lag eine Kluft von behüteten Geheimnissen, war das alte Vertrauen zwischen Kameradinnen ausgesetzt worden – nicht durch Bosheit, sondern durch Pflicht und Krieg. Sie verließ den Raum.

Über die nächsten Stunden hinweg, als Karris bei glühend heißem Kopi las – es hatte sich herausgestellt, dass Amzîn ein Infraroter war – , traten die Sorgen und Beschwernisse der Nacht in den Hintergrund, während ihre ganze Aufmerksamkeit durch die Ratschläge und Geschichten beansprucht wurde, die ihr all die Weißen vor ihr hinterlassen hatten, um ihr zu helfen. Hier waren die Lektionen aus Jahrhunderten, Lektionen von Frauen und Männern, die Wandler angeführt und beschützt hatten, sie durch die Herrschaft von Prismen hindurch geleitet hatten, die teils großartig und gut, teils erbärmlich und verbittert gewesen waren und die teils auf schwere, teils auf verzeihliche Weise gefehlt hatten. (Und nicht nur bei einigen wenigen dieser Prismen wich, was die Weißen vergangener Zeiten von ihnen zu berichten hatten, stark von dem guten Ruf ab, den sie sich anderen Quellen zufolge erworben hatten.) Aber dann begannen diese Weißen, auf Dinge Bezug zu nehmen, die Karris nicht verstand. Abschnitte fehlten. Es gab leere Zeilen, wo alles spurlos getilgt worden war, was hier einst gestanden haben mochte. Spätere Weiße hatten offensichtlich versucht, sich das Fehlende irgendwie zusammenzureimen, ohne Frage genauso beunruhigt und verstört, wie Karris es jetzt war
.

Und dann kamen die Enthüllungen über sie, wie anbrandende Wellen, die klatschend feuchten Sand in Karris’ Herz spülten. Und ein neues Engagement, eine Neuausrichtung, eine neue Mission wurden geboren, als die Nacht in einem einzigen langen Stoßseufzer der Morgendämmerung wich, einem Gebet, das sich aus Karris’ Lippen Bahn brach, als habe es sich wie ein Schmetterling aus einer Puppe des Entsetzens und der Blasphemie befreit. »Oh Gott«, wiederholte sie wieder und wieder, während sie die Seiten eine nach der anderen umblätterte. »Oh Gott.«

Es war nicht der ehrfürchtige Gruß, wie er einen priesterlichen Segen einleitet; es war der Fluch eines Kriegers, der soeben eine tödliche Wunde hingenommen hat.

»Oh Gott.«

Es war nicht der gedämpfte Tonfall eines Bittstellers, der um eine Gunst des Himmels nachsucht; aus ihren Worten sprach der Schock eines Offiziers, der auf dem Schauplatz eines Massakers anlangt, während seine Männer blutverschmiert über den Leichen der niedergemetzelten Unschuldigen stehen.

Aber es braucht nur Zeit, und das Entsetzen lässt nach, und Wiederholung lässt normal werden, was eben noch undenkbar war, macht das Monströse erträglich. Denn die Menschheit gewöhnt sich an jedes Grauen.

Das kann nicht geschehen sein.

Das ist geschehen, aber nicht oft.

Das ist oft geschehen, aber jetzt geschieht es nicht mehr.

Das geschieht immer noch, aber nicht oft.

Das geschieht oft, aber es muss nun mal geschehen. Das ist, was jemand tun muss.

Das ist, was ich
 tun muss.

Das ist, was ich tun werde.

Und ich tue es.

Ich habe es getan, und du wirst es nun deinerseits tun müssen.

»Oh Gott«, sagte Karris, »bitte, bitte, rette uns.
«

Und die Worte waren die Trauer jenes Hauptmanns, als er ein totes Kind in den Armen hielt und herausfand, dass nicht irgendein Todfeind für dieses Massaker verantwortlich war, sondern seine eigenen Männer.

»Oh Gott, rette uns vor dem, was wir getan haben.« Rette uns, Orholam, vor dir.
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~ Der Guile ~

Achtunddreißig Jahre zuvor (im Alter von achtundzwanzig)

»Diese hier ist anders als alle Prophezeiungen, denen ich je begegnet bin, Andross«, sagt Felia. Sie ist neunzehn Jahre alt und mit unserem ersten Kind hochschwanger. Einem Sohn, wie sie glaubt. Ich habe mir als erstes Kind immer ein Mädchen gewünscht, das sich im Alter um mich kümmern kann. Es ist eine Enttäuschung, die ich vor ihr nicht verbergen kann, aber sie verzeiht es mir, wie sie auch so viele andere Dinge verzeiht.

»Das will ich auch hoffen. Sie könnte mich achtunddreißig Jahre meines Lebens als Wandler kosten.«

Sie geht nicht auf meine Worte ein. Durch eine andere Schriftrolle haben wir herausgefunden, wann die Versiegelung der Ewigdunklen Pforten wahrscheinlich nicht mehr halten wird. Nimmt man jene Information mit den Erkenntnissen aus dieser Schriftrolle hier zusammen, ergibt sich, dass der Lichtbringer entweder schon vor vielen Jahren gekommen ist, ohne dass es jemand bemerkt hätte, oder dass er erst noch kommen wird, und zwar in genau achtunddreißig Jahren, von heute an gerechnet. Um also die Erfüllung dieser Prophezeiung zu erleben – wenn die 
Prophezeiung denn zutrifft – , müssen wir noch weitere achtunddreißig Jahre lang leben. Das bedeutet aber, dass wir das Wandeln aufgeben müssen. Das ist nicht gerade das Leben, das wir beide uns erhofft haben.

Sie seufzt. »Für eine Prophezeiung ist das, was nicht überarbeitet oder zensiert wurde, außerordentlich klar verständlich. Weshalb ich mich frage, ob das Ganze nicht irgendwie irreführend ist. Du verstehst schon. Du hast die anderen Prophezeiungen gesehen: Selbst in denjenigen, bei denen wir wissen, dass sie von echten Propheten stammen, wimmelt es nur so von Wendungen wie ›wenn sich Bruder gegen Bruder wendet und Männer Macht über Religion stellen‹, die offensichtlich auf jede Epoche zutreffen. Durchaus wahr, aber nutzlos. Das hier … ist etwas so anderes, dass es mich mitnichten überrascht, dass andere Gelehrte die Glaubwürdigkeit dieser Prophezeiung angezweifelt haben, ihre Herkunft, ja selbst die geistige Gesundheit des Propheten.«

Sie hat die Schriftrollen für uns übersetzt. Felia hat ein Händchen für alles, was mit Gelehrsamkeit zu tun hat, und dank ihres Charmes und der Beziehungen ihrer Familie hat sie immer über die Möglichkeit verfügt, jedes Fach, das ihr Interesse weckte, bei den herausragendsten Gelehrten ihrer Zunft zu studieren. Sie ist wie eine Wüste, die Männer, die einst vor Wissen förmlich getrieft haben, vertrocknet und ausgedörrt zurücklässt. Sie ist eine zugedeckte Leuchte, die nie mit ihrer strahlenden Helligkeit prahlt, aber ihr Licht mit allem nährt, was sich dem hungrigen Docht ihres Intellekts nähert. Sie ist inzwischen zweifellos eine der größten Sprachkundlerinnen unserer Zeit, und nur wenige ahnen es auch nur.

Die Schriftrolle aus alter Zeit in der Hand haltend, frage ich: »Ist denn irgendeine andere Übersetzung möglich?«

Sie kaut auf einem ihrer Finger. Wir fragen uns beide, ob sie etwas übersehen haben könnte, daher geht sie den Text noch einmal Satz für Satz durch, um zu sehen, ob ich irgendwelche Fragen 
habe, die vielleicht ein Detail beleuchten könnten, das ihr bisher entgangen ist.

Sie beginnt: »›Wenn dereinst an jenem Tag‹
 – oder ›zu jener Zeit‹, es meint irgendeinen eingeschränkten Zeitraum, bedeutet normalerweise aber ›am gleichen Tag‹ – , ›da sich die Ewigdunklen Pforten vollends öffnen …‹
 Das ist ziemlich eindeutig: Die Pforten werden bereits vor diesem Zeitpunkt bis zu einem gewissen Grad geöffnet sein, und ich weiß, dass die Übersetzung mit ›Ewigdunkle Pforten‹ gesichert ist; ich habe den Begriff auch an anderer Stelle in sogar noch älteren Schriftrollen gefunden. Es sei denn, man will ganz weit zurückgehen und behaupten, dass ›die Ewigdunklen Pforten‹
 vielmehr ›die Pforten der Hölle‹ bedeutet, da wir ja wissen, dass sie ihren Namen ursprünglich daher erst bekommen haben.«

»Wir sollten in diesem Punkt nicht zu tief schürfen«, wende ich ein. »Schließlich sind wir von der Voraussetzung ausgegangen, dass diese Prophezeiung bemerkenswert unzweideutig ist.«

»Für eine Prophezeiung schon, ja«, räumt sie ein. »Aber du hast ganz recht. Also weiter: ›… und da die Gottesbanne die Jasperinseln berühren …‹
 Das besagt nichts anderes, als dass die Gottesbanne – ganz klar Plural, aber ohne Angabe, wie viele es sind – tatsächlich im eigentlichen Wortsinn die Jasperinseln berühren. Wenn dann an diesem Tag ›… kein Lichtbringer …‹
 – wiederum wird ›Lichtbringer‹ auch an anderer Stelle gebraucht, da gibt es keine Doppeldeutigkeiten – ›… an den Ufern der Jasperinseln steht …‹
 Das muss nicht unbedingt wortwörtlich heißen, dass er dort steht, das ist oft umgangssprachlich zu verstehen und meint einfach, dass der Lichtbringer eben dort ist, auf den Jasperinseln, wahrscheinlich am Ufer der einen oder der anderen der beiden Inseln. Sie wurden damals noch nicht Jasperinseln genannt, aber es wird auf diese Inseln immer auf eine einheitliche Weise Bezug genommen. Die Alten haben die Inselgruppe damals als vier Inseln aufgefasst, einschließlich der Kanoneninsel und einer anderen flachen Insel, die ihrer Überlieferung zufolge untergegangen sein soll, als sich die 
Ewigdunklen Pforten verschlossen und der Meeresspiegel angestiegen ist. Ich habe das der Einfachheit halber als ›die Jasperinseln‹ übersetzt. ›… dann wird die Chromeria fallen …‹
 In diesem Zusammenhang ist ›fallen‹ offenbar zugleich im wörtlichen wie im bildhaften Sinn zu verstehen. ›… während ein Fluss aus Blut aus dem Turm des Prismas strömt …‹
 Das bedeutet wörtlich einfach: ›während ein Fluss aus Blut von einem Turm oder um einen Turm herum strömt, den das Prisma in einem speziellen Sinn hinaufsteigt‹, und zeigt also Eigentümerschaft an: ›Sein oder ihr Turm.‹ Dasselbe Wort für Turm wird im nächsten Satz erneut verwendet.«

»Bezieht sich ›ein Fluss aus Blut‹
 auf Opferungen oder auf ein Massaker?«, frage ich.

»Die Befreiungen gibt es schon seit einer langen Zeit, ohne den Fall einer der Satrapien zu bewirken, also mutmaße ich, dass der Fall der Satrapien mit einem Massaker im Umkreis des Prismas oder seines Machtsitzes beginnen wird.«

»Also wird zuvor vielleicht jeder auf den Jasperinseln getötet werden«, spekuliere ich.

»Und es gibt keinerlei Hinweis darauf, wer dahintersteckt. Vielleicht die Angari, die durch die Ewigdunklen Pforten ins Land hineinkommen? Aber das sind jetzt vorschnelle Schlussfolgerungen. ›… dann werden sieben Türme in sich zusammenstürzen und mit ihnen sieben Satrapien …‹
 Offensichtlich ist der Fall der sieben Türme und Satrapien hier bildhaft gemeint, als Zusammenbruch, politische Auflösung und Verfall. Entschuldigung, ich erkläre das Selbstverständliche, du weißt das natürlich alles.«

»Wir greifen nach jedem Strohhalm. Zu viel
 Erklärung mag womöglich genau die richtige Menge an Erklärungen sein, um plötzlich zu einem neuen Verständnis zu gelangen. Bitte mach weiter.«

Und das tut sie auch: »›… Und wisset, die Zeit ist kurz, wenn sich Gottesbanne aus der See erheben …‹
 Ich habe bewusst das altertümliche ›wisset‹ beibehalten, weil der Verfasser hier in einen erhabenen 
Tonfall verfällt, es ist fast wie der Weckruf eines Herolds. Und offenbar glaubt dieser Prophet, dass die Gottesbanne ganz wörtlich zu verstehende, körperliche Dinge sind. Er glaubt, dass die loci damnata
 echte Orte sind, echte Tempel der falschen Götter, der Verdammten. ›… Atirat wird sich vor dem Kopf von Ru erheben …‹
, ›vor dem Kopf von Ru‹ ist ein klein wenig knifflig. Der Kopf von Ru wurde damals noch nicht Kopf von Ru genannt. Es war ›Mano sinistra der Eisernen Berge‹, also die linke Hand der Roten Klippen. Die meisten stimmen darin überein, dass es so viel wie Kopf von Ru bedeutet, aber das ist ein Stück weit nur eine hypothetische Schlussfolgerung. Außerdem könnte ›vor‹ auch ›nahe dem‹ oder ›auf dem Kopf von Ru‹ bedeuten. Öfters wird es mit ›im Kopf von Ru‹ übersetzt; kann es also vielleicht ›in der Bucht von Ru‹ bedeuten? Oder womöglich ›im Untergrund unter dem Kopf von Ru selbst begraben‹? Alternativ könnte ›in der linken Hand‹ oder ›Faust‹, wenn wir in eine stärker metaphorische Richtung gehen wollen, einfach nur ›in der Macht‹ irgendeiner politischen Instanz in der Nähe des Kopfes von Ru bedeuten, also in der Stadt Ru selbst. Aber das glaube ich nicht.«

»Wenn so ein Gottesbann in der Nähe des Kopfes von Ru auftaucht, dann werden wir das ja wohl merken, könnte ich mir vorstellen«, sage ich trocken. »Also tut das weiter nichts zur Sache. Diese Mehrdeutigkeiten werden sich wahrscheinlich auflösen, wenn es an der Zeit ist.«

Sie fährt fort: »›… und sie, die ihn gebiert, wird Ferrilux werden.‹
 Das könnte sich auf eine tatsächliche Geburt beziehen, aber ich habe noch nie davon gehört, dass Götter im tatsächlichen Wortsinn andere Götter gebären würden, schon gar nicht, wenn es sich um so grundverschiedene Farben wie Ultraviolett und Grün handelt. Und dass sich Atirat von irgendwo in der Nähe erhebt oder von dort erwächst, deutet weniger darauf hin, dass er dort von Kindesbeinen an aufwächst; es verweist eher auf einen voll ausgewachsenen Gott.
«

»Diese Frau wird also Atirat dabei helfen … Atirat zu werden?«, frage ich. Wir wissen so wenig darüber, wie das Gottsein übertragen oder vielleicht auch erkannt wird. Doch ich glaube nicht, dass dieses Wissen im Dunkel der Zeit verloren gegangen ist; ich glaube, es ist immer schon ein Geheimnis gewesen.

Felia sagt: »Und dann wird diese Frau, diese Göttin, an irgendeinem unbestimmten späteren Punkt Ferrilux werden, was faszinierend ist, denn Ferrilux ist traditionell männlich. Ich habe in Erwägung gezogen, dass dieses ›Sie‹ vielleicht symbolisch ist und eine Nation oder eine Satrapie bezeichnet, aber das wäre eine seltsame Konstruktion.«

»Nicht dass Prophezeiungen für ihre schlichte, einfache Sprache bekannt wären.«

»Weshalb diese umso auffälliger ist«, erwidert Felia. »Vielleicht könnte es sich um eine poetische Ausdrucksweise handeln, weil eine solche Sprache dem thematischen Gegenstand – der Göttin – angemessen zu sein schien?« Sie breitet die Hände aus, ebenso ratlos wie ich.

»Mach weiter«, sage ich.

»Dann folgt: ›… Sie wird die Pforten vollends öffnen, die aufgesprungen waren …‹
, ›die aufgesprungen waren‹ bedeutet nicht etwa ›die sich einen Spaltbreit geöffnet hatten‹, sondern vielmehr ›undicht geworden‹, ›leicht zerbrochen‹, wie bei einem Ei mit einem Sprung in der Schale. Manche glauben – und ich bin derselben Ansicht – , dass an irgendeinem Punkt in der Zeit von Lucidonius oder Vician die Pforten völlig geschlossen waren und nicht das geringste bisschen Wasser mehr durchgelassen haben, was natürlich seit Jahrhunderten so nicht mehr der Fall ist. Aber diese Frau wird die Pforten zur Gänze öffnen.«

»Was uns den Angari gegenüber völlig ungeschützt und verwundbar machen würde.«

»Vielleicht sind sie inzwischen nicht mehr kriegerisch gesinnt. Es ist Jahrhunderte her«, gibt Felia zu bedenken. »Allein – diese 
Prophezeiung schlägt nicht gerade einen Tonfall der Hoffnung an.«

»Andererseits«, grüble ich, »wenn ›die Ewigdunklen Pforten‹ tatsächlich in Wirklichkeit die Pforten der Hölle meint … dann könnte etwas Schlimmeres als die Angari darauf warten, durch sie hindurchzukommen.«

Felia schürzt nachdenklich die Lippen. »Alles andere als ein Tonfall der Hoffnung also, nicht? Daran schließt sich als letztes Fragment ›Aus Tyrea …‹
 an, dann ist der Rest zensiert. Sie, die neue Ferrilux, wird aus Tyrea kommen? Oder irgendetwas oder irgendjemand anders? Es gibt nicht genügend Kontext, um darüber Spekulationen anzustellen.«

Ich sehe mir den Wortlaut der Prophezeiung noch einmal als Ganzes an:

Wenn dereinst an jenem Tag, da sich die Ewigdunklen Pforten vollends öffnen und da die Gottesbanne die Jasperinseln berühren, kein Lichtbringer an den Ufern der Jasperinseln steht, dann wird die Chromeria fallen, während ein Fluss aus Blut aus dem Turm des Prismas strömt, dann werden sieben Türme in sich zusammenstürzen und mit ihnen sieben Satrapien. Und wisset, die Zeit ist kurz, wenn sich Gottesbanne aus der See erheben. Atirat wird sich vor dem Kopf von Ru erheben, und sie, die ihn gebiert, wird Ferrilux werden. Sie wird die Pforten vollends öffnen, die aufgesprungen waren. Aus Tyrea …

Diese Worte scheinen für mich wie in Feuer geschrieben zu sein. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie wahr sind. Diese Prophezeiung allein liefert uns noch nicht den Beweis, auf den wir gehofft hatten, doch sie zeigt uns, was auf dem Spiel steht, und gibt uns einen Zeitrahmen.

»Was tun wir jetzt?«, frage ich.

Felia ist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich eine solche Frage stellen würde.

Sie mustert mich mit Augen, die vor orangefarbenem Luxin 
glühen, vor Liebe, vor Intelligenz und vor Stolz. Ein Mann kann einen solchen Ausdruck vollkommener Liebe und Akzeptanz nicht lange ertragen, ohne sich entweder abwenden zu müssen oder für immer verändert zu werden.

Ich weiche ihrem Blick nicht aus.

Sie legt mir die Hände auf die Unterarme und schaut zu mir auf, und als sie spricht, ist ihre Stimme sanft, aber unnachgiebig. »Wie wir all die Mittel einsetzen wollen, über die wir dank unseres Wohlstands, unserer Beziehungen, unseres Wissens und unserer nicht unbeträchtlichen Macht verfügen, hängt von deiner Antwort auf eine einzige Frage ab. Mein Ehemann, mein Herr …«

Plötzlich spüre ich, wie die Wasser der Geschichte an uns vorbeiströmen, die Leidenschaften von Menschen und die Bestrebungen von Nationen, in denen die Chromeria sich wirbelnd dreht wie das große Rad einer Wassermühle, angetrieben von der Politik von Satrapen und Satrapas, während ehrgeizige Farben auf dem Rad nach oben steigen und schließlich wieder hinabsinken. Aber die Kammräder im Getriebe der Mühle greifen ins Leere, ihre Zähne drehen sich ohne Zweck und Ziel; mit all unserer Macht gelingt es uns nicht einmal, den großen ruhenden Mühlstein der Geschichte zu berühren. Doch ich habe den Hebel in der Hand, um das Getriebe zu steuern. Ich kann Nationen zu Spreu und Weizen zermahlen, ich kann Zerstörer oder Retter sein. Beides.

Und ich will es auch sein. Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich es kann.

Sie mustert mich erneut, und sie weiß Bescheid. Sie weiß jedes einzelne Blinzeln meinerseits, jedes halb geformte Grinsen und jedes Zucken in meinen Zügen mühelos und immer absolut zutreffend zu deuten. Mein rätselndes Herz ist völlig durchsichtig für ihren Scharfblick. Ich bin ein Text, der zur Lektüre vor ihr offen liegt.

Und doch vertraut sie mir.

Sie fasst die Frage in Worte, der wir immer ausgewichen sind, auf die wir angespielt und über die wir gescherzt haben, nach der 
wir gelechzt haben, um deren Antwort zu erfahren, die wir jedoch niemals laut ausgesprochen haben. Sie sagt: »Nach allem, was wir gesehen, und nach allem, was wir gelernt haben … Wer bist du, Andross Guile?«

»Ich bin …« Und die nächsten Worte hängen glänzend in der Luft wie ein glitzerndes Schwert, eine Herausforderung und eine Verhöhnung all jener, die vor mir die Hand danach ausgestreckt haben und die von dem durch nichts gestützten Gewicht ihrer Anmaßung zerquetscht worden sind. »Ich bin …«, setze ich erneut an und springe mitten in die Zähne der Geschichte und breche ihre Kiefer mit dem Hebel meiner Kühnheit und meiner Macht auf. »Ich, Andross Guile, bin der Lichtbringer.«
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Kip und Tisis standen auf der Grünmauer, wo Ben-hadad einen jener Spiegel aufgestellt hatte, die er in einem der Lagerräume gefunden hatte. Er hatte perfekt in das Gestell gepasst, und mit ein wenig Schmierfett ließ er sich jetzt mühelos drehen, genau wie es Ben prophezeit hatte. Kip hatte sie sodann alle weggeschickt. Es galt Vorbereitungen zu treffen, ganz gleich, was er heute Nacht hier entschied. Was immer er entschied, es würde den Tod vieler Menschen bedeuten.

Er schaute über seine Stadt hinweg, über sein Volk und über das, was seine Satrapie sein könnte.

Zum Teil um sich noch ein wenig vor seiner Entscheidung zu drücken, zum Teil aber auch, weil er es satthatte, dass sich alles ständig immer nur um ihn drehte, griff er nach der Hand seiner Frau und fragte: »Was hast du heute so gemacht, Liebes?«

»Was schätzt du so?«, fragte sie zurück
.

»Ich hätte irgendwie gedacht, dass du die halbe Satrapie befehligen würdest …«, antwortete Kip. Er meinte es mehr im Ernst als im Spaß. Sie hatte mit dem Herrschen viel weniger Probleme als er.

»Nur die halbe?«, erwiderte sie.

Beide lächelten.

Dann sagte sie: »Heute habe ich Quellen gesammelt und ausgewertet und eine ganze Anzahl von Notizbüchern aus dem Lager unserer neuen Rekruten an mich gebracht, darunter auch das von Daragh, und ich habe mir die Mitarbeit mehrerer Barden gesichert, die bisher die Aufgabe hatten, Lieder über die Heldentaten der Räuber zu schreiben. Dann habe ich Befragungen mit den jungen Frauen in ihrem Lager arrangiert, mit Wäscherinnen und Dienerinnen, die sie von ihren vormaligen Aufenthaltsorten mitgebracht haben. Binnen einer Woche werden wir genau wissen, welche von unseren neuen Rekruten unverbesserliche Schurken sind. Ich werde mir nicht nur ein sehr gutes Bild davon verschafft haben, welche Männer auch zukünftig zu Freveltaten neigen werden, sondern ich werde auch Leute in ihrer Nähe haben, die ein Auge auf sie haben. Deine Aufgabe wird es sein, so lange in der Posten- und Aufgabenverteilung der jeweiligen Einheiten für einen steten Wechsel zu sorgen. Daneben habe ich mich auch um all meine normalen Alltagspflichten gekümmert.«

Kip fluchte halblaut. »Liebste?«

»Ja, mein Schatz?«

»Was passiert, wenn du irgendwann begreifst, dass du mich eigentlich gar nicht brauchst?«

»Ach komm, jetzt mach mal halblang«, erwiderte sie, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht breitmachte. »Du sagst uns, was wir zu tun haben. Ich sorge lediglich dafür, dass es auch umgesetzt wird.«

»›Lediglich‹«, wiederholte Kip in sarkastischem Tonfall, »weil das ja das Leichteste an der Sache ist.
«

»Und deine eigene Rolle ist so einfach, dass du früh zu Bett gehen wirst?«, fragte sie.

Was ihn mit einem Ruck in die Gegenwart zurückbrachte. Und zur Frage nach der Zukunft.

»Ist dir jemals der Gedanke gekommen, für etwas Größeres bestimmt zu sein?«, erkundigte sich Kip.

»Größer als das, was wir tun?«, fragte Tisis. »Ich habe immer geglaubt, mein Leben würde in jeder Beziehung viel weniger groß als das hier.« Dann fügte sie hinzu: »Und du?«

»Ob ich diesen Gedanken gehabt habe? Nein. Ich habe vielmehr versucht, überhaupt nicht zu denken, denn ich war mir sicher, einmal wie meine Mutter zu werden – dass ich mir schon morgen, statt mir wie heute Essen in den Mund zu stopfen, Schlingtang in die Nase stopfen würde.« Oder Nebel oder Rattenkraut oder, ganz egal, irgendetwas anderes, um den Tag zu vergessen.

»Wirklich?«, fragte sie.

Ihre Augen füllten sich mit einem solchen Mitgefühl, dass er es nicht ertragen konnte.

»Entschuldige«, sagte er mit einem schnellen, falschen Grinsen.

»Aber …« Sie suchte nach Worten. »Warum fragst du das?«

»Ach, mir ist selbst einmal diese Frage gestellt worden. Von einem Grünwicht, dem ich draußen vor meiner Heimatstadt über den Weg gelaufen bin, kurz bevor dann … du weißt schon, kurz bevor die Armee des Königs gekommen ist.« Es kam ihm so vor, als läge ein ganzes Leben dazwischen.

»Gaspar Elos, nicht?«, hakte sie nach. Ach ja, richtig, er hatte ihr diese Geschichte bereits erzählt. Wahrscheinlich langweilte er sie.

Er nickte. »Irgendwie komisch«, sagte er. »Damals hatte Koios’ Seite diesen Wicht gefangen genommen, und ich habe ihn befreit. Wie ist es gekommen, dass wir die Seiten gewechselt haben?«

»Du hast nicht die Seiten gewechselt. Sie sind täuschend und trügerisch, Kip. Verkommen und schlecht.
«

»Orholams Geschenk sollte nicht zum Schlechten verkommen können, oder? Sollte nicht unausweichlich zum Tod führen.«

»Es ist ein Segen, jeden Tag in der Sonne zu stehen, doch steht man jeden Tag von frühmorgens bis spätabends in der Sonne, verbrennt das selbst die dunkelste Haut. Jedes Geschenk muss im angemessenen Maß empfangen, genossen und wieder aus den Händen gegeben werden. Selbst die Gabe des Lebens führt zum Tod, Kip.«

»Es kommt mir einfach falsch vor. Wahnsinn am Ende des Weges für jeden von uns.«

»Was hat er denn gesagt?«, fragte Tisis.

Kip wusste, dass sie Gaspar meinte. Wie lange hatten die Worte des Wichts unter seiner Haut geeitert wie ein spitzer Splitter? Schon von Anfang an, vermutete er. Mochte er sie auch weit von sich geschoben und ignoriert haben, so gut es irgend ging. Mochte er sich auch eingeredet haben, dass ihn die Worte eines Wichtes nichts angingen – Worte eines Lügners, eines Feindes oder zumindest eines Mannes, der sich selbst kaputtgemacht hatte und mit einem schwachen, anfälligen Jungen seinen Schabernack treiben wollte.

Und doch war da der Splitter in ihm, steckte eingewachsen und entzündet in seiner Psyche.

»›Hast du dich jemals gefragt, warum du in einem so kleinen Leben feststeckst?‹, hat er mich gefragt. Natürlich hatte ich mich das gefragt! Welcher junge Mann tut das nicht? ›Weißt du, warum du das Gefühl hast, für etwas Größeres bestimmt zu sein?‹, und ich glaube, für einen Moment habe ich wirklich gedacht, er könnte ein Bote von Orholam selbst sein, gekommen, um meinem lausigen Leben eine Bedeutung zu geben. Warum hatte ich
 ihn gefunden? So scheinbar völlig willkürlich, allein dort draußen, genau zu jener Stunde? Es war, als sei das Ganze so bestimmt gewesen. Als sei das vielleicht meine große Aufgabe, die nach mir rief.« Kip brach ab. Dann fuhr er fort: »Was für ein Kind ich damals doch 
gewesen bin. So verzweifelt und schwach und voller Hoffnung, dass mir irgendwie einfach etwas Großes widerfahren würde.«

»Was hat er noch gesagt, Kip?«

»Ich weiß nicht, warum mir das überhaupt nachgeht. Ich sollte doch bestimmt nicht aufgrund irgendeiner achtlos hingeworfenen Beleidigung jetzt über das Schicksal eines Reiches entscheiden. Das ist doch völlig nebensächlich.«

»Kip.«

Kip leckte sich die Lippen. »Er hat gemeint, ich würde mich deshalb zu etwas Großem berufen fühlen, weil ich ein arroganter kleiner Scheißer sei.« Er schüttelte den Kopf und gab ein angedeutetes Kichern von sich. »Eigentlich sogar irgendwie witzig.«

»Nein. Grausam«, widersprach Tisis. »Ein geschärfter Geist kann einen Weinschlauch durchstoßen, der übervoll mit Ego ist. Aber jeder Schläger vermag mit der groben Keule seines dumpfen Verstandes ein leeres Kristallglas zu zerschlagen.«

Kip zuckte die Achseln. Der Mann hatte gesagt: Es gibt eine Prophezeiung über dich.
 Nicht »über euch«, nicht über Rekton, sondern »über dich« – über mich.
 Aber es war alles sicher nur Teil des Spotts gewesen, den er mit Kip getrieben hatte, nicht? An Tisis gewandt, erklärte er: »Er ist einfach irgendein Fremder gewesen. Und jetzt ist er tot.«

Sie sah ihn skeptisch an.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sollte jetzt wirklich …«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten, und biss sich heftig auf die Unterlippe. Dann holte sie tief Luft. »Ich glaube an dich, aber das ist nicht genug, weißt du? Du musst es wissen. Um deinetwillen.«

Sie brauchte nicht auszusprechen, was er wissen musste.

»Willst du es denn nicht selbst?«, hakte sie nach.

»Wissen?«, fragte Kip.

»Du willst dich dumm stellen? Du? Mir gegenüber?
«

Sie hatten niemals direkt darüber gesprochen, nicht einmal dann, als die Mächtigen fest davon ausgegangen waren. Es war zu kostbar, zu groß, zu lächerlich für den dicken kleinen Kip aus Rekton, um davon auch nur zu träumen.

Er wusste, dass Tisis ihn nicht lächerlich machen würde. Wusste es mit absoluter Sicherheit. So war sie nicht.

Aber was, wenn doch?

Er räusperte sich. »Ich bin nicht mehr dieser dicke Junge aus Rekton.« Er zuckte die Achseln und lehnte sich auf die Oberkante der Befestigungsmauer. Die wimmelnden Massen geschäftigter Menschen unter ihm verschwammen zu einem einzigen unterschiedslosen Teppich.

Sie trat neben ihn und legte ihre Hand auf seine.

Dann schaute auch sie hinab, und ihr Gesicht war voller Freude beim Anblick all der Menschen dort unten, geeint, entschlossen, hoffnungsvoll – und es tat ihm weh. Ihre Zufriedenheit verlieh ihrer Schönheit Elan und Lebenskraft, eine weibliche Stärke, die nicht zerbrechlich war wie eine Blüte, die man unter den Füßen zerquetschen mochte, sondern anpassungsfähig und hartnäckig entschlossen, der Sonne entgegenzuwachsen. Wie ein Schössling in guter Erde strömte sie ihren wachsenden Kräften entgegen, sodass sie sich unter einem Sturm vielleicht biegen, aber trotzdem weiterwachsen würde; heute niedergedrückt, um sich morgen wieder voll aufzurichten, über Nacht nur noch höher gewachsen.

Tisis war dabei, sich vor seinen Augen zu verwandeln, und er wusste, dass er selbst eine Rolle in diesem schönen Rätsel spielte, bei diesem Hineinwachsen in das, was ihr zu sein bestimmt war. Es erfüllte ihn mit Demut, an etwas so Heiligem teilhaben zu dürfen. Und es erfüllte ihn mit einem unglaublichen Verlangen.

Kip blickte über die vielen Tausend Menschen hinaus, die seinem Wort folgten, und doch sah er nicht Ruhm und Ehre einer selbstlos geeinten Gemeinschaft, die sich auf ein Ziel zubewegte, das alle dafür unternommenen Anstrengungen wert war, auch 
wenn er wusste, dass es dieses Ziel, diese Ehre gab. Er sah vielmehr Tausende von Menschen, die er womöglich enttäuschen würde. Zehntausend Möglichkeiten, wie er an seinem Ziel scheitern konnte. Und doch, wie konnte er der paradoxen, dreisten Verwegenheit in seiner Brust Herr werden?

Er wollte sogar noch mehr sein.

Wie konnte er es wagen?

»Kip, weißt du, was wir tun, wenn wir uns in einem Spiegel betrachten?«

Wir sehen uns selbst? »Warum nur habe ich das Gefühl, dass, was immer ich als Nächstes sage, mir Scherereien eintragen wird?«

»Halt die Klappe, Kip.«

»Siehst du?!«


»Kip.«
 Mit ruhiger Stimme, streng und sachlich. Sie hatte definitiv, das Zeug, eine gute Mutter zu werden – wenn sie beide lange genug lebten.

Nun ja, er hatte ohne Frage genug Zeug zur Vaterschaft in sie hineingegeben, dass das in der Tat passieren konnte.

Was irgendwie beängstigend war: Kip. Ein Vater.

Nein, er wollte im Moment definitiv nicht darüber nachdenken.

»Entschuldige«, sagte er. »Sprich weiter. Was wolltest du sagen?«

Er fasste sich wieder und faltete die Hände wie ein aufmerksamer Schüler.

Sie musterte ihn einen Moment lang, bis sie sich sicher war, dass er die Sache auch ernst nahm.

Sie wirbelte den auf das Gestell montierten Spiegel herum und zeigte Kip sein eigenes Bild, was ihm nicht sonderlich gefiel. Dann sagte sie: »Ein Spiegel verwandelt leise Stimmen in Geplärr, und er kann dich für das große Ganze blind machen, indem er dich mit Details ablenkt. Er zerbricht dich in die unvollständigen Teile eines Körpers, statt dich zu einem zusammengehörigen ganzheitlichen Wesen zu machen. Ein Spiegel drängt dir seinen Willen auf, Kip. 
Wenn du also glaubst, ein Spiegel würde eben nur spiegeln, wiedergeben, wenn du glaubst, ein Spiegel würde dir zeigen, wie du wirklich bist, dann wirst du nicht begreifen, was er wirklich tut, und dich nicht zur Wehr setzen. Du bist dieser Junge aus Rekton, Kip.«

»›Bist nicht‹ meinst du«, korrigierte er. »Entschuldige, egal, ist nicht wichtig. Dir ist einfach ein Wort durchgerutscht, und du hast dich versprochen. Red weiter.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht versprochen.«

Doch, hast du. Er warf ihr ein rasches Lächeln zu. War doch wirklich völlig egal.

Sie verdrehte die Augen himmelwärts. »Hast du ihm damals wirklich auch so ein lautstark-stummes Ja zur Antwort gegeben?!«

»Weißt du«, antwortete Kip, »normalerweise komme ich mir schlauer vor als jetzt. Und im Allgemeinen komme ich mir ohnehin nicht allzu schlau vor.«

Sie griff nach seinen Händen, und sie war wie eine tröstende Laterne in der Dunkelheit. »Du bist
 dieses verletzte, verängstigte Kind, das mit den Ratten zusammen im Schrank festsitzt.« Ihr versagte für einen Moment die Stimme, und wie ein Blitz in der Ferne flackerte ihr gerechter Zorn über all das, was man ihm angetan hatte, kurz in ihr auf, aber sie fuhr fort. »Und zugleich bist du auch dieser Mann vor mir. Und ich habe dich gesehen …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie schenkte ihnen keine Beachtung. »Kip, wenn du das Herz dieses kleinen Jungen und sein Mitgefühl für alles Gebrochene in deine Herrschaft mit einbringst, dann bist du mächtiger als jeder, der mir jemals begegnet ist.« Sie befeuchtete sich ihre trockenen Lippen und riss sich zusammen. »Ich finde, du schuldest diesem zusammen mit so vielen Ratten in einem verschlossenen Schrank eingesperrten Kind etwas, Kip. Dieser Junge, weißt du? Dieser Junge, den du mit Hohn und Spott überschüttet hast, den du einen fetten Scheißer genannt hast? Er hat überlebt, weil er gekämpft hat. Ich finde, du bist ihm mehr schuldig als nur deine Verachtung.
«

Seine Wangen waren feucht, aber er flüsterte: »Ich habe aufgehört zu kämpfen.«

Das guilesche Gedächtnis war ein Fluch. Dieses Gedächtnis war so klar und deutlich, wenn er an diesen Moment zurückdachte, dass er versuchte, gar nicht erst daran zu denken. Auf dem Boden zu einem Ball zusammengekauert, den Rücken glitschig vor Blut, erschöpft, hungernd – Orholam, er war damals noch nicht einmal dick gewesen, oder? – , all die Leiber der Ratten, die er zerdrückt hatte, als er sich hin und her geworfen hatte. Die zerquetschten Ratten wanden sich in Todeszuckungen und wurden als Erste verschlungen, eine leichtere Nahrung. Der pure Abscheu – Ratten! – war einst an erster Stelle gekommen, auch wenn die Empfindung selbst schon seit langem ausgelöscht worden war. Am Ende hatte allein der Umstand gezählt, dass sie sich nicht seine Finger holten, seine Zehen, seine Lenden, sein Gesicht. Den Rest zu schützen hatte ihm die Kraft gefehlt.

Er hatte sich für seine Schwäche verachtet. Dafür, dass er wie ein Wahnsinniger mit den Armen gerudert hatte und ihm sonst nichts zu tun geblieben war. Dass er nicht hatte kämpfen können. Dass er nicht den Schneid gehabt hatte, eine der Ratten, die er getötet hatte, aufzureißen, um ihr Blut zu trinken und seine ausgedörrten Lippen zu befeuchten.

Er war machtlos gewesen, und es war seine eigene Schuld. Er hatte gewusst, was er hätte tun müssen, und er hatte es nicht getan.

Und die Ratten würden zurückkommen.

»Jeder Sklave«, sagte Tisis, »hört irgendwann auf, gegen seine Kette anzukämpfen. Aber einige laufen jedes Mal weg, wenn sich die Ketten einmal wirklich von ihnen lösen. Und du bist jetzt hier, Kip. Und du hast Freunde. Und du vertraust Menschen. Und du liebst. Sind das die Kennzeichen der Schwachen und Verachtenswerten?«

»Eigentlich … nicht so richtig«, räumte er ein.

»Und deshalb freue ich mich darauf zu erleben, wie du dich 
gegen diesen alten, verzerrten Spiegel zur Wehr setzt. Ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, wie du diesen leidenden Jungen für seine Geschenke an dich belohnst, indem du deine durchdringende Weisheit endlich zu diesem Kind zurückbringst. Spiegel zerbrechen uns in Einzelteile, denn so stellt sich das Auge ein: eine Einzelheit nach der anderen, ein Prisma, das unsere gesamte Erfahrung aufspaltet, aber unser Herz kann ein zweites Prisma sein, das zum ersten hinzutritt, um das Aufgespaltete wieder ganz zu machen. Und so ist es vielleicht kein Zufall, dass die Sieben Satrapien Heilung und Wiedervereinigung genauso dringend brauchen wie du. Vielleicht ist es ein Zeichen dafür, dass eben genau du derjenige bist, der das bewerkstelligen muss.«

Kip schluckte. »Aha … das also hast du gemeint, als du gesagt hast, dass du an mich glaubst? Verstehe. Das ist nun in der Tat ein kleiner Unterschied.«

»Kip, ich glaube, dass du er bist.«

Sie hatte es nie laut ausgesprochen, und er hatte nie gewagt, sie danach zu fragen.

Er blickte in ihren hoffnungsvollen Augen und sah jetzt darin einen ganzen, heil gemachten Mann widergespiegelt. Er atmete sie ein, und sie füllte seine Lunge mit Zuversicht. Sie widersprach den Lügen, trotzte all der Verachtung – ich bin der Junge, der das Gefühl hatte, zu Größerem bestimmt zu sein, weil ich genau das auch war.
 Sie wollte wissen, ob all ihre Anstrengungen tatsächlich etwas bewirkt hatten: ob sie Risse und Spaltungen heilten, ihm halfen, sowohl den Jungen als auch den Mann anzunehmen.

»Ich glaube es von ganzem Herzen«, versicherte sie. »Und eben deshalb möchte ich, dass du bleibst.«

»Wie bitte?«

»Die Satrapien sind am Ende. Das Reich ist verloren. Aber es ist nicht alles verloren. Diese Menschen hier brauchen dich. Niemand kann sie so führen, wie du es kannst. Du darfst sie in ihrer Stunde der Not nicht im Stich lassen. Und wenn du bleibst … ich me
ine, Lucidonius hat es geschafft, Paria von allen neun Königen zu befreien. Du könntest das Gleiche tun!«

»Er hat es mit neun Königen aufgenommen, die einander gehasst haben. Wir jedoch würden uns ihrem vereinten Heer stellen.«

»Für alle seine Kämpfer ist die Chromeria der große Feind. Wir wissen nicht, ob Koios seine Leute auch nach dem Sturz der Chromeria geeint halten kann. Für seine Anhänger ist die Chromeria der Hauptgegner, da werden sich seine Leute nicht sonderlich um uns hier draußen scheren. Wir könnten unsere Streitmacht neu aufbauen. Wir können noch immer Boten zur Chromeria aussenden und alle, die fliehen wollen, dazu einladen, sich uns anzuschließen.«

»Er kann Wandler handlungsunfähig machen. Wir müssen herausfinden, wie wir dem entgegenwirken können, sonst bleibt uns im Kampf gegen ihn nur noch die Möglichkeit, Welle um Welle von Kämpfern gegen seine Wichte zu jagen, sie wie Getreide in einer Mühle von ihm zermalmen zu lassen, bis seine Wichte erschöpft sind. Wir bräuchten hunderttausend Männer, um überhaupt eine Chance zu haben. Vielleicht doppelt so viele. Die meisten würden sterben, selbst im Falle eines Sieges. Da würde ich lieber verlieren.«

»Du wirst so oder so verlieren«, erwiderte sie.

Es fühlte sich an wie ein Stich in den Rücken. »Ich habe gedacht, du würdest an mich glauben«, entgegnete er.

»Ich meinte nicht, dass du dem Weißen König gegenüber verlierst. Sie werden dich töten, Kip. Die Chromeria. Selbst wenn du siegst. Selbst wenn du sie alle rettest und schwörst, schon am nächsten Tag wieder zu verschwinden. Du wirst diesen Tag nicht erleben. Mein Herr, mein Geliebter. Es ist ganz gleich, wie viel Gutes du ihnen tust. Auch das ist Teil deines Erbes: Niemand vertraut einem Guile, der Geschenke bringt. Du, der du nur mit einem Bruchteil deiner Armee kommst, aber mit all deiner Macht? Sie werden dich fürchten und dich hassen. Zymun? Dein 
Großvater? Der Orden? Selbst das Magisterium. Sie haben alle bereits um der Macht willen getötet – und du wirst die bisher größte Bedrohung darstellen. Mein Liebling, sie werden dich ermorden. Sie werden glauben, dass ihnen nichts anderes übrigbleibt.«

Sie irrte sich nicht.

»Das hier, dieser Mann, bin ich«, sagte Kip und hob die Hände, die Finger steif und gekrümmt. »Ich habe früher gedacht, ich bestünde nur aus Daumen. Jetzt stellt sich heraus, dass ich mich geirrt habe. Ich bestehe nur aus Krallen.« Schildkrötenbär.

Sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, und er sah ihre ganze Welt zerfallen. »Kip, mein Liebster, ich meinte nicht, dass …«

»Es ist nicht deine Schuld, nicht dein Werk. Es geht nicht um dich.«

Aber ihr Gesicht verzog sich vor Trauer, und sie sank auf die Knie. »Kip. Kip. Es wird dein Tod sein.«

»Oh meine Liebste«, sagte Kip sanft. Er zog sie hoch und umarmte sie, atmete ihren Duft ein und kostete ihr tröstendes Gewicht in seinen Armen aus.

Die nächsten Sätze mussten einen Hügel hinaufgestoßen werden, bevor sie auf der anderen Seite hinunterrollen konnten, unaufhaltsam, aber sie mussten ausgesprochen werden. In all den kommenden Jahren musste sie wissen, dass er das hier gewählt hatte, klaren Blickes, wenn nicht gar unerschrocken. Er sagte: »Mein Liebling. Haben wir es nicht immer gewusst? Die Sache könnte niemals ohne meinen Tod enden. Schließlich bin ich der Lichtbringer.«
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Die Tür zu Karris’ Räumen wurde geöffnet, und Samite kam herein. »Wir haben Euch heute Morgen beim Training vermi…« Ihr blieb der Rest im Hals stecken, als sie Karris’ ausgezehrtes Gesicht und ihre verquollenen Augen sah, dann fluchte sie. »Gibt es einen neuen Notfall, von dem die Jungs an der Tür nichts wissen? Denn ich schwöre bei Orholam, wenn Ihr wieder in die Haut irgend so einer verweichlichten Bürokratin mit schlaffem Sitzfleisch zurückschlüpft, werde ich Euch einen so heftigen Tritt in den Hintern verpassen, das Ihr ihn hinterher mit dem Fernglas suchen müsst.«

Samite war jetzt die Ausbilderin, rief sich Karris in Erinnerung, und der Hauch eines Lächelns glitt über ihre Lippen. »Kein neuer Notfall, nein. Ein alter.«

Weiter hinten in dem Bündel Papiere, in einem Teil, den Karris zunächst nur überflogen hatte, hatte sich etwas aus der Hand von Orea Pullawr gefunden. Karris’ Vorgängerin hatte da ein kurzes Gespräch festgehalten, das Orea und Karris vor Jahren miteinander geführt hatten. Ohne Namen zu nennen, hatte Orea es zum Nutzen sämtlicher zukünftiger Weißen notiert:

»Ich habe Euch ein ziemliches Schlamassel hinterlassen.«

»Ihr seid die Weiße. Das ist Euer Vorrecht«, antwortete ihre starke rechte Hand.

»Ein Vorrecht, von dem ich viel zu oft Gebrauch gemacht habe. Ich hoffe, Eure starken Hände werden Erfolg haben, wo meine versagt haben.«

Und das war es auch schon. Das war die gesamte Notiz. Der Anlass für dieses Gespräch war damals Oreas Gesundheit gewesen, 
mit der es zu jener Zeit bereits bergab ging, sodass sie manchmal auf ihren Rollstuhl angewiesen gewesen war. Sie hatte sich mit ihren Worten auf ein tatsächliches Schlamassel bezogen, eine Unordnung im Raum, zu unbedeutend, um deshalb die Kammersklaven zu rufen, während Karris nur im Raum herumstand. Sie hatte sich immer gern nützlich gemacht, und so hatte Karris selbst alles wieder aufgeräumt.

Orea hatte dieses Gespräch in ihren Aufzeichnungen für ihre Nachfolger hinterlassen, ohne auch nur ihren eigenen Namen zu nennen – Karris erkannte die Urheberin allein aufgrund ihrer Handschrift, aber zukünftige Weiße nach Karris (falls es da denn überhaupt welche gab) würden raten müssen, wer ihnen das hier wohl vermacht hatte. Dadurch erhielt ihr Wortwechsel einen allgemeingültigen Charakter, wurde zur Botschaft einer jeder Weißen an ihre Nachfolgerin: »Räumt ihr bitte die Schlammassel auf, die ich angerichtet habe. Vielleicht habt ihr mehr Erfolg als ich. Tut mir leid.«

Sie hatte schon zu Lebzeiten wiederholt versucht, es Karris zu sagen, mit Worten wie: »Ich hoffe, Euer Herz ist groß genug, dass Ihr fähig seid, mir zu vergeben«, als Karris noch nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, welche Art Vergebung Orea um alles in der Welt wohl von ihr wollen könnte und für welches Vergehen überhaupt.

Aber jetzt wusste sie es, und es stellte all ihre Gefühle für die alte Frau auf den Kopf, sodass sie sich in einem verknäulten Chaos auf den Boden ergossen.

»He! He! Wo seid Ihr?«, fragte Samite. Sie schnippte mit den Fingern vor Karris. »Äh-äh«, sie schüttelte den Kopf. »Rückzug ist nicht, das erlaube ich nicht. Vergesst nicht, wer Ihr seid, Frau!«

Karris’ Blick richtete sich wieder auf sie, aber trotzdem schüttelte sie den Kopf und antwortete spöttisch: »Du hast das Problem sofort erfasst, nicht wahr?«

»Nein, nein, nein«, protestierte Samite. »Ihr dürft das nicht.
«

»Du weißt nicht, was ich gerade erfahren habe.«

»Es ist mir scheißegal, was Ihr erfahren habt«, entgegnete Samite. »Ich mache mir Sorgen um das, was Ihr vergessen habt.«

»Sami, es ist alles noch schlimmer, als wir gedacht haben. Ich fand es schon schlimm, als ich Gav getötet habe …« Karris machte Anstalten, die Papiere zu öffnen, um ihrer alten Freundin all die Schreiben zu zeigen, doch dann hielt sie inne. »Nein, ich kann nicht«, sagte sie laut, überrascht, dass die Regeln der Chromeria sie immer noch innerlich banden, obwohl sie sie eigentlich genauso wenig respektieren sollte, wie Gavin es getan hatte.

Aber, nein. Sie konnte es Samite nicht erzählen. Sie konnte es niemandem erzählen. Diese Bürde hatte allein sie zu tragen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie war allein, so wie sie allein gewesen war, seit Gavin entführt worden war.

»Karris«, sagte Samite mit leiser Stimme, und mit diesem Wort, das weder ihr Titel noch ihr voller Name war, sah Karris die stämmige Kriegerin den Mantel von Ausbilderin Samite ablegen und wieder zu ihrer lieben Freundin Sami werden.

»Danke, dass du neulich bei mir geblieben bist und die ganze Nacht Wache gehalten hast«, sagte Karris. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir dafür bedankt. Das war sehr unfreundlich von mir.«

Ihre Freundin winkte mit ihrer einen unversehrt gebliebenen Hand ab. »Karris, erinnerst du dich an Aghilas?«, fragte sie und verfiel wie selbstverständlich in das altvertraute Du zurück.

Karris erinnerte sich. Er war der schnellste Frischling ihres Jahrgangs gewesen und auch einer der stärksten, aber er hatte es nicht in die Schwarze Garde geschafft.

»Lass mich dir eine Geschichte erzählen.«

»Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für … komm schon, Sami.«

»Bevor wir beide uns kennengelernt haben, hatte ich schon jahrelang trainiert. Ganze Jahre, um mich darauf vorzubereiten, es mit der Ausbildung in der Schwarzen Garde zu versuchen. Ich 
hatte jeden Tag Stunden damit verbracht, meinen Körper zu meinem Sklaven zu machen. Ich gehörte noch immer nicht auch nur annähernd zu den Besten, meine Reichweite war gering, ich verfügte über keine natürlichen Begabungen, war nicht schnell, nur stark – nicht einmal so richtig stark, verglichen mit den meisten der Jungen. Ich habe, um die Wahrheit zu sagen, den anderen ihr Bessersein nie gegönnt und war böse auf sie. Und dann bist du aufgetaucht: dieses schmächtige Mädchen. Hellhäutig, weichlich, hübsch, aber auf die völlig falsche Weise, eine gute Wandlerin mit zwei Farben, die aber noch keinen Schimmer hatte, wie man sie im Kampf einsetzt. Du warst schwach, langsam, ohne Ausdauer. Du hattest in der Schwarzen Garde nichts zu suchen. Wir alle wussten, dass man dir nur wegen deiner adligen Geburt überhaupt eine Chance gab. Um die Wahrheit zu sagen, Karris, ich habe dich gehasst. Ich hatte Angst, sie würden alle Augen zudrücken und die Vorschriften umgehen, um dich aufzunehmen.«

»Nun ja, da hättest du dir keine Sorgen zu machen brauchen. Sie haben mir ordentlich die Hammelbeine langgezogen und mich …«

»Und sie haben es auch getan.«

»Wie bitte?«, fragte Karris und kniff die Augen zusammen.

»Sie haben die Vorschriften umgangen. Sie vielleicht sogar gebrochen, je nachdem, ob man die schriftlich festgehaltenen oder die sonst wie einzuhaltenden Regeln zugrunde legt.«

»Sie haben was
?!«, fuhr Karris auf. »Das stimmt doch gar nicht. Ich habe es mir hart verdient, in die …«

»Du hast uns echt mächtig geschockt, uns alle«, fuhr Samite fort, und Karris verstummte, wenn auch nur, um sich ihre verleumderischen Anschuldigungen erst einmal ganz anzuhören. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie die Ausbilder einander angesehen haben, während ich und die anderen Frischlinge darauf gewartet haben, dass endlich auch du bei einem unserer Läufe fertig wirst. Du hast eine Runde hinter allen anderen gelegen, und 
du hast gekotzt – mitten im Laufen – , und du bist ins Stolpern geraten, als es dir hochgekommen ist, aber du bist keine Sekunde lang stehen geblieben.«

»Ich habe eine Zeit lang jeden Tag kotzen müssen«, erklärte Karris und kehrte in Gedanken in die Zeit zurück, die sie immer für die besten schlimmsten Tage ihres Lebens gehalten hatte.

»Erinnerst du dich an den Tag, als die Wundärzte gekommen sind und dich mit Gewalt aus dem Training gezerrt haben?«

Als könnte Karris das jemals vergessen. Mit leiser Stimme antwortete sie: »Ich hab damals gedacht, das war’s jetzt mit der Schwarzen Garde.«

»Das wäre es eigentlich auch wirklich gewesen«, bekräftigte Samite. »Das weiß ich jetzt. Ausbilder erzählen einander alles Mögliche, da geht es nicht nur um die Regeln, wie sie schriftlich festgehalten sind, und darum, was man durchgehen lassen kann, sondern auch darum, wie man verhindert, dass junge Leute sterben. Du hast Glück gehabt, dass du nicht gestorben bist. Wegen Leuten wie dir haben sie jeden Tag unsere Pisse untersucht. Erinnerst du dich daran? Wir haben es über uns ergehen lassen, weil wir geglaubt haben, es sei eine Art Prüfung, ob wir peinliche Situationen und Demütigungen aushalten konnten, aber das hat nicht gestimmt. Wenn ein junger Mensch aufhört, regelmäßig zu pinkeln, und letztlich Blut im Urin hat – dann bringt er sich schließlich vor lauter Anstrengung um.«

»Die Ärzte haben mir erklärt, dass es ziemlich schlimm um mich stünde«, räumte Karris ein.

»Als du fort warst, hat Ausbilderin Tzeddig unser Training unterbrochen und uns zwei Fragen gestellt.«

»Ach ja? Davon habe ich noch nie gehört.« Die Ausbilderin hatte so viele Fangfragen gestellt, dass sie jeden Frischling damit paranoid gemacht hatte.

»Sie hat uns gefragt, wen jeder von uns lieber an seiner Seite haben würde, wenn wir an diesem Tag in Zweierpaare aufgeteilt 
bis zum Tod gegeneinander kämpfen müssten: dich oder Aghilas. Wir haben natürlich alle Aghilas gewählt – bis auf Aghilas, der versucht hat, schlau zu sein.«

Aghilas war nie so lustig gewesen, wie er geglaubt hatte. »Sie hat ihm eine Kopfnuss verpasst?«, fragte Karris.

»Sie hat ihm eine Kopfnuss verpasst«, bestätigte Samite mit einem Lächeln. »Dann hat sie gemeint, wir hätten Idioten sein müssen, wenn wir uns nicht für Aghilas entschieden hätten, und dass sie selten einen Athleten mit einer solchen Naturbegabung gesehen habe. Er sei schnell und stark und flink im Umgang mit einem Dutzend Waffen, sei jedoch auch ganz ohne Waffen ein geschickter Kämpfer. Dann hat sie uns gefragt, wen wir in einigen Jahren, wenn wir in den Krieg ziehen müssten, lieber als Kämpfer an unserer Seite hätten: dich oder Aghilas.«

Karris fiel für einen kurzen Moment auf, dass sie seit mehreren Minuten nicht mehr an ihre verdammten Papiere gedacht hatte, aber sie war ganz gebannt.

»Ein paar von uns haben gedacht, das sei jetzt die Fangfrage, also haben wir dich genannt, statt die offensichtliche Antwort zu geben, aber als sie dann nach dem Warum gefragt hat, wusste keiner von uns etwas zu sagen. Bei dieser Frau konnte man förmlich zusehen, wie sich einem die Fallen vor den Füßen auftaten, doch man konnte ihnen trotzdem nie ausweichen. Ich hoffe, als Ausbilderin wenigstens halb so gut sein zu können, wie sie es war.«

»Und, was hat sie gesagt?«, drängte Karris.

»Weißt du, warum man Blut pinkelt, wenn man sich vor lauter Überanstrengung selbst umbringt?«

»Wie bitte?«, fragte sie, weil sie Samite nicht hatte folgen können.

»Dein Körper gerät in Panik. Er fängt an, seine eigenen Muskeln aufzufressen.«

»Das klingt … nicht sonderlich hilfreich, wenn man sich bereits überanstrengt hat.
«

»Ausbilderin Tzeddig hat damals in die Richtung gedeutet, in die dich die Ärzte fortgetragen hatten, und …« Eine plötzliche Gefühlswallung überwältigte Samite, und ihr versagte die Stimme. Sie räusperte sich, aber in ihre Augen glänzten Tränen. »Und sie hat gesagt: ›Dieses Mädchen, Karris, hat kaum irgendwelche Muskeln am Leib, doch sie wünscht sich so sehr, hier bei euch zu sein, dass sie sich ihre wenigen Muskeln buchstäblich aus dem Leib pisst. Sie legt sich härter ins Zeug als irgendwer sonst hier. Dieses gottverdammte Mädchen, schmal und schmächtig, wie es ist, schindet sich zu Tode. Aghilas, hast du irgendeine Ahnung, wie gut du sein könntest, wenn du auch nur halb so hart an dir arbeiten würdest wie sie? Ich weiß es jedenfalls nicht, und ich glaube auch nicht, dass du es jemals wissen wirst. Letzte Woche haben wir das Rennen ein wenig manipuliert, damit du keinen besseren Platz als den zweiten belegen konntest – und du hast aufgegeben und bist nicht einmal mehr unter die besten zehn gekommen. Seitdem hast du nicht mehr aufgehört zu jammern. Weißt du, wer hier noch nie gejammert hat?‹« Samite schüttelte den Kopf, und Tränen flossen ihr über die Wangen. »Bei Orholams Klöten, ich erinnere mich daran, als sei es erst gestern gewesen. Diese Frau war großartig, wenn sie uns den Arsch aufgerissen hat.«

Karris konnte selbst die Tränen kaum zurückhalten.

»Tzeddig hat gesagt: ›Dieses kleine Mädchen würde für euch durch eine Ziegelsteinmauer rennen. Gebt ihr ein Ziel, und nicht einmal der Tod wird sie davon abhalten. Seit Jahren bilde ich jetzt die besten Kämpfer der Welt aus, und lasst euch das Folgende gesagt sein: Ihr kennt einen Menschen nicht, bevor ihr nicht gesehen habt, wie hart er sich selbst antreiben kann und was er tut, um ein Ziel zu erreichen. Also, verratet mir: Wenn ihr in den Krieg zieht – und das werdet ihr, möge Orholam dafür sorgen, dass es nur ein Krieg im übertragenen Sinn ist – , wenn ihr also in den Krieg zieht, wen wollt ihr dann an eurer Seite haben?‹ Und ich sag dir was, Karris, du bist damals nicht dabei gewesen, aber Aghilas 
war es. Und viele von uns hatten Angst vor ihm, und wir wussten, dass wir an diesem Nachmittag in den Übungskämpfen gegen ihn antreten mussten, und auch am nächsten und am übernächsten Tag, aber fast alle in unserem Jahrgang haben sich trotzdem für dich entschieden.«

Das hatten sie getan? Und jetzt konnte Karris nicht mehr verhindern, dass ihr die Tränen heiß übers Gesicht liefen.

»Und dann hat Ausbilderin Tzeddig noch gesagt: ›Also, ihr habt jetzt mit euren Worten abgestimmt. Lasst mich euch mitteilen, was ihr bereits wisst: Karris ist nicht gut genug, um es zu schaffen. Noch nicht. Aber sie wird irgendwann so weit sein: Sie ist nicht einfach nur unerbittlich, sie ist auch schnell und zudem eine verdammt flinke Wandlerin. Aber sie ist nicht gut genug, um in die Schwarze Garde aufgenommen zu werden. Was ihr vielleicht nicht wisst, ist, dass sie sonst nichts hat. Der Krieg des Falschen Prismas hat ihr alles genommen: Familie, Ländereien, Wohlstand. Und sie hat auch Feinde, die ihr an allem Möglichen die Schuld geben, die ihre Verwundbarkeit sehen und denen beim bloßen Gedanken daran, sie zu verschlingen, das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich weiß also nicht, wo sie in einem Jahr sein wird, aber hier ist sie dann jedenfalls nicht mehr. Sie wird es nicht noch einmal versuchen können. Jetzt ist ihre einzige Chance.‹ Wir haben alle einander angesehen, als hätte uns gerade jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Dann hat endlich jemand, vielleicht war es Fisk, gefragt: ›Was habt Ihr damit gemeint, als Ihr gesagt habt, wir hätten mit unseren Worten
 abgestimmt?‹ Aber Tzeddig hat nicht geantwortet. Einige der älteren Schwarzgardisten waren auch da und hatten ihren Spaß daran zuzuschauen, wie wir schikaniert wurden, und Bollwerk – erinnerst du dich an ihn? Kruxers Vater? Der später Inana geheiratet hat? – hat gesagt: ›Wisst ihr, was Schwarzgardisten tun? Wir stehen füreinander ein. Wenn einer von uns es nicht schaffen kann, tragen wir ihn. Ihr habt alle gesagt, dass ihr mit Karris an eurer Seite kämpfen wollt, aber Tatsache 
ist: Wenn sie in die Schwarze Garde aufgenommen wird, wird einer von euch, die ihr jetzt hiersteht, nicht aufgenommen werden. Also hat jeder von euch seine Wahl zu treffen. Stimmt mit eurer Gewieftheit ab und mit euren Fäusten. Wollt ihr Karris dabeihaben? Dann sorgt selbst dafür.‹«

Karris griff sich an die Kehle. »Aber … niemand hat mir je …«

»Wer hätte es dir auch erzählen sollen? Wenn du gewusst hättest, dass wir alles tun würden, um dich in die Schwarze Garde zu bringen, hättest du vielleicht aufgehört, dich so ins Zeug zu legen. Und einige von uns, bei denen es recht knapp war, ob sie es schaffen würden, haben wirklich
 gegen dich gekämpft. Aber jene ganz oben haben dir ein wenig den Weg geebnet. Wir haben es nicht für dich getan, Karris, verstehst du? Wir haben es für uns getan. Weil wir wussten, dass einer wie Aghilas eines Tages unseren Tod bedeuten würde. Aber du? Du würdest uns das Leben retten. Und genau das tust du jetzt auch, du rettest uns alle, was immer geschieht.« Sami zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, dieser Tag hat mein Leben verändert. An diesem Tag habe ich aufgehört, dich zu hassen. Mir ist klar geworden, dass, wenn du es schaffst, allein durch Rückgrat in die Schwarze Garde zu kommen, ich es auch schaffen konnte. Und so bist du an diesem Tag irgendwie zu meinem Vorbild geworden, und ähm, das hat nie aufgehört. Als ich meine Hand verloren habe, hatte ich diesen kurzen Augenblick, wo ich gedacht habe, mein Leben sei vorbei, und ich müsse in den Ruhestand treten. Es hätte mich umgebracht, weißt du? Diese Tätigkeit bedeutet mir alles. Aber dann habe ich gedacht: ›Wie kann ich jetzt gehen? Ich pisse mir doch noch nicht die Muskeln aus dem Leib.‹« Sami schürzte einen Moment nachdenklich die Lippen. »Und das war es dann. Natürlich hatte ich nach wie vor Angst. Das ist es nicht, was ich von meinem Leben erwartet habe. Sterben? Den Tod habe ich erwartet, eines Tages. Aber als Krüppel zu leben? Mitleid und Angst auf den Gesichtern meiner Brüder und Schwestern zu sehen? Das ist nicht das, was ich 
vom Leben erwartet habe, aber es ist das, was das Leben von mir erwartet. Und weißt du was? Ich betrachte mich jetzt nicht mehr als Krüppel. Ich habe einfach eine schlechte linke Hand, die ich ausgleichen muss. Und ich begegne nicht mehr viel Mitleid, und die Angst der Grünschnäbel davor, ich zu sein,
 ist zu ihrer Angst vor mir
 geworden. Aber die Tatsache bleibt: Ich bin nicht mehr, was ich war. Ein Teil meiner Bürde muss jetzt von jemand anderem getragen werden, doch damit habe ich meinen Frieden geschlossen. Schwarzgardisten stehen füreinander ein. Ich kann demütig genug sein, um andere für mich einstehen zu lassen, selbst während ich zugleich daran arbeite, mich nützlich zu machen – wenn nicht heute, dann morgen. Wenn du uns also brauchst, damit wir dich für ein, zwei Tage tragen, sind wir zur Stelle. Wir sind hier,
 Karris. Aber wage es nicht aufzugeben, denn du bist nicht der Mensch dazu.« Samite fasste Karris eindringlich ins Auge, dann huschte plötzlich ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du hast jetzt den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht, wie er immer bei meinen Grünschnäbeln auftaucht, weißt du? Als würdest du mir im nächsten Moment eine blöde Frage stellen. Also lass mich sie für dich beantworten, bevor du uns beide in Verlegenheit bringst.«

»Was, ich wollte eigentlich nur …«

»›Was für ein Mensch bin ich denn dann?‹«, spottete Samite. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

»Nein«, log Karris und klang dabei allzu sehr wie ein ertappter Grünschnabel.

Aber Samite lachte. Sie kannte Karris schon viel zu lange.

»Karris, die Antwort darauf kann nie in Worte gefasst werden. Zumindest in keine Worte, die diese schlichte Schwarzgardistin, die hier vor dir steht, zu Sätzen zu reihen wüsste. Du bist bisher immer an deinen Taten zu erkennen gewesen. Also mach genau das, was du machst, einfach weiter.« Samite ließ die Schultern kreisen, als versuche sie, eine Möglichkeit zu finden, sich aus ihrem emotionalen Durcheinander zu befreien und wieder die ruppige 
Ausbilderin zu werden. »Also, äh, da sind ein Stapel Boten und eine lange Reihe von Papieren draußen vor deiner Tür – oder vielleicht habe ich das jetzt irgendwie durcheinandergebracht. Wie auch immer, äh, unter den gegebenen Umständen gebe ich dir den Rest des Morgens frei. Sehen wir uns morgen auf dem Trainingsgelände?«

Ganz langsam, und wiewohl sie immer noch tief aufgewühlt war von dem Chaos an Gedanken und Gefühlen, das ihr in Kopf, Herz und Magen tobte, und trotz ihrer Kopfschmerzen – sie bekam immer Kopfschmerzen, wenn sie weinte – , ganz langsam also nickte Karris und spürte, wie sie ein klein wenig wieder sie selbst wurde. »In aller Frühe«, versprach sie.
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»Ich würde dich gern etwas fragen«, sagte Kip und trat in den kleinen Raum, den Kruxer zu seinem Büro und Schlafzimmer gemacht hatte. Der Raum war entsetzlich ordentlich. Selbst die Stapel mit Terminplänen auf dem Schreibtisch wirkten tipptopp.

»Was immer du willst«, erwiderte Kruxer. Er hatte gerade Öl auf seine Klinge geträufelt und griff jetzt nach seinem Schleifstein, um dann eine Speerspitze in die richtige Position zu drehen.

»Es ist ein wunder Punkt.«

Kruxer ließ sich nicht beirren. Der Schleifstein begann sein beruhigendes Wisch-wusch.


Kip fuhr fort. »Der große Leo hat etwas gesagt, das ich nicht verstanden habe. Er hat gesagt, du würdest immer noch trauern, weil Lucia …«

»So lange ist das nun auch wieder nicht her«, unterbrach ihn Kruxer. Das war untypisch für ihn. Er war in Lucia, ein 
Frischlingsmädchen der Schwarzen Garde, verliebt gewesen, und als sie in die Schusslinie getreten war und eine Kugel, die eigentlich für Kip bestimmt gewesen war, sie getroffen hatte, war das für Kruxer das Ende der Welt gewesen.

»Nein. Ist es wirklich nicht. Und das ist es auch gar nicht gewesen, was mich aus dem Konzept gebracht hat. Denn das war vielmehr, dass er gemeint hat, der eigentliche Grund, warum du darüber erzürnt gewesen bist, dass ich Ruadhán noch eine Chance gegeben habe, hätte etwas mit ihr zu tun. Als ich nachgehakt habe, wollte er nicht mehr sagen. Also, was hat das zu bedeuten?«

»Es ist für mich völlig in Ordnung, dass du Ruadhán noch eine Chance gibst«, erwiderte Kruxer. »Inzwischen.«

»Ehrlich gesagt, verwirrt mich das jetzt noch mehr«, gab Kip zurück.

Kruxer hielt in seinem Schleifen inne, dann sagte er: »Du bist der … du bist der Brecher, nicht ich. Für dich gelten andere Regeln. Ich bin kein Mensch, der neue Dinge tut. Ich bin jemand, der die alten Dinge so gut macht, wie man sie eben machen kann. Aber hier und jetzt? Hier tue ich ständig neue Dinge. Ich treffe Entscheidungen über das Leben anderer Menschen, als hätte ich irgendein Recht dazu. Ich mache mir andauernd Sorgen, Brecher. Ich sehe mich ständig um und warte darauf, bestraft zu werden.«

»Bestraft? Wofür?«

»Brecher, ich bin achtzehn Jahre alt. Nenne ich mich selbst einen Hauptmann? Ich komme ja noch nicht einmal für eine Beförderung zum Wachhauptmann in Frage. Ich denke ständig, Orholam wird mir jetzt jeden Moment geben, was ich verdiene.«

»Ist das deine Vorstellung von Orholam?«, fragte Kip. »Ist er für dich ein Andross Guile, der nur darauf wartet, dass du einen Fehltritt begehst, damit er dich im schlimmstmöglichen Moment bloßstellen kann? Ist er nicht stattdessen wie Eisenfaust, der beim Training deine Haltung korrigiert, nicht weil er es genießt, dir zu zeigen, was du alles falsch machst, sondern weil du eines Tages 
verletzt oder getötet werden könntest, wenn du die Sache falsch anpackst?«

Aber Kruxer hörte gar nicht zu. »Ich bin nicht der Mensch, für den mich alle halten. Ich bin nur Schwindel und Betrug. Ich hatte hundert Gelegenheiten, reinen Tisch zu machen, und ich habe es nie getan. Und weißt du, welche Strafe mir dafür auferlegt worden ist?«

»Wovon redest du da?«

»Überhaupt keine. Sie hat dafür bezahlt.«

»Lucia?«, hakte Kip nach. »Ihr Tod war nicht deine Schuld.«

»Sie war nicht gut genug, um es in die Schwarze Garde zu schaffen …«

Da war Kip mit ihm einer Meinung. Sie hatten alle gewusst, dass sie es nicht würde schaffen können. »Sie hatte in jeder Hinsicht den Kampfgeist der Besten von uns, Krux. Sie hat mir das Leben gerettet. Wenn die Sache irgendjemandes Schuld ist, dann bin ich es, der …«

»Sie hatte den Kampfgeist, ja, aber nicht die Fähigkeiten. Sie hätte nicht dort sein sollen. Wäre es auch nicht gewesen, wenn …« Sein Gesicht verzerrte sich.

»Sie wäre eigentlich nicht dort gewesen?«

»Ich habe mich in sie verliebt. Richtig heftig. Ich meine, so auf den ersten Blick, noch ehe wir überhaupt nur ein Wort gewechselt hatten. Sie hatte …« Kruxers Gesicht hellte sich bei der Erinnerung auf. »Sie hatte so etwas Strahlendes. Man wollte sie irgendwie einfach nur von der anderen Seite des Raumes beobachten und zusehen, wie sich die Gemüter aufhellten, wenn die Menschen mit ihr redeten. Ich habe gleich zu Beginn angefangen, ihr zusätzliche Trainingseinheiten zu geben, und das nicht nur, um in ihrer Nähe zu sein. Ich habe gewusst, Bruder, ich habe schon ganz früh gewusst, dass sie niemals aufgenommen werden würde. Ich glaube nicht, dass sie selbst es auch gewusst hat. Und ich habe es nicht ertragen können, von ihr getrennt zu sein.« Er holte tief Lu
ft und gab sich alle Mühe, sich nicht von seinem Kummer überwältigen zu lassen. »Sie stammte aus einem dieser Häuser, wo man Sklaven für die Schwarze Garde trainiert hat, weißt du? Wenn sie während ihre Ausbildung für die Schwarze Garde durchfiel, dann würden ihre Besitzer nach einer anderen Möglichkeit Ausschau halten, ihre Investition wieder hereinzubekommen, das wussten wir beide. Anständige Männer, die einfach nur eine Hausangestellte wollen, bieten bei Auktionen nicht so viel wie Männer, die eine Hausangestellte wollen, für die sie auch … andere Verwendungszwecke haben. Und gute Frauen, die einfach eine Haushaltshilfe wollen, holen sich häufig kein hübsches Mädchen ins Haus.« Er schüttelte den Kopf. »Hast du jemals das Licht in den Augen eines Mädchens erlöschen sehen?« Kruxer blickte Kip zum ersten Mal seit einer ganzen Weile direkt in die Augen. »Nein, dort, wo du aufgewachsen bist, hatten sie keine Sklaven, nicht wahr? Diese abscheuliche Grausamkeit gilt im ach so hinterwäldlerischen Tyrea nicht als normal, habe ich recht?«, sagte er voller Verbitterung. »Wie auch immer, das konnte ich nicht zulassen. Nicht, wenn es um sie ging.«

»Oh, Kruxer.« Kip schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Ich habe mir überlegt, wenn ich sie bis zur letzten Prüfung in der Garde halten kann, könnte ich am nächsten Tag meinen Preis von der Schwarzen Garde nehmen und sie aus ihrem Vertrag auslösen, bevor ihre Besitzer sie verkaufen könnten. Natürlich um ihr dann die Freiheit zu geben. Ich meine, ich hatte Angst, dass sie vielleicht … auch wenn sie sich nie so benommen hat, habe ich befürchtet, dass sie sich vielleicht eben deshalb so an mich gehängt hat, weil sie hoffte, dass genau das passieren würde. Du verstehst schon, sie wusste, dass ich ihre einzige Hoffnung war, da rauszukommen. Ich hätte ihr dafür niemals Vorwürfe gemacht, aber solange sie eine Sklavin war, war die Sorge da. Die fürchterliche Einrichtung der Sklaverei verdirbt alles, was sie berührt. Also, ich hatte jedenfalls vor, meinen Preis zu bekommen und sie da
mit freizukaufen. Vielleicht liebte sie mich ja genauso wie ich sie und würde für ein Weilchen bei mir bleiben. Ich meine, ich habe an Heirat gedacht, aber ich wollte sie nicht dazu drängen. Ich wollte, dass es ihr freistand zu gehen, wenn sie wollte. Aber eines Tages vielleicht …« Er schluckte. »Also habe ich gemogelt, um sie in der Garde zu halten. In unserem Jahrgang waren die oberen Ränge recht klar verteilt, aber am unteren Ende sah die Sache anders aus. Ein paar schwere Muskelprellungen, die man sich in der Woche vor der Prüfung beim Training zuzog, weißt du, durch feste Tritte gegen den Schenkel oder die Wade, nichts, was irgendjemanden dauerhaft kampfunfähig machen würde? Diese jungen Leute würden ohnehin ausgesiebt werden. Was schadet es schon?, dachte ich.«

»Kruxer, jeder tut so etwas, versucht, seine Freunde bei sich zu behalten, und jeder weiß es. Es ist ein Teil der …«

»Es ist Mogeln. Es ist falsch.«

Nur dass es das eben nicht war. Nicht direkt.

Die Ausbilder, die Wachhauptmänner und der Kommandant der Schwarzen Garde wussten alle, dass es zu solchen Betrügereien kam, und sie hatten dem keinen Riegel vorgeschoben. Sie hatten sogar nicht einmal etwas dagegen, denn indem sie dergleichen zuließen, belohnten sie Schläue und das Schmieden von Bündnissen als etwas Wichtiges, das zu den rein technischen kämpferischen Fähigkeiten hinzutreten musste. Nur an Kämpfern, die so unglaublich begabt waren wie Kruxer, konnte es vorübergehen, wie sehr andere intrigierten. Kämpfer, die so gut wie Kruxer waren, schafften es so oder so in die Garde.

Die übrigen Frischlinge lagen nachts wach und fragten sich, was sie nur tun konnten, um es in die Garde zu schaffen. Der Hauptmann und die Ausbilder nahmen das ganze Ränkespiel und all die Hinterhältigkeiten einfach hin, weil voll ausgebildete Schwarzgardisten wissen mussten, wie durchtriebene Geister funktionierten, wenn sie sich gegen solche Leute schützen wollten. 
Schließlich würden sie es nicht nur mit Bedrohungen von außen, sondern auch mit allerlei sich im Inneren abspielenden politischen Machenschaften zu tun haben.

Aber Kip würde es nicht gelingen, Kruxer seine Schuldgefühle auszureden, indem er sie mit dem rechtfertigenden Hinweis abtat, dass andere genauso mogelten.

Wieder ergriff Kruxer das Wort: »Doch wie jeder Betrüger bin ich natürlich irgendwann gierig geworden. Sie bis zu den letzten Prüfungen in der Schwarzen Garde zu halten war mir nicht mehr gut genug. Ich wollte immer in ihrer Nähe sein. Aber in die Aleph-Gruppe passte sie auf keinen Fall. Ich habe darauf bestanden. Hauptmann Eisenfaust hat mir einen einzigen Blick zugeworfen und sofort Bescheid gewusst. Ich habe mich nie in meinem Leben so nackt und dumm gefühlt. Er hat mir gesagt, es würde zu Kummer führen. Er hat es mir gesagt! Er hat sogar angeboten, ihren Besitzvertrag selbst zu kaufen, sollte sie frühzeitig durchfallen – und ich habe verärgert alles abgestritten. Brecher, er hat mir die Chance gegeben, alles zu bekommen, was ich wollte, nur mit der einen Ausnahme, dass ich in ihren Augen nicht mehr der große Held sein würde, und ich habe ihm ins Gesicht gelogen. Ich habe sein Vertrauen missbraucht. Ich war jemand, der unter der Befehlsgewalt seiner Vorgesetzten gestanden hat, und in meiner Feigheit und Schwäche habe ich meinen Platz innerhalb der großen Kette des Seins verlassen. Ich bin aus Orholams Schutz herausgetreten, und als der Anführer, der ich war, habe ich Lucia mitgenommen. Und sie ist für meine Sünden getötet worden. Orholam ist gut und barmherzig, daher habe ich seither viele segensreiche Wohltaten empfangen. Aber ich habe meine bleibende Lektion erhalten: Jene, die Vertrauen missbrauchen, bringen jenen Kummer, von denen sie am meisten geliebt werden. Und je früher man sie aufhält, desto besser.«

»Also wolltest du keine Gnade für Ruadhán, weil du Angst hast, dass er uns wehtun wird.
«

»Wie viele zweite Chancen bekommt ein Mensch? Ich hätte gesagt, eine einzige, und dass er danach alles verdient, was mit ihm geschieht, und noch Schlimmeres. Aber du gibst Schulte Arthur eine dritte Chance – und es erscheint mir auch richtig. Du verwirrst mich, und ich kann nicht erkennen, ob die Rechnung bei dir deshalb aufgeht, weil für dich andere Regeln gelten, oder weil du einfach der Einzige bist, den ich kenne, der so mutig ist, solche Sachen auszuprobieren.«

Deshalb also hätte Kruxer Kip an jenem Tag fast daran gehindert, vor das Fenster zu treten: Jeden anderen hätte er aufgehalten, aber Kip?

Der junge Hauptmann fuhr mit den Fingern durch sein kurzes gelocktes Haar. »Mit dir ist es etwas anderes, nicht? Wenn man fast ganz oben auf der Großen Kette angelangt ist, verschwimmen die Linien, die vorher so klar waren. Ich weiß, dass der Lichtbringer alles auf den Kopf stellen wird. Du
 musst Orholam gehorchen, und du musst herausfinden, ob den Willen der Chromeria zu erfüllen damit im Einklang steht. Ich? Ich kann dergleichen Dinge nicht ausstehen. Ich bin für so etwas nicht geschaffen. Du entscheidest, wohin Orholam uns ruft. Ich? Ich folge dir, es sei denn, du tust etwas, das die Stimme des Gewissens in mir empört, dessen Licht mir Orholam gegeben hat.«

»Oder wenn ich mich selbst in Gefahr bringe«, ergänzte Kip.

»Nun gut, ich habe die Aufgabe, deinen dummen Arsch vor dir selbst zu retten, ja«, erwiderte Kruxer mit einem flüchtigen Lächeln. »Aber das ist nicht ganz das Gleiche.«

Kip nickte zustimmend, doch ihm tat das Herz weh. Wie rettet man einen Freund, dem ein Trauma die falschen Worte mit Feuer ins Herz gebrannt hat? »Kruxer … diese unbeugsame Härte in dir, diese Angst? Das ist noch immer die Wunde. Die nicht heilt. Und das weißt du auch, oder?«

»Nein. So ist es nicht. Es ist vielmehr die Rechtschaffenheit, und ein Mensch muss
 sich davor fürchten, seine Redlichkeit in 
einer Welt wie dieser zu verlieren, sonst wird er sie sich niemals erhalten können.«

»Stimmt … stimmt«, pflichtete Kip ihm bei. Und tut hier nicht das Geringste zur Sache. Er versuchte es anders. »Es waren einmal zwei Brüder. Während der Belagerung einer feindlichen Stadt haben sie auf heldenhafte Weise den Durchbruch durch ein brennendes Ausfalltor geschafft. Die Stadt wurde eingenommen, aber sie wurden beide schwer verwundet und teilten sich später ein Zimmer, wo sie sich von ihren Verbrennungen erholten«, erzählte Kip. »Tag für Tag sprachen sie, so gut sie konnten, miteinander.

›Feuer ist heiß‹, bemerkte der erste.

›Immer noch heiß, noch Wochen später‹, pflichtete der zweite ihm bei.

›Brandverletzungen sind die schlimmsten‹, sagte der erste.

›Das absolut Schlimmste‹, stimmte der zweite zu.

›Das Mutigste, was ich je getan habe‹, sagte der erste.

›Das Dümmste, was ich je getan habe‹, sagte der zweite.

Der erste sagte: ›Wenn wir gewartet hätten, hätte einer der Verteidiger der Stadt das Feuer vielleicht löschen können, und viel mehr von unseren Freunden wären bei dem Versuch, die Stadt einzunehmen, getötet worden.‹

Der zweite antwortete: ›Wenn wir gewartet hätten, wäre diese brennende Tür vielleicht ganz von allein nach innen gefallen, und wir wären jetzt nicht hier, und niemand wäre bei unserer Rettung verletzt worden, nachdem wir verwundet niedergestürzt sind.‹

›Nächsten Monat oder nächstes Jahr wird es eine weitere Schlacht geben, aber wir haben getan, was wir tun mussten, und wir haben es so gut gemacht, wie wir konnten‹, erklärte der erste.

›Nächsten Monat oder nächstes Jahr wird es in der Tat eine weitere Schlacht geben, daher haben wir im Grunde noch gar nichts erreicht‹, antwortete der zweite.

Welcher von beiden hat recht, Kruxer?«, fragte Kip.
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Die Morgendämmerung hatte sich noch nicht einmal in ihrem Bett umgedreht, geschweige denn mit matten Fingern verschlafen über den Horizont gekratzt, um festzustellen, ob ihr Geliebter noch immer für sie sorgte. Aber trotz der Dunkelheit waren die Waffenträger und Bäcker, die Kohleschlepper und Mistkehrer, die Eierhändler und Pfeilmacher bereits auf den Beinen, und ihre dem Tag zugewandten Arbeiten ersetzten nach und nach die hartnäckig fortgesetzten nächtlichen Gelage derjenigen, die nun bald zu ihrem Rendezvous mit dem Tod aufbrechen würden. Die Geschwätzigen und die Hasserfüllten, die Neugierigen und die zum Scherzen Aufgelegten würden später kommen, um sie zu verabschieden. Verwandtschaft, Freunde und Geliebte würden ihnen ein Stück weit folgen und dann zurückbleiben, und einige Mütter würden für eine Meile oder noch länger mitkommen, nicht bereit, ihren Blick von Söhnen und Töchtern abzuwenden, die sie vielleicht nie wiedersehen würden.

Kip war von der Mauer heruntergekommen, hatte den Spiegel und seine aufgebrachte Frau zurückgelassen, um von Lagerfeuer zu Lagerfeuer zu wandern, auf Schultern zu klopfen, Waffen zu bewundern und allen ein offenes Ohr zu schenken. Hundert Mal hatte er einen ihm dargebotenen Schlauch prostend in die Höhe gehoben, hatte aber weder Bier noch Branntwein noch exotischere Gebräue seine Lippen passieren lassen.

Hundert Mal sah er in den Augen seiner Leute das Spiegelbild eines Mannes, den er kaum noch wiedererkannte, und er wusste 
nicht, ob er das Bild dieses Helden aufrechterhalten und dabei trotzdem er selbst würde bleiben können.

»Ihr habt irgendwie etwas Trauriges an Euch«, bemerkte eine Offizierin der Versorgungstruppe, eine Frau in den Vierzigern. »Ihr seid respektiert und reich, habt eine hohe Stellung inne, habt eine wunderschöne Frau und gute Freunde – die Welt liegt Euch zu Füßen. Woher da diese Traurigkeit?«

Sie war ein Mensch, der sich mit Kummer auskannte. Als sie sich geweigert hatte, den Aufenthaltsort ihrer Tochter und mehrerer ihrer Enkelkinder preiszugeben, hatten die Blutröcke ihre Brauerei niedergebrannt – nachdem sie zwei ihrer übrigen Enkelkinder darin eingeschlossen hatten. Die Tochter, die gerettet worden war, hatte ihr das nicht verzeihen können, daher hatte die Frau nun alles hinter sich gelassen und war Kips Heer beigetreten.

Kip suchte ihren Blick. »Ich will ein so guter Anführer sein, wie ihr alle ihn verdient, und ich fürchte, das bin ich nicht.«

Angesichts seiner ehrlichen Worte weiteten sich für einen kurzen Moment ihre Augen, und er konnte sehen, wie sie sich seine Worte einprägte, um sie später anderen weiterzuerzählen.

Sie würden ihn dafür nun umso mehr lieben, das wusste er, aber das war nicht der Grund, warum er es gesagt hatte. Irgendwie hatte er seltsamerweise einen wesentlichen Teil seiner Angst abgelegt. Er war vielleicht nicht ganz der Mann, für den sie ihn hielten, aber er war auch kein Betrüger.

Es war auch nicht die ganze Wahrheit. Die heutige Nacht war wie ein kleiner Tod; heute Nacht war ein Lebewohl – auch wenn er es ihnen nicht sagen konnte. Jeder zeitliche Überraschungsvorteil, den er sich gegenüber dem Weißen König einerseits und dessen Generälen in Grünhafen andererseits verschaffen konnte, könnte den Unterschied über Sieg und Niederlage ausmachen. Also musste Kip sein Lebewohl ganz für sich allein ertragen, selbst während er sich inmitten der Gesellschaft jener befand, die er zu lieben gelernt hatte
.

Er gesellte sich an das Feuer einiger Flussschiffer und Hafenarbeiter und stellte eine Frage zu einem komplizierten Knoten, den einer der Männer soeben knüpfte. Als er die Antwort nicht verstand, in der es darum ging, warum eine spezielle Faser für eine bestimmte Aufgabe gut geeignet war, fragte er noch ein zweites und ein drittes Mal; er wagte es jetzt, so etwas zu tun, denn er hatte keine Angst mehr, dumm zu erscheinen. Selbst wenn er die Dinge, die diese Männer so mühelos verstanden, selbst nie verstehen würde, stellte das keine fundamentale Bedrohung für ihn dar. Er konnte eben andere Dinge gut. Er musste nicht in allem gut sein.

Seltsamerweise ließ die fehlende Angst vor Versagen das Versagen seltener werden.

Als er schließlich verstanden hatte und fragte, ob das denn bedeute, dass sie diesen speziellen Knoten bei der Anwendung mit Baumwollseilen knüpfen würden, aber bei anderen Verwendungsweisen nur mit Hanfseilen, schienen sie ihn für ein Genie zu halten.

Doch er lachte nur. »Ich sehe, ich bin nicht der einzige Idiot hier!«

Ihre Mienen hellten sich auf. Mit Leuten, die einen mögen wollten, war die Sache schon beinahe zu einfach.

Dann ließ er sich von seiner Neugier mitreißen und konfrontierte sie mit einem Problem. »Also, sagen wir, ich habe einen Hengst. In voller Rüstung. Und sechzehn Mann. Der Hengst wiegt, sagen wir mal, vielleicht neunzehneinhalb oder zwanzig Septs. Und ich habe eine fünf Meter hohe Mauer, steil, geht kerzengerade nach oben. Man kommt problemlos direkt an ihren Fuß. Welche Seile und Knoten nehme ich, um ihn so schnell wie möglich auf die Mauer hinaufzubekommen? Und wie lange dauert das? Sagen wir, ich habe Zugang zu so vielen Hanf- und Baumwollseilen, wie ich brauche. Menschliche Arbeitskraft ist reichlich vorhanden, aber die Zeit ist knapp.
«

Sie bombardierten ihn mit etlichen weiteren Fragen nach zusätzlich verfügbaren Mitteln. Hatten sie Flaschenzüge? Netze? Innerhalb einer Minute entwickelten sie einen Plan und arbeiteten ihn aus. Ihre Freude darüber, ihre Kunstfertigkeit demonstrieren zu können, verriet Kip, dass er da auf etwas gestoßen war, was er bei den anderen Feuern wiederholen sollte.

»Nein, nein, nein«, meldete sich plötzlich ein junger Matrose zu Wort, nachdem sie sich schließlich alle auf eine Antwort geeinigt hatten. »Ihr macht das ganz falsch. Ich kann dieses Pferd in der halben Zeit auf die Mauer bekommen. Wir müssen hier so denken wie unsere Brüder, die Hafenarbeiter. Wir haben doch diese Kisten mit einer Einheitsgröße, oder?« Er zeigte mit den Händen, wie groß sie etwa waren.

»Darüber haben wir bereits gesprochen«, unterbrach einer der Schauerleute. »Ganz gleich, wie man sie zusammenbindet, man kann aus ihnen keine tragende Fläche machen. Ist nicht belastbar genug, um ein …«

»Was man als Erstes macht, ist Folgendes«, fuhr der junge Mann fort, während er mit den Händen immer noch die Größe der Kisten anzeigte. »Man zerschneidet das Pferd in Einzelteile von dieser Größe …«

Sowohl Flussschiffer als auch Hafenarbeiter brachen in schallendes Gelächter aus, auch wenn die Schauerleute ihrem Gelächter Flüche folgen ließen und den jungen Mann ob seiner Dreistigkeit beschimpften.

»Passt bloß auf, Jungs«, mahnte Kip und stand auf, um zu gehen. »Bei dieser Herangehensweise an die Lösung eines Problems habt ihr da vielleicht einen zukünftigen Offizier unter euch.«

Wieder lachten sie, und er zog weiter, aber nicht ohne zuvor den Jungen nach seinem Namen gefragt zu haben. Eine schnelle Auffassungsgabe ist die Blüte eines scharfen Verstandes. Der Junge mochte zwar jetzt noch kein Offizier sein …

Nach einigen Stunden ergab er sich in seine Erschöpfung. Er 
konnte nicht alle einzeln aufsuchen, und die Morgendämmerung rückte näher.

Aber während er seine Ausreden vorbrachte und sich verabschiedete, war er darauf bedacht, niemandem zu sagen, dass sie sich ja später wiedersehen würden. Wenn er bedachte, wo sie hingingen, konnte er das nicht garantieren; und wenn er bedachte, wohin er selbst ging, konnte er beinahe garantieren, dass das eben nicht der Fall sein würde.
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»Einige von euch haben es gespürt«, sagte Karris. »Eurem Führungspersonal im Magisterium scheint eigenartigerweise das Selbstvertrauen zu fehlen.« Sie richtete das Wort an hundert junge Luxiaten, die sich in einem ihrer üblichen Hörsäle versammelt hatten. Sie hatte den Magistern gesagt, sie wolle ihnen in einer schwierigen Zeit Ermutigungen mit auf den Weg geben.

Stattdessen würde, was sie heute sagen wollte, ihnen womöglich allen den Tod bringen und ihr selbst ebenfalls.


Ich habe Euch ein ziemliches Schlamassel hinterlassen. Ich hoffe, Eure starken Hände werden Erfolg haben, wo meine versagt haben,
 hatte Orea sie wissen lassen.

Nun gut. Das hier war der Ort, wo der Zersetzungsprozess seinen Anfang nahm, daher würde Karris ebenfalls hier beginnen. Irgendwann einmal würden die leuchtenden, idealistischen Gesichter der jungen Luxiaten vor ihr alt und mächtig werden … und makelbeladen.

Sie hatte noch keinen Gesamtplan, was sie tun wollte, wusste aber, dass das, was ihr Orholam zu tun bestimmt hatte, hier begann
.

»Es ist irgendwie verwunderlich, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »Fast, als würden sie denken, der lebenspendende Herr, an den wir alle glauben, sei vielleicht doch nicht so erhaben über die Ahnenanbetung und die rituellen Orgien der Heiden sowie über deren Erhöhung der Wandler über alle anderen Menschen – als von Natur aus wertvollere Wesen als andere Männer und Frauen. Warum sind unserer Führer so zögerlich und zurückhaltend? Nur weil sie alt sind? Was ist es, was da mit uns so ganz und gar nicht stimmt? Ist seit der Hinrichtung des Hohen Luxiaten Tawleb auf Orholams Blendblick auch nur ein einziger Tag vergangen, an dem ihr euch nicht gefragt habt: ›Wie konnte ausgerechnet das Hohe Magisterium einem solchen Menschen Schutz bieten?‹ Einem Mörder, der mit niemand anderem als Nabiros selbst verbündet war? Und dann haben wir Pheronike erlebt – der dem Unsterblichen nicht nur gedient hat, sondern ihn auch irgendwie in sich beherbergt hat. Wie können solche Dinge geschehen? Warum mangelt es unserem Glauben an Rückgrat? Haben wir einer dunklen Welt, die sich verzweifelt nach Licht sehnt, nichts zu bieten?«

Es war immer noch Zeit zu kneifen und sie mit irgendwelchen einlullenden Mahnworten abzuspeisen, sie aufzufordern, glaubenstreu zu sein und gute Taten zu wirken.

Karris hatte den roten Folioband nicht mitgenommen, aber alles, was sie jetzt tat, war geprägt von dem, was sie daraus erfahren hatte, und von der Tatsache, dass Orholam ihr diese Papiere als Rüstzeug gegeben hatte. Warum sonst hätte Orea wohl Karris als ihre Nachfolgerin auswählen sollen? Warum sollte Orholam unter all den in Frage kommenden Menschen, die in hundertfacher Hinsicht klüger, heiliger und beeindruckender waren als Karris, sie gerade jetzt dazu erwählen, seine Weiße zu sein?

Es konnte nur daran liegen, dass Karris eine Kriegerin war. Also bedurfte sie manchmal der Anleitung? Genau das stellte Oreas Brief dar: Räum das Schlamassel auf, was immer es kosten mag. 
Kämpfe. Stirb, wenn nötig. Ermuntere andere, sich dir anzuschließen, durch dein Vorbild. Karris konnte das bewerkstelligen.

Leider fehlten im roten Band große Teile des ursprünglichen Textes, was schlimm und verwerflich war. Anscheinend hatte mindestens einer der späteren Adressaten die Verpflichtung, nichts zu schwärzen, ignoriert oder die Ansicht vertreten, ein einfach abverlangtes Versprechen, dem man nicht persönlich zugestimmt hatte, sei auch nicht bindend.

Eine spätere Feder behauptete, dass der Band zu einer früheren Zeit mit einer Art willensübertragender Magie versiegelt gewesen sei, sodass er sich überhaupt erst geöffnet habe, wenn sich ein neuer Weißer oder eine neue Weiße mit seiner oder ihrer Unterschrift verpflichtet habe, die geforderten Bedingungen zu erfüllen, und mit eigenem Willen einen entsprechenden Schwur geleistet habe. Aber inzwischen gehörte ein derartiges Sich-Binden mittels eines Schwurs ebenfalls zu den verbotenen magischen Praktiken, und das entsprechende magische Wissen war glücklicherweise verloren gegangen.

Doch auch wenn vieles getilgt worden war – was übrig geblieben war, genügte. Karris war nicht die erste Weiße, nachdem diese Streichungen vorgenommen worden waren, und ihre Vorgänger hatten sich mit all ihrem Scharfsinn, ihrer Neugier und ihrer Unermüdlichkeit darangemacht wiederherzustellen, was sie konnten. Während einige in dem, was sie niedergeschrieben hatten, ihre Worte sehr umsichtig und zurückhaltend gewählt hatten, waren andere verletzend direkt gewesen.

Sorgsam darauf bedacht, die Vergangenheitsform zu verwenden, sagte Karris: »Mein eigener Mann, der Lord Prisma, der Höchste Luxiat, hat selbst nicht an Orholam geglaubt.«

Überall im Saal schnappten Männer und Frauen hörbar nach Luft. Sie sahen sie an, als verunglimpfe sie einen Toten, und dazu noch niemand Geringeres als ihren eigenen Mann. Diese jungen Luxiaten mochten sie sehr, das spürte sie, daher waren sie doppelt entsetzt
.

»Ihr seid schockiert«, fuhr sie fort. »Also wird es euch bekümmern zu erfahren, dass keiner der Hohen Magister auch nur im Mindesten über seine Ungläubigkeit schockiert gewesen ist. Es würde mich auch nicht überraschen, wenn einige von ihnen seinen Atheismus teilen würden. Es war ihnen ziemlich egal. Solange Gavin den Anschein von Gläubigkeit aufrechterhielt, waren sie zufrieden. Er hat getreulich seine Glaubenspflichten erfüllt, nur dass er nicht den Glauben hatte, der diese Pflichten eigentlich unterfüttern sollte.«

Wenn sie es gewagt hätten, sie niederzubrüllen, hätten sie es in diesem Moment getan. Genau deshalb hatte sie die Hohen Luxiaten und ihre Mitarbeiter von ihrem heutigen Vortrag ausgeschlossen, nicht indem sie ihnen ein Erscheinen verboten hatte, sondern indem sie so getan hatte, als sei es nur eine weitere inoffizielle Rede zur Ermahnung, von der Art, wie sie dergleichen schon viele Male gehalten hatte.

Tatsächlich hatte sie sich in letzter Zeit mit drei anderen Kursen getroffen und jedem davon einen ziemlich uninspirierten Vortrag gehalten. Indem sie dreimal den gleichen lähmend langweiligen Vortrag gehalten hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass all die wichtigen Luxiaten und Magister angeödet fernblieben.

Alles, um das hier vorzubereiten.

Der einzige Magister im Raum, ein Mann namens Jens Galden, wirkte so mitgenommen, als könnte er jeden Moment ohnmächtig werden. Er stand ganz weit hinten und wirkte auf einmal, als sei er sich unsicher, ob er wegrennen und seine Vorgesetzten herbeiholen oder ob er besser bleiben sollte, um aufzuzeichnen, was sie als Nächstes an frevelhaften Bemerkungen machen würde.

Sie und Quentin hatten die hier versammelten jungen Luxiaten nicht willkürlich ausgewählt. Unter ihnen befand sich die Gemeinschaft der Auditarae
 – eine Gruppe, die sich der Erhaltung von zeitgenössischer und alter Geschichte verschrieben hatte. Das Studium der Auditarae beinhaltete lange Übungen zum 
Gedächtnistraining, sodass sie sich schließlich einen halbstündigen Vortrag anhören und ihn hinterher Punkt für Punkt wiedergeben konnten. Andere Mitglieder ihrer Gemeinschaft wurden in einer traditionellen Kurzschrift ausgebildet und taten sich dann jeweils mit einem der Auditarae zusammen, damit sie gemeinsam ihre Erinnerungen und Notizen vergleichen konnten, um eine detailgetreue Wiedergabe der Ansprache zu erhalten. Dabei ging es in erster Linie nicht um die wortgetreue Aufzeichnung der Ansprache – dafür war ein geschulter Stenograf besser geeignet – , stattdessen fertigten die Auditarae eine mit Erläuterungen versehene Fassung des Redevortrags an, die in etwa einem Notentext glich. Sie hielten die Betonungen, wachsende und abfallende Lautstärke, Tonhöhe, Geschwindigkeit, offensichtlich sarkastisch Gemeintes, Körperbewegungen und alle möglichen anderen sprachliche Verzierungen oder Eigentümlichkeiten des Vortrags fest. All das erforderte Ermessensentscheidungen und war letztlich mehr eine Form von Kunst als eine Wissenschaft, und die Auditarae arbeiteten zunächst mit ihrem jeweiligen Partner allein, um dann ihre Ergebnisse oftmals mit anderen Auditarae zu vergleichen.

Manchmal enthüllte die genaue Untersuchung viel mehr, als der Sprecher eigentlich beabsichtigt hatte. Einige Auditarae wurden berühmt für die Einblicke, die sie auf diese Weise eröffneten, und von diesen (das hatte Karris von Orea Pullawr erfahren) wurde dann der eine oder andere als Spion angeworben.

»Es gibt eine tiefergehende Form der Magie als die Chromaturgie, und es gibt Wahrheiten, die auszusprechen gefährlich ist. Es gibt Wahrheiten, die die Chromeria und die ganze Welt betreffen, die vor euch verborgen gehalten werden. Aber schlimme Wahrheiten, die tief im Boden der Machtgier begraben sind, werden zu giftigen Geheimnissen. Wir haben Ignoranz gefördert und Spekulationen Tür und Tor geöffnet. Wir – eure geistlichen Führer, das Spektrum und das Hohe Magisterium – haben zugelassen, dass sich falsche Annahmen zu Traditionen verhärtet haben und Traditionen zum 
Dogma gealtert sind. Wir haben uns eingeredet, dass das Risiko zu groß sei. Wir haben gefragt: Was ist schlimmer, ein paar Lügen zu verbreiten oder gefährliche Kräfte ungehindert in die Hände eines jeden Wahnsinnigen zu legen, der sie dazu nutzen könnte, den Verwundbarsten zu schaden oder auch uns zu schaden? Würden die Menschen die Wahrheit erfahren und das, was wir getan haben, für verwerflich halten, würden wir mit Sicherheit die Macht verlieren – und wir haben gedacht, dass niemand so gut mit der Macht umgehen könne wie wir. Wir haben uns eingeredet, wir seien unentbehrlich und dass Orholam auf uns angewiesen sei und dass wir daher unmöglich zulassen könnten, einen schlechten Eindruck zu machen. Aber es war eine Lüge. Und so haben wir gelogen. Sagt mir, wann ist Orholam je ein Lügner gewesen? Wie können wir es dann wagen, für ihn zu lügen? Wie können wir es wagen zu behaupten, seine Werke zu tun, wenn wir unsere Freunde täuschen, unsere Schüler, unsere Gemeinde?« Sie legte einen aufgeschlagenen Band flach auf das Podium. »Das Folgende stammt aus der Feder der Weißen Justinia Bach, geschrieben vor zweihundertzwölf Jahren und ausschließlich an die auf sie folgenden Weißen gerichtet, Weißen wie mir: ›Es scheint, als hätten wir erfolgreich alles Wissen darüber vernichtet, wie man schwarzes Luxin erzeugt. Es ist ein derart umfassender Sieg, dass man ihn gar nicht überschätzen kann, noch dürfte man ihn je wirklich verstehen können, einfach aufgrund der Natur dieses Sieges. In den kommenden Jahren wird es Eure Pflicht sein, meine lieben Mitweißen, das schwarze Luxin in das Reich der Mythen zu verbannen. Natürlich haben wir das Wissen derjenigen Kulturen, die ihre Geschichten mündlich weitergeben, nicht ausmerzen können, aber selbst diese Quellen können gebrandmarkt und ins Abseits gedrängt werden, man kann sie sogar nachhaltig verfälschen. Verhindert, dass sie ihr noch im Gedächtnis behaltenes Wissen aufs Neue in Büchern festhalten, und das Wissen um das schwarze Luxin wird vielleicht zur Gänze aussterben. Es bedeutet unweigerlich, dass sich auch das Wissen um das 
weiße Luxin verringern wird. Wir haben so viele von den Messern der Unterwerfung angefertigt, wie es sich praktisch umsetzen ließ. Ich brauche euch nicht zu sagen, wie sehr ihr ein jedes von ihnen hochschätzen müsst! Wenn wir sie alle verlieren, werden wir nicht mehr in der Lage sein, Prismen zu schaffen, genauso wenig werden wir gegen die Elohim
 kämpfen können, wenn sie zurückkehren.‹«

Im Hörsaal war es totenstill geworden. Alle wussten, dass das, was sie da hörten, gefährlich war. Alle erwarteten, dass irgendein Erwachsener auftauchen und dem Ganzen Einhalt gebieten würde. Aber kein einziger dieser jungen Gelehrten wollte den Raum verlassen. Mit andächtiger Hingabe von Quentin handverlesen, waren diese jungen Menschen die besten der Luxiaten. Sie lebten, um zu lernen, und sehnten sich danach zu lehren.

Sie fuhr fort. »Dann kommt das hier, es stammt von der Weißen Orea Pullawr, meiner geliebten Mentorin, geschrieben vor nicht ganz zwei Jahrzehnten: ›Orholam rette uns. Das schwarze Luxin ist wiederentdeckt worden. Dazen Guile hat so viel davon gewandelt, dass er auf dem Schlachtfeld in Tyrea, welches man die Getrennten Felsen nennt, fast die ganze Welt gespalten hätte. Ich hatte bereits gewusst, dass schwarzes Luxin eine gewisse Wirkung auf das Gedächtnis haben kann. Dieses Wandeln hat alles, was in der ganzen Schlacht geschehen ist, aus dem Gedächtnis der Menschen im Umkreis von Meilen gelöscht. Sie alle legen sich, selbst jetzt noch, ihre eigenen Versionen der Schlacht zurecht, um sich ihre Gedächtnislücken zu erklären, im Glauben, gar nichts vergessen zu haben. Ich habe bereits offizielle Berichte verbreiten lassen, aber nach dem Verlust der Blendenden Klinge – des letzten der alten Messer der Unterwerfung – befürchte ich, dass uns eine Katastrophe bevorsteht. Ich befürchte, dass die alten Götter auf uns losgelassen werden, zur Strafe für unsere vielen Sünden. Wir wissen wieder um das schwarze Luxin. Wir können nur überleben, wenn wir jetzt auch das weiße neu entdecken.‹«

Noch immer herrschte Totenstille im Saal. Sogar von den 
jungen Auditarae hatten einige vergessen, ihre Worte mitzuschreiben, und sie saßen mit weit offenem Mund da. Jens Galden stand wie angewurzelt an seinem Platz. Selbst aus dieser Entfernung war deutlich zu erkennen, wie sich das Weiß seiner gerundeten Augen von seiner dunkelolivfarbenen Haut abhob.

»Ich bin eure Weiße«, fuhr Karris fort. »Und obwohl ihr kein Recht darauf habt, jede Wahrheit, die ich weiß, von mir zu erfahren, werde ich euch nicht belügen. Im Weiß gibt es keinen Raum für Dunkelheit. Weiß kann befleckt werden – ich werde fehlen – , aber wenn ich es tue, werde ich den Makel nicht verbergen. Ich werde die Wahrheit offenlegen, ganz gleich, wie schmerzhaft sie ist, und die Strafe bezahlen. Das gelobe ich zu tun, denn das ist es, was die Chromeria tun sollte. Wir sind nicht dazu bestimmt, perfekt zu sein; wir sind berufen zu korrigieren und zu verbessern. Wenn wir vom richtigen Weg abkommen, werden wir wieder auf ihn zurückkehren. Wenn wir ein Vergehen auf uns laden, bitten wir um Vergebung und tun Buße. Wir nennen das Krumme nicht gerade. Unser Mut ist der Mut, im Licht zu stehen und zu lernen, es zu lieben. In diesem Raum und in dieser Gesellschaft dürft ihr mir jede Frage stellen, die ihr mir stellen wollt, ohne nachteilige Folgen fürchten zu müssen – und, liebe Auditarae, ohne dass der Name des Fragestellers festgehalten wird …«

Die Auditarae wechselten Blicke und nickten sofort, einige von ihnen heftig, während andere hin- und hergerissen wirkten, aber schließlich ebenfalls zustimmten. Sie wartete, bis sich alle einverstanden erklärt hatten.

Dann sagte sie: »Jetzt stellt eure Fragen, und ich werde euch antworten.«

Einige Sekunden sagte niemand ein Wort. Sie sah einige von ihnen zu dem älteren Luxiaten hinüberschauen, der den Eindruck machte, als wolle er eigentlich selbst gern alle Antworten hören, während jedoch seine Entrüstung über Karris’ Verstoß gegen die Tradition überwog
.

»Die Götter!«, rief jemand, ohne aufzustehen. Er hatte sich weder ihr zu erkennen geben wollen, noch wollte er von Jens Galden erkannt werden. »Erzählt uns von den Elohim!«

Unter den Luxiaten gab es eine rege Diskussion über die Götter. Ob es sie wirklich gab oder ob sie reine Fiktion waren, und welcher Natur sie waren, wenn es sie tatsächlich gab, was ihre Verbindung zu Luxin war und inwieweit ihnen im alten Glauben gehuldigt worden war. Ungeachtet der gegenwärtigen Rebellion der Heiden war das Thema immer noch ein Tabu, denn das Magisterium befürchtete, dass allein schon über die Götter zu sprechen die Einfältigen dazu verführen könnte, ihnen wieder zu huldigen.

Fruchtbarkeitskulte? Orgien? Gewiss doch würden schon bloße Gerüchte ausreichen, die einfachen Gemüter in ihr Verderben rennen zu lassen.

Natürlich hatte das Erscheinen von Nabiros während Pheronikes Hinrichtung auf Orholams Blendblick dazu geführt, dass viele Luxiaten das alte Tabu missachtet hatten. Was sollten sie davon halten? War es Massenhysterie gewesen? Eine Täuschung, herbeigeführt durch einen Orangezauber? Konnte sein Erscheinen echt
 gewesen sein?

»Die alten Götter gibt es wirklich«, erklärte Karris geradeheraus. »Mindestens zweihundert unsterbliche Mächte sind über die Tausend Welten hinweg verbreitet, auch wenn sich diese Zahl vielleicht nur auf die mächtigsten unter ihnen bezieht. Wie viele von ihnen es auch immer geben mag, sie sind insofern geeint, als sie sich alle nichts mehr wünschen, als zu töten und zu vernichten und zu verderben, was Orholam erschaffen hat, denn er war ihr König, und sie hassen ihn. In den vergangenen Jahren des Friedens ist unsere Welt von ihnen entweder vorübergehend übergangen oder ihnen so weit versperrt worden, dass sie keinen direkten Einfluss darauf nehmen konnten. Wie wir erlebt haben, ist dieser Friede inzwischen zu einem Ende gelangt. Ich kann mir gut vorstellen, 
dass wir es mit noch mehr von diesen Elohim zu tun bekommen, ehe dieser Krieg vorüber ist.«

»Halt!«, rief Jens Galden. »Was tut Ihr da? Warum?! Ihr werdet uns ruinieren!«

Und jetzt hast du genau das getan, dachte sie. Du hast die Hälfte von alledem wahrscheinlich nicht einmal selbst gewusst, und doch hast du in den Köpfen dieser jungen Luxiaten gerade eben alles bestätigt, was ich gesagt habe.

Karris verzichtete darauf, die Stimme zu heben. Sie sprach, wie sie bei einer Einsatzbesprechung mit der Schwarzen Garde gesprochen hätte. »Wir befinden uns im Krieg. Wir brauchen Einheit, wenn wir kämpfen wollen. Wenn das Magisterium nicht im Licht und in der Wahrheit geeint sein kann, wie können die Sieben Satrapien da auch nur einen Funken Hoffnung haben? Das Licht von Orholams Blendblick hat uns die Wahrheit offenbart. Verlasst jetzt den Raum, und zwar schnell«, wies sie ihn an. »Ich bin mir sicher, Ihr habt Bericht zu erstatten.«

Und so eilte er aus dem Saal, beinahe weinend.

Doch die Tür hatte sich kaum mit lautem Klirren hinter ihm geschlossen, als eine junge Frau fragte: »Dann besteht keine Hoffnung? Wir kämpfen gegen Götter.«

»Hoffnung? Natürlich besteht Hoffnung!«, widersprach Karris. »Denn ihr müsst wissen – diese Götter können aus unserer Welt verbannt werden. Die Weißen alter Zeiten glaubten, dass uns die Wesensart der alten ›Götter‹ – Anat, Dagnu, Molokh, Belphegor, Atirat, Mot und Ferrilux – verwirrt hat, weil sie immer doppelter Natur gewesen ist. Die Alten hätten über den jeweiligen Zusammenhang stets problemlos verstanden, was von beidem gemeint war. Als Mächte der Luft und des Himmels können die Elohim nur für eine kurze Zeitspanne körperliche Gestalt annehmen. Womöglich nur für Minuten oder Stunden, aber mit Sicherheit nicht für Monate oder Jahre. Wenn es sie also nach den Freuden des Fleisches dürstet – so wie wir Söhne und Töchter der Erde uns 
danach sehnen zu fliegen – , müssen sie sich dafür mit Sterblichen zusammentun: für gewöhnlich mit einem Wandler von besonderen Fähigkeiten, häufig einem Hohepriester oder einer Hohepriesterin ihrer Religion. Auf diese Weise bekommen nun sowohl der Sterbliche als auch der Unsterbliche all die Macht und Bewunderung, nach denen es sie verlangt, und die Begrenzungen der Körperlichkeit sind für den Unsterblichen nicht so lästig. Gemeinsam konnten Sterblicher und Unsterblicher eine halbe Ewigkeit leben, auch wenn es immer der Unsterbliche war, der herrschte. Aber in dieser Vereinigung werden sie auch verwundbar – so wie Nabiros es gewesen ist. Diese gefallenen, irdisch gewordenen Unsterblichen dringen durch die Augen in den Körper ein, und genauso verlassen sie ihn, wenn sie können, auch wieder, wenn ihr Wirt stirbt oder getötet wird. Deshalb haben unsere Vorfahren feindliche Priester und Wandler geblendet, nicht aus Grausamkeit – zumindest nicht nur aus Grausamkeit – , sondern um die Unsterblichen in einer Gestalt gefangen zu setzen, in der sie dann für immer aus unserer Welt verbannt werden konnten. Wir können einen Unsterblichen sogar aus sämtlichen der Tausend Welten verbannen – das glaubten jedenfalls die Weißen alter Zeiten – , wenn wir ihn mit einer Blendenden Klinge töten. Das, davon bin ich überzeugt, ist auch der Grund, warum wir so lange Frieden hatten. Lucidonius hat uns das Geschenk gegeben, Farben ungehinderter zu wandeln als je zuvor, aber er oder sein Kreis haben uns auch die Möglichkeit gegeben, die Elohim selbst zu bedrohen. Die grauenhaften Elohim, die hier so lange als Götter geherrscht haben, haben beschlossen, in anderen Welten weniger gefährliche Beute zu jagen – bis die Zeit reif sein würde, bis die Wahrscheinlichkeit groß war, dass die Klingen und das Wissen, wie man sie erschaffen kann, verloren gegangen waren. Zweifellos hatten sie bei derartigen Verlusten auch selbst die Hand im Spiel, sind hierhergekommen und für kurze Zeit das Risiko einer Verkörperlichung eingegangen, um dadurch eines Tages ihren langen Krieg zu gewinnen. Aber ungeachtet all dessen, 
was sie ohne unser Wissen in die Wege geleitet haben mögen, können wir uns des Folgenden sicher sein: Sie glauben, dass jetzt die Zeit für ihre Rache gekommen ist.«

Betäubte Stille folgte auf ihren Vortrag. Karris hatte viel Zeit und wiederholte Lektüre benötigt, um das alles selbst zu verstehen, und noch länger, um es auf diese Weise zusammenzufassen, im Wissen, dass ihre Worte niedergeschrieben werden würden und dass sie alles, was sie in Erfahrung gebracht hatte, genau und klar verständlich übermitteln musste.

Sie wusste, dass diese Luxiaten nicht gerade diejenigen Menschen waren, die irgendjemand sonst dazu auserwählt hätte, derartige welterschütternde Neuigkeiten weiterzugeben. Aber dass sie jung, idealistisch und wenig vermögend waren und nun über ein verbotenes Wissen von entscheidender Bedeutung verfügten, war genau das, was sie unaufhaltsam machen würde.

Zumindest wenn sie sich beeilten und von hier wegkamen, bevor die Hohen Magister den Raum betraten, um sie aufzuhalten.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragten sie. »Wir sind nichts und niemand.«

»Das ist eine verdammte Lüge!«, rief sie sofort, und ihre plötzliche Verärgerung, so heiß und heftig, ließ den ganzen Raum zusammenzucken. »Ihr
 seid Orholams Tausend Sterne. Streckt die Hände in die Höhe und greift in das letzte Licht der untergehenden Sonne. Bringt Licht dorthin, wo Dunkelheit herrscht. Jene, die das Licht lieben, werden sich darum scharen, und jene, die das Licht hassen, werden sich durch ihre Angst vor euch und ihren Hass auf euch selbst enttarnen. Bringt diesen Gefilden hier Einheit. Verleiht den Unterdrückten neuen Mut und den Verzweifelten Hoffnung. Fangt bei euch selbst an. Zieht nicht den Kopf ein wie Magister Galden. Geht aufrecht. Ihr seid Gelehrte, durchstöbert furchtlos eure Bücher und findet selbst heraus, ob das, was ich gesagt habe, wahr ist. Oder widerlegt es, wenn ihr könnt, ich bitte darum. Findet heraus, was ich nicht herausgefunden habe. 
Sucht nach jedwedem verlorenen Wissen, das uns helfen könnte. Ihr Auditarae, verbreitet die Nachricht von alledem. Wenn ihr glaubt, was ich euch berichtet habe, dann schließt euch mir im Kampf an. Wen auch immer ihr ausfindig machen könnt, der sich diesem Krieg anschließen oder uns helfen will, bringt ihn oder sie her. Wir brauchen mutige Menschen. Wir müssen Wandlern, die den Glauben verloren und die Flinte ins Korn geworfen haben, neuen Mut machen. Wir brauchen Kämpfer. Wir brauchen weißes Luxin. Wir brauchen mindestens eine dieser verlorenen Klingen.« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »Ich werde mich erneut mit euch treffen, falls ich lange genug lebe. Da sind jene, die den Wunsch haben werden, mich zum Schweigen zu bringen. Erneut werde ich aufrichtig eure Fragen beantworten, wenn ich kann. Aber ich möchte nicht, dass ihr hier bei mir erwischt werdet, für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommt. Noch sind eure Namen nicht schriftlich festgehalten worden. Magister Galden wird sich zweifellos an einige von euch erinnern, aber mir ist es lieber, nur einige wenige von euch in Gefahr gebracht zu haben, als zuzulassen, dass ihr alle den Schatten anheimfallt, solange ich noch Licht und Leben habe. Also geht jetzt, verschwindet durch verschiedene Türen und auf verschiedenen Wegen und nehmt das Licht mit euch. Behütet es gut.«

Sie stoben auseinander, und keiner der Hohen Magister kam herein, also war Karris’ Plan aufgegangen. Jedenfalls vorerst.

Sie war jetzt ehrlich und ohne Schuld, doch einige Stunden zuvor hatte jeden der Hohen Magister die Aufforderung ereilt, in weit entfernten Teilen von Großjasper allerlei Aufgaben nachzukommen. Ehrlich und ohne Schuld zu sein bedeutete nicht, dass sie auf List verzichten musste.

Schließlich war sie immer noch Karris Guile.
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Es ist erstaunlich, was alles in einem vorgeht, wenn man über viele Stunden hinweg wach bleiben muss, während die ganze Zeit über die leise, aber doch klar vorhandene Möglichkeit im Raum steht, plötzlich jemanden töten zu müssen.

Unvermeidlich aufkommende Langeweile und zugleich die Aussicht auf Mord.

Blinzelnd hockte Teia in ihrer finsteren Ecke, schüttelte in gleichmäßigen Abständen ihre Glieder aus, damit sich keine Krämpfe einstellten, und musste sich schließlich eingestehen, wahrlich kein Geist zu sein.

Sie konnte nicht durch Wände gehen. Zuerst einmal hatte sie Muskeln, die sich verkrampfen wollten – ach ja, und sie hatte auch eine Blase, wenn auch nur eine winzig kleine (vielen Dank, Orholam). Außerdem war sie nicht tot. Noch nicht. (Auch wenn es so schien, als versuche sie mit erschreckender Häufigkeit, das zu ändern.) Wirklich, der einzige Punkt, in dem sie tatsächlich wie ein Geist war, war der, dass kein vernünftiger Erwachsener Angst vor ihr haben würde.

Großartige Worte der Aufmunterung, T.

Deine Armee aus genau einer Person hat einen lausigen Oberbefehlshaber.

Ach ja? Das ist jetzt aber wirklich eine viel, viel bessere Aufmunterungsansprache.

Nein, das ist Stuss. Es ist ein gutes Argument. Schnoddrig vorgetragen, aber zutreffend
.

Gut festzustellen, dass ich zumindest in einem Streitgespräch mit mir selbst als Siegerin vom Platz gehen kann.

Aber bedeutet das nicht auch, dass du gerade einen Streit mit dir selbst verloren
 hast?

Ist das Glas halb voll oder halb leer? Und jetzt Klappe halten.

Sie starrte ungeduldig auf die Tür der Baracke im Elendsviertel. Bei Orholams Eiern, kannst du nicht einfach jetzt schon da drinnen fertig werden?

Teia war nicht nahe genug an die Schwarzgardisten, die am rückwärtigen Teil der Kaimauer auf den Alten Mann aus der Wüste gewartet hatten, herangekommen, um sie identifizieren zu können, aber sie hatte gemeint zu bemerken, dass einer von ihnen leicht humpelte, ein schwaches Hinken des linken Beins. Er war außerdem groß gewesen und höchstwahrscheinlich (da man ihn am Ende des Hafenkais aufgestellt hatte, um sicherzustellen, dass Teia den Kai nicht einfach wieder verließ) ein Infrarotwandler.

Wie viele groß gewachsene Infrarotwandler in der Schwarzen Garde humpelten leicht?

Leider lautete die Antwort nicht
 »nur ein einziger«. Die ständig trainierenden Kriegerwandler der Schwarzen Garde sammelten Verletzungen, wie Geizhälse Gold horteten, und ein schwaches Hinken musste nicht zwangsläufig auf eine dauerhafte Verletzung hinweisen.

Aber es gab einen Schwarzgardisten, auf den die Beschreibung so gut passte, dass Teia hoffte, dass er der Mann war, den sie suchte. Ein alter Bursche, fast vierzig, humpelte schwach, was sich nur zeigte, wenn er müde war. Infrarot-roter Bichromat namens Kleinschwanz. Teia wusste nicht, woher er den Namen hatte – eine Bogenschützin hatte ihr einmal eingeschärft, lieber nicht danach zu fragen, und Teia war nicht so neugierig gewesen, um dem naheliegenden Grund der Namensgebung nachzugehen. Er war jedoch berüchtigt dafür, ein Arschloch zu sein, besonders Bogenschützen gegenüber.

Es würde sich alles so ideal zusammenfügen, wenn er der 
Verräter wäre, dass sich Teia ziemlich bis verdammt sicher war, dass er es nicht war. Trotzdem. Irgendwo musste sie schließlich anfangen, und sein kleiner Ausflug heute Nacht zu seiner … Geliebten? Oder seinem Kontaktmann? … schien ihr nicht nur die offensichtlichste Anfangsmöglichkeit zu sein, sondern auch die einzige, die sie hatte.

Morgen, falls dieser Versuch hier erfolglos geblieben war, würde sie zur Chromeria gehen und sich auf das Trainingsgelände hinunterschleichen müssen, um nach jemand anderem Ausschau zu halten, der humpelte.

Sie hatte den Folioband nicht gelesen, den Mörder Spitz ihr ausgehändigt hatte. Er hatte gewollt, dass sie ihn las, und das war für sie Grund genug gewesen, es nicht zu tun. Meinte er, die Lektüre würde ihre Meinung ändern? Warum denn? Weil sie ihr verraten würde, dass die Chromeria schrecklich war? Sie kannte diese Leute. Sie wusste, wie gut und wie schlecht sie waren.

Sie steckte selbst bis zum Hals in der Teergrube des Bösen, aber sie war nicht so tief eingesunken, um zu glauben, dass einfach alle genauso schlecht waren wie die anderen. Die Chromeria versuchte, Leben zu retten – und sicher, sie versagte dabei häufig. Ihre Führung war oft korrupt, schwach und ausschweifend, na und? Die Vertreter der Chromeria waren nicht bösartig. Sie schnappten sich keine jungen Mädchen und verwandelten sie in skrupellose Meuchelmörderinnen.

Ähm … in deinem Fall haben sie das aber irgendwie schon getan, T.

Um den Orden zu unterwandern! Nicht zum Spaß.

Richtig, und ich bin mir sicher, dass der Orden ebenfalls einige wirklich gute Gründe hat, warum er eben unbedingt …

Nein. Ich bin nicht das schlauste Mädchen auf der Welt, aber ich bin schlau genug, um diese Frage zu beantworten. Die Bösen? Das sind diejenigen, die lächeln, während sie dich ausschicken, um ein Kind zu enthaupten
.

Teia war ein schrecklicher Mensch, aber sie würde kein Kind enthaupten.

Vielleicht war es etwas seltsam, ausgerechnet an diesem Punkt mit der Fahne ihrer moralischen Skrupel zu winken: Sie hatte schon zuvor Unschuldige getötet. Tat das Alter denn wirklich etwas zur Sache? Sie könnte ein Sklavenkind auswählen, das in einem der eigentlich illegalen Bordelle zwangsprostituiert worden war, wo man derartige Bedürfnisse bediente, und sie könnte ihn oder sie mit der Spitze ihrer Klinge aus einem unerträglich beschissenen Leben befreien. Niemand würde sich darüber beschweren. Solche Kinder waren entbehrlich.

Genau wie ich.

Vielleicht war es ja das. Sobald man aufhört, sich einzureden, wie sehr man sich von seinem Nachbarn unterscheidet, erscheint es plötzlich in einem ganz anderen Licht, wenn jemand deinen Nachbarn ermordet.

Auf dem Weg zur vollendeten Gewissenlosigkeit schritt Teia vollendet im Takt vorwärts, immer genau im Rhythmus, vollzog jeden Schritt wie gefordert, eine gefügige Partnerin, die die Hand des Teufels nahm, sich seiner Führung überließ und zu seiner Melodie tanzte, Drehung um Drehung, während ihr im Herumwirbeln die Röcke und die Moral davonflogen und der Tanzboden selbst zu einem schwindelerregenden Wirbel mitten hinein in die Besinnungslosigkeit wurde.

Er hatte bereits die Hände unter ihrem Rock.

Sie brauchte sich nur einzureden, dass ein einziger weiterer Schritt keine Rolle mehr spielte, dass sie jetzt doch schon so weit gekommen war und dass das zu weit war, um jetzt aufzugeben, dass sie all ihre Arbeit – all ihre Verdammnis – einfach wegwerfen würde, und das für nichts und wieder nichts, wenn sie nicht noch dieses eine letzte Mal tötete. Was war schon wirklich der Unterschied zwischen siebenundzwanzig und achtundzwanzig Morden?

Aber mit dem Teufel zu tanzen war schon Verdammnis genug. 
Sie würde nicht mit ihm ins Bett gehen, seinen Samen in sich aufnehmen und einfach zusehen, wie sie sich zu einem zweiten Mörder Spitz entwickelte.

Sie streckte und massierte erneut ihre Beine, damit sie keine Krämpfe bekam.

Diese Warterei tat ihr nicht gut. Gab ihr zu viel Zeit zum Nachdenken, und ihr ging alles daneben, wenn sie zu viel nachdachte. Wurde rührselig. Voller Reuegefühle und hypothetischer Fragen.

Wie wäre mein Leben jetzt, wenn ich mit den Mächtigen mitgegangen wäre?

Ja, genau, das ist so eine dieser Fragen.

Oh, arme Teia. Ich kotz gleich.

Außerdem warte ich hier gar nicht. Ich bin auf der Pirsch. Ich sitze nicht herum und hoffe auf eine Gelegenheit, jemanden zu ermorden. Ich bin auf der Jagd. Ich bin grimmig. Sogar ein wenig furchterregend.

Kein Geist; sie war mehr wie ein Fuchs, wie es auch ihr alter Schimmermantel unter Beweis stellte. Nicht dass ihr Gehör oder ihr Geruchssinn besonders gut ausgeprägt gewesen wären. Aber wenn man sie in Wasser tauchte, wirkte sie ungefähr so klein und furchterregend wie ein Eichhörnchen.

Ergo praktisch von einem Fuchs nicht zu unterscheiden.

Nein, nein, das haut nicht hin.

Doch, sie war ein Nachttier wie ein Fuchs.

Hmm, nun ja, nicht ganz und gar ein Nachttier. Ihre Beute war nicht ausschließlich in der Dunkelheit aktiv, also war sie das natürlich ebenfalls nicht, aber sie war doch nachttierartig, von der Tageswelt abgesondert. Die Nacht war die Zeit, zu der sich der Orden immer traf. Bei Nacht, außer Sicht von Orholams Auge, der Sonne.

Und wie ein Fuchs war sie sehr konzentriert. Ihr Blick heftete sich an ihre Beute, und sie ließ sich von nichts ablenken, wenn sie sich ihr auf leisen Pfoten näherte. Sie ließ sich in Erfüllung 
ihrer einsamen, von der Tageswelt abgesonderten Missionen durch nichts beirren.

Was … was sicherstellt, dass ich sehr beschäftigt bin mit meinem nächtlich-einsamen Absondern. Ein-Samen-Absondern.


Ich bin kein Fuchs, ich bin ein pubertierender Junge.

Trotz der Gefahr und der Dunkelheit hätte sie jetzt beinahe laut gelacht. Teufel auch, vielleicht gerade deswegen. Bei Orholams Eiern, sie hatte sich sogar auf die Stirn geschlagen. Während sie auf einer Mission war!

Aber sie kümmerte sich nicht weiter darum. Stattdessen versuchte sie, sich genau daran zu erinnern, wie sie auf diese Pointe gekommen war, damit sie wusste …

Kip.

Es war wie ein Tritt in den Unterleib.

Gavins Schiff war nicht das einzige, das davongefahren war, nicht wahr? Auch Kip war fort, und das in mehrfacher Hinsicht. So weit fort von ihr, dass er, selbst wenn er zu den Jasperinseln zurückkehrte, niemals zu Teia zurückkehren konnte.

Genug jetzt! Komm schon, sie wünschte, sie könnte ihr zotiges Wortspiel irgendeinem der Mächtigen erzählen. Ben würde lachen. Ferkudi würde brüllen – wenn er es nach ungefähr einer Woche endlich kapiert hatte. Der große Leo würde sich ein Grinsen nicht verkneifen können, und Kruxer würde sie mit strenger Missbilligung ansehen, aber wenn sie ihn sorgfältig im Auge behielt, würde sie ein Zucken um seine Lippen bemerken. Doch sie waren alle fort. Sie kämpften, irgendwo dort draußen im Getümmel. Selbst wenn sie zurückkamen, würden sie verändert zurückkommen, argwöhnisch, erst einmal unsicher, ob sie sie würde verstehen können oder ob sie inzwischen eine von denen
 geworden war – einer von den Gaffern, den Menschen, die herumstanden und einen fragten, ob man denn jemanden getötet hatte und wie es sich anfühlte oder was das Schlimmste war, was man gesehen hatte. Aber sie würden schon wieder mit ihr warm werden, ihre Jungs. Irgendwann 
würden sie lachen, und sie würden wieder ihre Freunde sein, wenn sie erst einmal gesehen hatten, dass sie verstand und dass sie ganz genauso durch Scheiße gewatet und ebenfalls nicht sauber wieder herausgekommen war.

Aber sie musste darauf vorbereitet sein, dass sie nicht alle zurückkommen würden. Schlimmer noch, sie musste damit rechnen, dass einer oder mehrere von ihnen gerade deshalb nicht zurückkommen würden, weil sie nicht da gewesen war, um ihnen Rückendeckung zu geben und zu sehen, was sie nicht sehen konnten.

Oh, hatten wir denn einen neuen Termin für die große Mitleidsparty vereinbart? Und ich bin ohne mein Taschentuch aufgetaucht!

Teia schnaubte verächtlich. Sie fragte sich, ob sie vielleicht anfangen sollte, Khat zu kauen, damit sie sich besser konzentrieren konnte.

Weißt du was? Zum Teufel mit den Mächtigen und all diesem Heulsusenscheiß, sie wollte einfach einen Freund, dem sie einen schmutzigen Witz erzählen konnte.

Sie würde sich schon damit begnügen, überhaupt irgendeinen Freund zu haben.

T.! Ist das dein Ernst?

Sie verfluchte sich, bis sie sich in eine lange Kette von Bildern von auf unwahrscheinliche Weise vertauschten Körperteilen verhedderte, die sie ablenkte. Sie ging noch einmal ihre Listen durch, überprüfte alle Winkel der Sackgasse, die Dächer, ihr gebunkertes Paryl, die aktuelle Zeit, die Feuchtigkeit auf den Pflastersteinen. Sie verspürte den inständigen Wunsch, ihre Frustration über sich selbst an diesem Arschloch auslassen. Falls er, bitte, bitte, nun endlich auftauchte.

Sie befand sich hier im ärmsten Teil eines Arbeiterviertels. Das Haus, in dem er verschwunden war, war klein und schäbig. Es war erbaut worden, indem man zwei Mauern als Verbindung zwischen 
den stabileren Mauern zweier großer Anwesen hochgezogen hatte, wo sie einander am nächsten kamen. Die Reichen hatten diesen Bereich von Hinterhügeln vor langer Zeit verlassen, und die großen Anwesen auf beiden Seiten waren zu einem Dutzend kleinerer Wohnungen aufgeteilt worden, aber dabei waren auch deren Mauern mit einbezogen worden, wodurch dieser Bereich zunächst zu einer Sackgasse und dann zu einem Teil der Straße geworden war, auf den niemand Anspruch erhob.

Es war verboten, den Strahlen der Tausend Sterne den Weg zu verbauen. Sie waren an allen größeren Kreuzungen errichtet worden, und ihr Licht war dazu gedacht, jeden Bereich der Stadt zu erreichen, deren Straßen strahlenförmig angelegt waren, wie die Fäden eines Spinnennetzes. Nur die sehr Reichen und die sehr Armen hielten sich nicht an die Bestimmungen und kamen damit durch.

Da es sich bei dem Sträßchen um eine Sackgasse in beide Richtungen handelte, bedeutete das, dass, wer immer in dem Haus lebte, in dem Kleinschwanz verschwunden war, von der gegenüberliegenden Seite der Nordostring-Straße eintreten musste, unter den Augen der Wachen, die womöglich auf der Mauer postiert sein mochten. Kleinschwanz war stattdessen mittels einer Leiter zuerst auf das Dach des angrenzenden Anwesens geklettert und dann hinunter auf die Gasse.

Er wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand mitbekam, dass er hier war. Teia hatte keine Leiter, aber seit ihrem Attentat auf die Nuqaba war sie zu einer furchtlosen Kletterin geworden.

Niemand sonst – von einem Schatten wie Teia einmal abgesehen – konnte Kleinschwanz folgen, ohne gesehen zu werden.

Es war natürlich möglich, dass er durch die Vordertür hinausgehen würde – in diesem Fall hielt sie hier umsonst Ausschau. Aber wenn nicht, hatte er sich sehr, sehr wirksam von aller Welt isoliert. An den Wänden hier gab es nicht einmal Fenster.

Er war nicht verheiratet, also traf er sich in diesem Haus nicht mit seiner Frau. Und es war inzwischen zu spät, als dass die Frau, 
die Teia flüchtig durch die geöffnete Tür erspäht hatte, seine Schwester sein könnte – es sei denn, er übernachtete dort einfach, in welchem Fall Teia nur ihre Zeit verschwendete. Er war schon zu lange dort drinnen, als dass die Frau eine Hure hätte sein können, auch wenn Teia annahm, dass manche Männer vielleicht die halbe Nacht bei einer Prostituierten verbrachten. Vielleicht ja sogar die ganze Nacht?

Sie war sich nicht recht sicher, wie das alles so ablief, aber irgendwie war sie davon ausgegangen, dass es bei dieser ganzen Prostitutionsgeschichte vor allem darum ging, eine große Menge Kunden zu befriedigen und ihnen auf schnellstem Weg den Geldbeutel zu leeren.

Mmh, irgendwo da drinnen schien ihr ein unanständiger Witz versteckt.

Wo war Ben-hadad, wenn man ihn einmal brauchte?

Wie auch immer, damit blieben nur zwei Möglichkeiten übrig. Die eine davon: Kleinschwanz hatte eine Geliebte. Wenn dem so war, musste es jemand Verbotenes sein. Schwarzgardisten war der außereheliche Geschlechtsverkehr erlaubt, aber für Ehebruch konnten sie degradiert werden, weil das ein Treuebruch war. Wenn jemand schon sein Ehegelübde nicht einhalten konnte, wie konnte man dann darauf vertrauen, dass er oder sie sich an die viel schwieriger zu erfüllenden Gelübde hielt, die mit den Pflichten eines Schwarzgardisten einhergingen? Außerdem machte dergleichen anfällig für Erpressung. Doch sexuelle Beziehungen waren alleinstehenden Schwarzgardisten nicht verboten – nur sexuelle Beziehungen mit anderen Schwarzgardisten, mit Verheirateten und fremdländischen Spionen.

Aha, jetzt hab ich’s! Die Pointe!

Bei Prostitution ging es im Allgemeinen eher darum, einer größtmöglichen Menge zufriedener Kunden die Beutel zu leeren, statt einem einzigen zufriedenen Kunden die größtmögliche Menge aus seinem Beutel herauszuquetschen
.

Sie prägte sich auch diesen Witz ein, wenn auch für niemand Bestimmten. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass das Thema Prostitution in einem normalen Alltagsgespräch vorkommen würde, es sei denn, man befand sich über längere Zeit mit sexuell frustrierten jungen Männern in einer Gruppe.

Warum beschäftigte sie sich eigentlich ständig mit all diesen Dingen? Sie bräuchte jetzt wirklich einmal einen festen Freund, oder?

Ja, T. Was du wirklich brauchst, ist jemand, der dir nahe genug ist, um sich in deine persönlichen Angelegenheiten einzumischen.

Ich habe gar keine persönlichen Angelegenheiten. Deshalb sollte ich mir unbedingt mal welche zulegen.

Wir wissen beide, dass »welche zulegen« nicht passieren wird.

Oh, Hölle. Das
 ist es also. Ich befinde mich im Neumond meines Zyklus. Habe gerade einen Eisprung gehabt. Das würde erklären, warum ich feuchter bin als ein Perlentaucher aus Abornea …

Zweimal hintereinander regelmäßige Mondblutungen. Sie hatte definitiv nicht hart genug trainiert.

Es bedeutete außerdem, dass die Suche nach einem schnellen sexuellen Abenteuer nicht in Frage kam. Sie musste im Moment total fruchtbar sein. Sie hatte genug Probleme, auch ohne sich noch so was
 einzuhandeln.

Klar, weil ich und »Gelegenheitssex mit wechselndem Partner« für gewöhnlich ja so toll zusammenpassen.

Deine Mission, T. Denk an deine Mission.

Kleinschwanz war einer der ältesten Schwarzgardisten, ein groß gewachsener wettergegerbter, gertenschlanker Kerl, ein wahrer Künstler im Umgang mit zwei Kurzspeeren zugleich, aber nicht besonders beliebt. Offenbar hatte er lange Zeit mit großer Begeisterung – und ungeachtet etwaigen Desinteresses – alle Welt damit zu erheitern versucht, wie er zu seinem Schwarzgardistennamen gekommen war. Er mochte es auch sehr, einen handfesten Beweis dafür zu liefern, dass er den Namen nicht etwa aus 
dem Grund hatte, den die allermeisten zunächst vermuteten – vor allem Frauen gegenüber. Die Bogenschützinnen waren es gewohnt, ihre Schwarzgardistenbrüder nackt zu sehen, und sie waren keine tugendhaften Moralpredigerinnen, die es als unter ihrer Würde erachteten, über jene zu tratschen, deren körperliche Ausstattung sie für besonders rühmenswert oder für besonders lächerlich hielten. Das Verbot, Sex miteinander zu haben, wurde in der Schwarzen Garde zumeist eingehalten, aber niemand konnte athletische junge Krieger, die ständig Seite an Seite lebten, daran hindern, einander zu bewundern.

Was Kleinschwanz machte, war jedoch etwas anderes: Er hielt beständig nach jedem Vorwand Ausschau, selbigen herausziehen zu können, entweder um andere einzuschüchtern oder um sie zu beeindrucken.

Einmal hatte Samite mit ihm allein zusammen Nachtwache gehalten. Sie hatte erzählt, bei diesem Anlass hätte er es wieder getan, und dass er, nachdem sie ihm das Ausmaß ihrer nicht vorhandenen Bewunderung deutlich gemacht hatte, ihr damit in den Leib gestupst hätte.

Folglich hatte Samite ihm den Unterkiefer gebrochen.

Leider hatte er ihr daraufhin eine Tracht Prügel verpasst, trotz der Sache mit dem Kiefer.

Er war immer ein wahnsinnig guter Kämpfer gewesen und war es nach wie vor, trotz seines Alters.

Niemand sonst war Zeuge des Kampfes gewesen, und ihre jeweiligen Geschichten davon, was passiert war, schienen nicht die leiseste Ähnlichkeit miteinander zu haben, daher war er auch nicht aus der Schwarzen Garde geworfen worden. Stattdessen hatte man sie beide dafür bestraft, dass sie sich im Dienst einen Kampf miteinander geliefert hatten.

Das war noch vor Hauptmann Eisenfausts Zeit gewesen, und seither hatte Kleinschwanz Eisenfaust nicht mehr genügend Gründe geliefert, ihn rauszuwerfen
.

Aber alle hatten Samite geglaubt. Heimlich, still und leise hatten sowohl die Männer als auch die Frauen der Schwarzen Garde sichergestellt, dass Kleinschwanz nie wieder allein mit einer Bogenschützin Dienst hatte. Die Männer wechselten sich als seine Partner ab, als sei das eine Bürde, die niemand allzu lange tragen sollte. Er war niemals über die untersten Ränge hinaus befördert worden, und die Wachhauptleute kommandierten ihn stets zu den schlimmsten Aufgaben ab.

Nachdem Eisenfaust Hauptmann geworden war, hatte er Kleinschwanz eröffnet, dass er ohne irgendwelche Abzüge vorzeitig in den Ruhestand treten könne.

Doch er hatte sich geweigert aufzuhören. Vorruhestand, normaler Ruhestand, später Ruhestand – er lehnte alles nacheinander ab. Er war einfach durch und durch ein zäher, unverbesserlicher Kotzbrocken.

Doch an seinen Fähigkeiten gab es nichts auszusetzen. Manchmal hatte Teia beim Training das Gefühl gehabt, als würde er sie im Geiste entkleiden, so durchdringend und unangenehm war sein Blick. Dann korrigierte er die Stellung ihrer Ferse und riet ihr, die Hüften für einen Tritt um einen Bruchteil in diese oder jene Richtung zu drehen, und sie spürte sofort den Unterschied in der Kraft, über die sie nun verfügte.

Das hätte sie beinahe dazu verleitet, ihren eigenen tiefverwurzelten Hass auf diesen Kerl noch einmal zu überdenken. Aber als sie es dann beim nächsten Mal richtig gemacht hatte, hatte er gesagt: »Besser. Trotzdem bist du klein und schwach. Du wirst immer eine der Schlechtesten in der Schwarzen Garde sein.«

Im Musketenschießen und im Wandeln war er ähnlich begabt. Er hätte fast schon einen hervorragenden Ausbilder abgegeben, wenngleich seine eigenen Körperkräfte mit den Jahren nachließen.

Hätte man ihm nur vertrauen können, wäre er genau die Art Mensch gewesen, von der die Schwarze Garde mehr benötigte. Ältere Krieger gaben ihnen fortdauernde Stabilität, die sie 
dringend brauchten. Solche Leute hatten schon alles erlebt und die Hälfte davon selbst getan, und sie wussten, wie man in Ordnung brachte, was falsch war. Menschen wie sie hielten junge Schwarzgardisten am Leben; sie verfeinerten ihre Fähigkeiten und vermittelten der gesamten Truppe ein Gefühl von Tradition und Stolz.

Teia hatte sich den allgemein gängigen Abscheu der Bogenschützen vor Kleinschwanz voll und ganz zu eigen gemacht, aber sie war sich nicht vollkommen sicher, ob er es auch verdient hatte zu sterben.

Dass er ein Mitglied des Ordens und somit ein Verräter war, würde jedoch erklären, warum er nie in den Ruhestand getreten war. Es musste für den Orden sehr schwierig sein, einen aus seinen Reihen in die Schwarze Garde einzuschleusen. Und sobald der Orden das einmal geschafft hatte, würde er nicht wollen, dass dieser Jemand in den Ruhestand trat. Nein, sie würden von ihm einfordern, dass er so wenig wie möglich wandelte, damit er so lange wie möglich lebte und seine Stellung beibehielt.

Es passte alles zusammen. Alles deutete darauf hin, dass Kleinschwanz ein Mitglied des Ordens war. Doch ein Todesurteil verlangte noch ein wenig mehr als einen bloßen Verdacht.

Das muss aber nicht so sein, T. Du kannst jeden umbringen, den du umbringen willst. Du kannst jeden umbringen und damit durchkommen. Genau das macht dich furchterregend. Nenn dich einen Geist oder einen Fuchs oder was immer du dich nennen willst. Deine Fähigkeiten sind der feuchte Traum eines jeden, der hasst.

Bei Orholams vor Angst zusammengeschrumpeltem Hodensack, das – nun ja, das
 war jetzt eine echte Aufmunterungsansprache.

Die Tür ging auf. Er war es.
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»Wir haben neue Gründe, unsere Feinde zu fürchten«, verkündete Kip den versammelten Tausenden. Seine Stimme wurde magisch verstärkt, doch er musste trotzdem schreien und hielt die Sache daher kurz. »Aber wir haben auch neue Gründe zu hoffen. Ich will, dass ihr wisst, warum wir tun, was wir heute Morgen tun.«

Die Einheiten waren so aufgestellt worden, dass man sie so schnell wie möglich auseinanderziehen konnte, ohne schon im Voraus zu verraten, dass Kip seine Arme teilen würde. Die Kunde von der großen Veränderung hätte unausweichlich die Runde gemacht, und Kip wollte seinen Männern die Möglichkeit geben, dem Gerücht voraus zu sein.

Kips Ziel an diesem Morgen war schlicht und einfach: Er musste seinen Leuten mitteilen, dass er sie unerwarteterweise verlassen würde, ohne dass sie das Gefühl bekamen, er lasse sie im Stich. Diese Armee hatte sich zum großen Teil seinetwegen versammelt, und jetzt ging er von ihnen weg, und er musste das tun, ohne ihre Moral zu zerstören.

»Wir haben gute Neuigkeiten und schlechte«, fuhr Kip fort. »Die schlechten Neuigkeiten? Der Wicht, der sich König nennt, hat ein Heer aus Gottesbannen aus der ganzen Welt um sich versammelt. Vielleicht sie alle. Die Gottesbanne machen Wandler handlungsunfähig. Wer immer sich ihnen entgegenstellt, wird das ohne seine Wandler tun müssen. Und die gute Neuigkeit? Weder der Wichtkönig noch seine besten Soldaten befinden sich in Grünhafen. Ihr werdet es nicht mit ihnen aufzunehmen haben.
«

Er konnte sehen, wie sich auf etlichen Gesichtern Erleichterung breitmachte. Keiner der Wandler wollte sich einem Gottesbann entgegenstellen – etwas, das ihre eigene Magie gegen sie wenden konnte und ihre Därme in Wasser verwandelte. Aus dem gleichen Grund wollte es auch keiner der Soldaten ohne den Schutz der eigenen Wandler mit Wichten und Blutrockwandlern zu tun bekommen.

»Ihr könntet also fragen: ›Wenn sie nicht in Grünhafen sein werden, wo sind sie dann?‹«, sprach Kip weiter. »Was könnte ihnen wichtiger sein?« Kip ließ die Zuhörer seine Worte erst einmal verarbeiten. Er warf einen Blick zum Gesandten Rotblatt hinüber, der mit ihm auf dem Podium stand, einen freundlich interessierten Gesichtsausdruck zur Schau stellte und sich allein durch die besorgte Anspannung um seine Augen verriet: Warum redete Kip über das alles?

Kip fuhr fort: »Sie steuern mit ihren besten Soldaten und sämtlichen Gottesbannen die Chromeria an. Die Chromeria verfügt nur über wenige Kämpfer sowie über viele Wandler, um sich zu schützen. Und sie wissen dort nicht, was da auf sie zukommt. Ihr habt gegen einige der besten Leute des Wichtkönigs gekämpft. Jetzt stellt euch kaum ausgebildete Turmwachen vor, die gegen Wichte und Wandler kämpfen, ohne auf die eigenen Wandler zurückgreifen zu können. Stellt euch vor, was auf den Jasperinseln passiert, wenn Koios über jene, die er am meisten hasst, den Sieg davonträgt.«

Viele der Männer und Frauen hier hatten Gemetzel miterlebt, hatten von Nachbardörfern gehört, die völlig ausgelöscht worden waren. Es gab Menschen hier, denen das Reich ziemlich egal war. Schließlich hatte es nicht viel getan, um sie zu verteidigen. Andere hatten das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, empfanden aber immer noch große Zuneigung zu Gavin Guile, der die Blutkriege beendet und zwei Jahrzehnte des Friedens gebracht hatte. Doch da war kein Einziger unter diesen leidenschaftlichen 
Menschen, für den ein neues Massaker der Blutröcke unter Unschuldigen lediglich eine abstrakte Vorstellung gewesen wäre.

Rufe wurden laut, ein zorniger Protest, dass sie so etwas nicht würden geschehen lassen können. Flüche.

Wenige hatten auch nur darüber nachzudenken begonnen, was das womöglich für sie selbst bedeutete.

»Es besteht noch Hoffnung«, ergriff Kip wieder das Wort. »Eine schwache Hoffnung. Ich habe herausgefunden, dass die Chromeria über eine Waffe verfügt, die die Gottesbanne besiegen kann. Aber die Chromeria weiß es nicht. Sie weiß nicht, wie man von ihr Gebrauch macht. Und nur ein einziger Mensch vermag das.«

Erneut ertönten Rufe: »Luíseach!«, erscholl es und: »Lichtbringer!«

Kip neigte den Kopf. Das hatten sie jetzt sehr schnell begriffen.

Dann hob er den Kopf wieder. »Ich weiß nicht, ob ich der Lichtbringer bin, aber eines weiß ich: Wenn ich es nicht bin, werden auf den Jasperinseln viele Tausend Unschuldige sterben, das ganze Reich wird fallen, und der Wichtkönig wird als Nächstes hierherkommen. Wir haben nur eine einzige gute Möglichkeit, ihn aufzuhalten – und die haben wir genau jetzt. Ich weiß nicht, ob ich der Lichtbringer bin, aber ich weiß, dass Orholam uns jetzt nicht im Stich lassen wird. Ich habe keine Ahnung, ob ich der Lichtbringer bin – aber ich glaube daran!«

Während sie brüllten und während die Rufe sich erneut erhoben, wurde Kips gesamte Gestalt in Licht gebadet. Das Licht pulsierte, und ihre Ehrfurcht verdoppelte sich.

Nicht Kip hatte das bewerkstelligt.

Verdammt, meine Frau, dachte er. Das also bewirkte diese Balsamsalbe, die sie ihm an diesem Morgen aufgenötigt hatte. Ein Prisma-am-Sonnentag-Trick, das wusste Kip. Er hatte davon gehört, auch wenn er ihn nie selbst gesehen hatte. Trotzdem, alte Tricks halten sich, weil sie funktionieren
.

Er fragte sich beiläufig, wie viel dieser Balsam gekostet haben mochte und wie viele Soldaten er für die zweifellos fürstliche Summe mit Nahrung oder besseren Waffen hätte versorgen können.

Kip ließ sie einen Moment lang brüllen, dann senkte er die Hände. Er warf einen kurzen Blick zu ihr zurück. Sie lächelte unschuldig, gab jedoch einem Ultraviolettwandler ein knappes Zeichen, und Kips helles Schimmern schwächte sich zu einem gedämpften Glühen ab.

»Damit bleiben uns zwei Probleme«, erklärte Kip. Es dauerte noch eine Weile, bis sie wieder leise wurden, daher wiederholte er: »Zwei Probleme. Erstens, wir haben nur wenig Zeit. Zu wenig. Die meisten von euch wissen, wie langsam sich eine ganze Armee verglichen mit einer Elitetruppe fortbewegt. Wenn wir uns alle auf den Weg zur Chromeria machen, werden wir nur noch rechtzeitig ankommen, um die Knochen der Toten aufzuklauben. Und jene Waffe wird zerstört sein. Wenn wir alle gehen, können wir geradeso gut gleich darauf verzichten. Zweitens, wenn wir alle gehen, lassen wir Grünhafen im Stich. Selbst wenn der Wichtkönig nicht seine besten Leute dort hat, wird die Stadt dennoch fallen, bevor wir dorthin zurückkehren können. Das heißt, für den Fall, dass wir alle zur Chromeria ziehen.«

Kip gab ihnen Zeit, seine Worte zu verarbeiten. Es war ein Volk, das seinen Gefühlen lauthals Luft machte. Das machte es leicht, vor ihnen eine Rede zu halten.

»Ich bin nicht bereit«, fuhr Kip fort, »den Blutröcken irgendjemanden auf Gnade und Ungnade auszuliefern. Aber um sowohl Grünhafen als auch Großjasper zu retten – um den Blutröcken ein für alle Mal Einhalt zu gebieten – , müssen wir etwas tun, was wir eigentlich nicht tun wollen. Wir müssen unsere Streitkräfte aufteilen. Nur ich kann jene Waffe in der Chromeria bedienen. Um schnell genug voranzukommen, damit ich rechtzeitig dort bin, kann ich lediglich eine kleine Truppe mitnehmen. Ihr sagt, ihr 
glaubt an mich« – »Das tun wir!«, rief ein Mann dazwischen, und Kip ließ ein Lächeln aufblitzen – , »und als Erstes werde ich euren Glauben auf die Probe stellen, indem ich von euch fortgehe. Ihr könntet denken, ich würde euch im Stich lassen. Ich würde euch keinen Vorwurf daraus machen. Doch wir haben alle einen vorgezeichneten Weg, und wir müssen dienen, so gut wir es vermögen. Ich betraue euch – die meisten von euch – mit der Rettung eurer Brüder und Schwestern in Grünhafen. Es wird nicht leicht werden, aber ich würde euch nicht allein lassen, ohne euch zuvor die bestmöglichen Aussichten auf Erfolg an die Hand zu geben, mit denen ich euch versehen kann. Darf ich euch erneut euren alten General und jetzt neuen Satrapen vorstellen – Satrap Ruadhán Arthur!«

Der Gesandte Bram Rotblatt gab ein Quieken von sich.

Kip hatte das nicht direkt im Vorfeld mit ihm abgesprochen.

Der Moment dehnte sich in die Länge, und Kip machte eine ausladende Geste, fast schon eine Verneigung, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Teppich vor dem Podium, als könnten sie damit rechnen, dass ihr neuer Anführer jeden Moment darauf hinaustreten würde.

Er hörte eine Stimme von unten – Sibéal Siofra. Sie sagte: »Jetzt setz sie dir schon auf, das musst du, verdammt noch mal!«

»Sofort, so schnell wie möglich, Arthur«, murmelte Kip. »Der Zeitpunkt ist ziemlich wich…«

Der Teppich flog explosionsartig in die Höhe, machte einer wilden Masse aus Muskeln und Fell und scharfen Zähnen Platz, als Schulte Arthurs riesiger Grizzly Tallach aus dem Loch gesprungen kam, das unter dem Teppich verborgen gewesen war. Orholam sei Dank, dass Tallach nicht auch noch knurrte. Kip hatte eigens angeordnet, dass an diesem Morgen keine der Musketen geladen sein durfte und dass keiner der Bogenschützen Köcher oder Pfeile zur Hand hatte. Wie durch Magie tauchten jetzt trotzdem einige auf – doch niemand schoss in seinem Schreck einen Pfeil ab
.

Tallach erhob sich auf die Hinterbeine, und aus einem speziellen Geschirr, das es ihm ermöglichte, zusammen mit dem großen Bären aufrecht zu stehen, erschien plötzlich Schulte Arthur, neben dem Kopf des Bären stehend. Er trug die Kleider, in denen sie ihn zu sehen gewohnt waren – als Krieger, als der Anführer der Willensüberträger, der Erste der Nachtmähren – , nur heute mit einer Lorbeerkrone auf dem Haupt zum Zeichen seiner neuen Stellung als Satrap des Blutwaldes.

Der Applaus war donnernd. Die Menschen hatten Schulte Arthur – und Tallach – schmerzlich vermisst. Dieses Volk liebte ihn. Wenn Kip der Lichtbringer war, dann gehörte er allen Satrapien – Schulte Arthur aber gehörte nur ihnen. Er war förmlich der Blutwald in Person, überlebensgroß, von seiner mit einem Teppich aus rotem Haar bedeckten Haut über seine gewaltigen, scharf konturierten Muskeln und seinen riesigen Grizzly bis hin zu seinen tiefen Gefühlen, sowohl von Glück als auch von Trauer und Zorn.

Aber Gesandter Rotblatt hatte sich inzwischen wieder einigermaßen von seinem Schock erholt. Kip trat neben ihn und machte das Podium frei.

»Das ist ganz und gar nicht das, worauf wir uns verständigt haben«, begann der Gesandte. Kip konnte erkennen, dass Rotblatt immer wütender wurde. »Wir hatten ausgemacht, dass Ihr …«

»Ich weiß, wem Ihr dient«, warf Kip ein.

»Was wollt Ihr damit …«

»Ich frage mich nur, warum«, fuhr Kip mit leiser Stimme fort, damit die anderen ihr Gespräch nicht mithören konnten. »Warum seid Ihr zum Verräter geworden?«

»Das ist ungeheuerlich!«, zischte Bram. Auch er hielt seine Stimme gesenkt.

»Koios hat seine Armee auf Euren Ländereien stationiert, nicht wahr?«, sagte Kip. »Aber es geht Euch nicht einfach nur um das Land. Sondern um Menschen, nicht wahr? Eure Schwester ist seit 
Monaten nicht mehr in der Hauptstadt erschienen. Ebenso wenig Eure Eltern. Euer Sohn. Sie alle hat man zuletzt in Gebieten gesehen, die nun dunkel geworden sind. Geiseln?«

»Unfug. Sie sind geflohen, lange bevor es eine Bedrohung gab. Sie sind jetzt in Varrisgrund und Allertal.«

»Ihr gebt also zu, dass eine Bedrohung besteht«, erwiderte Kip. »Diese Gebiete, heißt es, sind verlassen worden.«

Bram glotzte ihn mit offenem Mund an.

Tallach hatte sich auf alle viere fallen lassen und trottete an den Rand des Podiums, wo sich Schulte Arthur gerade mühelos nach unten schwang. Der Applaus hielt immer noch an.

»Ich halte Euch nicht für einen Verräter«, fuhr Kip fort. »Nicht direkt. Ich glaube, Ihr habt Euch zwischen unterschiedlichen Treuepflichten entscheiden müssen und seid zu dem Schluss gekommen, dass Eure Treue gegenüber jenen, die Ihr liebt, stärker ist, als Eure Treue zu einem Satrapen, den Ihr nicht einmal respektiert, und einer Sache, die in Euren Augen zum Scheitern verurteilt ist.«

Bram sah Kip an, und etwas in ihm brach in sich zusammen. Er nickte.

»Ich sage Euch jetzt, was zu geschehen hat«, betonte Kip. »Ihr unterzeichnet dieses Papier hier. Dann berichtet Ihr meiner Frau alles, was Ihr wisst« – Kip kam den gestotterten Einwänden des Mannes zuvor – , »was vielleicht mehr ist, als Ihr denkt. Ihr werdet über den nächsten Monat hinweg bei Schulte Arthurs – Entschuldigung, Satrap Arthurs – Truppe verbleiben. Zeit genug, um zu beweisen, dass es auch Eure Unterschrift ist, und um dafür zu sorgen, dass die getroffenen Vereinbarungen bindend sind. Dann soll es Euch gestattet sein, von dannen zu ziehen, wenn Ihr wünscht. In der Zwischenzeit werde ich zwei Eliteeinheiten der Nachtmähren so schnell wie möglich zu den Ländereien Eurer Familie schicken. Sie sollen versuchen, alle zu retten, die sie retten können. Ich tue das nicht, weil Ihr unschuldig seid, sondern weil sie
 es sind. Eure Familie wird ihren Besitz behalten, aber Ihr werdet Euch aus dem 
öffentlichen Leben zurückziehen und ein vollständiges Geständnis unterzeichnen, das wir geheim halten werden. Wenn Ihr weiteren Ärger verursacht, werdet Ihr als der Verräter, der Ihr seid, hingerichtet. Einverstanden?«

Schulte Arthur baute sich mit blitzenden Augen direkt vor ihm auf. Der Adamsapfel des Gesandten hüpfte auf und ab.

»Einverstanden«, stieß Bram hervor.

Noch bevor das Wort verklungen war, hatte ihm Tisis auch schon eine tintentriefende Feder in die Hand gedrückt und ein Stück Pergament vor ihn hingelegt.

»Was steht da drin?«, fragte er und sah Kip flehentlich an.

»Spielt das denn eine Rolle?«, erwiderte Kip.

Bram unterzeichnete das Pergament und drückte sein Siegel darauf.

Schulte Arthur – nein, jetzt von Gesetzes wegen der Hohe Lord Satrap Ruadhán Arthur – wandte sich an die Versammelten, um eine Ansprache an sie zu richten. Er konnte Ansprachen nicht ausstehen und hatte auch nicht gewusst, dass Kip im Begriff stand, ihn zum Satrapen zu machen, jedenfalls nicht bis zu dem Moment, da ihn Sibéal gezwungen hatte, sich die Lorbeerkrone aufzusetzen, daher war es wohl nicht sonderlich verwunderlich, dass er den Applaus länger anhalten ließ, als er das normalerweise getan hätte.

»Vor zehn Jahren«, begann Satrap Arthur, »hat es in den Silberminen in Laurion einen Gebirgsschlag gegeben – kennt ihr den Begriff? Da kommt es zu größeren unterirdischen Einstürzen. Und wann immer etwas dergleichen geschieht, stürmen alle an und versuchen, die armen Schweine auszubuddeln, die im Inneren des Bergwerks gefangen sind.«

Kip legte die Stirn in Falten. Er hatte diese kleine Geschichte Schulte Arthur an diesem Morgen gerade erst selbst erzählt, um ihn dazu zu überreden, den Hauptteil der Armee nach Grünhafen zu führen
.

»Um ihre Freunde zu retten, mussten sich die Bergarbeiter in Löcher zwängen, wo es so eng war, dass man keinen Schlägel mehr schwingen konnte. Also haben sie von ihren Stielen jeweils die Hälfte abgeschnitten. Habt ihr jemals mit einem Werkzeug gearbeitet, dem der halbe Stiel gefehlt hat? Macht die Arbeit anstrengend, nicht wahr? Aber sie hatten keine Wahl, es war das Einzige, was sie tun konnten. Sie mussten sich alle paar Minuten abwechseln. Aber jeder tat, was er oder sie konnte. Sie haben alle am gleichen Strang gezogen, und sie haben es geschafft. Sie haben alle gerettet, die sie retten konnten. Also, jetzt, an einem gewöhnlichen Tag, würdet ihr eine Spitzhacke, die nur einen halben Stiel hat, als kaputt bezeichnen. Ihr würdet sie entweder wegwerfen oder warten, bis sie repariert ist, bevor ihr sie für eure Arbeit benutzen würdet. Aber an jenem Tag war dieses kaputte Werkzeug das einzige, das Leben retten konnte. Diese Aufgabe hier ist nicht das, was ich will. Aber wir haben keine Zeit. Also können wir den Kampf nicht zu den Bedingungen ausfechten, die wir am liebsten hätten. Wir haben nur zu entscheiden, ob wir jenen, die gerettet werden können, helfen wollen oder ob wir aufgeben. An manchen Tagen fühle ich mich zerbrochen, als sollte auch ich weggeworfen werden. Vielleicht gilt das Gleiche ebenso für euch. Soll ich euch mal was sagen? Für mich ist es nicht nötig, dass ihr ganz seid. Es ist einfach nur nötig, dass ihr hier seid. Ich brauche eure Bereitschaft zu tun, was ihr könnt. Denn in diesem Kampf, in dieser Satrapie, seid ihr ganz genau das, was ich brauche. Also, werdet ihr dienen?«

Sie schrien es laut heraus.

»Werdet ihr euch mir anschließen?«

Jetzt schrien sie wieder, noch lauter als zuvor. Für jemanden, der von sich behauptete, nicht zu wissen, wie man Ansprachen hält, machte Satrap Arthur seine Sache gar nicht so schlecht. Er zog sein Schwert.

»Werdet ihr kämpfen?!«, rief Arthur und stieß das Schwert gen Himmel
.

Mit erhobenen Waffen brüllten sie einstimmig, und Tallach brüllte mit ihnen, und es war ein Geräusch, das den Himmel erschütterte.

Eine Minute später stieg General Antonius auf das Podium und machte sich daran, die jubelnde Armee aufzuteilen. Die Männer prahlten voreinander damit, wie sie ihre Regimentsfahnen den Blutröcken in den Leib rammen, sie in alle möglichen oder anatomisch unmöglichen Körperteile des Feindes stecken würden. Tisis und Ferkudi, die sich um die gesamte organisatorische Seite gekümmert hatten, versorgen General Antonius mit allen notwendigen Details. Der Weg über den Großen Fluss war vollständig versperrt, daher würde Kip die Route über Land nehmen, zusammen mit weniger als zweitausend seiner besten Kämpfer, mit den schnellsten Wagen, zwei Pferden für jeden und der bestmöglichen Ausrüstung. Aber sie würden keine der Nachtmähren mitnehmen, bis auf jene der Cwn y Wawr, die sie mit Botschaften erreichen und bitten konnten, sich ihnen anzuschließen.

Arthur bahnte sich einen Weg zu Kip hinüber. »Und?«, fragte er, »wie ist bei Euch die Sache mit dem Gesandten gelaufen?«

»Ihr habt genau das getan, was wir gebraucht haben«, antwortete Kip.

»Das bedeutet, ich, ich bin …«

»Rechtmäßig?«, ergänzte Kip. Als unrechtmäßiges Kind, ein Bastard, war dieses Wort für Kip immer wie ein Schlag ins Gesicht gewesen, aber jetzt kam es ihm ganz leicht über die Lippen. »Ja, das seid Ihr. Sie werden natürlich den Bündnisvertrag sehen wollen, und dann muss ja auch noch sichergestellt werden, dass es überhaupt eine Satrapie gibt, über die ihr Satrap sein könnt … aber, ja.«

»Das ist, ähm« – Arthur rückte die Lorbeerkrone auf seinem Kopf zurecht – , »wirklich seltsam. Wenn man bedenkt, wo ich noch vor wenigen Tagen war.«

»Oh ja«, räumte Kip ein
.

»Sagt mal, Ihr habt mich und Tallach doch absichtlich aus einer Grube springen lassen, nicht wahr? Moment mal. Ihr habt mich aus meiner
 Grube herausklettern lassen – im wahrsten Sinne des Wortes! Ihr seid echt ein Mistkerl.«

»Vielleicht ist es einfach nur genau die passende Inszenierung für Eure Ansprache gewesen«, erwiderte Kip. Aber er lächelte.

»Vielleicht.«

»Außerdem verstehe ich nicht, wieso ausgerechnet Ihr mich einen Mistkerl nennt. Schließlich habt Ihr mir einfach meine Geschichte geklaut.«

Arthur erwiderte Kips Grinsen. »Teufel auch, als wüsste ich, wie man eine Rede schreibt! So von wegen, erst mal irgendwas, dann blabla und irgendwas, ein wenig Nach-dem-Mund-Reden und Schmeichelei und dann noch mal irgend so was?«

»Ich hätte sehr viel strenger mit Euch sein sollen«, sagte Kip. »Aber ich könnte mir keine schlimmere Strafe ausdenken, als Euch zum Satrapen zu machen. Ich will, dass Ihr bei jeder langweiligen Sitzung, die Ihr in Zukunft ertragen müsst, darüber nachgrübelt, ob Ihr nicht vielleicht doch netter zu mir hättet sein sollen.«

»Ja, danke auch!« Arthur grinste reumütig.

Bei Orholam, es tat gut, ihn zurückzuhaben und dazu auch noch etwas von seinem alten Kampfgeist, der ihn mit neuem Leben erfüllte.

»Wisst Ihr«, sagte der riesige Kerl, »mir ist gerade etwas eingefallen. Diese Sache da, mit der Spitzhacke, die nur einen halben Stiel hat und mit der zu arbeiten daher so anstrengend ist.«

»Ja?«

»War das vielleicht Eure dezente Art, um anzudeuten, dass es anstrengend ist, mit mir zu arbeiten?«, fragte Arthur.

»Verdammt«, erwiderte Kip, »ich hatte eigentlich vor, Euch das an irgendeinem anderen Tag unter die Nase zu reiben, wenn Ihr mal wieder auf Nervensäge macht.«

Schulte Arthur lachte
.

Kip kam es so vor, als sei es das erste Mal, dass er den Mann je hatte lachen hören. Es war ein magischer Laut.

Und zum ersten Mal seit langer Zeit dachte Kip, dass vielleicht, nur ganz vielleicht, alles womöglich doch noch ein gutes Ende nehmen würde.
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Bevor Teia in Aktion treten konnte, machte Kleinschwanz abrupt kehrt. Er hatte ein Geräusch gehört, das sie nicht gehört hatte. Aus alter Gewohnheit erstarrte Teia reflexhaft, obwohl sie unsichtbar war und keinen Laut von sich gegeben hatte.

Eine Frau kam im Unterhemd an die Tür, um ihm Lebewohl zu sagen.

Dann wahrscheinlich also keine Prostituierte.

Kleinschwanz küsste die Frau, auf die Lippen.

Dann also wahrscheinlich auch nicht seine Schwester.

Und kniff ihr in den Hintern.

Teia hoffte inständig, dass es wirklich nicht seine Schwester war.

Spielerisch versuchte die Frau, ihn wieder ins Haus zu ziehen.

Teia wandte den Blick ab. Sie wollte nichts sehen, was auch nur in die Nähe von Zärtlichkeit ging. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es im wirtschaftlichen Interesse dieser Frau lag, Gefühle für Kleinschwanz vorzutäuschen. Eine Mätresse ist mehr Schauspielerin als Geliebte. Diese Frau interessierte sich für Kleinschwanz’ Geldstock, nicht für den Stock aus Fleisch und Blut in seiner Hose.

Besser?

Besser so, räumte jener höhnische Teil von ihr ein, der sie allzu sehr an Mörder Spitz erinnerte.

Teia wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber die Frau war weder 
sonderlich hübsch noch sonderlich jung, was beides Dinge waren, die Teia mit Mätressen in Verbindung brachte. Aber andererseits würde diese Frau, wäre sie besonders hübsch oder besonders jung, wohl nicht in diesem Viertel leben und sich auch nicht von einem Mann wie Kleinschwanz mit seiner schrecklichen Persönlichkeit aushalten lassen, der – trotz all seiner Fähigkeiten – nicht wohlhabend war. Die Schwarzgardisten der niedersten Ränge waren für gewöhnlich jung, und deren Vorgesetzte wollten nicht, dass sie allzu viel Geld in den Händen hatten, damit sie nicht von all den Lastern verdorben wurden, zu denen die Armen keinen Zugang hatten.

Zumindest behaupteten das die Alten, die auf diese Weise das Geld und die Laster für sich behielten.

Nach einigen Worten darüber, wie sehr sie doch gehofft habe, dass er diesmal die ganze Nacht bleiben würde, und allerlei geflüsterten Versprechungen, die Teia nicht hören konnte, löste sich Kleinschwanz von der Frau.

Teia hatte die richtige Entscheidung getroffen. Es war – Orholam sei Dank – kein Treffen von Kleinschwanz’ Zelle des Ordens, mit diesem schäbigen Haus als der Fassade eines geheimen Tempels.

Nun ja, es sei denn, die Frau war mit von der Partie.

Nein, soweit Teia wusste, legte der Orden Wert darauf, dass seine Mitglieder die Identitäten der anderen nicht kannten und sich auch nicht auf irgendeine besondere Weise untereinander verbrüderten. Da war es viel wahrscheinlicher, dass diese Frau einfach seine Mätresse war und dass er mit für ihren Lebensunterhalt sorgte und sie hinsichtlich seiner etwaigen Verbindungen zum Orden ahnungslos war. Vielleicht betrog sie auch ihren Ehemann, falls dieses Haus nur irgendein Ort war, an dem sie sich trafen, um sich zu lieben, aber auch dann war sie hinsichtlich von Kleinschwanz’ Verbindungen zum Orden immer noch ahnungslos.

So oder so, jedenfalls niemand, den Teia töten musste
.

Das Gespräch zog sich in die Länge, und Teia schlich sich näher heran, um zu lauschen.

»… verstanden … Ruhestand zu gehen«, vernahm Teia. Die Frau hatte sich ein Stück zur Seite gewandt, daher konnte Teia sie nicht so gut hören wie ihn.

»Wir sprechen das jetzt nicht noch mal durch«, sagte Kleinschwanz.

Verdammt. Das hätte jetzt hilfreich sein können.

»Komm rein«, bat die Frau. »Es ist ohnehin praktisch morgen, und ich friere. Ich mach dir was zum Frühstück.«

»Gibt es in diesem Haus überhaupt einen Herd?«, fragte er.

»Ja, aber ich, äh, habe den Rauchabzug nicht aufgekriegt.«

»Ach ja, du brauchst mich wegen meiner Muskelkraft«, erwiderte er.

Bitte geht nicht wieder hinein.

»Ich habe gedacht, wir hätten vereinbart, dass du gleich nach mir weggehen würdest«, fügte Kleinschwanz hinzu.

»Eliazar wird so oder so die ganze Nacht mit seinen Freunden fort sein und wahrscheinlich erst nach Hause kommen, wenn ich nicht mehr riechen kann, dass er getrunken hat.«

»Aber du musst auf alle Fälle vor ihm zu Hause sein«, betonte Kleinschwanz. »Für den Fall des Falles.«

»Ich weiß nicht, ob ich das muss
 …«

»Wir haben uns auf bestimmte Regeln geeinigt«, unterbrach Kleinschwanz sie mit scharfer Stimme. »Das ist unser einziger Schutz.«

Aha! Das Haus hier war also in der Tat ein Liebesnest. Und sie war eine verheiratete Frau, allem Anschein nach.

Kleinschwanz, du bist ein sehr, sehr unartiger Junge.

Gut, seine Strafe wartet schon.

»Unser Schutz«, höhnte sie. »Du führst dich auf, als lauerten in jeder Gasse Spione!«

Er fluchte. »Versprich mir Folgendes«, forderte er sie auf. »Du 
wartest noch zwei Minuten, nachdem ich mich auf den Weg gemacht habe, und dann gehst du ebenfalls.«

»Nein«, sagte sie. »Ich bin müde. Ich schlafe heute Nacht hier.« Dann senkte sie die Stimme und fügte etwas hinzu, das Teia nicht mitbekam.

»Nein«, sagte nun er und dann noch etwas anderes, das Teia nicht hören konnte, aber er wurde offensichtlich allmählich wütend.

Die Mätresse zupfte durch Kleinschwanz’ dunklen Überrock hindurch an seiner Brustwarze. »Ach? Wie könntest du mich denn dazu bewegen … großer Mann?«

Er schaute gen Himmel, wie jemand, der endgültig die Geduld verlor. »Du willst mich wohl verarschen. Ich habe dich vor zwanzig Minuten gefragt, ob du noch mal willst – und du hast Nein gesagt!«

»Du hättest noch einmal fragen sollen.«

»Das machst du mit mir aber auch jedes …« Er brach ab und richteten einen weiteren Stoßseufzer gen Himmel, doch diesmal tat er es mit einem Blick, als versuche er festzustellen, wie spät es war. »Ich werde dich knallen, wie eine offene Sturmtür bei scharfem Wind knallt, Frau.«

Sie befeuchtete sich die Unterlippe, ein Ausdruck erotischen Triumphes in ihrem plötzlichen Grinsen. »Hoppla, schau dir mal das an. Jetzt habe ich doch tatsächlich die Sturmtür offen gelassen«, sagte sie und raffte ihr Nachthemd in die Höhe.

Er eilte die Stufen hinauf, und sie sprang auf seine Hüften, umarmte und küsste ihn. Er trug sie hinein, und in ihrer Hast vergaßen beide, die Tür zu schließen.

Oh, verfickt noch mal!

Jaja, ihr fickt noch mal. Genau das, T.

Seufzend setzte sie sich hin. Alle haben ein Liebesleben, außer mir. Bekommen denn alle so viel Sex, oder habe ich einfach nur das Pech, genau dann auszugehen, wenn alle anderen miteinander glücklich sind
?

Sie stand auf. Nicht einmal eine weitere Mitleidsparty würde sie wach halten, wenn sie sich hier noch länger ausruhte.

Stattdessen trat sie an die Tür. Spähte hindurch.

Kleinschwanz hatte seine Geliebte im Stehen gegen eine Wand gedrückt, ihre Beine um seine Hüfte geschlungen, und wiegte sie gegen sich, als sei sie nicht annähernd so groß wie er selbst. Beeindruckend.

Der verzückte Gesichtsausdruck und das lustvolle Keuchen der Frau stießen Teia ab. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht in Worte hätte fassen können, hatte sie sich vorgestellt, dass wirklich toller Sex allein den Jungen und Gutaussehenden vorbehalten war. Beides traf auf die beiden hier nicht zu.

Puh. Dann mal los, ihr zwei. Schön für euch.

Nehme ich zumindest an.

Sie schaute hinter die beiden. Die Wohnung war nichts Besonderes. Sie bestand nur aus einem einzigen Raum. Ein Federbett, nach den Zerstreuungen der Nacht wieder säuberlich gemacht (ein Zeichen von bewundernswerter Schwarzgardistendisziplin), Handtücher, ein Nachttopf, ein Herd mit ein wenig Reisig zum Feuermachen und Brennholz daneben. Ein dickes Schloss und ein Riegel an der Vordertür und wahrscheinlich genauso auch an der Hintertür, auch wenn Teia das nicht sehen konnte. Das Bett war noch der luxuriöseste Gegenstand im Raum; anscheinend sparte sich Kleinschwanz sein Geld für das auf, was ihm wirklich wichtig war.

Liebesnest, in der Tat.

Mit lautem, urschreiartigem Grunzen und einem plötzlichen, erschreckenden Aufkreischen kam Kleinschwanz zum Höhepunkt.

Seine Geliebte begrub das Gesicht an seinem Hals, klammerte sich an seine Schultern und feuerte ihn an. »Wag es nicht, oh, jetzt aufzuhören. Wag es …«

Überraschenderweise hörte er tatsächlich nicht auf, und eine halbe Minute später schrie nun sie auf, krampfte sich zusammen 
und stieß sich von der Wand ab. Seine Hosenbeine immer noch um die Knöchel, taumelte und stolperte er durch den Raum und schaffte es nur mit knapper Mühe zum Bett, bevor sie beide auf die Matratze fielen.

Er brach in lautes Lachen aus, und einige Sekunden später, als sie wieder zu Atem gekommen war, stimmte sie mit ein. Sie küsste ihn wieder und wieder auf seine schweißnasse Stirn.

Sie sind so gottverdammt glücklich.

Großartigen Sex zu haben? Das war das eine. Irgendwie, ja, schön für sie. Ein letztes Spaßhaben vor dem Tod. Lass dem Mann sein Vergnügen.

Aber ausgelassen-glückliches Beisammensein?

Teia verspürte so etwas wie eine dicke, lila angelaufene Beule der Verbitterung, der sie sich zuvor gar nicht bewusst gewesen war, als hätten die beiden ihr soeben einen Tritt verpasst und damit diese Beule hervorgerufen. Es war hässlich, sehr, sehr hässlich von ihr, die beiden zu hassen, aber sie tat es. Plötzlich und intensiv.

Sie wollte ihnen wehtun.

Das ist gar nicht gut, T. Du musst dieses Gift aus deinem Leib spülen.

Ich habe diesen Weg gewählt. Dumme Kuh, die ich bin, ich habe mich nun mal für das hier entschieden.

Kleinschwanz rollte sich von seiner Geliebten herunter, und Teia sah den Grund, warum die Schlampe so gekeucht hatte. Die Schwarzgardistenflagge flatterte jetzt nur noch auf Halbmast, doch Teia erkannte jetzt das volle Ausmaß des Sarkasmus hinter seinem Namen.

Sicher, der Körper einer Frau ist dehnbar. Schließlich bringen wir Kinder zur Welt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst eine Frau, die mit wohlig-vager Nostalgie von der »ultimativen weiblichen Schönheit« spricht, die dem Ans-Licht-Pressen eines Kindes innewohne, diese Art von Erfahrung auch jedes Mal haben will, wenn sie einfach nur Sex hat
.

Und doch, da prangte er, der streunende Heilige dort drüben, sonnte sich in all seiner saftig-appetitlichen, wohlgesättigten Walhaftigkeit.

Sie starrte Kleinschwanz mit unverhohlener Bewunderung an.

»Ich will nicht, dass wir uns weiter verstecken«, sagte sie. »Mein Sohn sollte wissen …«

Er erstarrte, seine Hose mittlerweile halb zugeschnürt. Dann beendete er sein Tun deutlich verärgert. »Mach, dass du von hier wegkommst. Und schneide dieses Thema nie wieder an. Ich komme jetzt auch so schon zu spät zum Dienst.«

»Sei nicht wütend auf …«

»Und ob ich wütend bin!«, rief er. »Ich kann es nicht fassen, was du da gesagt hast.«

»Nächste Woche?«, fragte sie, ohne sich vom Bett zu rühren.

»Hoch mit dir!«, befahl er. »Du gehst zuerst. Du kannst hier nicht schlafen. Du musst zurück. Gib mir deinen Schlüssel. Eliazar darf auf keinen Fall …«

»Aber du wirst hier sein? Nächste Woche?«, fragte sie.

Er seufzte. »Ja. Und jetzt, würdest du bitte mal einen Zahn zulegen?«

»Und wir werden reden?«, hakte sie nach, stand auf und zog sich ihr Kleid über den Kopf.

»Ja, ja!«, versprach er.

Sie zog sich weiter an und hüllte sich in einen Umhang, während auch er sich ankleidete. Sein Blick fiel auf die offene Hintertür, der beide die ganze Zeit über keinerlei Beachtung geschenkt hatten, und schlug sie Teia vor der Nase zu.

Es erschreckte sie, wiewohl sie wusste, dass sie unsichtbar war.

Sie hörte keine erhobenen Stimmen mehr von drinnen, und zwei Minuten später wurde die Tür wieder geöffnet. Sie sah, dass die Laternen in dem Raum hinter Kleinschwanz gelöscht worden waren, die Vordertür war verriegelt, die gefalteten Decken waren übereinandergestapelt und die Bettlaken wieder genauso scheinbar 
unberührt wie zuvor. Er hatte seine Geliebte dazu bewogen, als Erste zu gehen, und dann aufgeräumt. Der Mann mochte in Eile sein, doch er konnte den Raum einfach nicht in Unordnung zurücklassen.

So ergeht es einem, wenn man zu lange in einer Kaserne lebt.

Das Paryl war bereit. Teia war bereit. Durch den Pistolenbeutel aus Samt an Kleinschwanz’ rechter Hüfte konnte Teia in Paryl-Sicht die exakte Vorwärtsneigung des Pistolengriffs erkennen. Auf seiner linken Hüfte steckte ein Kurzschwert in seiner Scheide.

Sie würde schnell sein müssen.

Kleinschwanz drehte sich um, um die Tür zuzuziehen und abzuschließen, den Schlüssel in der Hand.

Bevor die Tür zuschwang, stürzte sie sich auf den großen Schwarzgardisten. Mit Fingern voll Paryl lähmte sie ihm beide Knie, kurz bevor sie ihm die Schulter ins Kreuz rammte.

Sie stieß ihn mit Gesicht und Oberkörper gegen die Tür und streckte die Hände nach der Pistole und dem Kurzschwert aus.

Sie hatte genau im richtigen Moment zugeschlagen.

Kleinschwanz krachte durch die Tür, schlug mit dem Gesicht gegen das raue Holz und knallte drinnen zu Boden.

Während er stürzte, drohten ihr der Pistolenbeutel und die Schwertscheide aus den Händen gerissen zu werden, aber Teia hielt beides fest. Sie warf die Waffen hinter sich auf die Straße. Keine Zeit, sich mit der Funktionsweise einer unvertrauten Pistole bekannt zu machen oder zu untersuchen, ob sie geladen war. Ihre Schulter und ihr Gesicht pochten schmerzhaft von ihrem Zusammenprall mit dem großen Mann. Woraus bestand er denn, etwa aus massivem Fels?

Doch sie hielt sich auf den Beinen, sodass sie auf Abstand zu ihm bleiben konnte. Das, wie auch das Faktum, dass sie ihn hatte entwaffnen können, machten den Angriff zu einem Sieg, auch wenn der Zusammenstoß sie ebenfalls ganz benommen gemacht hatte
.

Kleinschwanz’ Reflexe waren jedoch besser, als sie gehofft hatte. Ein schlechterer Kämpfer wäre jetzt unbeweglich gewesen. Stattdessen versuchte er aufzuspringen, kurz bevor Teia seine Wirbelsäule mit Paryl zu fassen bekommen konnte.

Seine Beine knieabwärts gehorchten ihm nicht, und er fiel wieder hin, tiefer in sein Haus hinein.

Sie versetzte ihm einen Tritt gegen den Hals.

Der Tritt traf ihn jedoch vor allem am Kinn. Er rollte sich mit dem Hieb herum, und seine Beine krachten gegen den Türrahmen. Die Bewegung zerbrach die Paryl-Kristalle, die seine Knie lähmten.

Teia zögerte. Auf der langen Liste von Dingen, mit denen sie es gerade im Moment nicht zu tun bekommen wollte, stand die Möglichkeit, auf engem Raum mit einem größeren und stärkeren Kämpfer festzusitzen, ziemlich weit oben. Aber aus ihrer gegenwärtigen Position heraus konnte sie einfach nicht den richtigen Winkel finden, um seine Wirbelsäule zu erreichen.

Der Vorteil, in dem kleinen Haus zu sein – wo man sie weder hören noch stören würde – , war nur dann ein Vorteil, wenn er gelähmt war. Ihre Unsichtbarkeit war auf so engem Raum, wo sie festgehalten werden konnte, erheblich weniger hilfreich.

Aber sie musste angreifen, oder er würde ihr entwischen und sich wieder berappeln.

Sie trat nach ihm, gerade als er einen Überschlag weiter in das Haus hinein machte. Sie wollte ihm den Stiefelabsatz in die Nieren bohren, aber sie erwischte ihn nur halb.

Er rollte und rollte – heilige Scheiße, war der schnell!

Im nächsten Moment war er auch schon auf den Beinen, hielt sich seine getroffene Niere, keuchte und ächzte.

Er schaute sich um und sah nichts. Vielleicht hatte er noch immer nicht begriffen, dass sie unsichtbar war. Er schlug einen schnellen Bogen durch den Raum, die Hände schützend emporgehoben, und versuchte, zur Tür hinauszuschauen, wo er seinen Angreifer vermutete
.

Die unerwarteten Bewegungen, um sich zu schützen, zerrissen erneut die sich nach seinen Gliedern ausstreckenden Ranken von Teias sich gerade erst verfestigendem Paryl.

Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie war inzwischen gut im Kämpfen. Sie war gut im Umgang mit Paryl. Allmählich wurde sie auch immer besser darin, ihre Unsichtbarkeit unter dem Mustermantel zu nutzen und sogar die zerbrechliche Paryl-Wolke darum herum aufrechtzuerhalten. Aber all das gleichzeitig?

Sie war wie ein Meisterschütze, der auch gut im Fechten und im Kampfsport ist, dem jemand gerade zwei Schwerter, eine Muskete und ein Paar Pistolen in die Hand gedrückt hat, um ihn dann unvermittelt mit einem aus zehn Schritt Entfernung angreifenden Speerkämpfer zu konfrontieren. Sie verfügte über so viele Möglichkeiten, die Bedrohung auszuschalten, dass sie mit vollen Händen dastehen und wählen würde, bis der Angreifer sie aufgespießt hatte.

Kleinschwanz machte einen Satz, hechtete vor, rollte Richtung Tür.

Sie hieb mit ihrem Messer, das gezogen zu haben sie sich gar nicht erinnern konnte. Es erwischte irgendetwas, als er an ihr vorbeiwirbelte, aber er sprang wieder auf die Füße. Er schlug die Tür mit einem Knall zu, schob mit der einen Hand den Riegel vor und schnappte sich ein Messer, das über der Tür aufgehängt war. Das alles geschah in blitzschneller Folge.

Jetzt, wo die Tür geschossen war, war es auf einen Schlag pechschwarz in dem nur aus einem einzigen Raum bestehenden Haus.

Für Teia war das nicht der Segen, der es normalerweise sein würde. Kleinschwanz war ein Infraroter. Was bedeutete, dass …

Teia überprüfte ihre Paryl-Wolke und zog die Ränder wieder hoch, wo sie sich während des vorangegangenen Kampfes aufgelöst hatte. Sie umhüllte sich nicht mehr mit einem Panzer. Sie war inzwischen besser geworden. Ein Panzer war einfacher, aber zerbrechlich; alles konnte ihn zerbrechen und wenn sie ihn verlor, verlor sie auch all das Paryl innerhalb des Panzers
.

Sie erweiterte das eine Auge auf Paryl-Sicht und das andere nur auf Infrarot, und konnte die Verwirrung von Kleinschwanz erkennen. Seine Augen waren auf Infrarot erweitert, aber er konnte sie dennoch nicht sehen.

Doch Kleinschwanz war keine Denkernatur. Er war bereits wieder in Bewegung, zog einen Kreis, den Rücken immer nahe an der Wand, nur so weit davon weg, dass er genug Raum für sein Messer hatte. Er ließ sein Messer in einer aufsteigenden Wirbelbewegung durch die Luft schnellen, der sogenannten Blume.

Solche Blumen sahen sehr beeindruckend aus, waren aber in einem echten Kampf so ziemlich das Schlechteste, was man tun konnte. Das heißt, außer man hatte es mit jemandem zu tun, den man nicht sehen konnte, und hoffte, den Körper des anderen einfach dadurch zu treffen, dass man mit seiner Klinge in der schnellstmöglichen Zeit so viel Raum wie nur irgend möglich abdeckte.

Ob Absicht oder nicht – der verschwimmend durch die Luft wirbelnde Stahl, der in ihrer Paryl-Sicht weiß erschien, stellte zudem auch den idealen Schild gegen ihre Paryl-Attacken dar.

Sie lauerte ihm gegenüber, geduckt und geräuschlos. Er blutete aus der Schnittwunde, die sie ihm vorhin verpasst hatte, Wärme pulsierte im Infrarotbereich hell über seinen Rücken. Es schien ihr aber nicht genug Blut zu sein, um ihn schon bald ohnmächtig werden zu lassen.

Seine Kiefer waren fest zusammengebissen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie noch immer mit ihm im Raum war, aber wer konnte sich schon vor Infrarot verstecken?

Frustriert beschrieb er nun die absteigende Bewegung der Blume. Eine Klinge in der Figur der Blume zu wirbeln, ließ seine Hände vorübergehend eine vorhersehbare Haltung annehmen, und Teia stand bereit. Sie schnappte wuchtvoll nach den Nerven in seinen Handgelenken.

Das Messer glitt ihm aus dem gelähmten Griff, aber durch 
unglaubliches Pech flog es direkt auf Teia zu. Es bewegte sich in einer verdrehten Flugbahn zur Seite, die sich unmöglich genau abschätzen ließ – sie wehrte es mit ihrem eigenen kurzen Messer ab, erwischte die Klinge, aber der sich drehende Griff des Messers überschlug sich und knallte gegen ihre Schulter.

Harmlos. Nicht einmal ein Ritzer. Die flache Seite der Klinge.

Sie hatte nicht die geringste Verletzung davongetragen. Aber es hatte ihre Paryl-Wolke zerstört und sie mehrere wertvolle Sekunden gekostet – und sie hatte seine Handgelenke aus ihrem Paryl-Griff verloren.

Kleinschwanz folgte mit den Augen unwillkürlich dem Messer, das er verloren hatte. Und er sah Hitze leuchten, die leise Andeutung einer Gestalt.

Er griff sofort an.

Eben hatte sich Teia noch von einem durch die Luft fliegenden Messer befreit und einen Schritt zur Seite gemacht, direkt auf die ausgestopfte Federmatratze, die sie eigentlich zu vermeiden versucht hatte, und sich daraufhin alle Mühe gegeben, wieder Kampfhaltung anzunehmen – und im nächsten Moment war ihr gesamtes Blickfeld bereits von einem angreifenden Krieger ausgefüllt, der dreimal so groß war wie sie.

Sie rutschte aus, aber sie fiel nicht.

Was für sie besser gewesen wäre.

Der Aufprall ließ sie rückwärts an die Wand knallen.

Es raubte ihr den Atem, sodass sie keine Luft mehr bekam, und ließ ihren Nacken gegen einen Balken in der Wand schlagen.

Sie fielen beide auf das Bett. Ihr war nur danach, schnellstmöglich ihren Dolch in die Finger zu bekommen. Aber das Ding war weg.

Kleinschwanz hatte ihr die Schulter in den Bauch gerammt, aber sein Gesicht hatte mit fast der gleichen Wucht die Bekanntschaft der Wand gemacht.

Sie blickte zu ihm hin, in der Hoffnung, den Dolch irgendwo 
aus ihm herausragen zu sehen, doch er war nirgendwo zu finden. Sie versuchte, sich zur Seite zu rollen, sich zu befreien, aber seine Hüfte lag auf ihrem Schienbein und hielt sie gefangen.

Sie stemmte ihren anderen Fuß gegen ihn und drückte ihren Rücken fest gegen die Wand und versuchte so, sein Gewicht von ihrem Bein herunterzuschieben.

Plötzlich rollte er sich weg, überraschte sie, indem er sich mit einer Hand ihr Bein schnappte. Sie rollte sich über ihn hinweg. Sie war offensichtlich leichter, als er erwartet hatte.

Er holte zu einem Schlag auf ihr Bein aus, verfehlte es allerdings. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf sein Gesicht und bemerkte, dass der Zusammenstoß mit der Wand ihn dazu veranlasst hatte, seine Augen von Infrarot wieder auf das sichtbare Spektrum zu verengen. Im Dunkeln war er vorübergehend blind.

Aber sehen zu können war nicht gar so bedeutend, wenn man miteinander rang.

Sie rammte ihm ihr Knie ins Gesicht, und Zähne und Blut spritzten in alle Richtungen.

Er brüllte auf, fiel auf das Bett zurück, aber der Scheißkerl ließ ihr Bein nicht los.

Sie stützte sich mit ihrem gefangenen Fuß ab, als wollte sie eine große Rumpfbeuge machen, und stemmte sich aufrecht. Dann trat sie ihm in die Niere, einmal, zweimal. Er wehrte den Tritt beide Male ab, hielt ihren Fuß fest an seiner Seite gefangen, drückte ihn unter seinem Arm erneut gegen seine Rippen, und dann rollte er sich herum, um sie über sich zu werfen.

Aber sie hatte genau das erwartet.

Im Herumrollen gab er ihren Fuß frei, sodass sie herumwirbeln konnte. Sie zog sich an ihrem gefangenen linken Bein zu ihm hin, holte mit dem rechten Schwung und trampelte ihm damit auf den Kopf.

Er verlor sie aus dem Griff, und sie stürzte durch den Raum, weg von ihm
.

Diesmal machte sie, dass sie erst einmal wieder auf die Beine kam.

Er warf seinen Kopf hin und her wie ein wütender Stier, Rotz, Schweiß, Blut und Stückchen zerbrochener Zähne strömten nur so von ihm weg. Er streckte eine Hand zur Wand hin aus, vielleicht um sich abzustützen, und im gleichen Moment erweiterten sich seine Augen wieder zu Infrarot.

Wo war nur all das Paryl, das sie gebunkert hatte? Hatte sie es alles verloren?

Dann schnappte sich Kleinschwanz Teias Dolch aus der Stelle in der Wand, wo er sich, von Teia unbemerkt, hineingegraben hatte, und seine Augen füllten sich mit grimmigem Triumph, als er das warme Glühen ihrer kleinen Gestalt vor der dunklen Kälte der Wand ausmachte.

Er kauerte sich zusammen, um einen Satz auf sie zu zu machen – und kippte um wie ein Sack Futterbrei vor den Schweinen, als ihm Teias letztes bisschen Paryl ins Rückgrat griff.

Sie versiegelte die Paryl-Kristalle – das war wichtig, um das Paryl offen zu halten, während das Opfer zu Boden stürzte, damit die Kristalle nicht im Fallen zerbrachen. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und humpelte zur Tür. Sie öffnete sie und versuchte dabei, ganz sorglos und unbekümmert zu wirken, lauschte aber in Wirklichkeit gespannt auf jedes Geräusch hinter ihr, für den Fall, dass sie wieder irgendetwas vermasselt hatte.

Frisches, kaltes, fremdes Paryl füllte ihr die Lunge. Es war Macht. Es war Leben.

Leben war gut. Besser als die Alternative dazu, jedenfalls heute. Sie füllte sich bis zum Rand mit ihrer monochromen Macht, und dann schloss sie die Tür wieder. Legte den Riegel vor.

»Gut, Kleinschwanz«, sagte sie. »Lass uns über den Orden reden.«
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»Wir übersehen irgendetwas«, sagte Karris, der der Schweiß von den zitternden Schultern tropfte, als Andross während ihrer Morgenübungen an sie herantrat. Aber sie hielt ihre Stimme ruhig und gleichmäßig. Die körperliche Betätigung schärfte ihre Sinne. »Etwas, was uns in diesem Krieg den Sieg kosten könnte.«

»Es ist so schön zu sehen, dass Ihr Euch eine Pause von unseren Anstrengungen gönnt, Tochter«, sagte Andross, als sei das Trainingsgelände der Schwarzen Garde sein Zuhause, nicht ihres. »Grinwoody hat sich ziemlich um Eure Gesundheit gesorgt und sich gefragt, ob Ihr womöglich schwanger seid. Die Gewichtszunahme, Ihr versteht.«

Verärgerung durchfuhr Karris wie ein Blitzschlag. Sie hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Natürlich habe ich ihn für diese Dreistigkeit bestraft. Aber ich bin so froh zu sehen, dass Ihr zu dem Schweiß und Schmutz zurückgekehrt seid, aus dem Ihr Euch erhoben habt, so wie sich ein Flammenadler aus der Asche seines alten Heims erhebt – oh, Entschuldigung, das ist jetzt völlig durcheinander herausgekommen. Ich wollte einer Weißeiche gegenüber keine Asche erwähnen.«

Sie setzte ihre Übung fort. Einatmen, Fuß über Taillenhöhe gestreckt, sich ein selbstgefälliges Gesicht für den nächsten Tritt vorstellen. Sie ließ das Bein vorschnellen und behielt dann wieder makellos ihre Haltung bei.

»Ich mache mir langsam Sorgen um Eure
 Gesundheit, Vater«, 
sagte Karris. Sprich es nicht aus, Karris. »Ich weiß, dass es nicht das Alter ist. Ihr seid für Eure vorgerückten Jahre schließlich noch sehr auf Zack. Aber Ihr wirkt überempfindlich, gereizt … Ihr leidet doch nicht etwa am prämenstruellen Syndrom? Ich kenne da eine gute Masseurin.«
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 Andross nicht zu nahe kommen lassen.


»Oh ja, das weiß ich«, erwiderte Andross. Seine Stimme war aus Eis. »Rhoda arbeitet für mich, wisst Ihr. Sie hat eine zauberhafte Art und Weise, einem einfach so den Hals zu verdrehen, nicht? Sodass man fast schon Angst bekommt, sie würde einem das Genick brechen. Hmmm.«

Und jetzt versteinerte ihr Zorn. Die Drohung ließ sie frösteln.

Es war typisch Andross Guile zu versuchen, einen Keil zwischen Karris und jeden zu treiben, der Freude in ihr Leben brachte. Aber wenn sie so darüber nachdachte, konnte sie nicht recht glauben, dass Andross Rhodas unbekümmerte Extravaganz dulden würde oder umgekehrt Rhoda Andross’ eisige Missbilligung. Nein, Andross wusste einfach nur, dass die Frau für Karris arbeitete, und versuchte, sie paranoid zu machen.

Karris beendete ihre Übung, trat an einen Haken, wo ihre dem öffentlichen Auftreten angemessenen Kleider hingen, und tupfte sich dabei mit einem Handtuch ab. Es waren keine Diener da, um ihr ihre Sachen zu holen. Selbst Andross war ohne einen Sklaven gekommen und hatte Grinwoody in einer ungewöhnlichen Geste des Respekts zurückgelassen: Der Promachos wusste, wie sehr Grinwoodys Anwesenheit die Schwarzgardisten verärgerte.

Karris zog sich den weiten Überrock über den Kopf, dann rief sie in Richtung Samite, die die Übung leitete: »Ich hol den Rest heute Abend nach. Dann trainiere ich doppelt so hart.«

Samite, mit ihren eigenen Übungen beschäftigt, nickte heftig. Auch ihr Gesicht war von Schweißperlen überzogen, die nicht von 
der Anstrengung kamen, sondern von ihrer Konzentration herrührten. Der Verlust des größten Teils ihrer Hand ließ sie merkwürdigerweise manchmal das Gleichgewicht verlieren, und sie erlaubte sich nicht, ins Schwanken zu geraten.

Karris liebte diese Menschen. Sie hatten so viel für sie riskiert, in der Vergangenheit genauso wie jetzt. Sie halfen ihr, wieder in Kontakt mit sich selbst zu treten, ihren Daseinszweck zu finden.

Und noch immer hatte Andross nicht nachgefragt, was sie da ihrer Meinung nach übersahen, was es denn war, das sie den Sieg kosten könnte. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein. Vielleicht hatte er nicht genug Respekt vor ihr, um sich auch nur an ihre Worte zu erinnern, geschweige denn nachzuhaken.

Na schön. Ganz gleich, wer er ist, ich bin jedenfalls dazu berufen, diejenige zu sein, die ich
 bin.

Keine Spielchen. Keine verdammten Scheißspielchen.

»Bitte entschuldigt, Promachos«, sagte Karris. »Das war ungehörig von mir. Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen?«

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. Er nahm seine nur leicht getönte Brille ab, die er in den dunkleren Stunden trug, blinzelte Karris an und zog ein dunkleres Paar aus seiner Tasche, während die ersten Sonnenstrahlen über die Mauer auf die oberste Trainingsebene fielen – die niedrigeren Bereiche waren den vielen Hundert weniger erfahrenen Wandlern überlassen worden, die sich in den Kampfkünsten üben mussten. Aber als Andross zu ihr herüberschielte, traf ihn das Licht mitten ins Gesicht, und Karris glaubte, eine Fülle von Farben in seinen Augen ausmachen zu können. Natürlich Rot und das Funkeln von Infrarot, aber auch Orange, Gelb und vielleicht einen Anflug von Grün? Und doch war sich Karris sicher, dass sich Andross’ Farbbereich nur von Infrarot bis Gelb erstreckte.

Seltsam, aber vielleicht handelte es sich um eine Spiegelung 
oder eine natürliche Verfärbung, die sie bisher noch nie bemerkt hatte. »Es geht um Euren Sohn«, sagte er und setzte seine dunkle Brille wieder auf. »Ihr ignoriert ihn. Er ist zu mir gekommen, um sich deshalb zu beschweren.«

»Ich bin zu beschäftigt«, antwortete Karris. Zymun. Igitt.

»Ja, das sehe ich.« Er sagte es, als sei ihr Training hier nur ein wertloses Spiel.

»Ich habe ihn eingeladen, hierher zu mir zu kommen. Und bei anderen Gelegenheiten habe ich ihn ebenfalls eingeladen. Zu gesellschaftlichen Anlässen. Pflichtterminen.«

»Aber seit längerer Zeit nicht mehr zum Abendessen«, erwiderte Andross. »Oder in Eure Privatgemächer. In Euer Arbeitszimmer. Oder sonst wohin, wo Ihr mit ihm allein gewesen wärt. Sagt er jedenfalls.«

Keine Spielchen, Karris.

Sie holte tief Luft. »Er … berührt mich auf eine Art und Weise, die für ihn unschicklich ist.«

»Unschicklich?«

»Wünscht Ihr, dass ich es näher ausführe?«, fragte Karris.

»Ich würde nicht um eine Erklärung bitten, wenn ich keine wollte.«

»Er berührt mich auf eine Art und Weise, die sexueller Natur ist, auch wenn man es vielleicht auch anders auslegen könnte. Er küsst mich auf die Lippen, wie ein Sohn das tun mag, aber zu lange, zu zärtlich. Will das Gesicht an meinen Hals kuscheln. Streicht mir über die Brüste. Will den Kopf auf meinen Schoß legen. Lässt die Hand an meinem Oberschenkel auf und ab wandern, obwohl ich ihn bitte, damit aufzuhören. Schnuppert dabei, als erwarte er, dass seine Berührung mich erregt.«

»Das genügt.« Der Abscheu auf Andross’ Gesicht war unverkennbar. Offenbar gab es selbst für ihn Dinge, die gar nicht gingen. Wunder über Wunder.

»Dann fleht er mich an, ihn nicht zurückzuweisen. Jammert, 
wie sehr es ihn schmerzt, dass seine eigene Mutter ihn von sich stößt. Das tut er, während er mich unten am Rücken streichelt.«

»Genug. Genug!« Er rieb sich den Nasenrücken, dann murmelte er leise: »Mist.«

»Ihr habt gewusst, dass er so ist«, sagte Karris. Hitze stieg in ihr auf.

»Viele Männer belästigen Sklavenmädchen und setzen Dienerinnen unter Druck. Ich hatte gehofft, der endlose Strom von Frauen, die mit Freuden mit ihm ins Bett steigen wollen, würde seine Gelüste befriedigen.«

»Es gelüstet ihn nicht nach Sex.«

»Ja, danke. Das erkenne ich jetzt auch.«

»Ich werde nicht zulassen, dass er noch einmal mit mir allein ist«, erklärte Karris.

»Ihr werdet tun, was Ihr verdammt noch mal zu tun habt«, entgegnete Andross.

»Ich werde nicht zulassen, dass er noch einmal mit mir allein ist«, wiederholte Karris ruhig. »Und all meine Leute werden es genauso wenig gestatten. Und wenn sich jemand bereit erklärt, gegen ihn auszusagen, wird auch Anklage gegen ihn erhoben.«

»Habt Ihr deshalb diesen Rundbrief an die Dienerschaft verfasst?«

»Ihr wisst davon?«, fragte Karris.

»Ich habe gedacht, Ihr wolltet auf diese Weise dafür sorgen, die Gerüchte verstummen zu lassen, bevor sie uns in Verlegenheit bringen können.«

»Dann habt Ihr das genaue Gegenteil von der Wahrheit gedacht«, erwiderte Karris.

»Es wird sich niemand von ihnen melden, um eine Aussage zu machen«, erklärte Andross. »Das tun sie nie. Ihr seid seine Mutter. Ich bin sein Großvater.«

»Unterschätzt nicht das Verlangen der Menschen nach Gerechtigkeit. Und die Angst vor den Guiles. Beides könnte irgendwen 
dazu bewegen, als Erstes zuzuschlagen. Und allein schon eine Anschuldigung durch eine Quelle von hinlänglichem Gewicht würde genügen, um zu verhindern, dass unser Prisma-Erwählter auch tatsächlich Prisma wird.«

»Nein«, widersprach Andross.

»Ich will Euch nur sagen, dass es sich dabei um eine Karte handelt, die Ihr bei Euren kleinen Spielchen bedenken solltet. Es gibt andere, bessere Menschen, die großartige Prismen abgeben würden.«

»Ich habe meine Pläne für ihn, und Ihr werdet ihn nicht vernichten – das werde ich nicht zulassen! Ich finde es heraus, wenn sich jemand in dieser Angelegenheit bei Euch meldet.«

»Und Ihr werdet demjenigen nichts antun.« Sie sagte es mit einem Peitschenknall in der Stimme, und er sah sie überrascht an.

»Nein«, gab er zurück. »Ich werde solche Leute mit Schweigegeld bestechen. Das aber vorsichtig, damit es niemanden zu weiteren Anklagen ermuntert.«

»Vater«, sagte Karris, und diesmal lag kein Spott in ihrer Stimme, als sie das Wort wählte, was ihn die Stirn in Falten legen ließ. »Zymun darf nicht Prisma werden. Er ist jetzt schon auf die dümmste Weise impulsiv und habgierig. Wenn Ihr ihm Macht in die Hände legt …«

»Ich bin kein Idiot.« Andross schnaubte verächtlich. »Natürlich wird er nie Prisma werden. Was aber nicht bedeutet, dass er in der Zwischenzeit nicht nützlich sein kann.«

Wie bitte?! »Ihr habt ein Feuer in unser Haus gebracht, alle Türen verschlossen und alle Tore zugekettet. Ich hoffe, Ihr wisst besser, was Ihr tut, als meine Brüder es wussten, oder es wird erneut am Ende nur Asche übrig bleiben. Diesmal vom Haus Guile.«

Andross schob die Lippen vor. »Ihr braucht Euch nicht mit ihm zu treffen. Kein einziges Mal. Ich kümmere mich darum.«

Überrascht sagte sie: »Danke.« Und sie meinte es ernst.

Es war ein seltsames Gefühl, all das zu wissen, was sie jetzt 
wusste, nach ihrer Lektüre des Foliobandes. Andross wusste bestimmt über das Schlimmste Bescheid, was sie gelesen hatte. Sicherlich war er an dem einen oder anderen sogar selbst beteiligt gewesen und hatte dieses Wissen dann vor den meisten (oder allen) Farben verborgen, die jetzt im Amt waren. Er war an Morden beteiligt gewesen, hatte die Befehle dazu gegeben oder sie selbst begangen.

Aber bei Orea Pullawr war es nicht anders gewesen.

Karris stellte fest, dass sie nicht willens war, ihrer ehemaligen Mentorin zu vergeben, wenngleich sie sie auch nicht verdammen wollte. Warum war das bei Andross so anders? Nur weil er es wahrhaft zu genießen schien, verhasst zu sein?

Warum beschäftigte es sie dann so sehr, wenn er zum Teil durchaus das Richtige tat?

Widerwillig begann Andross: »Jetzt sagt schon, was hat es mit dem auf sich, was wir übersehen haben, das uns den Sieg kosten wird? Meint Ihr Zymun? Glaubt Ihr, er wird unsere Anstrengungen hintertreiben?«

»Nein. Ich meine, ich bin mir sicher, dass er die Sieben Satrapien irgendwann in Stücke reißen würde – aber nein, ich meine nicht ihn.«

»Was dann?«, fragte er gereizt. Er schaute zum Rand des Übungsgeländes hinüber, wo Grinwoody aufgetaucht war, aber respektvoll wartete. Andross hatte sich auch noch um andere Angelegenheiten zu kümmern.

»Es geht um meinen Bruder.«

Und in diesem Moment fiel ein Mosaikstein an den richtigen Platz, und sie überlief eine Gänsehaut, die nur wenig mit der kühlen Morgenluft zu tun hatte. Es war ihr schon hundert Mal durch den Kopf gegangen: Warum ich, Orholam? Warum nur solltest du mich als deine Weiße wollen? Und das war die Antwort: Er war ihr Bruder, und sie war eine Kriegerin. Sie war die Einzige, die ihn aufhalten konnte
.

»Euer Bruder, der Wichtkönig, nehme ich an, keiner von denen, die nur noch Asche sind?«

Sie holte tief Luft und schloss die Augen. Und das gerade jetzt, wo sie versuchte, in ihm einen Menschen zu sehen. »Ja, der lebende Bruder.«

»Jetzt spannt mich nicht auf die Folter«, murrte Andross.

»Er wird uns angreifen«, fuhr Karris fort. »Hier. Bald.«

»Ich bin diesen Gerüchten nachgegangen. Es ist nichts dran an ihnen.«

»Es ist nicht wegen eines dieser Gerüchte.«

»Ihr habt Neuigkeiten von irgendwelchen Spionen? Von wem? Und von wo?«

Karris kaute auf ihren Lippen.

»Was soll das denn …?«, setzte Andross an.

»Er ist mein Bruder. Ich kenne ihn. Ich kann es einfach … spüren.«

Ungläubigkeit strahlte in Andross’ Zügen auf. »Nein, meine Liebe. Ihr habt ihn vielleicht früher einmal gekannt. In fast zwanzig Jahren habt Ihr ihn nur ein einziges Mal gesehen. Er ist nicht mehr der, der er vor zwei Kriegen gewesen ist und bevor das Feuer ihn verbrannt hat.«

»Er ist mein Bruder. Und er wird zuerst angreifen, genau wie er versucht hat, Dazen zuerst anzugreifen.«

»Und Ihr meint, er hätte daraus, wie es ihm dadurch ergangen ist, keine Lehre gezogen?«, fragte Andross. »Er war damals noch ein Kind. Ein Junge inmitten der temperamentvollen Gruppe seiner Brüder, die geglaubt haben, ihre Schwester sei einem guileschen Verrat auf den Leim gegangen. Er hat seitdem viele Jahre Zeit gehabt, und ausnahmslos alles, was er unternommen hat, ist klug und vorausschauend gewesen. Er hat seine Truppen reichlich mit Vorräten versorgt, weil er seinen Männern nicht erlaubt hat, die Felder abzubrennen, als sie hindurchmarschiert sind; sie haben die Mühlen und Obstgärten nicht zerstört, haben die Lämmer 
und Kälber lebend hinter sich zurückgelassen. Er beabsichtigt, zu herrschen und nicht nur zu erobern.« Andross senkte die Stimme. »Er kann schon allein durch nichts als Geduld gewinnen, Karris. Aber wenn er uns jetzt angreift? Er könnte alles verlieren.«

»Aber Ihr verlasst Euch darauf, dass er abwartet. Und zu warten verschafft Euch Zeit, irgendetwas geschehen zu lassen, was er nicht voraussehen kann.«

»Die Zeit ist auf seiner Seite.«

»Nur wenn er herrschen will«, gab Karris zu bedenken. Und sie dachte an den Ausdruck in seinen Augen, als sie sich mit ihm getroffen hatte, ein Ausdruck von unversöhnlichem Hass.

Andross neigte den Kopf zur Seite. »Natürlich will er herrschen. Ich habe Euch gerade gesagt, was er getan hat, um vorzubereiten, wie …«

»Um einen Angriff auf uns vorzubereiten. Koios ist es völlig gleichgültig, wie viele seiner eigenen Leute sterben. Was, wenn er gar nicht herrschen will? Was, wenn er einfach nur an allen von uns Rache für das nehmen will, was wir getan haben? Wie auch immer, es ist für ihn einfacher, sein neues Paradies auf unseren Gräbern zu errichten.«

Andross verzog finster die Stirn und dachte über ihre Worte nach, aber dann wurde sein Gesichtsausdruck weicher, und sie wusste schon, was er ihr antworten würde. »Es gibt für uns keinen Grund zu glauben, was Ihr da sagt.«

»Ich habe Euch gerade einen Grund geliefert«, stellte Karris fest.

»Eure Intuition? Das ist kein Grund. Es ist das genaue Gegenteil eines vernunftbegründeten Arguments; es ist ein Gefühl. Eine Besorgnis. Ihr wollt unseren Kriegsplan jetzt auf Eure Intuition gründen? Nun gut, rufen wir uns unsere Spione zurück! Was für eine Zeitverschwendung, wirklich herausfinden zu wollen, wie es um die Dinge bestellt ist! Von jetzt an können wir einfach fühlen, was unsere Feinde tun werden! Das wird so viel Zeit und Mühe sparen!
«

»Hat Euch in letzter Zeit eigentlich mal jemand gesagt, was für ein Arschloch Ihr seid?«

»Nein. Aber nur deshalb nicht, weil die Leute Angst vor mir haben.«

»Nun ja, ich habe keine.« In dem Moment, als sie das sagte, war es sogar die Wahrheit. Und auch das fühlte sich gut und richtig an. Mit jeder Handlung, die ganz der Schwarzgardistin entsprach, die sie war, entfaltete sich ihr Ziel umso deutlicher vor ihr, und jedes Wort, das sie sagte, war wahr.

»Schön für Euch. Wollt Ihr es jetzt sagen? Geht es Euch dann besser?«

Karris schluckte den Köder nicht, nannte ihn weder ein Arschloch, noch titulierte sie ihn mit irgendwelchen von all den anderen Wörtern, die so gut auf ihn passten. Stattdessen sagte sie: »Ich übernehme die Aufsicht über Training und Ausbildung der Wandler selbst. Von heute an. Ich helfe schon seit langem dabei, aber jetzt unterstehen sie alle mir. Und ich verlange einen angemessenen Prozentsatz der Einnahmen, die ich Euch von der Finanzierung der Chromeria habe abzwacken lassen. Ich werde ihn dafür einsetzen, die Verteidigung der Inseln zu verstärken.«

»Nein, das werdet Ihr nicht. Ich werde es nicht erlauben. Außerdem müssen wir noch ein Gespräch über die Sache mit Euren Kuschel-Luxiaten führen. Nicht jetzt, aber …«

»Ich kämpfe an Eurer Seite, Vater. Fragt Euch einmal selbst: Ist Eure Zeit so wertlos, dass Ihr sie im Kampf gegen mich verschwenden wollt? Ich verlange weniger Geld, als Ihr verlieren würdet, wenn eine einzige Galeere mit Vorräten auf ihrem Weg von Ruthgar hierher ausgeraubt würde.«

Er zögerte einen Moment, dann nickte er. »Na schön, aber wenn ich Euch in diesem Punkt gewähren lasse, dann …«

»Nein! Das hier ist kein Tauschgeschäft. Es ist kein Spiel. Ihr tut, was Ihr tun müsst, um die Satrapien zu retten. Es ist genau das, was auch ich tue.
«

»Und wenn Eisenfaust eintrifft? Werdet Ihr dann auch tun, was Ihr tun müsst?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie, und sie spürte es bis in ihr innerstes Mark: Auch das war die Wahrheit.

Andross wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber und blieb stehen. »Ich hatte ja vor, Euch ein Geschenk zu machen, doch ich fürchte, das hat sich jetzt zerschlagen.«

»Ein Geschenk?«

»Ja. Gavins alte Kammersklavin Marissia. Ich weiß, Ihr habt … ihre Hilfe vermisst. Wie sich herausgestellt hat, ist sie überhaupt nicht weggelaufen. Sie ist entführt worden. Ich habe sie auf einer Insel vor der Küste von Ruthgar aufgespürt, wo sie eingekerkert war. Dann jedoch ist sie mithilfe von Söldnern oder Piraten entflohen. Sie muss wirklich verzweifelt gewesen sein, sich solchen Leuten auf Gnade oder Ungnade auszuliefern, aber zumindest sind die auf der Insel befindlichen Diener nicht ermordet oder versklavt worden, daher besteht Grund zur Hoffnung. Leider existiert der Herr, dem diese Diener zu dienen glaubten, überhaupt nicht, daher fehlen mir alle weiteren Spuren hinsichtlich der Frage, wer sie entführt haben könnte. Wie dem auch sei, ich dachte, es würde Euch vielleicht freuen zu erfahren, dass Ihr in Bezug auf ihre Unschuld recht gehabt habt und dass sie wahrscheinlich noch lebt. Wer weiß, vielleicht kommt sie ja zurück, um sich erneut in ihre alten Ketten zu begeben.« Er lächelte dünn.

Nein, Marissia würde Angst davor haben, als Entflohene abgestempelt zu werden. Sie würde bestimmt glauben, im Fall ihrer Rückkehr an irgendein unbedeutenderes Haus verkaufen zu werden – wenn nicht gar an ein Bordell oder in die Minen. Es war unwahrscheinlich, dass sie davon gehört hatte, dass ihr Gavin testamentarisch die Freiheit gegeben hatte. Und selbst wenn, hätte sie immer noch gute Gründe, vor einer Rückkehr an die Chromeria zurückzuschrecken.

Aber die ganze Sache war ohnehin nur eine Nebelkerze zur Ablenkung, das wusste Karris. Es war Andross selbst gewesen, der 
Marissias Entführung angeordnet hatte. Nicht dass sie ihm hätte verraten können, dass sie davon wusste.

Also, was hatte das alles zu bedeuten? Vermutlich war es zur Hälfte wahr. Er hatte Marissia selbst von der Bildfläche verschwinden lassen, hatte aber beabsichtigt, sie in der Hinterhand zu behalten – daher kein Mord, sondern Entführung und Gefangenschaft, wahrscheinlich auf einer seiner eigenen Inseln. Doch dann war ihr die Flucht gelungen.

Schön für sie.

Oh, Marissia, wie kann ich dich wissen lassen, dass ich dir nichts Böses will? Ich würde dir auf der Stelle deine alte Position als oberste Spionin zurückgeben! Allerdings könnte ich deine Sicherheit nicht gewährleisten.

Geh, Marissia, geh fort und finde einen Ort, wo du ein gutes Leben führen kannst.

Falls sich in diesen vom Krieg verwüsteten Ländern noch etwas dergleichen finden lässt.

»Ich fürchte, ich werde mich ohne sie durchschlagen müssen, so gut ich kann«, sagte Karris. »Danke für … dass Ihr Euch die Mühe gemacht habt.«

Er musterte sie angestrengt, zuerst, als wartete er darauf, dass sie eine beißende Bemerkung machte, als sei ihr Dank bloß vorgetäuscht gewesen, dann aber offenbar überrascht, dass dem nicht so war. »Wieder einmal«, begann er und sah dann für einen Moment so aus, als sei er sich unsicher, ob er fortfahren sollte. »Wieder einmal begreife ich, was Gavin so sehr an Euch gefallen hat.«

Er wird gleich »Eure Schwäche« sagen. Er wird mir als Nächstes mit irgendetwas einen Schlag in die Magengrube verpassen.

Doch Karris zwang ihre verkrampften Muskeln, sich zu entspannen, und befahl den ihr auf der Zunge liegenden Beleidigungen, auch dort liegen zu bleiben. Selbst wenn er sie sogleich mit etwas Schrecklichem attackierte, war sie doch die Weiße. Sie konnte das aushalten
.

Für einen kurzen Moment funkelte es in Andross’ Augen, als wisse er genau, was sie fühlte. Ein Lächeln, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte, glitt über seine Züge, offen und auf spitzbübische Weise betörend, ein einnehmendes Guile-Lächeln. Es ließ ihn noch einmal um zwanzig Jahre jünger erscheinen.

Dann war es verschwunden, und er war wieder der alte Andross – und der drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Und bemerkenswerterweise blieb es dabei. Sie übernahm das Kommando über die Wandler, und sie nahm sich das Geld, das sie brauchte, und seine Leute unternahmen nichts, um sie aufzuhalten.

Tja, Donnerwetter. Es hatte funktioniert.
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»Ich weiß nicht, wovon du da redest. Was für ein Orden denn?«, sagte Kleinschwanz.

Aber nacktes Entsetzen war über sein Gesicht geglitten, und es schwand zu langsam, als dass Teia es hätte übersehen können.

»So also soll die Sache ablaufen?«, fragte Teia. »Meinst du wirklich?«

»Was machst du da, Teia, wo hast du das alles gelernt?« Kleinschwanz stellte diese Frage, als läge er nicht gerade gelähmt und völlig hilflos auf dem Boden.

»Es war ein guter Kampf«, sagte Teia. »Du hast nicht einmal geblinzelt, als du es mit einem unsichtbaren Gegner zu tun bekommen hast. Du hast Eier aus Stahl. Eier, die ich dich zuvor noch habe entleeren lassen …«

Kleinschwanz schluckte
.

»Scheint mir eine nette Frau zu sein«, bemerkte Teia.

»Nur eine Hure.«

»Ach. Dann ist das Pech. Einfach ein weiteres unschuldiges Opfer in diesem Krieg. Aber man muss auf Nummer sicher gehen.« Teia zuckte die Achseln.

Gnädiger Orholam, bin ich denn ein solcher Unmensch geworden? Jemand, der ganz nebenbei mit der Ermordung von Unschuldigen droht?

»Du gehörst nicht zu ihnen«, erkannte Kleinschwanz benommen. »Du machst Jagd auf sie!« Offensichtlich waren die einzigen Schatten, von denen er wusste, die Meuchelmörder des Ordens. »Das ist … das ist großartig! Sie haben mich bedroht!«

»Tatsächlich?«

»Du musst mir glauben«, flehte Kleinschwanz. »Du musst mir glauben! Ich gehöre nicht zum Orden. Das schwöre ich bei Orholam! Ich schwöre es bei Gott!«

Jetzt kommen wir allmählich weiter. »Wer ist Eliazar? Ihr Mann?«, wollte Teia wissen.

»Ihr Sohn«, antworte Kleinschwanz und gab sich geschlagen. »Aus erster Ehe.«

»Erster Ehe?«

»Verdammt«, sagte Kleinschwanz. »Hör mal, kannst du mich nicht einfach …«

»Sehe ich für dich aus wie eine Idiotin?«

»Aliyah ist meine Frau«, gestand Kleinschwanz.

»Es ist dir nicht verboten zu heiraten«, sagte Teia. »Warum das große Geheimnis?«

»Kein Geheimnis vor uns, ein Geheimnis vor ihnen.
«

»Vor uns,
 Kleinschwanz? Es ist so schwer zu erkennen, was ein Verräter meint, wenn er dieses Wort gebraucht. Welche ›uns‹ meinst du denn?«

»Uns,
 uns! Ich bin kein Verräter. Ich meine die Schwarze Garde. Ich bitte dich! Ich musste es vor dem Orden geheim halten.
«

»Und jetzt verrat mir mal, warum solltest du Geheimnisse vor dem Orden haben?«, hakte Teia nach.

»Ich bin nie wirklich einer von ihnen gewesen. Ich habe auf den perfekten Augenblick gewartet, sie zu verraten. Ich könnte weglaufen, wenn es nur um mich allein ginge. Ich habe keine Familie, aber Aliyah hat eine, und ich habe immer gewusst, dass die Rache des Ordens schrecklich sein würde. Du musst mir glauben, ich wollte alles wiedergutmachen.«

»Alles wiedergutmachen? Und was hast du getan, das eine Wiedergutmachung erfordern würde?«

»Nichts. Nichts, ich schwöre es!«

»Aha.«

»Bitte. Ich weiß, dass ihr mich alle hasst. Ich weiß, dass ich blöden Scheiß gemacht habe, als ich jung war. Ja, ich bin ein Arschloch gewesen. Aber ich war doch noch ein junger Kerl. Ich zahle jetzt schon länger dafür, als du auf der Welt bist. Dafür willst du mich umbringen? Willst du wissen, warum sie mir den Namen Kleinschwanz gegeben haben?«

»Eigentlich nicht«, bekannte Teia.

»Unser Ausbilder hat gesagt, ich sei so schnell, dass von den anderen kein Schwanz mit mir mithalten könne. Es war ein Kompliment. Aber sie haben mich gehasst. Und so haben sie angefangen, mich Keinschwanz zu nennen, und daraus ist dann bei der Schwarzen Garde, wo sie neidisch auf meine Ausstattung waren, Kleinschwanz geworden. Jedes Jahr, wenn der neue Rekrutenjahrgang angefangen hat, haben sie ihnen erzählt, ich hätte den kleinsten Schwanz in der ganzen Schwarzen Garde. Sie haben auf alles Gute in meinem Leben geschissen. Samite war die Schlimmste von allen, verfickte, männerhassende Lesbe. Sag du mir es, glaubst du, sie sei schnell genug, mir einen Kinnhaken zu verpassen, wenn dieser Kinnhaken nicht aus heiterem Himmel gekommen wäre?«

»Interessiert mich alles nicht«, erwiderte Teia. »Versuchst du etwa, Zeit zu schinden?« Sie überprüfte noch einmal ihre Kristalle
.

»Bring mich nicht wegen einer alten Lüge um«, sagte Kleinschwanz.

»Ich werde dich nicht irgendwelcher Lügen von jemand anderem als dir selbst wegen umbringen«, erklärte Teia. »Du sagst, du hättest dich einfach nur in den Orden einschleusen wollen? Gut. Dann nenn mir die Namen, die du herausgefunden hast.«

Er wurde blass. »Du weißt, es ist nicht so, als ob man dort …«

»Ich weiß, dass es eigentlich nicht so sein sollte.
 Von allen wird erwartet, alles mit großer Sorgfalt voneinander getrennt zu halten. Aber das funktioniert einfach nicht, nicht wahr? Gehört Aliyah ebenfalls dem Orden an? Es ist dir verboten, deine Feder in die Tinte des Ordens tauchen. Das reicht aus, euch beide das Leben zu kosten. Ein guter Grund, die Angelegenheit geheim zu halten, hm?«

»Nein, nein, nein. Sie hat nichts mit ihnen zu tun!«

Teia glaubte ihm. Sie hatte selbst gehört, wie die Frau Kleinschwanz bedrängt hatte, ihre Beziehung öffentlich zu machen. Wenn sie im Orden gewesen wäre, hätte sie das niemals getan.

»Namen!«, blaffte Teia.

»Ich habe es jahrelang versucht. Du musst mir glauben. Weil ich in der Schwarzen Garde bin, hat mich mein Kontaktmann ausschließlich an hohen Feiertagen an irgendwelchen Treffen teilnehmen lassen, daher hatte ich nicht viele Gelegenheiten, andere kennenzulernen. Und dann … die meisten Menschen sind ungeheuer vorsichtig, selbst mir gegenüber.«

»Selbst dir gegenüber?«, wiederholte Teia.

»Bist du jemals an einem hohen Feiertag dabei gewesen? Die Feiern danach neigen dazu, irgendwann vor dem Morgengrauen ins Geschlechtliche abzuschweifen. Wir sollen eigentlich unsere Gesichter und sämtliche Körpermerkmale, an denen man uns erkennen könnte, bedeckt halten – aber, nun ja, ich bin bei einer bestimmten Gruppe von Frauen ziemlich beliebt geworden, du weißt schon, wegen meiner Ausstattung.
«

»Ich wette, du bist immer extra bis zur Orgie dageblieben, allein in der Hoffnung, ein besserer Spion zu werden, richtig?«

»Stimmt!«, sagte er.

Nicht gerade der Hellste, wenn es darum geht, Sarkasmus zu erkennen, der alte Kleinschwanz.

»Also hast du etwas herausgefunden«, hakte Teia nach.

»Keinen Namen, eine Adresse. Ein kleines Liebesnest, das sie für ihre Affären unterhält. Sie ist noch nicht allzu lange dabei und unvorsichtig, aber ich bin mir sicher, dass sie aus dem Adel stammt, und Adlige neigen dazu, in den Rängen des Ordens schnell aufzusteigen. Sie wollte, dass ich mich dort mit ihr treffe …«

Und genau jetzt versuchst du mir deine Falle zu stellen, dachte Teia.

»… aber ich habe es nie gewagt«, beendete Kleinschwanz seinen Satz.

»Was?«, fragte Teia.

»Ich bin einmal an dem Haus vorbeigegangen. Deshalb weiß ich, dass es sich um ein Haus allein für geheime Treffen handelt. Kein Mensch lebt dort, aber es ist gut in Schuss. Doch ich wäre auf keinen Fall hineingegangen, womit ich dem Orden offen den Gehorsam verweigert hätte. Ich wollte auch Aliyah nicht auf diese Weise betrügen.«

Aber eine Orgie geht in Ordnung?

Die Scheinheiligkeit der Bemerkung hatte jedoch zur Folge, dass Teia ihm nun ein klein wenig mehr Glauben schenkte.

»Sonst hast du nichts zu bieten?«, erkundigte sich Teia.

»Nichts«, räumte er ein.

Sie war nicht besonders begabt, was Verhöre anging, aber am Ende ihres Gesprächs mit Kleinschwanz hatte sie noch eine weitere Information erhalten: Der Orden hatte für den Sonnentag »etwas Großes« geplant. Das war alles, was er wusste. Oder vielleicht nicht direkt für den Sonnentag. Vielleicht schon früher. Die Mitglieder des Ordens würden die Einzelheiten, vermutete er, bei 
ihrem eigenen Ritual am Vorabend des Sonnentags erfahren, den die Braxianer das Fest des Sterbenden Lichtes nannten.

Sie drang noch ein Dutzend Mal in ihn, auf ein Dutzend verschiedene Weisen, und versuchte festzustellen, ob er sonst noch irgendetwas wusste, vielleicht ohne dass es ihm selbst klar war. Sie erkundigte sich danach, wie sich sein Kontaktmann mit ihm in Verbindung setzte, woher er wusste, wo die Treffen an den hohen Feiertagen stattfanden, und nach einem Dutzend anderer Dinge – aber er gab ihr nichts an die Hand, was ihr zu helfen versprach. Der Orden hatte Idioten in seinen Reihen, allerdings nur ganz unten. Wer immer Kleinschwanz lenkte und leitete, war sehr vorsichtig und sehr geschickt gewesen, und Kleinschwanz war zu dumm oder zu ängstlich, um irgendwelche verräterischen Muster oder Ausrutscher zu bemerken.

Aber dennoch hatte er Teia den Weg auf die nächste Stufe der Leiter des Ordens hinauf gezeigt. Es war genau das, was sie brauchte: eine Adlige, die den Regeln, die den Orden schützten, nicht recht folgen mochte. Perfekt.

»Hättest du sie wirklich ausspionieren wollen, hättest du draußen vor diesem geheimen Treffpunkt gewartet«, stellte Teia fest. »Du hättest das Haus beobachtet, um zu sehen, wer hineingeht.«

»Nein, nein, bitte. Ich habe selbst daran gedacht, aber erst nachdem ich von dort weggeeilt war. Ich hatte Angst vor ihnen. Bitte!«

»Oh ja, ich weiß. Deine Angst ist ohne Frage echt. Selbst Mörder Spitz hat Angst vor dem Orden. Ich ebenfalls. Genau deshalb musst du sterben; denn jedes Mal, wenn es darauf angekommen ist, hast du immer das getan, was sie von dir gewollt haben. Und das würdest du wieder tun.«

»Bitte, ich bin ein treuer Schwarzgardist.«

»Du bist nicht einmal deiner Frau treu – falls du nicht auch in dieser Beziehung gelogen hast. Aber nur damit du es weißt: Ich werde sie am Leben lassen.«

»Ich habe vorgehabt, mich zu ändern! Alles sollte anders werden!
«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass du das vielleicht sogar selbst glaubst«, erwiderte Teia. »Aber ich glaube es nicht.«

Und dann brachte sie ihn um.

Doch irgendetwas ging schief. Entweder gab es da irgendeine besondere Eigentümlichkeit seiner Wirbelsäule, oder Teia hatte sie nicht so präzise unter Kontrolle, wie sie geglaubt hatte. Statt ihn zu lähmen, traf sie ein Nervenbündel, das seinen ganzen Körper in furchtbare Zuckungen versetzte; er strampelte und schlug um sich, und dazu schrie er so hoch und durchdringend, wie sie es niemals erwartet hätte. Nie hätte sie gedacht, dass er in diesem Zustand oder auch überhaupt je dazu in der Lage gewesen wäre. Seine kreischenden Schreie waren wie über die Schiefertafel ihrer Sinne kratzende Krallen, und sie nisteten sich tief in einem animalischen Teil ihres Wesens ein, weckten den Drang, schnell wegzurennen oder sich einfach in einer Ecke zusammenzukauern, das Gesicht in die Knie gedrückt, sich vor und zurück wiegend, wimmernd, beide Ohren zugehalten.

Ganz ehrlich, es erschütterte Teias eiskalte Gelassenheit schon ein wenig.

Aber es sollte noch schlimmer kommen. Da gab es doch dieses alte Klischee, von dem natürlich auch sie gehört hatte. Dieses abgedroschene Klischee, von dem sie immer gedacht hatte, Männer fügten es ihren Kriegsgeschichten hinzu, um selbst als die harten Burschen dazustehen, so als seien sie eben besser als schwächere Männer oder als sei die Situation, die sie da durchgemacht hatten, ja so überaus schlimm gewesen: Diese Sache, dass erwachsene Männer weinend nach ihren Müttern rufen, wenn sie im Sterben liegen. Sie hatte immer gedacht: Redet nur, vielleicht passiert das ja ab und zu tatsächlich mal. Vielleicht. Vielleicht ja bei Kindersoldaten oder bei Knaben, die sich ihre Milchbärte noch kaum rasieren können, aber doch nicht bei einem erwachsenem Mann. Nicht bei einem Krieger. Gewiss, dachte sie, würde ein Mann, der zäher ist als altes Sattelleder und herber als Essigwein, doch nie 
und nimmer zu kämpfen aufhören. Ein hartgesottener Veteran, der weint? Dem Tränen und Schnodder ungehindert übers Gesicht strömen und der keucht: »Mama, hilf mir, hilf mir, Mama, Mama, Mama …«?

Sie war sich so sicher gewesen, dass so etwas niemals passieren würde.

Verdammt.
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Die zerfetzten Toten in der Lagune hinter ihm waren vergessen. Der Prophet und seine Geschwätzigkeit waren ohne Belang. Die Welt jenseits des Nebelvorhangs hatte aufgehört zu existieren. Selbst die Stadt, diese namenlose Stadt unter dem schwarzen Turm, hatte nichts zu bieten, was seine Neugier erregt hätte.

Das hier war früher einmal eine Raststation für Pilger gewesen. Die ganze Stadt war errichtet worden, um all jenen, die vorhatten, den Aufstieg zu versuchen, zur körperlichen und spirituellen Vorbereitung zu dienen. In ihrer Blütezeit musste sie jeden Tag Tausende beherbergt haben.

Doch Gavin interessierte sich für nichts von alledem.

Auf der zentralen Prachtstraße stieß er auf große Mosaike, die Legenden und Heilige abbildeten, die selbst schon für die Völker der alten Zeiten, die sie geschaffen hatten, uralt gewesen waren. Die große Straße war einst von Läden gesäumt gewesen. Nach den Überresten ihrer bemalten, mit Abbildungen versehenen Schilder zu schließen, hatte es hier Schuster und Schneider gegeben und Hersteller von Rucksäcken und Fackeln, Wanderstöcken und Verbänden, getrocknetem Fleisch und Obst. Zweifellos hatten sich ein oder zwei Straßen weiter hinten die Hurenhäuser und Tavernen 
befunden, für all jene Pilger, die ein letztes Mal die Lieblingssünden auskosten wollten, denen abzuschwören sie hergekommen waren. Jetzt starrten ihn leere Gebäude an wie die Schädel von Toten, allen Fleisches und der Augen beraubt.

Aber so wie in der Farbenblindheit von Gavins verbliebenem Auge jeder nebensächliche Farbton in jenem einen Dunkel verdämmert war, so war auch jede nebensächliche Stimme im Chor der Neugier in seinen Ohren verstummt. Geblieben war nur der eine Solist, der sich vor ihm erhob. Die Antwort auf alle Dinge befand sich dort oben. Und auch Karris’ Rettung – falls Gavin stark genug war.

Er trat aus dem Schatten zweier mächtiger Atasifusta-Bäume mit weit überhängenden Ästen und sah ein großes, offenes Tor, rechts und links von zwei gewaltigen Statuen flankiert. Alle Arbeit menschlicher Hände fand an dem Tor ein Ende. Kein einziges Wirtschaftsgebäude lag noch dahinter, nur der Pfad und der Urwald. Die Statuen stellten zwei Krieger in jeweils gleicher Schuppenrüstung dar, mit Speeren bewaffnet, wie sie in der tyreanischen Zeit weit verbreitet gewesen waren. Ihre Gesichter jedoch kamen Gavin seltsam vor: Das eine war typisch tyreanisch, mit markanter Nase und ausladender Stirn, das Haar vielleicht wolliger, als es im heutigen Tyrea üblich war, aber die andere Statue hatte flachere Züge und dunkles Haar, so gerade herabhängend wie Weizenhalme, und kleine mandelförmige Augen, wie Gavin es bei noch keinem Menschen je gesehen hatte.

»Ist das irgendeine Rasse von Unsterblichen? Ein Volk, das noch hinter den Angari lebt?«, fragte Gavin. »Oder handelt es sich um irgendeine Marotte der tyreanischen Kunst?«

Orholam zuckte die Achseln. »Schau mal dort drüben.«

Am Straßenrand befanden sich Bäder für die zeremonielle Waschung, die von einem munter plätschernden Bach gespeist wurden.

Sie tranken, wuschen sich und beschäftigten sich für eine Weile mit kaum etwas anderem. Eine Mosaikwand hinter den steinernen 
Badebecken zeigte Männer und Frauen beim Festmahl, die sich hinterher im Wasser der Bäder wuschen. Einige unter ihnen hatten die gleichen Augen wie die Statue, und daneben fanden sich noch weitere Rassen und Völker, wie sie Gavin in den Sieben Satrapien noch nie gesehen hatte. Männer mit Tätowierungen, hochgewachsene Frauen und Männer, die nur halbe Erwachsenengröße hatten, so wie die Pygmäen im Blutwald, wenngleich es sich dabei vielleicht auch einfach nur um die Art und Weise handelte, wie man in der alttyreanischen Kunst Kinder abgebildet hatte.

All die Gestalten waren in einfache Überröcke gekleidet und wirkten sehr ernst, während sie sich wuschen.

Anscheinend war das alttyreanische Reich kosmopolitischer gewesen als die Sieben Satrapien, oder einige dieser Menschenrassen waren inzwischen vom Erdboden verschwunden.

Gavin wusch sich gründlich von oben bis unten. Es war schließlich wirklich nicht so toll, Salzwasser und Sand zwischen den Arschbacken zu haben, wenn man zu einer Wanderung aufbrach, die vielleicht Wochen in Anspruch nehmen würde.

Nein, keine Wochen. So lange hatten sie nicht. Karris war darauf angewiesen, dass er es vor dem Sonnentag schaffte.

Als Gavin mit dem Baden fertig war, hatte auch Orholam sich gewaschen. Zudem hatte er mehrere luftdichte, mit Luxin versiegelte Truhen entdeckt und in ihnen Trinkschläuche sowie Kleidung mit allerhand seltsamen Taschen gefunden. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatten sie Glück, und die Schläuche und Kleidungsstücke waren sogar noch gebrauchsfähig. Vierhundert Jahre alt und noch immer zu gebrauchen?

Andererseits war das in Sachen Magie wohl kaum das Erstaunlichste hier, und so zerbrach sich Gavin auch nicht weiter den Kopf darüber.

Die Magie und ihr Glück gingen jedoch nicht so weit, dass sie irgendwelche essbaren Nahrungsmittel gefunden hätten. Selbst das, was sie an einstmals Essbarem fanden, auf gleiche Weise 
gegen die Feuchtigkeit versiegelt, war nach all der Zeit kaum mehr als Staub.

Doch das Wasser und der gesalzene Fisch würden für eine Woche reichen. Gavin hoffte es jedenfalls.

Es würde eben reichen müssen. Er hatte sicher nicht vor, sich die Zeit zu nehmen, um Waffen anzufertigen, Tiere zu jagen, sie zu töten und zu zerlegen und dann das Fleisch zu räuchern. Er wusste nicht, ob Karris so viel Zeit hatte. Der Sonnentag nahte.

Sie aßen ihren Fisch, tranken, befüllten die Trinkschläuche und brachen dann auf. Altparianische Texte verzierten den Boden direkt unter dem Tor: Gab es da vielleicht irgendetwas Bestimmtes, worauf sie Bezug nahmen?

Aha, ein Gebet. Für die Wallfahrt der Pilger.

Orholam begann, leise etwas zu murmeln – er sprach das Gebet, vermutete Gavin, aber er war nicht so neugierig, herausfinden zu wollen, ob der alte Mann diese Gebete wiedererkannte, ja ob er das Altparianische denn überhaupt beherrschte. Diese ganze Reise musste für den alten Spinner wie ein heiliger feuchter Traum sein.

Der Weg führte so gerade wie der Flug eines Pfeils durch den Urwald. Teile des Pfades waren durch Wurzeln und neue Pflanzen verdrängt worden, andere durch Erdrutsch weggeschwemmt. An anderen Stellen waren Bäume über den Weg gefallen und inzwischen mit dem Untergrund verwachsen, der von blühenden Blumen überzogen war. Aber es war unmöglich, den Weg ganz aus den Augen zu verlieren.

Gavin hielt nach Tieren Ausschau, sah jedoch nichts Größeres als Mäuse.

Sie kletterten auf den Rand des Kraters. Von hier führte der Hang zu einem kreisförmigen Sumpf hinab, der den merkwürdigen schwarzen Stein umgab. Der gerade Verlauf der Straße hatte deren Erosion noch befördert. Bei jedem Regenguss strömte das Wasser schnell das Gelände hinab, das einst die Straße gewesen war, und hatte all ihre Steine weggespült
.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu versuchen, den Sumpf zu durchqueren, solange die Sonne noch hoch am Himmel stand.

Es bedeutete eine schlammige, schmutzige, grausame Anstrengung, zuerst den Hügel hinunterzurutschen, im Bemühen, sich möglichst keinen Knöchel zu verstauchen, und dann den Modder zu durchqueren, in der Hoffnung, nicht in irgendeine Senkgrube oder in Treibsand zu geraten.

Orholam bestand darauf vorauszugehen, als Dank dafür, dass Gavin ihm das Leben gerettet hatte. Gavin folgte in seinen Fußspuren. Beide redeten nicht.

Und sie schafften es auch nicht durch den Sumpf, bevor der Abend kam.

»Mücken sind ein Beweis dafür, dass Gott uns hasst und will, dass wir uns elend fühlen«, bemerkte Gavin.

»Für mich sind sie immer ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen, jetzt nach drinnen zu gehen, mit Freunden am Feuer zu sitzen und die Mühen des Tages hinter sich zu lassen.«

»Du bist irgendwie so der Typ von wegen ›Ich sehe bei allem immer nur die Sonnenseite‹, nicht wahr?«, sagte Gavin. »Ich erinnere mich allerdings nicht recht daran, dass du damals am Ruder auch schon so gewesen wärst.« Orholam hatte sich stets ziemlich von den anderen abgehoben, war auf seine stille Weise fromm gewesen und, wenn auch freundlich, so doch ziemlich verdrossen.

»Das Leben am Ruder ist ein Leben für sich gewesen. Nach dieser Dunkelheit sieht alles rosig aus.«

Auf der anderen Seite des Sumpfes war die Straße von der Erosion zerstört worden, und der Aufstieg war eine Plage. Es war schon fast dunkel, als sie das erste weiße Tor erreichten, hinter dem der eigentliche Turmpfad begann.

Es war das erste von acht solchen Toren, wie Gavin herausgefunden hatte, falls es auf der anderen Seite nicht noch weitere gab. Er hatte die schwarze Monstrosität den ganzen Tag über studiert. Der Turm war tatsächlich ein Zylinder, vom Sockel bis zum Dach 
von gleicher Dicke, in den der lange Aufstieg hineingehauen worden war. Pilger hatten den schwarzen Stein also nicht nur unter sich und auf einer Seite, sondern auch wie ein Dach über sich.

Und was für ein schwarzer Stein das war!

Mit seinem Auge, auf dem er sehen konnte, während das andere nur für einfarbiges Schwarz taugte, hatte sich Gavin nicht recht über seinen ersten Eindruck von dem schwarzen Stein klar werden können, und seine Skepsis war groß geblieben. Mit Sicherheit konnte es kein Obsidian sein, oder? Doch wohl kein ganzer, bedrohlich glitzernder Turm daraus!

Obsidian war unaussprechlich kostbar. Bestünde wirklich der gesamte Turm daraus, hätten sich die Pilger alter Zeiten mit dem ganzen Zeug aus dem Staub gemacht, und dann könnte Obsidian jetzt nicht mehr so kostbar sein, wie er es nach wie vor war.

Aber als sie nun nur noch wenige Schritte davon entfernt standen, konnte es gar nichts anderes mehr sein – es sei denn, hier lag eine Art Zauberei vor, die sein Auge narrte.

Orholam wirkte ungerührt. Er wusch sich in einem großen Steinbecken seitlich vor dem Tor. Auch dieses Becken wurde von frischem Süßwasser gespeist, das an der Seite des Turms herabfloss. Entweder waren die Alten ein ziemlich durstiger Haufen gewesen oder von ritueller Reinheit besessen.

Doch als sich Gavin den Dreck von Beinen und Kleidern spülte, hatte das nichts Rituelles. Er wusch sich nur. Wieder einmal.

Als die Sonne unterging, standen sie endlich vor dem Tor. Es besaß seine eigene Statue eines Unsterblichen, die dahinter aufgestellt war. Das Tor war genauso breit wie der Weg (allerdings überlegte Gavin, dass er vielleicht in der Lage wäre, außen am Tor herumzuklettern). Der Abgrund an der Seite war hier nur zehn Meter tief. Das Tor hob sich grellweiß vom alles Licht aufsaugenden Schwarz des Turms ab, und es leuchtete und schimmerte im Sonnenuntergang (wahrscheinlich rosa, vermutete Gavin). Drei gewaltige Schlösser waren daran befestigt, alle nebeneinander. Jedes beschriftet
.

»Mein altparianischer Wortschatz ist begrenzt«, sagte Gavin. »Hast du irgendeinen Vorschlag?«

Orholam antwortete: »Die Schlösser heißen Eingeständnis, Reue und Genugtuung.«

»Als Schlösser taugen sie nicht viel, oder? Die Schlüssel stecken immer noch drin.« Er drehte Eingeständnis einmal herum, und der Schlüssel drehte sich so glatt und reibungslos im Schloss wie Andross Guile, wenn er herumwirbelt, um dir einen Dolch in den Rücken zu stoßen. »Es tut mir leid«, fügte Gavin hinzu. Er drehte Reue. »Ich werde es nicht wieder tun. Zufrieden?« Er drehte Genugtuung und grinste sein schönstes altes Gavin-Guile-Grinsen – zweifellos ein wenig von seinem fehlenden Eckzahn entstellt.

»Es gibt einen Unterschied zwischen charmant und sympathisch«, gab Orholam zu bedenken. »Du bist Letzteres mehr, wenn du Ersteres weniger bist, mein falscher Guile. Schuhe.«

»Wie bitte?«

»Lass deine Schuhe hier. Wir wandeln jetzt auf heiligem Boden.«

»Ist das dein Ernst? Für so etwas habe ich keine Zeit.«

»Du hast alle Zeit, die du brauchst, solange deine Füße den heiligen Berg berühren.«

Gavin seufzte. Der Obsidian des Weges war glatt poliert, daher konnte er das nicht als Ausrede vorbringen, und der alte Mann würde sicher nicht aufhören, auf diesem Punkt herumzureiten.

Er zog seine Schuhe aus und trat auf den Weg zu. Er war hier so breit, das zehn Menschen nebeneinandergehen konnten, und die überhängende Decke war hinreichend hoch, dass sich Gavins Platzangst nicht bemerkbar machte.

Das offene Tor gab dahinter den Blick auf eine Ansammlung von Steinen unterschiedlicher Größe zur linken und eine weitere Statue zur rechten Seite frei, eine Frauengestalt, deren Farbe von der Macht der Elemente weitgehend abgescheuert worden war. Ihr 
Kopf war gesenkt, und zu ihren nackten Füßen lag, aus offenen Händen gefallen, ein Zepter.

»Siehe den Geist der Demut«, verkündete Orholam. »Hier kannst du für deinen Hochmut büßen, die Grundlage aller Sünden. Hier wählen Pilger einen Stein, den sie mit sich nehmen, als Symbol für ihren Hochmut.«

»Nun ja, man verstößt nicht gerne gegen die Sitten der Ortsansässigen«, sagte Gavin. Er machte Anstalten, nach dem kleinsten der Steine zu greifen.

»Nein, warte«, ging Orholam dazwischen. »Noch ein Wort über diese Wallfahrt, bevor du einen Fehler machst, den du bereuen wirst.«

»Es gibt Sprengfallen?«, fragte Gavin.

»Nein!«, sagte Orholam, als sei es die dümmste Bemerkung, die er je gehört hatte. »Warum sollten Luxiaten versuchen, Menschen zu töten, die auf der Suche nach Orholam sind? Willst du wissen, was dein ganzes Problem ist, Guile?«

»Eigentlich nicht …«

»Du hast immer Menschen gefürchtet, wo du hättest Gott fürchten sollen.«

»Das … ist zumindest halb wahr.«

»Sei still!«, befahl Orholam. »Bevor du anfängst, denk bitte einmal darüber nach, ob du diese Wallfahrt wirklich leichtfertig antreten willst. Ich erkläre dir jetzt einmal, wie das Ganze zu verlaufen hat. Auf jeder Ebene hast du eine Bürde auszuwählen, die du mit dir trägst und die für deine Sünde steht. Am nächsten Tor tauschst du deine Bürde dann gegen einen kleinen Stein ein, für gewöhnlich Segensstein genannt, ein Zeichen dafür, wie weit du gekommen bist.«

»Ah, deswegen die Taschen!«, begriff Gavin und zog an einer der sieben seltsam geformten Taschen seines Kittels aus uralter Zeit.

»Wenn du oben angekommen bist – falls du überhaupt so 
weit kommst – , darfst du diese Steine Orholam darbieten, als ein Zeichen der Verehrung, das er heiligt. Manche Leute sagen, dass Orholam für jeden Stein, den man ihm darbietet, eine Segensgabe gewährt. Was mich betrifft, so glaube ich nicht, dass man Orholams Gunst kaufen kann.«

Es gab da wohl zwei verschiedene Arten von Gunst, dachte Gavin, doch laut sagte er: »Also erweist er allen sieben Mal eine Gunst?«

»Ich glaube, nur wenige haben je die Möglichkeit gehabt, das herauszufinden.«

Es kam Gavin allmählich so vor wie früher die Prüfungen durch die Magister. Aber, na schön, er hatte jede Menge davon bestanden, oft genug auf eine Art und Weise, die die Magister zur Weißglut gebracht hatte. Er konnte dergleichen wieder tun.

»Wenn ich den falschen Stein auswähle, bekomme ich dann keinen Segensstein?«, fragte Gavin.

»Nein«, antwortete Orholam, »aber es steht geschrieben, dass sich der richtige Stein als die leichteste Bürde herausstellen wird.«

»Also wissen es die Steine irgendwie?«, wunderte sich Gavin. »Ziemlich schlau, für Steine.«

»Du hast größere Magie erlebt. Hast selbst größere gewirkt.«

»Schon gut, ich glaube dir. Aber, nun ja, wenn es hier Steine gibt, die das ganze Gewicht der Sünden eines Menschen haben, würde ich gern ein paar davon mit nach Hause nehmen. Sie würden sich als nützlich erweisen, wenn es darum geht, in einer Streitsache ein Urteil zu fällen.«

»Wenn du willst, kannst du Orholam um diese Gunst bitten.«

Gavin trat zu einem der kleineren Steine. »Also kann ich ein paar ausprobieren …«

»Der erste Stein, den du berührst, ist der Stein, den du auch nimmst, was auch immer dabei herauskommt.« Der Prophet stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du wirklich versuchen, auf einer Wallfahrt zu mogeln?
«

»Nein!«, beteuerte Gavin. Nicht einmal für seine eigenen Ohren klang er überzeugend.

»Überlege es dir bitte gründlich.«

»Was soll ich mir überlegen? Die Sache mit den Steinen?«, fragte Gavin.

»Ja, die auch, und … überleg dir, wie du diesen Weg antreten willst. Beginne ihn so, wie du ihn auch zu gehen beabsichtigst. Man erntet, was man sät.«

»Was hat es denn damit auf sich?«, wollte Gavin wissen. Er hatte eine seltsame Vertiefung innen in der Turmwand entdeckt und steckte den Kopf hinein. Es sah aus wie ein Schacht, so wie bestimmte Wasserfälle Öffnungen in den Fels höhlen. Aber – zu Gavins Leidwesen – war der Schacht viel zu steil, zu rutschig und zu breit, als dass er direkt darin hätte hinaufklettern können. Wenn er hier auf eine Abkürzung hoffte, hätte er geradeso gut die steilen Wände des Turms emporsteigen können.

»Du magst vielleicht befürchten, dass eine mit derartigen Bürden belastete Pilgerschaft dich allzu langsam macht, daher lass dir gesagt sein, dass sich an diesem Ort die Reiche des Himmels und die Reiche der Erde überlagern. Die Zeit verläuft hier anders. Für deinen ersten Versuch wirst du nicht ganz zwei Wochen brauchen, auch wenn es dir hier so vorkommen wird, als seien nur ein paar Tage vergangen. Du wirst also bis zum Sonnentag fertig sein, solange du kein allzu großer Faulenzer bist. Der Sonnentag gilt natürlich als der heiligste Tag überhaupt. Es ist ein großer Vorzug für dich, überhaupt diese Möglichkeit zu haben.«

»Ich komme mir in der Tat wie ein echter Glückspilz vor«, bemerkte Gavin.

»Beim zweiten Versuch kommt einem das Ganze genauso lange vor, doch es verstreicht währenddessen ein Jahr. Und während des dritten ein ganzes Jahrzehnt.«

»Man bekommt mehrere Chancen?«

»Manche Menschen weigern sich, einfache Lektionen zu 
lernen, selbst wenn sie wiederholt werden, und geben trotzdem nicht auf.«

»Narren, meinst du«, sagte Gavin.

Orholam zog die Brauen hoch, als sei es ein bisschen albern, dieses Wort gerade aus Gavins Mund zu hören. Doch statt des strengen Tadels, den Gavin nun eigentlich erwartet hatte, sagte Orholam: »Milde und Sanftmut stehen dir besser. Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist.«

Aus irgendeinem Grund ließen diese Worte Gavin ruhig werden. Er hätte am liebsten über das alles gespottet, über all die Heiligkeit, die doch Ströme von Blut vergossen hatte. Er hätte Orholam am liebsten für all die Verbitterung in seinem eigenen Herzen bestraft. Aber Gavin musste trotzdem hinaufklettern.

Was, wenn er hinaufkletterte und versagte und dann mit der Tatsache würde zurechtkommen müssen, dass es sein eigenes Versagen gewesen war und nicht das eines anderen? Die Sache ernst zu nehmen würde ihn nicht viel kosten, außer die eigene Scheinheiligkeit aufzugeben – und es könnte Karris das Leben retten.

Ob Gavin am Ende dieses Aufstiegs Orholam persönlich oder ein magisches Band der Verknüpfung erwartete, er musste dort hinaufgelangen, um es herauszufinden. Es hing womöglich alles davon ab, dass er die Sache hier ernst nahm.

Grinwoody hatte gesagt, Gavin müsse der magischen Verknüpfung namens Orholam bis zum Sonnentag ein Ende setzen, sonst würde Karris sterben. Woher wollte der Alte Mann aus der Wüste das denn überhaupt wissen?

Aber würde Gavin in der Tat aller Magie auf der Welt ein Ende setzen, dann würden es alle Menschen überall sofort wissen.

»Los geht’s!«, rief er. »Gehen wir ein paar Sünden büßen!« Aber auch wenn sein Tonfall unbeschwert war, sein Herz war es nicht.

Es folgte keine Rüge von Orholam.

Gavin trat zu dem größten Stein, regelrecht vor Stolz gebläht.

Doch der Stein war fast so groß wie sein eigener Rumpf. 
Unmöglich würde er dieses Ding tragen können. Er kratzte sich an der Augenklappe.

Nun ja, ich bin nicht der arroganteste Mensch, den ich kenne. Vielleicht sollte ich mich den Leuten in meinem Umkreis entsprechend einordnen. Schließlich ist mein Vater noch weit arroganter als ich. Also …

Er hob den zweitgrößten Stein hoch. Er war verdammt schwer. Gavin ächzte.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, sagte er keuchend.

»Gehen wir«, meinte Orholam.

»Einen Moment noch«, bat Gavin. Er stieß leicht den größten Stein an, um sein Gewicht zu prüfen.

Er rollte mühelos unter seinem Fuß weg.

Scheiße.
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»Lord Luíseach«, sagte Einin mit ihrem starken Akzent, als sie Kips staubiges Kommandozelt betrat. Einin war eine der neuen Mächtigen. »Die Cwn y Wawr haben auf der Straße einen Mann aufgegriffen. Er behauptet, ein Bote zu sein.« Jedes einzelne Mitglied der Mächtigen war etwas Außergewöhnliches, aber Einin stach ganz besonders hervor.

Sie war eine Jägerin, mit einem Bauern aus dem abgelegenen Hochland verheiratet, wo man im engen Dorfverband zusammenlebte, und dreißig Jahre alt (im Vergleich zu den übrigen Mächtigen mithin uralt). In ihren vierzehn Ehejahren hatte sie zehn Kinder geboren. Sobald sie von der Invasion des Weißen Königs gehört hatte, hatte sie ihre acht überlebenden Kinder in der Obhut ihres Mannes zurückgelassen, um in den Krieg zu ziehen. Sie hatte 
herausgefunden, dass ihr natürliches Talent im Umgang mit Tieren von ihrer Fähigkeit herrührte, Orange, Rot und Infrarot zu wandeln – ein Vermögen, von dem sie bisher gar nichts geahnt hatte. Obwohl sie bei der vorgeschriebenen Prüfung zum Test der Körperkraft gleich viermal durchgefallen war, hatten ihre Schnelligkeit, ihre Schießkünste, ihre erstaunlich wache Intuition und ihre Intelligenz ihr dennoch einen Platz in den Reihen der Mächtigen eingetragen. Kruxer sagte, die Frau verfüge außerdem über die Schmerztoleranz von … nun ja, eben von einer Frau, die zehn Kinder geboren hatte und behauptete, das Erlebnis genossen zu haben.

Kip hatte sie einmal beiläufig gefragt, wie sie es geschafft hatte, jagen zu gehen, während sie kleine Kinder hatte und ihr Mann draußen auf den Feldern arbeitete. Erst als er die Frage bereits gestellt hatte, war ihm klar geworden, dass ein enger Gemeinschaftsverband eben genau so funktionierte: dass immer jemand für die anderen da war. Aber statt auf diesen Punkt zu verweisen, hatte sie nur gemeint: »Manche Frauen blühen auf, wenn sie den ganzen Tag mit ihren Bälgern zusammen sein können. Aber ich? Ich bin eine bessere Mutter, wenn ich regelmäßig rauskomme und töten kann.«

Dann hatte sie gelacht.

»Die Hohe Dame Tisis Guile erbittet die Ehre Eurer Anwesenheit beim Verhör«, fügte Einin hinzu. Dann verzog sie den Mund. »Ähm … Mylord.«

»Ja?«, fragte Kip, weil er dachte, sie wollte noch etwas hinzufügen. Und was sollte diese Förmlichkeit?

»Ähm, nichts?«, erwiderte sie. »Oh, Schei… Entschuldigung.« Sie räusperte sich. »Ich kapier immer noch nicht recht, wann ich das ›Mylord‹ und so weiter hinzufügen soll. Tut mir leid, ähm, Mylord.«

Kruxer, der neben Kip stand, rieb sich die Schläfen. »Ich kann wirklich beschwören, dass sie nicht dumm ist«, brummte er
.

»Die Sache ist ganz einfach«, wandte sich Kip an Einin. Rasch erklärte er: »Wann immer du meinst, du solltest ein ›Mylord‹ hinzufügen, lass es bleiben. Und wann immer du glaubst, es sei jetzt wahrscheinlich nicht nötig, tu es doch. Und mach bei jedem dritten Mal ein deutlich artikuliertes ›Mein Lord‹ daraus. Wenn du es öfters tust, werden die Leute denken, dass du es sarkastisch meinst, mach es weniger oft, und sie werden dich für respektlos halten. Sieh außerdem zu, dass du darauf achtest, wie oft andere Leute Namen, Vornamen und volle Titel verwenden – es gibt da so ein paar Nuancen, die schwer zu erklären, aber wirklich wichtig sind, und die meisten Lords deuten Fehler gleich als Beleidigungen. Verstanden? Nun führ uns hin!«

Kruxer konnte sich sein Gelächter kaum verkneifen, als Einin ihnen voraus das Zelt verließ, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. An Kip gewandt, sagte er: »Du weißt, dass sie dem Rest der Mächtigen eine Höllenangst einjagt, nicht wahr?«

»Irgendwie jagt sie auch mir eine Höllenangst ein«, gestand Kip.

»Was hältst du von ›Milard‹?«, fragte Kruxer und sprach es nur ein ganz klein wenig anders aus, als wenn Einin mit ihrem starken Akzent »Mylord« sagte.

»Als Mächtigennamen für sie? Passt geradezu ideal. Sie wird den Namen hassen!«, antwortete er gut gelaunt.

»Eine gute Art von Hass.« Kruxer lächelte.

Kip überlegte, ob Kruxer womöglich bereits den Verstand verloren hatte. Er hatte Kruxers Halos überprüft, aber am Luxin lag es jedenfalls nicht.

Kip wusste nur, dass für ihn diese beschwerlichen Wochen auf den Rücken ihrer Pferde, während sie ein menschenfeindliches Land durchquerten, die freudvollste Zeit seines Lebens waren. Er ritt seinem Tod entgegen und hatte sich nie lebendiger gefühlt: eng verbunden mit seiner Frau, selbst noch wenn sie in der kühlen Abgeschiedenheit ihres Zeltes an seiner Brust weinte und er ihr 
übers Haar strich; vereint mit den Mächtigen, Menschen, die ihm tiefen Respekt entgegenbrachten und die er selbst zutiefst respektierte; von entschlossener Zielstrebigkeit erfüllt, im Wissen, dass der Weg, der vor ihnen lag, der wahre, richtige und würdige war und sie sich zum Erreichen ihres Ziels alle bis an die Grenzen ihrer Möglichkeiten ins Zeug legten.

Kip spürte, dass sich all die unterschiedlichen Fäden seines Lebens zusammenfügten. Ihm stand nun seine letzte Prüfung bevor. Er befand sich auf dem Gipfel seines Könnens, seiner Kräfte und seiner Macht, und es würde sich entweder herausstellen, dass das ausreichte, oder er würde auf ganzer Linie scheitern.

Momente der Krisis, die sich im Vorfeld ankündigten, statt einen unvermittelt aus dem Dunklen anzuspringen, hatten etwas für sich.

Wenn er den großen Spiegel zum Senden von Signalen einsetzte, würde das der Armee, die er zurückließ, eine ungeheure Hilfe sein. Nur wenige der alten Spiegel funktionierten noch, und selbst von denen hatten nicht alle die Nachrichten zur Kenntnis genommen (was bedeutete, dass die Leute dort entweder Angst hatten zu antworten oder geflohen waren oder sich mit dem Gebrauch der Spiegel nicht auskannten), aber zwei Spiegel im Süden und im Südosten des Waldes hatten geantwortet und gaben Nachrichten an die Nachtmähren in ihrem Umkreis weiter. Die Nachtmähren waren die schnellsten in Kips Truppe, und sie würden mit vielen weiteren Willensüberträgern Kontakt aufnehmen können und dem Heer zur Entsetzung Grünhafens zu Hilfe eilen.

Seinen eigenen Streitkräften vermochten sie keine Hilfe zu sein. Ganz gleich, wie gern er sie in jeder Schlacht dabeigehabt hätte, er konnte Willensüberträger nun einmal schlecht Bären, Jaguare, Tigerwölfe und Riesenhirsche in eine Stadt bringen lassen. Auf den Jasperinseln gab es zwar Katzen, aber nur wenige Hunde, und für diese war eine erkleckliche Steuer fällig. Kip hatte erst kürzlich begriffen, dass das, was er für eine seltsame 
Kultureigentümlichkeit gehalten hatte, in Wirklichkeit mit Absicht so war. Es gab ganz bewusst nur wenige Haustiere auf den Jasperinseln: Die Chromeria alter Zeiten hatte Angst gehabt, von Willensüberträgern unterwandert und angegriffen zu werden.

Trotz allem hatten sich zweihundert der Kampfhunde der Cwn y Wawr und ihre Hundeführer seinem Wettlauf in Richtung Küste angeschlossen: Auch wenn die Chromeria jedweden wilden Tieren die Landung auf ihren Inseln verboten hätte (oder sonst gezwungen gewesen wäre, die Ketzerkunst der Willensübertragung anzuerkennen), konnten in diesem Fall beide Seiten so tun, als handele es sich bei den Kriegshunden lediglich um besonders gut dressierte Hunde.

Sie fanden den über und über verdreckten Mann gefesselt und bewacht vor. Eine nicht minder schmutzige Kuriertasche lag vor ihm, geöffnet und ihres Inhalts beraubt.

Die übrigen Mächtigen – die alte, ursprüngliche Truppe – hatten sich bereits versammelt.

»Wo sind die Sachen?«, erkundigte sich Kip.

»Es gibt keine Schriftrolle«, antwortete Tisis. »Er behauptet, er habe den Text auswendig gelernt, und als er damit angefangen hat, ihn vorzutragen, habe ich ihn gebremst, damit du die Nachricht als Erster hörst.«

»Von wem kommt sie?«, fragte Kip.

Der Bote erhob die Stimme. »Meine Herrin sagt, der Name, den Ihr als den ihren erkennen würdet, sei Aliviana Danavis, auch wenn er sich auf jemanden bezieht, der sich so sehr verwandelt hat, dass Ihr sie gar nicht mehr erkennen könntet.«

Liv?!

»Wo ist sie?«, wollte Kip wissen.

»Als ich sie verlassen habe, hat sie sich in der Azuriabucht befunden. Sie hat mir aufgetragen, Euch meine Nachricht zu überbringen, bevor ich irgendwelche anderen Fragen beantworte, ich bitte um Entschuldigung. Mit Eurer Erlaubnis, Herr?
«

Mit einer knappen Handbewegung winkte Kip alle Umstehenden bis auf die Mächtigen aus dem Raum, dann nickte er.

Der Bote holte tief Luft und begann zu sprechen. Offensichtlich hatte er sich den Text wortwörtlich eingeprägt: »›Kip, Lord Guile. Der Mensch, der ich einmal gewesen bin, hat etwas für dich empfunden. Diese Frau bin ich jetzt nicht mehr. Ich bin auch nicht insgeheim auf deiner Seite. Ich habe nicht vor, dir deine Arbeit abzunehmen und Koios in den Rücken zu fallen. Mit dir will ich nur auf Nummer sicher gehen. Solltest du an jenem Ort gegen uns kämpfen wollen, wo ich es vermute, bitte ich dich hiermit, gegen mich erst als Letztes zu kämpfen. Solltest du siegen, bitte ich dich um Verbannung statt Tod. Sollten jedoch wir siegen, bin ich außerstande, mit dir genauso zu verfahren. Es ist keine faire Abmachung. Daher biete ich dir das Folgende im Voraus an, ohne dass du mir irgendetwas dafür zurückgeben müsstest: Der Weiße König plant, die Jasperinseln direkt anzugreifen. Er hat bereits Barkassen bauen lassen, die all seine Männer tragen können, und die Gottesbanne werden neben ihnen herschwimmen, um alle Wandler der Chromeria zu lähmen. Du musst ihn angreifen, bevor er Ruthgar verlässt, um eine Chance gegen ihn zu haben.‹«

Der große Leo bellte einen Fluch, packte den Mann, zog ihn hoch und schüttelte ihn. »Diese Nachricht wäre vor drei Wochen wirklich verdammt hilfreich gewesen!«

Tisis legte dem großen Leo eine Hand auf den Arm, und er ließ den Mann wieder los, atmete aber immer noch schwer, als stünde er kurz vor einem wahrhaft mörderischen Wutausbruch.

Es war alles nur Schau – die warmherzige, freundliche Tisis und der mordlustige Rohling – , aber es hatte eine erstaunliche Wirkung.

»Wann hat man dich ausgeschickt?«, fragte Tisis mit sanfter Stimme.

»Meine Herrin hat mich vor über einem Monat ausgesandt. Ich, äh, bin hinter den feindlichen Linien gefangen genommen worden.
«

»Von welchem Feind denn? Von uns?«, wollte Kruxer wissen.

»Ja?«, antwortete der Mann gequält. Doch dann trat ein gehetzter Ausdruck in seine Augen. »Da waren diese riesigen Hunde, aber es waren keine Hunde. Hunde, die wie Hunde waren, teilweise aber auch wie Menschen. Geschöpfe wie Bluthunde direkt aus der Hölle. Sie haben einander Zeichen gegeben wie Menschen, haben alles planvoll und systematisch abgesucht wie disziplinierte Soldaten, und dann … ich habe sie einem Mann hinterherrennen und ihn schnell fassen und in Stücke reißen sehen, mit einer Wut und einer Wildheit, mit der kein knurrender Hund es je aufnehmen könnte. Ich habe es aus der Ferne gesehen und bin weggerannt, und ich konnte nicht … ich habe einfach nicht …«

Er konnte nicht weitersprechen.

Brauchte er auch nicht.

Es war manchmal leicht, aus dem Blick zu verlieren, wozu sich Kips Armee gewandelt hatte. Seine Willensüberträger nannten sich selbst Nachtmähren. Ein Scherz, wenn auch ein düsterer und grimmiger.

Aber für diejenigen Männer und Frauen, die gegen einen gepanzerten Kriegshund von der Größe eines Pferdes kämpften, war es kein Scherz.

»Sie hat da irgendwie ordentlich Scheiße gebaut«, stellte Tisis fest. »Sie teilt uns genau mit, was sie zu tun beabsichtigt? Aber das zugleich, ohne sich zu sorgen, dass wir daran Anstoß nehmen könnten. Wer macht denn so was? Sie versucht nicht, uns in die Irre zu führen und uns glauben zu machen, dass sie immer noch deine Freundin sei, Kip. Und warum nicht? Weil sie der Ansicht ist, die von ihr vorgeschlagene Übereinkunft sei offensichtlich bereits gut genug. Das ist die Hyperrationalität eines Ultraviolettwichts, der sich tief in seiner Farbe verloren hat. Sie ist noch da, aber sie hat sich nicht mehr unter Kontrolle. Denn würde man beides auf einer Waage gegeneinander abwägen, ist die Macht eines Hundes nichts im Vergleich zu der Macht eines Gottes; und so sendet sie 
einen Mann aus, ohne überhaupt irgendeinen Gedanken daran zu verschwenden, dass Phobien irrational sind.«

»Ich weiß nicht, ob ich so eine Kriegshundephobie irrational nennen würde«, warf Ferkudi ein. »Ich habe selbst miterlebt, wozu diese Hunde fähig sind.«

»Ich würde mich in diesem Punkt auf Ferks Seite schlagen – lieber zu Orholam beten, dass so etwas nie wieder geschieht«, meldete sich Ben-hadad zu Wort. »Der Hund ist hier vor Ort gewesen, sie nicht. Jemand, der sowohl sie als auch den Hund fürchtet, reagiert auf seine Angst vor dem, was ihm momentan am nächsten ist.«

»Aber ist eine Göttin denn jemals wirklich abwesend?«, gab Tisis zu bedenken. »Erinnert ihr euch an diesen ultravioletten Luxsturm letztes Jahr, der irgendwie nach dir zu suchen
 schien, Kip? Sie hat uns diesen Sturm aus Orholam weiß welcher Entfernung entgegengeschickt. Was könnte sie wohl jetzt alles anrichten, wo sie uns so viel näher ist?«

»Nun ja«, sagte Ferk, »so viel dazu.«

»So viel wozu?«, fragte Kip. Man wusste nie, welche genialen Einblicke Ferkudi einem womöglich würde eröffnen können.

»Sieht so aus, als müsste ich die Unterwäsche wechseln. Schon wieder. Heute schon zum dritten Mal.«

Oder eben auch nicht.

»Zum dritten
 Mal?«, wiederholte Winsen.

»He, ich hab genau berechnet, wie schnell ich meine Blase leeren kann, wenn sie ganz voll ist. Du weißt schon, um so das Marschieren effizienter zu machen …«

»Vergiss, dass ich gefragt habe«, unterbrach ihn Winsen.

Aber Ferkudi fuhr fort: »Schau mal, man gräbt einfach einen Graben parallel zur Vormarschlinie und lässt die Männer sich reihenweise erleichtern, wenn sie an dieser Linie vorbeikommen. Auf diese Weise kann man mit Pinkelpausen gründlich aufräumen und hat auch nicht mehr das Problem vollgemachter Klamotten. Ich 
habe es heute Morgen geschafft, nur noch bis zwölf zählen zu müssen … dachte ich zumindest.«

Tisis rieb sich das Gesicht.

»Na gut«, wandte er sich an sie, »letztlich ist es dann doch in Richtung vierzehn gegangen.«

»Was machen wir mit dem da?«, fragte der große Leo und rasselte mit seiner dicken Kampfkette, die um den dünnen Hals des Boten geschlungen war.

»Einen Boten zu töten wäre schlechter Stil«, sagte Kruxer.

»Er ist nicht als Bote gekommen«, gab der große Leo zu bedenken. »Wir haben ihn gefangen genommen. Er ist weder mit weißer Fahne gekommen, noch ist er uns offen sichtbar und unbewaffnet entgegengetreten. Warum sollte er unter diese Parlamentärregeln fallen? Ich finde, er ist eher ein Spion.«

»Ich nehme an, es hängt wohl alles davon ab, wie wir das Problem einordnen, nicht wahr?«, meinte Kruxer nachdenklich.

»Liv ist weit weg«, sagte Kip vor allem zu sich selbst.

»In mehr als einer Hinsicht«, murmelte Ben-hadad.

»Sie ist bereits auf See«, wandte sich Kip an den Boten, auch wenn er im Wesentlichen einfach laut dachte. »Also gibt es da keine Herrin, zu der wir dich zurückschicken könnten. Und ich kann dich nicht gehen lassen, ohne zu riskieren, dass es mich Menschenleben kosten wird. Du bist einer der Blutröcke, wenn auch einer, den der Weiße König als Verräter hängen lassen würde, wenn er von der Nachricht wüsste, die du uns überbracht hast. Vielleicht würdest du versuchen, ihm irgendwelche Informationen zu überbringen, die derart wertvoll sind, dass du auf Verschonung hoffen dürftest.«

»Nein«, beteuerte der Mann. »Das würde ich nicht tun. Ich schwöre …«

Er brach jedoch sofort ab, als Kip fortfuhr. Macht zu haben bedeutet, nie schreien zu müssen, um sich Gehör zu verschaffen. Kip sagte: »Du bist ein einzelner Mensch ohne Freunde und 
mit vielen Feinden, der Soldat eines heidnischen Rebellen, den du verraten hast, der Diener einer hier nicht anwesenden Göttin, der gegenüber du versagt hast. Und jetzt bist du ein Problem für mich.«

»Ich werde mich darum kümmern«, erbot sich Winsen, ohne Gefühle zu zeigen.

Kip holte tief Luft und dachte nach.

»Wartet, wartet, wartet …«, rief der Mann, ließ sich auf die Knie sinken und starrte Winsen voller Entsetzen an.

»Du hast in dieser Sache kein Mitspracherecht«, erklärte der große Leo, seine Stimme ein leises Grollen.

»Da ist noch ein letzter Teil der Nachricht!«, flehte der Mann. »Hört her! Es ist ungeheuer wichtig!«

»Dann raus damit«, forderte der große Leo.

Verzweifelt ergriff der Bote das Wort und stolperte immer wieder über seine eigenen Worte. »Sie hat gesagt … sie hat gesagt, wenn Ihr sie in einen Kampf bei, bei, bei … Paedrigs Feld in der Nähe von Apfelhain verwickeln könntet, dann könntet Ihr siegen. Ihnen eine vernichtende Niederlage beibringen. Sie hat gesagt, sie hätte den großen Spiegel dort für Euch instand gesetzt. Und sie hat gesagt, wenn Ihr es bis … einen Moment bitte, ich kann mich daran erinnern. Sie hat gesagt, Ihr müsst sicherstellen, dass die Schlacht, äh, zweihundertzwölf Tage nach dem Fest von Ambrose Ultano stattfindet.«

Kip blinzelte verwundert. »Was zum Teufel soll das, Liv?« Bei dem genannten Fest handelte es sich um ein wenig bedeutendes Ortsfest in Rekton, das im Wesentlichen mit dem Backen von Obstkuchen gefeiert wurde. Natürlich hatte sie dieses Datum nur deshalb gewählt, damit sich niemand, der den Boten womöglich zum Reden bringen würde, darauf einen Reim machen konnte. Zu allem Überfluss handelte es sich leider auch noch um ein bewegliches Fest, dessen Datum nach dem Mondkalender berechnet wurde und jedes Jahr schwankte
.

»Nun ja, das klingt so überhaupt nicht nach einer Falle«, bemerkte Winsen.

»Klappe, Win«, blaffte Kruxer.

»Ist das ein Befehl, Hauptmann?«

»Halt einfach die Klappe.«

Nachdem er im Kopf alle möglichen Berechnungen angestellt und das Ganze gleich noch mal wiederholt hatte, rief Kip Ferkudi zu sich und tuschelte ein Weilchen mit ihm.

»Ja, ja«, antwortete Ferkudi etwas zu laut – der Kerl war einfach völlig arglos. »Das ist entweder morgen oder dürfte vermutlich eher gestern gewesen sein, je nachdem, wie man es berechnet. Und wenn wir uns beeilen und der Fluss überall passierbar ist – eher unwahrscheinlich, nicht? – , könnten wir Apfelhain in … zwei Tagen erreichen. Vermutlich werden es eher drei oder vier Tage.«

»Es gibt also keine Möglichkeit, wie wir morgen dort sein können?«, fragte Kip.

Ferkudi lachte. »Nein, es sei denn, du kannst Orholams persönlichen Streitwagen stehlen oder eine Maschine bauen, die wie ein Gleiter für den Himmel ist.«

Ferkudi hatte beides als gleichermaßen unmöglich betrachtet, aber Kip musste an seinen Vater denken und an den Kondor, den er einst angefertigt hatte. Ein Jammer, dass er Kip nie erzählt hatte, wie man einen baut. Und Kip fehlte die Begabung seines Vaters, Dinge zu erfinden. Außerdem hatte der Kondor eine riesige Wasserfläche benötigt, um die notwendige Gleitgeschwindigkeit aufzubauen. Die fehlte Kip ebenfalls.

Überall ringsum wurden leise Flüche gemurmelt. Niemand traute Aliviana Danavis, aber wenn sie tatsächlich auf ihrer Seite war, hatte sie ihnen soeben mitgeteilt, dass es für sie für einen Sieg zu spät war.

Der Bote sah die auf ihn gerichteten finsteren Blicke. Hätte er seine Nachricht zu dem Zeitpunkt überbracht, als er sie hätte überbringen sollen, hätten sie eine Chance gehabt
.

»Weil du dich vor der Erfüllung deiner Pflicht gedrückt hast, müssen wir jetzt vielleicht alle sterben«, knurrte Kruxer den Mann an. »Wegen deiner Feigheit. Du hast gewusst, was du tun musstest, und warum hast du es dann nicht einfach getan? Wie konntest du nur!« Sein Ingrimm war so gewaltig, dass die Mächtigen einander beunruhigte Blicke zuwarfen.

»W… wartet! Sie hat gesagt, hat gesagt, hat gesagt, wenn ihr ihr Angebot fertig angehört habt und mich dann entlasst, soll ich euch noch ausrichten: ›Dieser Mann ist für mich ein ebenso großer Schatz, wie es Ramirs Wertschätzung gewesen ist, damals in Rekton. Bitte, erweist ihm die angemessenen Ehren.‹«

Der Mann atmete wieder. Er befeuchtete sich mit der Zunge seine trockenen Lippen. Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll, als sich alle Kip zuwandten.

»Ach, das kann nicht dein Ernst sein«, maulte der große Leo. »Wir müssen ihn gehen lassen? Ihm auch noch alles Mögliche mitgeben? Er ist ein Spion!«

»Das ist nicht unbedingt das, was sie gesagt hat«, warf Ben-hadad ein und richtete sich die Brille. »Nicht unbedingt. Brecher?«

Kip fand sich auf merkwürdige Weise in die Welt seiner Erinnerung zurückversetzt. All seine besten Freunde waren hier versammelt, doch keiner von ihnen hatte den alten Kip gekannt, damals, als er in Rekton gelebt hatte. Dieses Leben hatten sie nicht mit ihm geteilt, diese Freunde, diese Bündnisse, diese Ängste, den Hass und die Verachtung.

Sein kurzer Tagtraum war offenbar doch nicht ganz so kurz gewesen, denn Kruxer räusperte sich vernehmlich. »Da niemand sonst es tut, muss wohl ich die offensichtliche Frage stellen: Lord Guile? Wie sehr hat Aliviana Danavis diesen Ramir denn wertgeschätzt?«

Aber Kip antwortete nicht. Eine lebhafte Erinnerung an die Zeit, als er heftig in Liv verknallt gewesen war, war in ihm aufgestiegen. Besonders musste er an eine Unterhaltung mit ihr zurückdenken, als sie einmal zu Besuch aus der Chromeria gekommen 
war. Während er nervös versucht hatte, das Gespräch mit dem etwas älteren, hübschen Mädchen in Gang zu halten, hatte Kip immer wieder Ram erwähnt, gesagt, Ram meint dieses, Ram meint jenes, und das vielleicht drei oder vier Mal. Ramir hatte zu allem und jedem eine Meinung gehabt. Und Liv hatte plötzlich angefangen herumzuschimpfen. »Kip, Ramir ist ein Kleinstadtrüpel. Er ist Abschaum. Und du leckst ihm die Stiefel. Wozu macht das dann dich, Kip? Du bist jetzt schon besser, als er es je sein wird. Werd erwachsen!«

Es war für ihn eine höchst verwirrende Erfahrung gewesen, im selben Atemzug als ein schleimerischer Stiefellecker und ein Kleinkind beschimpft und zugleich aber auch gelobt zu werden.

Bei Orholams Eiern, allein schon die Erinnerung daran war peinlich.

Und sie hatte recht gehabt. Nicht dass es in der gegenwärtigen Situation noch irgendeine andere Rolle gespielt hätte, als zu bestätigen, dass die Nachricht tatsächlich von ihr kam und dass es ein schlechter Tag für ihren Boten sein würde.

»Er ist doch nicht wieder in einer seiner Trancen, oder?«, fragte Ferkudi.

»Nein«, erwiderte Tisis leise. Aber sie drängte ihn nicht zu einer Antwort.

Im Wissen, dass sie Kip wohl ein wenig Zeit geben mussten, die Sache zu überdenken, sah Ben-hadad Ferkudi an. »Was ist, wenn jemand an Paruresis leidet?«

»Hä? Wovon sprichst du?«, fragte Ferkudi.

»Na ja, eine schüchterne Blase«, erklärte Ben. »Wenn er pinkeln muss, zum Graben geht, das Gefühl hat, beobachtet zu werden, und nicht pinkeln kann. Zu viel Druck von außen.«

»So was gibt es?«, fragte Ferkudi wie vom Donner gerührt.

»Ja, das gibt es«, bestätigte Winsen.

»Nein, gibt es nicht«, widersprach Ferkudi. »Wenn du pinkeln musst, musst du pinkeln.
«

»Das gibt es wirklich«, brummte der große Leo. »Ich bin selbst so ein bisschen jemand mit einer schüchternen Blase.«

»Wirklich?«, hakte Ben-hadad nach. »Ist mir nie aufgefallen.«

»Oh, Mann«, sagte Ferkudi. »Ich wusste wirklich nicht, dass es so was gibt. Das würde ein paar Dinge erklären, die in den Latrinen passiert sind, als ich dort Informationen gesammelt habe.«

»Und was sollen die Frauen tun, in denselben Graben pinkeln? Mit derselben Geschwindigkeit?«, erkundigte sich Ben mit einem Grinsen im Gesicht. »Willst du die Männer ein paar Trainingsrunden laufen lassen, bis auch die Frauen so weit sind?«

»Na klar. Das sind all die Probleme, die dann als Nächstes anzugehen sind«, erklärte Ferk ernst. »Aber … nun ja, ich habe bei den Aborten herumgehangen und bin an eine Menge Frauen herangetreten, um sie zu bitten, mir bei meinen Experimenten behilflich zu sein, doch ich hatte echte Mühe, Freiwillige zu finden. Keine einzige Frau wollte mir helfen.«

»Diese Frauen findest du in einem anderen Teil des Lagers«, bemerkte Winsen trocken. »Und sie erwarten, dafür bezahlt zu werden.«

Die Übrigen brachen in Gelächter aus. Nicht einmal Kruxer konnte sich ein Grinsen verkneifen.

Möge Orholam ihm helfen, sogar der arme Bote lächelte.

»Das hab ich jetzt nicht kapiert«, gestand Ferkudi. »Meinst du die Gerberinnen?«

Aber nun wandte sich Kip dem Boten zu. »Liv hat Ramir inbrünstig gehasst. Sie hat gesagt, all seine Meinungen seien Mist, den ich ins Feuer werfen solle.«

Alle verstummten. Der Mann erstarrte mit geweiteten Augen. Ins Feuer werfen?

»Demnach lässt mich deine Göttin wissen, dass ich dich hinrichten kann, ohne sie damit zu kränken«, fuhr Kip fort. »Sie hat die Worte so formuliert, um dich zu täuschen, weil sie geglaubt hat, deine Habgier würde dich hierhertreiben.
«

»Was für ein gemeines Weibsstück«, zischte Tisis leise.

»Nicht einmal ihren eigenen Leuten treu verbunden«, urteilte Winsen.

»Sie hat das Konzept von Treue nicht einmal verstanden, bevor sie zum Wicht geworden ist«, ließ Kip die anderen wissen. »Vielleicht ist es also ganz gut, dass sie dem Lager des Feindes gegenüber dem unseren den Vorzug gegeben hat.« Er richtete das Wort wieder an den Boten. »Ich will dich nicht ermorden. Aber du bist ein Problem. Also wirst du es für mich lösen: Entweder Winsens Vorschlag, oder du entscheidest dich dafür, als Sklave zu leben. Wir brennen dir das Datum des Sonnentages nächstes Jahr auf den Arm. Danach bist du frei. Ein Jahr plus einige Wochen der Knechtschaft, und außerdem schwörst du einen Eid, nicht in den Kampf zurückzukehren.«

»Nur ein Jahr?«, fragte der Mann, plötzlich wieder hoffnungsvoll. Schon komisch, wie schnell sich unsere Hoffnung mit wenigem zufriedengeben kann.

»Jedem, der dich über dieses Datum hinaus festhält, droht die Todesstrafe.« Falls unsere Gesetze in einem Jahr noch irgendetwas gelten.

Mit zur Schnute verzogenen Lippen sah Kip dem Boten nach, als er sich willig zum Schmied geleiten ließ, um sich brandmarken zu lassen.

Und so rechtfertige ich, zum Sklavenhalter geworden zu sein.

Tisis trat neben ihn. »Machen wir uns denn jetzt auf den Weg nach Apfelhain? Obwohl es inzwischen entweder zu spät ist oder sich um eine Falle handelt?«

Kip warf ihr einen gequälten Blick zu.
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Die Tür schwang lautlos auf, und dahinter wurde ein hagerer junger Gelehrter im Profil sichtbar, der mit sicheren, fließenden Bewegungen auf ein Stück Pergament kritzelte, während er zugleich ein anderes Pergament studierte, dessen dicke Zwillingsrollen seinen Schreibtisch beherrschten.

»Bist du hier, um mich zu töten?«, fragte Quentin, ohne aufzuschauen, um festzustellen, wer sein gerade erst abgeschlossenes Zimmer betreten hatte.

»Nein«, brummte Teia und steckte ihren Dietrich weg.

»Dann warte bitte einen Moment.« Er beendete den langen Satz, an dem er geschrieben hatte. Dann nahm er eine Wildschweinborstenbürste und Seifenwasser, um die goldene Spitze seiner Feder zu reinigen, schüttelte feinen Löschsand auf die feuchte Tinte, öffnete einen Kasten und räumte all seine Utensilien weg. Schließlich zog er ein gefaltetes Pergament aus dem Kasten, bevor er auch ihn wegpackte.

Es hatte etwas grundlegend Richtiges, Quentin mit seinen Schriftrollen und Schreibfedern zu sehen.

Seine Meisterschaft war von stillerer Art als Kips Wandeln oder Kruxers flüssig-elegantes Durchgleiten seiner Kampfbewegungen oder Tlatigs Beherrschung des Bogens, aber Teia wusste, dass sein Verstand Dinge vollbrachte, die ihrer unmöglich erfassen konnte.

Als er aufblickte und Teia vor sich sah, war seinem Gesichtsausdruck keinerlei Überraschung anzumerken
.

»Natürlich bist du es«, stellte er fest. »Orholam will, dass wir ganz wir selbst sind, nicht wahr?«

Teia wollte sich keine Predigt von einem Verräter anhören. Sie warf ihre Befehle auf den Tisch. In Karris’ Handschrift stand da zu lesen: »Quentin wird dein Kontaktmann sein und dir in jeder Hinsicht dienen. Du kannst ihm absolut vertrauen. Sieh zu, dass er nicht getötet wird. Ich habe Pläne mit ihm.«

»Und welche Anweisungen hast du erhalten?«, fragte sie.

»Karris hat mir gesagt, dass, wer auch immer kommen würde, mein Gebieter sein würde und vielleicht sogar mein Freund. Sie hat gesagt, ich müsse lernen, wie ich beides haben könne.«

Teia war plötzlich seinetwegen verlegen. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Vielleicht … vielleicht gibt es da eine ganze Menge Dinge, die mir leidtun.«

»Mir nicht«, erwiderte er. »Mir tut nur die eine Sache leid. Sonst nichts.«

»›Die eine Sache‹? Was meinst du damit?«, fragte sie.

Er sah sie an, mit klaren Augen und großer Ruhe. »Natürlich die Ermordung Lucias. Doch ich bin froh, dass ich überführt wurde, froh, dass ich mich den Konsequenzen dessen habe stellen müssen, was ich getan hatte und wozu ich geworden war. Ich bin jetzt ein gebrochener Mensch, Teia, aber ich bin noch nie so frei gewesen. Ich weiß zum ersten Mal, wie es ist, im Licht zu wandeln. Aber kümmere dich nicht um mich. Wie kann ich dir dienen?«

»Ich … ich habe keine Ahnung.«

»Darf ich dann einen Vorschlag machen?«

Sie nickte.

»Als ich meine Befehle entgegengenommen habe, habe ich mir bereits gedacht, dass du es sein würdest. Daher habe ich schon mal angefangen.«

»›Angefangen‹? Womit?«

Er lächelte und schob ihr seine Papiere zu. Sie setzte sich, dann gefror ihr das Blut in den Adern, als sie die Überschrift seiner 
Notizen las: »Nebelgehen: Mythen und Spekulationen der alten und der heutigen Zeit & Gelehrte Vermutungen.«

Ihr Herz hörte auf zu schlagen. »Hat sie dir gesagt, dass ich …?«

Er schüttelte den Kopf. »Paryl. Am Anfang musst du wohl geglaubt haben, es sei nutzlos, stimmt’s? Andernfalls hättest du nie jemandem erzählt, dass du davon Gebrauch machen kannst. Allerdings, wenn du eine Stumpfe gewesen wärst, die nicht wandeln kann, wäre es wohl schwer zu erklären, warum du dich für die Ausbildung in der Schwarzen Garde hast qualifizieren können, nehme ich an. Wie dem auch sei, ich habe herausgefunden, dass einige Bücher, die die besten Informationen über Nebelgänger enthalten, nicht einmal in den nicht öffentlich zugänglichen Bibliotheken zu finden sind. Man muss natürlich wissen, welchen Autoren man vertrauen kann, aber ich habe da jetzt bei weitem nicht die intensivsten Nachforschungen hineingesteckt, die ich je angestellt hätte. Wenn du mir also sagen kannst, welche Informationen wahr sind und welche übertrieben, kann ich unter den Autoren, die ich nicht bereits kenne, jene herausfiltern, die nur fabuliert haben oder zu Übertreibungen neigen.«

Erst jetzt schien er den erschütterten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu bemerken.

»Teia, was ist los? Ich hätte gedacht, du würdest dich freuen.«

»Quentin, hast du irgendeine Ahnung davon, in was für Dinge ich hier verwickelt bin?«

»Ich habe gedacht, das sei offensichtlich«, gab er zurück.

Sie winkte mit der Hand. »Fahr fort.«

»Du versuchst herauszufinden, wie es dem höchstwahrscheinlich frei erfundenen mythenhaften Orden des Gebrochenen Auges gelungen sein könnte, ein wiewohl geringes Maß der Lichtbeugung zuwege zu bringen. Und das angeblich bis zu einem Grad, dass spätere Geschichtenerzähler es in bombastischer Übertreibung ›Unsichtbarkeit‹ haben nennen können, was aber dem berühmten 
Leiter der Achten Stoa, Ulgwar Pen, zufolge mehr einer guten Tarnung ähn … Was machst du denn da mit dieser Kapuze?«

Teia wurde unsichtbar. Karris hatte schließlich gesagt, sie könne ihm absolut vertrauen, nicht wahr?

Für einen Moment blickte sie Quentin unverwandt an, wohl wissend, dass ihre Augen sichtbar sein würden, solange Licht darauf fiel. Dann senkte sie den Kopf, um zur Gänze zu verschwinden.

Ihm klappte die Kinnlade herunter, und Teia konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

Das schien ihn völlig aus dem Konzept zu bringen.

Teia trat wieder aus ihrer Unsichtbarkeit hervor, während ein völlig verstörter Ausdruck in Quentins Augen trat.

»Das … das … Ulgwar Pen hatte keine Ahnung, wovon er geredet hat!«, schimpfte Quentin. »Dieser Lügner! Alle haben ihm vertraut – sein Ruf gründet auf dieser Schrift! Damit ist die Hälfte meines Berichts null und nichtig!« Er rieb sich die Schläfen. »Das wirft die Frage auf: Ist er getäuscht worden, oder hat er sich einfach geirrt? Oder, Orholam behüte, führt er uns womöglich absichtlich in die Irre? Bestimmt würde ein Mann von seinem Format nicht … nun ja, und was bedeutet das dann für seine Abhandlung über die Zweihundert?« Er unterbrach sich. »Aber ich denke wie ein Gelehrter. Ich beschäftige mich da mit den vollkommen falschen Fragen, nicht wahr? Verrat es mir.«

Teia zog sich die Kapuze vom Kopf. »Den Orden gibt es wirklich. Seine Mitglieder ermorden bis auf den heutigen Tag Menschen. Und das gar nicht weit weg. Sie sind sogar mitten in der Chromeria am Werk gewesen. Karris hat mir den Auftrag gegeben, ihre Reihen zu unterwandern und den Orden zur Gänze zu vernichten, um jeden Preis. Verstehst du? Für dieses Ziel soll ich absolut alles tun. Ausnahmslos.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich habe Unschuldige umbringen müssen, um mich vor den Leuten des Ordens zu beweisen, und nicht einmal das war 
genug. Einige von ihnen vertrauen mir, aber … einer ihrer besten Meuchelmörder macht jetzt Jagd auf mich. Wenn ich Glück habe, ist er der Einzige, der mich verdächtigt. Ich kann nicht einfach weglaufen, denn ich habe immer noch eine Chance, sie aufzuhalten – und wenn ich weglaufe, bringen sie meinen Vater um.«

Es war zum Schreien komisch zuzusehen, wie Quentins Gehirn vor Verblüffung förmlich in zwölf verschiedene Richtungen explodierte. Unter der Belastung all dessen, was sie im letzten Jahr durchgemacht hatte, hatte sich Teias Sinn für Humor allerdings derart verdüstert, dass sie selbst die makabersten Witze nicht mehr komisch fand. Was sie gleichwohl überraschte, war, welch große Erleichterung es für sie bedeutete, einfach von ihrer Situation erzählen zu können und ihre Erfahrungen zu teilen – mit Quentin! Dem letzten Menschen auf der Welt, von dem sie erwartet hätte, dass er ihr neues schreckliches Leben zu verstehen in der Lage wäre.

Aber die furchtbare Last ihres Geheimnisses wurde dadurch sofort in zwei Hälften geteilt.

Sie unterhielten sich, planten, erzählten einander, was in ihrem Leben jeweils geschehen war – und jeder von ihnen ließ dabei zumindest das eine oder andere aus, das merkte Teia. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, Quentin von all der schrecklichen Scheiße zu erzählen, die sie getan hatte. Aber angesichts der Art und Weise, wie er auf die einfach nur schlimme Scheiße reagierte, von der sie ihm berichtete, sowie auf die lediglich vage angerissenen Andeutungen auf Schlimmeres, konnte sie sich seltsamerweise durchaus vorstellen, ihm irgendwann doch noch mehr zu erzählen. Vielleicht sogar alles.

Sie hatte erwartet, dass er Verachtung ausströmen würde, aber ohne so zu tun, als verstünde er genau, was sie erlebt hatte, strahlte er stattdessen Kummer darüber aus, was sie durchgemacht hatte, und schien sie als Person zu akzeptieren, ohne dabei auch alles zu akzeptieren, was sie getan hatte.

Sie wusste nicht, wie er das fertigbrachte, aber der straffe 
Knoten in Teias Brust lockerte sich ein wenig. Sie hatte immer noch das Gefühl, viel zu schnell alt zu werden, als flösse ihre Jugend von ihr ab wie Wasser, das im Sand versickert. Doch für einen Nachmittag hatte sie nicht das Gefühl, bereits zu sterben.

»Ich habe mir einen Witz ausgedacht«, sagte Teia plötzlich, als ihre gemeinsame Zeit sich bereits dem Ende näherte.

»Ach ja? Und wie geht er?«, fragte Quentin.

Ihr wurde plötzlich klar, dass ihr Witz nicht von der Art war, um ihn einem heiligen Mann weitererzählen zu können.

Es stimmte, einige der Luxiaten aus dem Blutwald waren dafür bekannt, dass sie gelegentlich ein wenig derb sein konnten, aber im Großen und Ganzen waren die Luxiaten nicht gerade für ihre Empfänglichkeit für zotigen Humor bekannt. Und Quentin, der nicht einmal Umarmungen über sich ergehen lassen mochte, war wahrlich nicht der Typ Mensch, von dem Teia sich vorstellen konnte, dass ihn irgendwer je als »derb« bezeichnen könnte.

Sie verzog das Gesicht. »Nein, tut mir leid. Vergiss, was ich da gesagt habe. Er ist vulgär.«

»Ich habe noch nie einen vulgären Witz gehört«, erwiderte Quentin.

»Wirklich nicht?«, fragte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass die Luxiaten wirklich gar so weit von allem entfernt waren, was … »Ach ja? Du machst wohl Witze.«

»Versuch’s doch mal mit mir«, forderte er sie auf.

»Er ist nicht … er ist nicht mal besonders komisch.« Sie sank ein wenig in sich zusammen.

»Ich erwarte hier keinen Humor auf der Ebene des geistreichen Witzes eines Aethelfric Yfargwyvn«, stellte Quentin klar. »Komm schon. So ein Witz hilft, einen düsteren Augenblick aufzuhellen, selbst wenn er danebengeht. Vielleicht gerade dann.«

Aethel-wer? »Jetzt, wo wir das so aufgebauscht haben …«, protestierte Teia. »Er ist ungefähr so lustig wie ein Pupswitz. Und noch unreifer.
«

»So ein gepfefferter Flatusjokus? Das liebe ich«, beteuerte Quentin.

»Ja genau, merkst du was?!«, erwiderte sie. »Flatus? Ich meine, selbst das war jetzt richtig gediegen! Ist das denn tatsächlich der richtige Ausdruck für …«

»Es ist eigentlich ein Scherz gewesen«, unterbrach er sie.

Sie hielt inne. »Ach so.«

»Ziemlich schlecht, was? Jetzt schuldest du mir einen schlechten Witz. Komm schon.«

»Na schön. Gut.« Sie versuchte, sich schnell einen anderen Witz auszudenken. Etwas nicht ganz so Derbes. Irgendeinen echten Pupswitz, den sie mal gehört hatte. In der Kaserne waren jeden Tag irgendwelche unanständigen Witze erzählt worden. Aber natürlich fiel ihr jetzt kein einziger ein. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Nicht zu fassen, dass ich so was mache. »Also, ich bin da so einem üblen Burschen gefolgt, und er ist in so eine Hütte gegangen, zu seiner Mätresse, wie ich gedacht habe, und ich musste darauf warten, bis sie fertig mit Fi… mit ihrem Treffen waren.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wie dem auch sei, als ich angefangen habe, dort auf ihn zu lauern, habe ich mir vorgestellt, so etwas wie ein Rachegeist zu sein, und ganz plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich mehr wie ein Fuchs war, wie mein alter Schimmermantel – da ist ein Fuchs drauf abgebildet, weißt du?« Das hier ist ganz, ganz fürchterlich. »Als wäre ich so ein wilder, leidenschaftlicher, stummer Jäger, der bei Nacht ungesehen umherpirscht, um zu töten, verstehst du?«

»Ähm, nein?«, bekannte Quentin.

»Aber dann habe ich mir gedacht, nun ja, ich arbeite nicht bloß nachts, also bin ich nicht wirklich so eine nur nachts aktive Nachteule. Mehr nur so nachttierartig, von der Tageswelt abgesondert.« Es war der schlechteste Witz aller Zeiten. »Aber ich bin ganz auf meine Missionen konzentriert, die ich einsam und von der Tageswelt abgesondert durchführe. Also, weißt du, bin ich sehr mit 
meinem nächtlich-einsamen Absondern beschäftigt. Verstehst du? Ein-Samen-Absondern,
 nächtlich. Und so habe ich mir gedacht, ich bin kein Fuchs, ich bin ein pubertierender Junge.«

Quentin starrte sie verständnislos an.

»Du weißt schon, ein, ein …«

Nichts. Völlige Leere.

»Ein nächtliches Samenabsondern? Was soll denn das sein?«, fragte Quentin.

Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Nein, nein. Zum Teufel, nein. Das würde sie ihm nicht erklären!

»Ich glaube, ich habe so einen Ausdruck in der Art schon mal gehört«, fuhr Quentin fort, »aber als ich ihn nachschlagen wollte, hat er in keinem der Wörterbücher der Luxiaten gestanden. Ist es ein fachsprachlicher Ausdruck? Aus welchem Sachgebiet? Es tut mir so leid, der ganze Witz hängt davon ab, und jetzt habe ich dich enttäuscht. Vielleicht könntest du es für mich noch einmal haarklein erklären und mir den ganzen Witz danach noch einmal erzählen?«

Aber da bemerkte sie ein leichtes Zucken um seine Lippen.

»Du Arschloch!«, stieß sie hervor.

Er brach in Gelächter aus. »Ohhhh! Der Ausdruck auf deinem Gesicht!«

»Gottverdammt noch mal, Quentin!«

»Immer mit der Ruhe, keine Blasphemie bitte!«, sagte er immer noch lachend.

Oh ja, das stimmte natürlich. »Tut mir leid, entschuldige«, murmelte sie. Fluchen und Scherze über feuchte Träume waren in Ordnung, aber »Gott« zu sagen war indiskutabel. Oder war es das »verdammt«? Sie verzog den Mund. »Wir unterscheiden uns wirklich sehr voneinander, nicht wahr?«

»Oh, absolut«, pflichtete er ihr bei. »Aber … wir sind uns auch sehr ähnlich. Ich meine, man könnte sagen, ich sei ein wenig wie ein Fuchs und du mehr wie ein pubertierender …
«

»Quentin!«

Sie brachen beide in Gelächter aus, und Teia begriff, dass sie sich für eine kostbare Stunde nicht einsam gefühlt hatte.

Und als sie ging, um schreckliche, notwendige Dinge zu tun, verstaute sie diese Erinnerung wie ein kleines Stückchen glimmende Kohle in ihrem Herzen. Sie würde sie später hervorholen, darauf hauchen und sich in diesem schwachen warmen Licht baden.

Das, das gerade eben, so fühlt es sich an, ein Mensch zu sein. So fühlt es sich an, einen Freund zu haben.

Sie wusste nicht, was ihre Zukunft für sie bereithielt, aber sie wusste, dass sie genau das brauchen würde.
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»Satrap Corvan Danavis bringt seine Flotte hierher. Um den Sonnentag mit der Chromeria zu feiern, sagt er«, berichtete die Diplomatin Anjali Pforten.

Karris stockte der Atem. »›Flotte‹? Also hatten unsere Spione recht? Aber wie kommt er an eine Flotte? Wie hat er sich eine leisten können? Die neuen Tyreaner besitzen doch gar nichts. Habt Ihr irgendeine Vermutung, was die Zahl von Wandlern anbetrifft, über die er verfügt? Und der Soldaten?«

Die ältere Frau fächelte sich Luft zu, wiewohl der Morgen in Karris’ Räumen hoch oben in der Chromeria kühl war. Die ehemalige Vorsitzende des diplomatischen Korps war aus dem Ruhestand zurückgekehrt, um den Satrapien in den Zeiten der Not zu dienen, und sie hatte ihre Nützlichkeit mehr als ein Dutzend Mal unter Beweis gestellt.

»Ich bin nicht auf Vermutungen angewiesen. Er hat mir die 
Zahlen selbst genannt, und nach meiner Erfahrung scheint, was er gesagt hat, zu stimmen. Vierhundert Wandler, viertausend Kämpfer. Er hat gesagt, er würde gern weitere Truppen unter den Pilgern und Wandlern rekrutieren, die die Chromeria besuchen, während er hier ist, um eine Expeditionsstreitmacht gegen den Weißen König auf die Beine zu stellen. Er will die direkte Leitung beanspruchen, wozu er einen sehr konkret formulierten Ermächtigungserlass einfordert, und er hat genaue Details genannt, was Finanzierung, logistische Unterstützung und Informationen betrifft, die er benötigen würde. Seine Aufstellung ist ziemlich beeindruckend, sowohl was ihren Umfang als auch die umfassende Vollständigkeit anbelangt.«

Karris griff nach Seiten um Seiten von Anfragen und war für einen Moment verblüfft über die Tatsache, dass sie genau wusste, worauf sich all die Zahlen bezogen. Sie schienen alle mit den tatsächlichen Erfordernissen in Einklang zu stehen, und an den ehrgeizigen Rekrutierungszielen, die ihm da vorschwebten, war nichts Unangemessenes. Was immer sie sich davon erhofft haben mochte – die Zeit, die sie mit der Ausbildung der Wandler der Chromeria verbracht hatte, zahlte sich nun aus.

»Habt Ihr Euch die Papiere angesehen?«, fragte Karris.

»Nein, Hohe Dame«, antwortete Anjali Pforten. Ein Anflug von Entrüstung umgab sie – aber sie schwitzte.

»Sie sind nicht versiegelt. Ich hätte nicht daran Anstoß genommen«, sagte Karris.

»Sie stammen aus seinen Händen und sind für Eure Hände bestimmt. Er hat sie in meine getreue Verwahrung gegeben, Hohe Dame, und meine ganze Ehre hängt daran«, erklärte Anjali.

Karris Brauen zuckten in die Höhe. Empfindliche Person. »Also gut. Ihr schient mir ein wenig verunsichert. Ich hatte angenommen, es rühre von dem her, was Ihr gelesen hattet. Das ist also nicht der Fall?«

Anjali Pforten wurde noch röter im Gesicht. »Ach so. Ich muss 
mich entschuldigen, Hohe Dame. Hitzewallungen. Verdammtes Zeug. Kommen immer zu einem ungünstigen Zeitpunkt.«

»Aha«, sagte Karris peinlich berührt. Dann tat sie so, als sei es ihr nicht peinlich, was ebenfalls peinlich war, aber hoffentlich nicht nach außen hin sichtbar. Vor allem nach den von Orea Pullawr gesetzten Maßstäben erwartete man von der Weißen oft, dass sie eine Mutterfigur war. Wie kann man eine Mutterfigur für eine Frau sein, die alt genug ist, um die eigene Mutter zu sein, vor allem wenn einem derart offensichtliche Symptome entgehen?

Karris holte tief Luft, während Anjali Pforten (diesmal wesentlich geschickter) versuchte, so zu tun, als sei ihr die Sache nicht im Mindesten peinlich. In derlei Dingen wurden Diplomaten mit der Zeit wohl ziemlich gut, nahm Karris an. »Tut mir leid. Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit stürzen«, sagte Karris. »Ich lerne immer noch dazu.«

»Und, wenn ich mich so weit hinauslehnen darf, Ihr lernt sehr gut, Hohe Dame. Ihr habt in einer schwierigen Zeit enorm viel Vertrauen gewonnen. Das ist überaus beeindruckend.«

Karris nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen, ohne den Blickkontakt zu lösen. Von der Weißen wurde verlangt – wie auch jeder Diplomat ihr versichern würde – , sich vor niemandem zu verneigen.

»Euer Eindruck von Danavis?«, erkundigte sich Karris.

Pforten war auf dergleichen vorbereitet. »Ein Mann, der sich und seine Leute vollends unter Kontrolle hat und von ihnen zutiefst bewundert wird. Sie gehorchen ihm aufs Wort. Wie ich kurz zuvor erfahren hatte, ist er kürzlich Witwer geworden. Er strahlt aufrichtige Trauer aus, aber keine Gebrochenheit. Er hat während unserer Begegnung mehrmals Blicke auf ein Porträt von ihr geworfen, das er bei sich hatte. Keinerlei Anzeichen von Betrunkenheit oder Ausschweifung. Es würde mich nicht überraschen, wenn er einen gewaltigen Ingrimm in sich trägt. Es scheint jedoch, als hielte er ihn gut verborgen. Wenn ich mir die Vermutung 
erlauben darf, so entbehren die Gerüchte, seine Frau hätte sich das Leben genommen, jedweder Grundlage. Daneben hat er auch noch einige weitere Zahlen genannt, die …« Anjali Pforten senkte die Stimme, damit niemand sie belauschen konnte, auch wenn sie sich in Karris’ eigenen Räumlichkeiten befanden und niemand außer den wachenden Schwarzgardisten anwesend war. »Er hat mich dabei ertappt, wie ich seinerseits ihn dabei ertappt habe, ihr Bildnis zu betrachten, und er hat mir ganz offen mitgeteilt, dass der Orden des Gebrochenen Auges sie ermordet habe, damit sie Euch nicht mit ihren Visionen helfen kann. Ich habe gefragt, ob das auf ein Bündnis zwischen dem Orden und dem Weißen König schließen lasse. Er hielt es für wahrscheinlich, meinte aber, er habe keine Beweise dafür.«

Karris atmete tief durch. Schon wieder der Orden. Mit dem Weißen König verbündet? In der tiefsten Hölle sollen sie alle schmoren.

»Kann ich diese Zahlen ebenfalls in den Papieren finden?«, fragte Karris, falls irgendwo lauschende Ohren lauerten. »Ach ja, natürlich, stimmt, Ihr habt ja gar nicht nachgesehen. Für den Fall, dass sie nicht drinstehen, müsste ich Euch jedoch bitten, sie für mich niederzuschreiben. Angesichts all der vielen anderen Dinge, die mir im Kopf herumgehen, werde ich sie mir sonst nicht merken können.«

Karris blätterte durch die Seiten. Es sah danach aus, als rechne Satrap Corvan Danavis damit, viele ihrer hiesigen Wandler für den Kampf rekrutieren zu können. Von einem rein praktischen Standpunkt aus betrachtet, erschien ihr das durchaus möglich: In der heiligen Inbrunst des Sonnentages entflammt, dürften sich Frauen und Männer für nahezu alles Erdenkliche anwerben lassen.

Aber ihre Wandler unter Corvans Befehlsgewalt zu stellen? Karris schnalzte mit der Zunge. Seine Forderung bewies ohne Frage Dreistigkeit – genau das, was nötig sein würde, um den Kampf gegen den Weißen König zu führen
.

Aber wo
 wollte er angreifen? Hatte ihm seine Frau, die eine Seherin gewesen war, Dinge mitgeteilt, die er einer diplomatischen Gesandten nicht anzuvertrauen wagte? Karris war noch immer überzeugt, dass ihr Bruder die Chromeria direkt angreifen wollte – aber mit welchen Schiffen? Von welchem Hafen aus? Wann?

Wenn sie stattdessen ihn angreifen könnte, sei es auf dem Meer oder, besser noch, während seine Schiffe noch im Hafen lagen, würden die Sieben Satrapien diesen Krieg womöglich ohne noch größere Verwüstungen beenden können.

Corvan könnte sich als der Schlüssel zu allem erweisen.

»Er sagt, seine Bitten seien nicht als Vorschläge zur Eröffnung von Verhandlungen zu verstehen«, berichtete Anjali Pforten weiter. »Wenn Ihr ihm weniger gebt, als er erbittet, werde er Euch sagen können, welchen Erfolg Ihr Euch von diesem Feldzug erhoffen dürft, aber er ist der festen Überzeugung, dass die einzige Hoffnung der Chromeria darin besteht, so schnell und erbittert wie möglich zuzuschlagen. Ansonsten drohe den Sieben Satrapien im nächsten Frühjahr der völlige Zusammenbruch. Sein Plan sieht vor, nur ein oder zwei Tage nach dem Sonnentag von hier aus in See zu stechen und mit dem Angriff zu beginnen, und er bittet darum, dass wir von dem Moment an, da wir seine die Chromeria ansteuernde Flotte am Horizont ausmachen, keinen Schiffen mehr erlauben, aus unseren Häfen auszulaufen.«

»Er hofft immer noch, den Weißen König überraschen zu können«, schlussfolgerte Karris. »Einen Versuch ist es wert.« Sie wusste, dass ihr Bruder mit Sicherheit viele Spione sowohl auf Großjasper als auch auf Kleinjasper hatte, und mindestens einer von ihnen würde den Versuch unternehmen, in See zu stechen, um ihn von der Ankunft unerwarteter Streitkräfte in Kenntnis zu setzen.

Aber mit ihrer kleinen Flotte von Gleitern konnten ihre Leute jedes Schiff von Spionen überholen und aufhalten. Es war in der Tat ziemlich gut möglich, den Weißen König zu überraschen.

Karris entschuldigte sich noch einmal für ihren Fauxpas zu 
Beginn des Gesprächs, dann entließ sie die Frau und bat den nächsten ranghohen Diplomaten herein. Er berichtete von der Situation in Ruthgar: Eirene Malargos ließ sich nicht in die Karten schauen, spielte auf Zeit und verzögerte alle Maßnahmen, wirklich aktiv zu werden, aber Karris’ Spione hatten herausgefunden, dass ihre Verbündeten – und Verbündete schienen die Ruthgari trotzdem noch immer zu sein – hinter das Geheimnis der Bauweise von Gleitern gekommen waren, auch wenn die ruthgarischen Gleiter offenbar von deutlich einfacherer Bauart waren als diejenigen der Chromeria.

Damit war natürlich zu rechnen gewesen. Für deine Freunde ist es eben einfacher als für deine Feinde, dich auszuspionieren. Eirene hatte Schiffe bemannt und mit Proviant ausgestattet, bereit auszulaufen, gleichwohl war sie immer noch dabei, ihre Truppen zu versammeln. Mit dieser Ausrede konnte sie es so lange hinauszögern, wie sie wollte, Karris’ Aufruf, ihr zu Hilfe zu eilen, Folge zu leisten. Man kann immer auf weitere Truppen warten, wenn man so reich ist wie eine Malargos.

Wenn Eirene Karris gegenüber die Wahrheit sagte, dann war es bei ihr ziemlich genauso lange her wie bei Karris, dass sie das letzte Mal von Kips Truppen weiter oben am Fluss gehört hatte. Eirene vermutete, dass Räuber sämtlichen Nachschub beschlagnahmten, der flussaufwärts transportiert wurde, und dass sie auch Boten abgefangen hatten, daher schickte sie ihre Boten an Kip schon seit längerem über Land. Aber bisher war noch keiner mit Nachrichten zurückgekommen. Verdammt.

Die Späher, die die Meere nach König Eisenfaust absuchten, hatten noch keine Spur von ihm gefunden. Noch einmal verdammt.

Auf Karris’ bloße Mutmaßungen hin ließ sie die kleine Flotte der Chromeria im Gebiet zwischen den Jasperinseln und der Küste von Ruthgar patrouillieren, aber der Bote, der als Nächstes in den Raum trat, wusste nichts Neues von ihren Kundschaftern dort zu vermelden – was sogar eine gute Neuigkeit sein konnte
.

Ganz ähnlich verhielt es sich, wie der folgende Bote zu berichten wusste, bei den Schiffen, die das Meer nach den Piraten absuchten, die alljährlich den Pilgern auflauerten, die zur Feier des Sonnentages die Chromeria ansteuerten.

Karris hatte gehofft, mit ihren Gleitern sämtliche Piraten versenken zu können, auch wenn es noch etwas früh für die Piraten war, um so nahe an der Chromeria auf Beutezug zu gehen. Für gewöhnlich begannen sie mit ihrer Seeräuberei in entlegeneren Häfen, wenn die Pilger an Bord gingen. Die Schwarze Garde hatte diese Küstenstädte aufgesucht und, so gut es ging, ihre eigenen Leute Jagd auf die Seeräuber machen lassen, denn die Garde vertraute niemandem sonst ihre Gleiter an, von Karris’ und Andross’ Boten einmal abgesehen.

Vielleicht könnte Karris Schwarzgardisten in großer Zahl ausschicken, wenn die Piraten der Chromeria näher kamen, um ihnen dann einen Schlag zu versetzen, den sie nie vergessen würden.

Vielleicht waren ja die vereinte Flotte der Piratenkönige und der Piratenkönigin und Eisenfausts Flotte einander in die Quere gekommen und hatten sich gegenseitig derartigen Schaden zugefügt, dass sie dieses Jahr beide nicht kommen würden!

Genau, Karris, und vielleicht wird sich ja auch der Himmel auftun und Krieger herabregnen lassen, um die ganze Sache in Ordnung zu bringen! Und Schokolade gleich noch mit dazu. Das wäre schön. Vielleicht auch noch eine heiße Tasse Kopi?

Was Karris wirklich brauchte, war jemand, der ihr diente, so wie sie selbst zusammen mit Marissia der alten Weißen gedient hatte. Sie brauchte jemanden, der Spione anwarb und sie anleitete. Eigentlich sollte sie wirklich Anjali Pforten für diese Aufgabe wählen: Die Frau war ungeheuer tüchtig, aufgeweckt, fleißig und genau, und sie war bereit, herausragende Arbeit zu leisten, ohne dafür öffentliche Anerkennung zu bekommen.

Letzteres war auf den Jasperinseln eine echte Seltenheit.

Aber Karris hatte bereits so viele ihrer Pflichten an andere 
delegiert, nur um im Gegenzug Dutzende weitere auf sich zu laden, indem sie das Training der Wandler und ihre Vorbereitung auf den Krieg übernommen hatte und indem sie heimlich, still und leise die Verteidigungsanlagen der Inseln verstärkt hatte. Sie hatte die Mauern ausbessern lassen, aus denen über viele Jahre hinweg Steine gestohlen worden waren, die man dann zum Bau anderer Gebäude genutzt hatte. Sie hatte die Geschützmannschaften sämtlicher Türme darin geübt, den Feind mit Flächenfeuer zu bestreichen, und ihre Versorgungsketten darin, wie sie schnellstmöglich Kanonenkugeln und Schießpulver beibringen konnten, wenn auf den Türmen die Vorräte ausgingen. Sie hatte die Schmiede dazu anheuern lassen, Waffen und Rüstungen zu gießen. Sie hatte die militärische Ausbildung freier Milizen angeordnet und sie in ihrem Training dadurch angespornt, dass sie sogar Preise im Wettschießen der Bogenschützen sowie für die Besten im Nahkampf ausgelobt hatte.

Nichts von alledem war so billig gewesen, wie sie es Andross zugesichert hatte, aber er hatte ihr keine Steine in den Weg gelegt. Ohne je ein Wort über das Warum zu verlieren, stimmte er inzwischen häufig einfach zu. Es war schon fast so, als respektiere er sie mittlerweile ein wenig. Fast.

Er hatte nicht einmal verlangt, dass sie aufhörte, sich mit ihren Kuschel-Luxiaten zu treffen (wie er sie nannte). Eher schien es ihn zu belustigen, dass die Sache mit den jungen Luxiaten einige der Hohen Luxiaten derart in Rage versetzt hatte – und nun bemühte er sich, wie sie vermutete, sicherzustellen, dass sie mehr auf sie als auf ihn wütend waren.

Sie sollte Botschafterin Pforten auf der Stelle zu sich rufen und ihr den Posten zuweisen. Sie wusste, dass sie das jetzt eigentlich tun sollte.

Aber unter all den Dingen, die sie in andere Hände gelegt hatte, war die Kontrolle über Informationen das Einzige, was abzugeben sie nicht ertragen konnte. Nicht jetzt, nicht solange der Orden überall seine Leute hatte
.

In Friedenszeiten sorgte man sich vielleicht darum, dass ein Spion eine Familie ungerechtfertigterweise bereichern oder sein verbotenes Wissen dazu nutzen könne, Güter zu erwerben, Handelsvereinbarungen auszuhandeln oder zu beenden oder sogar Ehen zu stiften. Doch in Kriegszeiten bedeutete ein Spion an der richtigen Stelle für Tausende den Tod. Er konnte den Tod aller Sieben Satrapien bedeuten.

Es klopfte an der Tür. Oh nein, Mist, noch eine Besprechung.

Auf all das hast du mich vorbereitet, indem du mir die Verantwortung für deine Spione übertragen hast, Orea, dachte Karris. Nachdem du mich über lange Zeit in sämtliche andere Bereiche eingeführt hast, hast du mich gelehrt, mit Geheimnissen und mit jenen, die sie hüten, umzugehen. Du hast mich gelehrt, abschätzen zu können, wem ich vertrauen und wie ich jemandem halb oder dreiviertel vertrauen kann, statt ihm oder ihr entweder ganz oder gar nicht zu vertrauen, so wie ich es früher immer getan habe.

Danke, Orea. Vielen Dank.

Ein erneutes Klopfen.

»Lasst die Leute herein«, befahl Karris ihren Schwarzgardisten.

Diese letzte Besprechung noch, nahm sie sich vor, dann mache ich verdammt noch mal, dass ich von hier wegkomme, um heute einmal selbst in diesen kleinen Kopi-Laden zu gehen.
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»DU …«

Der aus den untersten Registern aufsteigende Laut war zu Beginn so tief, dass Teia ihn als Erstes in der Brust spürte, aber vielleicht entstammte er auch nur einem ihrer Angsträume. Sie rollte sich herum. Das Kämmerchen war so klein, dass niemand 
die Tür öffnen konnte, ohne sie ihr in die Hüfte zu drücken. Das hier war der sicherste Ort zum Schlafen, den es in Anbetracht der Umstände für sie geben konnte.

»… HAST …« Die Stimme war jetzt lauter, wie ein Meeresdämon, der aus den Tiefen des Ozeans emporstieg. Monströs und rau, war sie tief wie ein basso profundo,
 als hätte es bis jetzt gedauert, einen Sprechton zu finden, der für sie verständlich war.

»… MEINEN MANTEL!«

Die Stimme war ein Vulkan, der die Erde unter ihr aufriss und Feuer an ihrem Gesicht vorbeispie. Die Hitze allein hämmerte sie in stumme Unterwerfung hinein und verschlug ihr völlig den Atem, ließ sie rückwärtsfallen, auf unsicherem Boden zittern.

»Du kannst dich nicht mehr lange verstecken, Diebin. Ich werde dich finden und mir nehmen, was mein ist, und ich werde dich lehren, was Ewigkeit bedeutet. Ich werde dich aus dieser Zeit fortholen und an einen Ort bringen, an dem wir für Jahrzehnte der Folter und Pein ungestört sein können, und dann werde ich dich zurückbringen, zu deiner eigenen Familie, deinem eigenen Zuhause. Du wirst deinen eigenen Vater verraten, nur damit dein Schmerz wenigstens eine Stunde lang aufhört, und dann werde ich dich wieder mitnehmen, bis ich dich völlig gebrochen habe und du darum bettelst, jene, die du einst geliebt hast, eigenhändig foltern zu dürfen. Ich werde dich auspeitschen, ich werde dir die Fingernägel herausreißen. Ich werde dein Gebein zu spitzen Splittern zermahlen und dich tanzen lassen, wenn sie deine Haut durchstoßen. Ich werde dich vom Rektum bis zu deinen abgebrochenen Zähnen hinauf auf die Achse meines Streitwagens pfählen, bevor ich in die Schlacht ziehe. Aber ganz gleich, welche Agonien des Schmerzes du auch kennenlernen wirst, du wirst jedes Mal, wenn ich dir von Albträumen und Nachtmahren gepeinigten Schlaf gewähre, wieder vollends genesen. Du wirst nicht sterben. Ich, der ich der Herr der Fliegen bin, werde dir niemals mehr gestatten als einen flüchtigen Blick auf jenes ferne, erlösende Ziel.
«

Das hier war kein Albtraum. Aus jedem Albtraum, den Teia je im Schlaf erlebt hatte, wäre sie inzwischen erwacht. Die Laken durchnässt, die Wangen tränenfeucht. Aber sie konnte nicht aufwachen.

Das hier war nicht ihre Psyche, die die peinigenden Überbleibsel all dessen durchklaubte, was sie während des Tages beunruhigt hatte, und ihre Ängste sortierte. Das hier war kein verdrehtes Durcheinander von Dingen, die sie kannte. Das hier war nackte, unverstellte Klarheit. Und er verwendete Begriffe, die sie noch nie gehört hatte.

Das hier war nicht Teia, die Selbstgespräche führte.

Angesichts dieser plötzlichen Gewissheit schnürte sich ihr die Kehle zu, während zugleich ihr Magen rebellierte und sich leeren wollte, sodass Magen und Kehle miteinander in Konflikt lagen.

Und noch immer hörte er nicht auf zu sprechen.

»Du wirst die äußerste Grenze des fleischgewordenen Leidens sein, jenseits deren der Wahnsinn liegt, ein Land, dessen Trost des dahinschwindenden Kummers du niemals kennenlernen wirst. Am Ende wirst du mich der Freiheit vorziehen, der Liebe, mich über jeden der Götter stellen. Ich, Abaddon, werde dein Gott sein.«

Seine Stimme war durch die Steine unter ihr aufgestiegen wie nach ihr greifende Rankenarme, und jetzt schlangen sie sich um ihren Leib, kerkerten sie ein, bohrten sich in jede Öffnung, strichen ihr zischend über die Haut.

»Aber was immer du dann sagst« – seine Stimme war leiser geworden, der Tonfall tröstend, voller freudiger Erwartung zukünftigen Vergnügens – , »wie sehr du mich auch durch deine zerschmetterten Zahnstummel hindurch rühmen magst, ganz gleich, was du tust oder nicht tust, du wirst nie ein Ende deiner Leiden erfahren. Niemals. Nicht einmal wenn du mir über zehntausend Jahre hinweg treue Dienste geleistet hast. Nicht einmal wenn selbst deine Sonne ihre letzten erschöpften Lichtstrahlen aushaucht und zu kaltem, dunklem Schmutz zusammenfällt. Du 
wirst leiden, bis du darum bettelst, dass dein Leiden kein Ende haben möge. Denn ich werde dir nur zweifelhafte Pausen von deinem Schmerz geben, und zwar so, dass jeder Moment der Ruhe bloß der Erwartung neuer, größerer Schmerzen dient, wenn sich das ganze Orchester des Schmerzes in einem gewaltigen Crescendo zu einem neuen Höhepunkt steigert, auf den du völlig unvorbereitet bist, und deine Nerven sind in diesem Moment der Pause geheilt und haben die alte feine Empfindlichkeit wiedererlangt. Du wirst um Schmerz betteln, denn der erneuerte Schmerz wird verdoppelter Schmerz sein. Vielleicht hoffst du, dass ich nur prahle, vielleicht wagst du zu bezweifeln, dass solches Leiden überhaupt möglich ist, oder du hoffst, dass du für einen wie mich doch nichts gar so Besonderes sein kannst. Und in diesem Punkt hast du recht. Du bist nichts Besonderes. Denn ich habe schon zuvor Missetaten erdulden müssen, und das auf viel schlimmere Weise. Aber die Ewigkeit ist lang, und die Welten sind zahlreich, und die Zeit hat gewaltige Ausmaße, wenn man sich nach Belieben darin bewegen kann. Ich bestrafe eben in diesem Moment eine Million ganz genauso, wie ich dich bestrafen werde. Möchtest du es sehen?«

Für einen kurzen Moment, während ihre Gefühle unkontrolliert umhersprangen wie ein Tropfen Wasser auf einer dampfend heißen Pfanne, spürte Teia eine eigenartige Dankbarkeit in sich aufsteigen. Es war Brecher, die Erinnerung an seinen launigen Humor, der immer zur falschen Zeit kam, was sie für einen Herzschlag aus ihrer Angst herausriss, in der sie wie in Treibsand zu versinken drohte. Wenn auch nicht mit so vielen Worten hatte der schnippische Kip sie einst Folgendes gelehrt:

Wenn du glaubst, du seist hilflos, wenn du meinst, machtlos zu sein – solange du noch sprechen kannst, bist du nicht hilflos, und du bist erst dann machtlos, wenn es dir vor allzu großer Angst die Sprache verschlägt. Wenn du ganz allein in der Dunkelheit gefangen bist, woher weißt du dann überhaupt, dass du allein bist 
und nicht in Wirklichkeit von einer ganzen Armee von Freunden umringt, die ebenfalls stumm sind, ebenfalls voller Angst vor der Dunkelheit, während sie nur auf den Klang einer einzigen Stimme warten, die sie aus ihrer Angst herausreißt, um den Kampf um ihre Freiheit zu beginnen?

Stille ist die selbsterwählte Isolation. Stille ist Dunkelheit, und alles Böse liebt das Dunkel.

Kip, schnippischer Kip? Du wunderbares Arschloch, das das falsche Mädchen geheiratet hat, du hast mir diesen Umhang gegeben, der mich aus allen möglichen Notlagen heraus- und in neue hineingebracht hat, diese hier eingeschlossen. Kip, du hast versucht, mir von diesem Kerl zu erzählen, nicht? Ich habe dich damals für verrückt gehalten, vielleicht hatte ich recht, und Verrücktheit ist ansteckend, aber vergiss es. Kip, was ich jetzt mache, mache ich allein für dich, Kumpel.

»Ewigkeit?«, unterbrach Teia beeindruckt. »Das ist in der Tat eine lange Zeit. Und du hast vor, während all dieser Zeit weiterzuplappern, nicht wahr? Doch du irrst dich darin, dass ich nicht sterben werde. Ich werde nämlich aus schierer Langeweile sterben.«

Das überrumpelte Abaddon. Plötzlich herrschte Stille, und Teia spürte, wie die sich um sie schlängelnden Ranken der Angst verdorrten.

»Sterbliche, du hast keine …«

»Was, jetzt bist du also sauer, sodass du mich nur noch schlimmer foltern willst? Und noch länger? Wie soll das denn funktionieren?«, fragte Teia, als sei er unglaublich dumm. »Spielst du ein Musikinstrument? Ich spiele auch keins, aber selbst ich weiß, dass man niemals mit einem fortissimo
 anfängt. Dann ist es nämlich unmöglich, sich noch weiter zu steigern. In der gleichen eintönigen Stimmlage so laut wie irgend möglich ständig weiterzuwüten? Du bist wie ein achtjähriger Junge, der jedes Wort herausschreit, entweder weil er sich nicht im Geringsten unter Kontrolle hat oder 
weil ihm jedes Bewusstsein dafür fehlt. Also sieh zu, dass du Land gewinnst, Kleiner. Du nervst mich.«

Aber jene Gegenwart war noch immer da. Sie hoffte, dass er über ihre Verwegenheit entsetzt war, dass er aufgeben würde, bevor sie der Mut verließ.

»Ach ja bitte, fahr fort mit all den Beleidigungen und deinem so ungeheuer überzeugenden Trotz«, sprach die Stimme. »Denn jedes Wort, das du sagst, hilft mir auf meiner Jagd nach dir. Eine junge Frau – das ist sehr hilfreich zu wissen. In Paria geboren? Vielleicht aus Abornea? Bestimmt Unterklasse, nach dem Akzent zu schließen, von irgendeinem städtischen Mischmasch überlagert. Vielleicht in mehreren verschiedenen Städten aufgewachsen? Und ungebildet, was im Allgemeinen mit Unterklasse Hand in Hand geht, aber doch nicht immer. Du behauptest, kein Instrument zu spielen, und dann beweist du, dass das auch der Wahrheit entspricht, indem du die falschen Begriffe verwendest. Also, junge … nun ja, ich will jetzt nicht ›Dame‹ sagen … möchtest du mir sonst noch etwas mitteilen?«

Oh Mist.

»Ja, ein Letztes noch«, antwortete Teia. »Danke für den Umhang, du kleiner Wichser.«

Wenn Teia geglaubt hatte, Abaddon hätte sie bisher tatsächlich im Fortissimo angeschrien, so strafte das plötzlich aufsteigende Hassgebrüll, das bis an die Grenzen der Unendlichkeit hallte, diesen Glauben nun Lügen. Vielleicht waren die vorausgegangenen Drohungen des Unsterblichen doch eher sotto voce
 ausgesprochen worden: Ihre sterblichen Ohren waren eben einfach nicht in der Lage, mehr als die geringfügigsten Modulationen im Stimmvolumen seines gewaltigen Organs auszumachen.

Die Wucht seines Schreis ließ sie innerlich die hohlen Hände über die Ohren schlagen, ließ mit einem Druck, den ihre Psyche nicht ertragen konnte, Blut aus jeder ihrer mentalen Körperöffnungen schießen.

Nachdem sie lange, lange Zeit verwirrt durch die weglosen 
Gefilde des Schmerzes gestapft war, senkte sich seine Stimme zu einer Lautstärke, die seine Worte allmählich verständlich werden ließ, nun von ätzender Bosheit abgemildert: »Du bist eine Ameise auf dem Finger eines neugierigen Riesen, die damit droht, ihn zu beißen. Aber ich habe jetzt keine Lust mehr, mit dir zu spaßen. Du wirst bald schon erfahren, welche …«

Und dann war er fort. Wie eine Seifenblase, die auf einem Grashalm zerplatzt war. Einfach fort. Hatte nur eine dünne Schicht des Entsetzens hinterlassen, die ihre Haut überzog.

Er kannte ihr Geschlecht, ihre Stimme. Konnte erraten, dass sie sich auf den Jasperinseln befand. Und wer außer ihr stand Kip sonst nahe genug, dass er diesem Menschen einen solchen Schatz anvertrauen würde?

Abaddon war fort. Erst einmal. Doch er jagte nach ihr, und wohin hätte sie gehen können, wo er sie nicht zu finden vermochte?

Aber wohin war er gegangen?

Ein Gefühl des Friedens überkam sie. Eine unergründliche Quelle der Ruhe, irgendwie qualitativ anders als die Stille, die zuvor geherrscht hatte. Friede.

Und Teia schlief wieder ein.

Aber Folgendes hörte sie noch, bevor sich die einlullenden Wellen des Vergessens über ihrem Bewusstsein schlossen.

»Können wir sie nicht retten?«, fragte ein Mann bekümmert, aber seine Stimme wurde wie von ihrem eigenen Echo überlagert. So hörte sich keine menschliche Stimme an.

»Wir sind zu nahe. Sie könnte es hören«, sagte eine Frau, deren leise widerhallende Stimme lind und tröstend wie ein Sommerregen war, warm wie Decken am Feuer.

»Sie wird glauben, sie träume«, wandte er ein.

»Selbst Träume können für einen Sterblichen sehr bewegend sein.«

»Ich habe dort noch Zeit übrig. Ich könnte sie persönlich beschützen …«, hob er an
.

»Nicht solange sie den Umhang hat«, insistierte die Frau. »Du weißt, was es für diese Welt bedeuten würde, wenn er wüsste, dass wir den Umhang bereits gefunden haben. Er könnte viele um sich scharen und für seine Sache gewinnen. Unsere einzige Hoffnung ist ihre List und Heimlichkeit.«

»Und für sie besteht überhaupt keine Hoffnung? Wir verlangen all das von ihr, ohne auch nur zu fragen?«

»Sie verfügt über den kostbarsten Besitz des ehemaligen Engels des Todes persönlich. Und sie hat ihn ganz bewusst schwer beleidigt. Wir verlangen nichts von ihr, was sie nicht bereits selbst gewählt hätte.«

»Das hier ist unser Krieg. Wir schulden es den …«

»Und es ist in der Tat ein Krieg! Oder hast du vergessen, wessen Häute Abaddon verwendet hat, um jene Gräuel zu erschaffen?!« Die Stimme der Frau war laut und drängend geworden, wie Donner und Blitz, die nach einer Stelle suchen, um einzuschlagen. »Und jetzt habe ich sie geweckt, und sie wird sich erinnern.« Sie seufzte. »Und es ist auch kein Versehen gewesen, nicht wahr? Manchmal frage ich mich, wie ausgerechnet ich
 diesem Guile habe zugewiesen werden können und du dieser Frau.«

»Ich nehme an, es ist deiner Liebe zum Spektakel zu verdanken gewesen, nicht?«, fragte der Mann erheitert.

»Punkt für dich, Nuri, doch vergiss nicht, dass wir auf derselben Seite stehen.«

Da war ein plötzliches Brausen von etwas, das sich mit großer Geschwindigkeit entfernte.

Aber Teia war nicht allein. Der Mann erhob erneut seine Stimme. »Ich bin ein bloßer Betrachter und ein Bote, kein Krieger und von einem Rebellen denkbar weit entfernt, ganz gleich, wie sich das gerade angehört haben mag. Ich kann nicht für dich kämpfen, außer mit Worten. Kann mich nicht für dich einsetzen, außer durch mein Gebet, Adrasteia, wenngleich dessen Macht größer ist, als du ahnst. Aber eins verspreche ich dir: Wenn du 
strauchelst und dich Abaddon in die Hände bekommt, werde ich, bevor er dich in seine Gefilde befördern kann, um all das zu tun, was er dir gelobt hat, alles in meiner Macht Stehende daransetzen, dich zu töten. So viel kann ich versprechen. Aber nicht mehr.«

Und dann war der Unsterbliche fort.

»Wahnsinn. Danke«, murmelte Teia. Es hätte eigentlich sarkastisch klingen sollen. Aber sie hatte wirklich jede Drohung geglaubt, die Abaddon gegen sie ausgesprochen hatte, und nun stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass ihre Dankbarkeit aufrichtig war.

Sie wachte in der Dunkelheit ihres kleinen Kämmerchens vollends auf und schlief nicht mehr ein.
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~ Andross der Rote ~

Fünfundzwanzig Jahre zuvor (im Alter von einundvierzig)

»Du weißt, warum es geschehen muss«, sage ich.

»Nein, das dürfen wir nicht. Wir dürfen es einfach nicht.«

»Glaubst du etwa, dass ich das tun will?«, frage ich. Das ist wirklich nicht das, was ich in diesem Moment von meiner Frau brauche. Sie muss die Starke von uns sein. Sie braucht nicht einmal vor Ort zu sein, wenn es passiert. Sie wird es nicht sein, die mit Gavin sprechen und ihn dazu überreden muss, die Tat zu vollbringen.

»Was ist, wenn wir uns irren?«, haucht Felia.

Sie hat einen unerbittlichen Intellekt, meine Felia, auch wenn sie ihn unter sanftem Lächeln und einem warmherzigen Benehmen versteckt. Andere sehen in ihr jemanden, der immer gerade eben klug genug ist, um ihre Sorgen zu verstehen, ohne zu begreifen, 
wie raffiniert sie ihre Fragen stellt. Sie ist dort geduldig, wo ich es nie gewesen bin, und wenn Idioten ihr irgendwelche Dinge erklären, um die es sich nicht so verhält, wie sie glauben, korrigiert sie sie nicht. Sie spielt ein anderes Spiel als ich. Hat es immer getan. Es ist Teil meines Kalküls gewesen, als ich sie geheiratet habe. Ihre Stärken, mit den meinen kombiniert – wir wären unschlagbar.

Aber nur dann, wenn wir unsere Stärken aufeinander aufbauen, denn unsere Schwächen verstärken einander ebenfalls. Wir sind beide Menschen, die sich von ihren starken Gefühlen mitreißen lassen.

Verflucht seist du, Ulbear Rathcore, dass du mir diese Falle gestellt hast. Verflucht seist du, Orea Pullawr, für all deine geheuchelte Frömmigkeit, während du dich darauf
 eingelassen hast. Ich werde meine Rache nehmen. An euch beiden.

»Felia, wie viele Sprachen sprichst du?«

»Du kennst die Antwort auf diese Frage.«

»Wie viele?«

»Neun, je nachdem, wie man zählt. Vier von ihnen mehr oder weniger fließend, wenn auch mit starkem Akzent. Drei sogar so gut, um als Einheimische durchzugehen, wenn ich nur ein wenig Zeit habe, sie aufzupolieren.«

»Hast du in der Übersetzung irgendwelche Fehler gemacht?«

Sie seufzte. »Ich bin mir damals in allem ganz sicher gewesen.«

»Felia. In jedem Schnörkel eines Schreibers kannst du lesen, als hätte er alle Geheimnisse seiner Seele offengelegt. Du hast alles hundert Mal überprüft. Wir haben fast alle Bibliotheken der Welt besucht. Du hast ein Dutzend Unterredungen mit Janus Borig geführt. Da war kein Fehler.«

Sie hat ihre Hände wie tote Vögel auf ihren Schoß gebettet. »Mein Liebster«, sagt sie. »Ich war jung und so ungeheuer von mir selbst überzeugt. So stolz. Was ist, wenn wir uns irren?«

»Wenn wir uns irren, wird es schrecklich. Sinnlose Opfer, bedeutungslose Tode, vergeudetes Talent und umsonst in Schutt 
und Asche gelegte Vermögen, wie es in diesen Satrapien hier jeden Tag geschieht. Doch wenn wir recht haben … aber nicht stark genug sind, um zu tun, was getan werden muss, wird die ganze Welt dafür zahlen. Du wirst all
 deine Söhne sterben sehen. Du wirst mich beerdigen. Du wirst die Chromeria brennen und die Jasperinseln in Blut schwimmen sehen. Du wirst noch den Beginn der tausendjährigen Herrschaft des Blenders erleben. Felia, weil du ein großes Herz und zugleich auch einen großen Verstand hast, hat dich Orholam an meiner Seite mit diesem Joch betraut. Eine schwächere Seele würde daran zerbrechen.«

»Auch ich zerbreche daran!«, klagt sie. Und die Tränen beginnen zu strömen.

Eine Sklavin späht durch die Tür, aber ich winke sie weg.

Ich kann nicht zu Felia hingehen. Ich kann mich selbst kaum aufrecht halten. Das hier ist die Bürde, die wir eigentlich hätten zusammen schultern sollen, aber wenn Felia darunter zerbrochen ist, kann ich nicht zulassen, dass sie mich mit sich zieht.

»Um Orholams willen, steh auf«, sage ich. »Meine Liebste, bitte.«

Lange ist sie außerstande zu sprechen. Sie versucht, leiser zu weinen, vermag es jedoch nicht. »Aber … unsere Söhne!«, stößt sie mit erstickter Stimme hervor.

Die Worte sind wegen ihres Weinens kaum verständlich, und tief in mir drin verachte ich sie für ihre Schwäche. Ich brauche sie jetzt, und sie denkt an das Unmögliche.

Ich bin klug genug, um nicht zu sagen: »Wir können weitere Söhne haben.« Wenn ich so herzlos erscheine, wird sie nie wieder mein Bett teilen. Ach was, sie wird mich nie wieder auch nur ansehen.

Von roter Schläue, der jüngste Sohn, wird spalten Vater und Vater und Vater und Sohn.

Wie ich Prophezeiungen verabscheue. Diese hier könnte alles oder nichts bedeuten. Welche Väter, welcher Sohn oder welche 
Söhne? Welche Generation? Die Prophezeiung ist nutzlos, bedeutungslos. Warum also muss ich jetzt daran denken?

Ich weiß, warum.


Sevastian.
 Verflucht sollst du sein, Ulbear, verflucht sollst du sein, Orea – und Orholam, du auch. Wie kann ich dir meinen Sohn geben, Orholam?
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Kip konnte sich nicht recht erklären, wie es kommen kann, dass es ein wenig enttäuschend ist, wenn man geglaubt hat, dass jemand einen umbringen will, und nun herausfindet, dass dem nicht so ist.

Sie hatten sich auf eine feindliche Falle vorbereitet, als sie sich dieser kleinen Stadt genähert hatten. Sie hatten Signale vereinbart, gleich zweimal Spähtrupps ausgeschickt, Pläne für den Notfall geschmiedet und Sammelpunkte festgelegt. Im Wesentlichen hatten sie einfach geglaubt zu wissen, was geschehen würde. Und sie hatten sich geirrt. Weshalb sich Kip sorgte, dass sie in eine weitere Falle getappt sein könnten.

Sie hatten Zeit verschwendet, und sie waren zu spät in Apfelhain eingetroffen.

»Brecher, du musst mitkommen und dir das ansehen«, forderte Winsen ihn auf. Seine blau-gelb gefleckten Augen wirkten beunruhigt. Kip hatte Winsen noch nie beunruhigt dreinblicken sehen.

»Sag mir einfach, dass es sich nicht um noch mehr Tote handelt«, erwiderte Kip. Er war in einer düsteren Stimmung.

Sie waren zu spät gekommen, um die Kriegsflotte des Weißen Königs aufzuhalten, bevor sie vom Nachbarort hatte herüberkommen können – zu spät, um hier ein Massaker zu verhindern. Sie hatten damit gerechnet, dass sie zu spät kommen würden, um die 
Kriegsflotte noch aufhalten zu können, aber das Massaker ergab nicht den geringsten Sinn.

»Nein, nicht tot«, antwortete Winsen, »auch wenn ich ihn zuerst für tot gehalten habe.«

Kip saß auf und folgte ihm, nachdem er Tisis hinter sich in den Sattel geholfen hatte. Kruxer, Ben-hadad und Ferkudi schlossen sich ihnen an.

Die Stadt war nicht niedergebrannt worden. Sie war in keiner Weise angetastet worden, sondern wirkte nur, als sei sie in vernachlässigtem Zustand verlassen worden, als hätten alle mit einem Mal beschlossen, fortzugehen und unerklärlicherweise all ihre weltliche Habe zurückzulassen. Die Stadt war menschenleer, geblieben waren nur Kinder im Alter zwischen etwa zwischen ein und drei Jahren.

Alle, die alt genug gewesen waren, um sprechen zu können, waren getötet worden.

Ein Massaker erscheint nie gut und richtig, aber dieses hier erschien ganz besonders falsch. Und das auf sehr eigenartige Weise. Männer, die von Atirats Lust am Zerstören erfasst worden sind, hinterlassen keine unversehrten Gebäude, die sie doch hätten niederbrennen können. Jene, die ganze Dörfer niedermetzeln, verschonen die Kleinen normalerweise nicht. Auch türmen sie hinterher nicht die Leichen auf, um sie ordentlich zu verbrennen, bis Asche das Geschehen verdeckt. Diese Leute hier waren offensichtlich sogar geblieben, um die noch nicht verbrannten Leichen in die heißesten Flammen hineinzuschieben, bis das Feuer sie vollständig verzehrt hatte.

Es war sorgfältig und mit Umsicht geschehen, und so laufen Massaker nun einmal nicht ab.

Sie hatten sich ordentlich Mühe gegeben, um zu verbergen, was sie getan hatten, aber Kips Kriegshunde konnten die Geschichte hinter alledem wittern.

Kips Anfangshoffnung war es gewesen, dass alle Verschwundenen von Sklavenhändlern entführt worden waren. Zugleich hatte 
er sich gefragt, wie schlimm es um eine Welt bestellt sein musste, in der man dergleichen hoffen
 konnte. Aber die Hunde hatten keine Spuren der verschwundenen Erwachsenen und älteren Kinder ausfindig machen können, die sich von der Stadt entfernt hätten. Die Bewohner von Apfelhain waren zusammengetrieben und gezwungen worden, ihre Wertgegenstände und ihren Schmuck herauszurücken, dann hatte man sie auf ein freies Feld gebracht und dort abgeschlachtet. Insgesamt ungefähr dreihundert Menschen.

Einer von Kips Männern hatte den gestohlenen Schmuck gefunden, alle Stücke in einem der Häuser säuberlich auf einem Tisch arrangiert, als bäten sie darum, vom Nächstbesten, der vorbeikam, mitgenommen zu werden.

Die kleinen Kinder, die man am Leben gelassen hatte, waren mit reichlich Wasser und Nahrung versorgt worden.

Aber trotzdem. Nach allem, was sie feststellen konnten – die Kriegshunde hatten Mühe mit abstrakten Vorstellungen wie Zeitbegriffen, aber ihre Hundeführer konnten gewisse Schätzungen abgeben, die von den Fährtensuchern und anderen Hinweisen bestätigt wurden – , lag das Massaker schon drei bis vier Wochen zurück. Die verbliebenen Kinder hätten eigentlich nicht mehr am Leben sein sollen.

Nicht dass sie tatsächlich alle noch lebten. Die Kriegshunde führten sie zu frischen Gräbern. Kleinen Gräbern.

»Irgendjemand hat sich um sie gekümmert«, stellte Tisis fest. »Sie sind zu klein, um so lange allein überlebt zu haben.«

Männer und Frauen aus Kips Gefolge versuchten jetzt, die Kinder zu trösten, versuchten, sie dazu zu bringen, mit ihnen zu spielen. Bei einigen funktionierte es. Andere waren zu schwer traumatisiert, um zu mehr fähig zu sein, als einfach nur mechanisch die Speisen zu zerkauen, die man ihnen gab.

»Was ich dir gleich zeigen werde, ist vielleicht die Antwort darauf, wer sich um die Kinder kümmert«, berichtete Winsen. »Vielleicht hatte er aber auch Anteil an den Morden. Vielleicht beides.
«

Sie ritten einige Minuten den Hauptweg hinauf, der von dem verlassenen Dorf wegführte, dann ging es über Ackerland querfeldein, und sie passierten Obstgärten mit Apfelbäumen, die bis vor kurzem gepflegt worden waren.

Sie ritten durch eine Obstwiese eine Hügelkuppe hinauf, bis sie oben eine ebene Fläche erreichten.

Wer massakriert ein Dorf, nimmt keinerlei Beute mit, brennt nichts nieder und tötet alle bis auf die Kinder, die zu klein sind, um sprechen zu können? Warum sollte der Weiße König verbergen, was er hier getan hatte? Er hatte auch schon in anderen Städten blutige Massaker angerichtet und ganz bewusst Menschen am Leben gelassen, damit sie die Kunde davon verbreiten konnten.

Und warum kam ihm der Name des Ortes bekannt vor? Kip war sich sicher, dass er schon einmal von Apfelhain gehört hatte, aber er musste den Ort damals nicht für wichtig gehalten haben, denn er hatte sich nicht gemerkt, in welchem Zusammenhang es geschehen war.

»Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, hier herauszureiten?«, wandte sich Kip an Winsen.

»Der große Leo hat ein wenig über diesen Ort erzählt; seine Eltern seien einmal hier gewesen, als sie mit ihrem Wanderzirkus unterwegs gewesen sind. Ich wollte von den greinenden Bälgern weg und habe gehofft, ich würde in diesen Ruinen ein wenig Ruhe finden. Doch damit
 habe ich nicht gerechnet.«

Sie ließen die wohlgeordneten Baumreihen hinter sich und kamen auf eine weite, fast kreisförmige Lichtung. Selbst die großen Äste der alten Apfelbäume waren vor langer, langer Zeit so zurückgeschnitten worden, dass sie nicht in den Kreis hineinragten. Jüngere Zweige waren nun jedoch störend in ihn eingedrungen und erzählten eine Geschichte von unregelmäßiger Pflege oder mangelndem Respekt vor alten Traditionen.

In der Mitte des grasbewachsenen Kreises stand ein steinerner Sockel, einige Schritt breit und nicht größer als ein Mensch. Es 
war alles andere als ein großartiges Denkmal. Seltsamerweise war die Erde rund um den Fuß des Sockels frisch aufgewühlt und von Rissen durchzogen, als läge da etwas Ruheloses darunter.

Oben auf dem kleinen Sockel hockte ein Jugendlicher mit nacktem Oberkörper im Schneidersitz da, die Hände über die Knie gebreitet. Er hatte olivfarbene Haut, sein rabenschwarzes Haar war zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden, und er war eher sehnig als einfach nur mager zu nennen. Ein Lederband war um seinen Bizeps geschlungen, und er trug die Rehlederhose eines Jägers aus dem Blutwald. Aber in seiner entspannten Hand hielt er einen Dolch aus Höllenstein, der sicherlich mehr wert war als zwei Handvoll Rubine.

Offenbar hatte er den Dolch gegen sich selbst gewendet, denn er war über und über voller Blut, altes, verkrustetes und auch frisches Blut, in verschiedenen Schattierungen von Scharlach- und Purpurrot bis Braun. Er hatte sich blutige Streifen in den Körper geritzt, vielleicht in ritueller Trauer, Linien, die seine Unterarme, sein Gesicht überzogen. Schnitte, tief genug, um Narben zu hinterlassen, ihn jedoch nicht zu verstümmeln, während sich das Blut, das er weder von der Haut noch von der verkrusteten Hose gewaschen hatte, wie ein Verband über ältere Wunden legte.

Frisches Blut rann ihm über die Stirn in sein linkes Auge. Der Junge blickte nicht auf, als Kip von seinem Pferd absaß und zu ihm trat. Kip bedeutete den anderen zurückzubleiben.

Doch sie gehorchten nicht; alles an diesem jungen Jäger kündete von Tod.

Irgendeine Eingebung hielt Kip davon ab, das Wort zu ergreifen. Er trat vor den jungen Mann hin und setzte sich auf den Boden, die Beine, ihn bewusst nachahmend, übereinandergeschlagen, als sei er ein Schüler zu Füßen seines Meisters.

Ich habe gedacht, er sei jung. Ich habe mich geirrt.

Der Knabe hatte Augen so alt wie eine große Eiche, die tausendmal die Blätter hatten braun werden und fallen sehen, ein 
stetes Werden und Vergehen, von Grün zu Grab, von Blüte zu Totenbahre, kleine Blattseelen, die den Boden tränken und dem Baum neue Nahrung geben, als sei er ein Kannibale, der nach der Frucht seines eigenen Leibes hungert.

Kip saß regungslos da und schaute zu ihm auf. Der alte junge Mann musterte ihn mit der Geduld der Zephyr-Winde, die mit ihren nagenden Zähnen einen Berg abtragen, ein schnelles Lüftchen mit langsamen Absichten. Das Blut, das sein linkes Auge völlig verdeckte, erinnerte Kip an die parianische Tradition des Auges der Gnade und des Auges der Gerechtigkeit, des guten und des bösen Auges.

Mit dem Vergießen von Blut kommt die Blindheit.

Und ganz allmählich wurde aus Kips Nachäffen des Jungen ein echtes Nachahmen, und daraus wurde eine tiefe Verbundenheit. Verbundenheit nicht miteinander, sondern jeder fügte sich ein in die kalte Umarmung durch die Zeit und die eigene Sterblichkeit, getrennte Seelen in der Nacht, aber es war dieselbe Nacht, unterschiedliche Reisen hin zum selben Ziel.

Und dann, als das Blut auf der Obsidianklinge und auf dem Gesicht des jungen Mannes trocknete, wurde er ihm langsam vertraut.

Ein Windstoß trug den wilden Duft des jungen Uralten an Kips Nase, und plötzlich wurde Kip von nackter schwarzer Angst gepackt. Er saß vor einem der gefährlichsten Menschen der Geschichte.

Mit rauer Stimme sagte Kip: »Sei mir gegrüßt, Sealgaire na Scian,
 Daimhin Faller.«

Daimhins Brust erstarrte mitten im Atemzug. Dann bemerkte er mit einer steinernen Stimme, wie ein Mensch, der aus einem allzu langen Schlummer erwacht: »Sie hat gesagt, dass du mich erkennen würdest, Guile.«

Als sei das laute Aussprechen von Daimhins Namen eine Art Schlüssel gewesen, der sich in einem rostigen Schloss drehte und 
es öffnete, erinnerte sich Kip an die Karte des Mannes, an alles: wie er den weißen Hirsch mit der bloßen Hand berührt hatte, der Dorfprahlhans, der ihm nicht hatte glauben wollen, seine unerwiderte Liebe, die Jagd nach dem Hirsch und dann die Heimkehr in sein Dorf, das die vorrückenden Reiter des Weißen Königs in Schutt und Asche gelegt hatten.

Danach kamen die Erinnerungen in Blut: die Menschenjagd, die Männer, die er ausweidete wie totes Wild, die er, gehäutet und ausgeblutet, verkehrt herum direkt vor den Zelten ihrer Kameraden aufhängte, sodass sie sie morgens beim Aufstehen finden mussten. Kip erinnerte sich an ein ganzes Dutzend grausamer Spiele, mit denen Daimhin die einmarschierenden Blutröcke terrorisiert hatte.

Wer war die Frau, die ihm mitgeteilt hatte, dass Kip kommen würde?

»Das Dritte Auge«, murmelte Kip.

»Sie hat mir ihre Botschaft zusammen mit dem hier übersandt. Es ist ein Stück Leder, wie es mir noch nie begegnet ist.« Daimhin deutete auf das Armband, das er über seinem Bizeps trug. »Es hat mich mehr fasziniert als ihre Worte. Ich habe sie für arrogant gehalten. Sie hat behauptet, die Zukunft sehen zu können. Aber wie kann sie es wagen, mir
 zu sagen, was ich zu tun habe? Ich bin zu einem Gott der Rache geworden, einem Geist des Waldes. Sie hat mich gebeten hierherzukommen. Um das hier zu verhindern. Dann hat sie gebettelt. Worte wie Wind, um mir den Willen zu verdrehen.«

»Was ist das für ein Material?«, fragte Kip.

»Keine Schlangenhaut, auch nicht irgendein anderes Reptil, das hierzulande bekannt wäre. Ich bin nicht hergekommen, um ihr zu gehorchen, sondern weil ich gehofft habe, sie könnte mir vielleicht noch mehr berichten. Vielleicht war das hier ja ein neues Tier, das ich jagen, an dem ich mich erproben könnte. Vielleicht würde ich dadurch ja meine Lust an der Jagd auf Menschen verlieren. Aber 
das ist nicht der Fall gewesen. Ich bin wie ein Wolf, der zufällig einmal ein einzelnes Lamm in die Klauen bekommt und dann einfach immer Schafe räubern muss, ganz gleich, wie gefährlich es ist.« Er legte die Finger um das lederne Band an seinem Bizeps, aber Kip war zu weit weg, um etwas Ungewöhnliches daran zu bemerken. »Als ich hier angekommen bin, war es zu spät. Ein weiteres Dorf abgeschlachtet, während ich auf der Jagd war.«

»So wie es mit deinem Heimatdorf geschehen ist. Aber diesmal ist es Apfelhain«, sagte Kip.

Daimhin nickte, Blutschuld im Blick.

»Warum macht er so etwas?«, fragte Kip. Er konnte verstehen, warum jemand, der in ein Land einfiel, das Vieh eines Dorfes stahl, einige Hütten niederbrannte, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken, und einige Männer oder Frauen mit sich nahm … aber das hier? Die Tat war sowohl mit einer geradezu irrsinnigen Rücksichtslosigkeit als auch auf völlig heimlichtuerische Weise begangen worden.

Ein ins Land einmarschierender Feind würde nicht wollen, dass seine Massaker geheim blieben. Niemand wird von einem Massaker in Angst und Schrecken versetzt, von dem er nie etwas erfährt.

»Nicht er
 hat das getan«, erklärte Daimhin. »Wenn du damit den Weißen König meinst. Ich habe die Leute aufgespürt, die das hier verbrochen haben. Sie sind nicht aus dem Lager des Weißen Königs gekommen, und diese Männer haben sich sowohl beim Kommen wie beim Gehen vor den Spähtrupps des Weißen Königs versteckt. Es sind nur zwanzig Mann gewesen, aber einige von ihnen waren Wandler, und alle waren mit guten Musketen bewaffnet. Die Dorfbewohner sind zuerst in alle Himmelsrichtungen davongelaufen, aber dann haben sie den Anführer erkannt. Er ist hier unter ihnen aufgewachsen. Doch sobald genug von ihnen in die Stadt zurückgekehrt waren, hat er sie festgesetzt und verlangt, dass auch all jene, die sich versteckt hatten oder auf den außerhalb 
gelegenen Höfen lebten, ins Dorf kamen. Erst als sie alle da waren, hat er angefangen, Menschen umzubringen. Er hatte zuvor versprochen, niemandem etwas anzutun. Lügen natürlich.«

»Das alles kannst du nicht aus ihren Spuren gelesen haben«, erwiderte Kip.

»Auf dem Weg zurück zu ihren Booten an der Küste sind diese Arrachtaigh,
 diese Ungeheuer, auf einen Spähtrupp der Blutröcke gestoßen und haben sich verstecken müssen. Einer von ihnen wurde von den anderen getrennt. Hat sich verirrt. Ich habe ihn gefunden. Wir haben uns miteinander unterhalten.«

Kip machte sich nicht die Mühe zu fragen, ob der Mann noch lebte.

»Kannst du mir noch irgendetwas anderes über sie berichten?«, hakte Kip nach.

»Die Körpergröße und das Gewicht kann ich bei den meisten recht genau abschätzen, bei einigen wären es nur Vermutungen. Sie nennen sich selbst Lichtgardisten und sind mit eigenartigen Booten gekommen, die sie als Streitgleiter bezeichnet haben. Der Stellvertreter des Hauptmanns geht an einer Krücke.«

»Aram«, meldete sich hinter Kip Ben-hadad zu Wort. »Dieser Drecksack.«

»Der Hauptmann war ein junger Mann namens Guile«, fuhr Daimhin fort. »Ich habe nicht mehr viele weitere Fragen gestellt. Da waren Kinder, die am Sterben waren.«

Kip wurde flau im Magen. »Zymun.«

Niemand erhob Protest, dass dieser so etwas doch bestimmt niemals tun würde.

»Aber warum?«, fragte Kruxer.

»Zymun ist hier aufgewachsen, nicht? Vielleicht handelte es sich um einen alten Groll aus Kindertagen?«, grübelte Tisis. »Aber warum sollte er auch alle anderen umbringen? Er kann nicht schlichtweg alle
 gehasst haben.«

»Ich glaube, dass die Menschen ihn durchaus alle gehasst haben 
mögen, sobald sie ihn erst einmal durchschaut hatten«, warf Kruxer ein. »Und er ist zweifellos imstande, sie alle zu hassen.«

»Das Massaker hat dazu gedient zu vertuschen, was immer ihn in Wirklichkeit hierhergeführt hat«, sagte Kip.

»Du meinst, er könnte sich mit dem Weißen König getroffen haben?«, riet Tisis.

»Das wäre definitiv eine Möglichkeit. Vielleicht ist er dabei gesehen worden, und er hat beschlossen …« Kip brach ab.

»Es führen keine Spuren in diese Richtung«, wandte Daimhin ein. »Sie könnten wohl auch ihre Boote genommen haben, aber es gibt eine gute Straße, die direkt in die alte Stadt führt. Er muss davon gewusst haben, wenn er hier aufgewachsen ist. Ich glaube nicht, dass er hergekommen ist, um sich mit den Wichten zu treffen.«

»Und sie haben sich vor dem Spähtrupp der Blutröcke versteckt«, sagte Ben-hadad. »Ich glaube nicht, dass er ein Bündnis mit dem Weißen König eingegangen ist, so gut es uns auch zupassgekommen wäre, das aufzudecken.«

»Was immer er hier getan hat«, begann Kip, »er hat alle Bewohner dieses Dorfes auf eine Art und Weise getötet, dass wir, sollten wir überhaupt davon erfahren, unweigerlich denken müssten, der Weiße König hätte es angeordnet. Indem er die Häuser hat stehen lassen, können Flüchtlinge von anderswo direkt in sie einziehen, und solche Siedler haben meist kein sonderliches Interesse daran, der Frage, warum die Häuser, in die sie eingezogen sind, denn überhaupt leer stehen, allzu gründlich nachzugehen.«

»Und sie wissen es auch nicht sonderlich zu schätzen, wenn andere fragen, wo die ursprünglichen Bewohner geblieben sind«, ergänzte der große Leo. »Also übernehmen sie das Vertuschen für dich.«

»Genau deshalb hat er seinen Männern nicht erlaubt, Schmuckstücke zu stehlen«, begriff Kip. »Er will nicht, dass sie irgendwelche Beweise ihrer Verbrechen behalten.«

Es war alles eigentlich … ziemlich schlau. Zymun war bisweilen id
iotisch impulsiv, doch er war klug genug, um zu wissen, dass er drei oder vier Tage verschwinden und bei seinem Wiederauftauchen behaupten konnte, er habe sich in irgendwelchen Bordellen herumgetrieben, und jeder würde es ihm glauben. Ein Massaker so weit entfernt? Niemand würde je auf die Idee kommen, es mit ihm in Verbindung zu bringen. Noch vor ein oder zwei Jahren wäre dergleichen unmöglich gewesen. Es wäre immer noch unmöglich, wenn er nicht inzwischen Zugang zu Gleitern gehabt hätte.

»Aber warum hat er nicht auch die kleinen Kinder umgebracht?«, fragte Winsen. »Warum hat er sich das Risiko aufgeladen, sie am Leben zu lassen?«

»Einige der Männer müssen sich dagegen gesträubt haben«, sagte Tisis. »Viele Männer fangen an zu feilschen, wenn sie Böses tun müssen. ›Wir töten die Männer, keine Frage, aber nicht die Frauen. Na schön, auch die Frauen, aber nicht die Kinder. Sie können noch nicht einmal sprechen. Sie sind keine Gefahr für uns.‹ Die Lichtgarde ist voller Schläger und Verbrecher, aber sie sind nicht alle … Zymuns.«

»Typisch Lichtgarde«, meinte Ben-hadad. »Bereit, hilflose Männer, Frauen und Kinder abzuschlachten, aber bei Kleinkindern ziehen sie die Grenze. Das sind mir schöne Moralapostel.«

»Wir sollten sie alle umbringen«, sagte Kruxer. In seinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn kannte Kruxer gegenüber dem Bösen keine Gnade.

Kip hatte gewusst, was für eine Schlange Zymun war, aber sein Wunsch, Kip zu töten, um die eigene Position zu sichern, war zumindest verständlich gewesen, wenn auch auf grausame Weise berechnend und kalt. Und ihr Großvater war ja ebenfalls auf grausame Weise berechnend und kalt.

Die Ermordung von mehreren Hundert Menschen … zu welchem Zweck? … war eine völlig andere Sache.

Kip konnte sich nicht vorstellen, dass Andross Guile so etwas getan hätte
.

»Die Babys sind gestorben«, sagte Daimhin mit einer Stimme wie ein Schwimmer, der kurzatmig nach Luft schnappt, verloren auf dem großen Meer, kein Land in Sicht und keine Schiffe, ein letztes Geständnis auf den Lippen.

Es holte Kip in die Gegenwart zurück.

»Vierzehn kleine Babys haben sie nicht getötet, aber ich habe sie nicht retten können. Kein einziges. Ich konnte keine Milch finden. In der kurzen Zeit, die ich mich von hier fortgetraut habe, habe ich weder eine Kuh noch ein Pferd noch ein Schwein oder eine Ziege ausfindig machen können. Ich bin zu den mit der Truppe des Weißen Königs mitziehenden Zivilisten gegangen, die Azuria noch nicht verlassen hatten, und habe versucht, eine Amme anzuheuern. Aber sie hatten von mir gehört, von den Blutröcken. Sie hatten Angst vor mir. Sie haben Zeter und Mordio geschrien und gesagt, ich sei gekommen, um ihnen die Frauen zu rauben, und dann haben sie versucht, mich umzubringen. Also bin ich zurückgekommen. Ich konnte danach nie wieder weiter weggehen. Ich habe Essen klein geschnitten. Die Babys konnten es nicht annehmen. Ich habe Essen vorgekaut und es ihnen in kleinen Rationen gegeben. Sie haben es ausgespuckt. Sie sind nicht einmal alle in meinen Armen gestorben. Es sind zu viele gestorben, als dass ich ihnen auch nur das hätte geben können. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihnen die schwarze Gnade des Todes zuteilwerden zu lassen, aber ich habe mich an die Hoffnung geklammert, dass in der letzten Minute vielleicht noch jemand kommen würde. Das Dritte Auge hatte mich hierher entsandt, um das Massaker zu verhindern, doch ich hatte versagt. Ich habe gehofft, dass sie vielleicht noch jemand anderen schicken würde, um die Kinder zu retten.« Er holte tief Luft. »Aber vielleicht bin eben ich die letzte Hoffnung gewesen. Oder vielleicht haben die anderen genauso versagt.«

Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne herangewogt, ein Bote, der über Tatsachen Bericht erstattete, aber Tränen strömten ihm 
über die Wangen, und Blut und Wasser vermischten sich auf seinem Gesicht.

»Ich war so froh, als das Weinen endlich aufhörte. Nicht erleichtert, wohlgemerkt. Froh. Ich habe vor Freude geweint. Welche Art von Grauen könnte einen froh
 sein lassen, wenn …«

»Das ist keine Freude«, unterbrach ihn Kip. »Das ist ein Nervenzusammenbruch.« Die Worte entschlüpften ihm irgendwie, aber er ließ es auch zu.

»Zum Teufel mit dir. Du kennst mich nicht«, stieß Daimhin hervor. Ein harter, angespannter Ausdruck trat in seine Augen.

»Doch, das tue ich«, widersprach Kip. »An dem Tag, an dem du deinen ersten Hirsch erlegt hast, haben deine Hände so heftig gezittert, dass dein Messer ihm beim Ausnehmen die Därme aufgerissen hat. Dein Vater hat es nie jemandem erzählt. Er wollte dich nicht vor dem ganzen Dorf bloßstellen. Aber du hast dich geschämt, und dein geheimes Schämen hat dich angespornt, ein umso besserer Jäger zu werden. Du erwartest Perfektion von dir selbst, und es ist immer dein Dich-Schämen gewesen, was dich dazu veranlasst hat, deine Bemühungen zu verdoppeln. Das hat dich auf Höhen der Meisterschaft geführt, die für andere unvorstellbar sind … aber hier hat dein Gefühl der Schmach dich zerbrochen.«

Kip spürte, wie seine Mächtigen die Muskeln anspannten, noch bevor er sah, dass Daimhin das Obsidianmesser mit so festem Griff umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Die Schmach ist eine Gorgo. Bevor du in ihr Schlangenhaar greifst, um sie ins Licht zu zerren, denke daran, was das für ein Haar ist.

»Vergib mir«, bat Kip. »Ich kenne dich, aber du kennst mich nicht. Ich hätte so nicht mit dir sprechen sollen.« Nur dass er es mit Absicht getan hatte, und die Wahrheit lag nun zappelnd im Licht wie eine Regenbogenforelle, die auf dem Boden des Bootes japsend hin und her schlägt und nur Luft findet, während sie 
sich doch so sehr danach sehnt, sicheres Wasser zu atmen. »Die Schnitte. Erklär mir, was es damit auf sich hat.«

Er wusste, dass es sich dabei um ein altes heidnisches Ritual handelte, die Toten zu betrauern, doch Daragh der Feigling hatte sich aus Prahlerei und zur Tarnung selbst Schnittverletzungen zugefügt. Das gleiche Tun könnte bei Daimhin Faller etwas gänzlich anderes bedeuten.

Der junge Mann befand sich in einem Zustand nervöser Angespanntheit und sah aus, als wisse er nicht, ob er auf Kip losgehen, sich ihm zu Füßen werfen oder in den Wald flüchten sollte. Stattdessen gab er sich geschlagen und sagte mürrisch: »Einen für jeden Toten.«

»Aber nicht zu tief«, bemerkte Kip. Der Jäger wusste genau, wie tief er schneiden musste, um eine Narbe zu verursachen, ohne ansonsten bleibende Schäden anzurichten.

»Es gibt da Versprechen, die ich halten muss«, sagte Daimhin, als sei die Sache ganz einfach.

»Den anderen Kindern gegenüber.« Kip verstand. »Du hast sie unter deine Fittiche genommen und dich um sie gekümmert.«

»Nicht gut«, zischte Daimhin.

»Du hast dir geschworen, dich für immer um sie zu kümmern.« Kip hatte zunächst geglaubt, dass die Mörder ihnen Nahrung dagelassen hatten. Doch es war Daimhin gewesen. »Eine Buße?«

»Ich habe sie zu Waisen gemacht«, erwiderte Daimhin.

Er war zu spät gekommen, um verhindern zu können, dass andere sie zu Waisen machten. Das war etwas völlig anderes.

Es mussten etwa dreißig Kinder sein. Und dieser Junge – vielleicht zwanzig Jahre alt? Vielleicht auch noch um Jahre jünger – , dieser Junge,
 mochte er auch ein Jäger und eine Legende sein, wollte ihnen Mutter und Vater ersetzen? Das war Wahnsinn.

Und doch macht Krieg Wahnsinn zu einer Notwendigkeit.

»Man könnte vielleicht vorschlagen …«, begann Kip. Dann war er sich nicht sicher, ob er weiterreden sollte. Aber er preschte vo
ran. Zerr alles ans Licht. Lass das Licht es ordnen, das Böse und das Gute – und auch das Gute, das der menschlichen Fehlbarkeit, all unseren Schwächen und Unzulänglichkeiten Zugeständnisse machen muss. »Wenn das Dritte Auge die Zukunft sehen konnte, muss sie dann nicht auch gewusst haben, dass du es nicht rechtzeitig schaffen würdest, um helfen zu können? Vielleicht ist das alles überhaupt nicht deine Schuld.«

»Sie hat mich darum gebeten«, unterstrich Daimhin Faller. Als sei die Sache so einfach.

»Hätte sie dich im Wissen gebeten, dass du Nein sagen würdest, wäre es dann wirklich deine Schuld?«

»Sie hat
 mich darum gebeten«, wiederholte Daimhin.

»Warum sollte sie ihn darum bitten, wenn sie gewusst hat, dass er nicht rechtzeitig hier eintreffen würde?«, fragte Kruxer mit leiser, bedrückter Stimme. Als hätte das Dritte Auge Schuld auf einen Jungen gehäuft, der zu empfindsam war, um diese Last zu tragen. So hart er sein konnte und so gern er die Welt eindeutig in gute und schlechte Menschen aufgeteilt gesehen hätte, konnte Kruxer bisweilen doch tiefes Mitgefühl zeigen. Er begriff, dass Daimhin der Jäger nie wieder einfach nur ein Jäger sein würde. Kruxer, der von seinen Schuldgefühlen aufgrund eines Todes, den er nicht hatte verhindern können, aus seinem alten Leben herauskatapultiert worden war, Kruxer verstand.

Sollten sie diesen verdammten Krieg überleben, so hoffte Kip, genau diese verständnisvolle, mitfühlende Seite seines lieben Freundes neu aufblühen zu sehen.

Mit leiser Stimme meldete sich Tisis zu Wort: »Ich glaube, manchmal können wir alle die Zukunft kommen sehen, und dann können wir nicht umhin zu handeln, auch wenn wir wissen, dass das, was wir tun, zu wenig ist oder zu spät kommt, unsere Bemühungen zu schwach sind. Und manchmal handeln wir, auch wenn wir wissen, dass es unseren Tod bedeuten wird«, fügte sie hinzu und sah Kip mit ihren jadegrünen Augen an. »
Ich glaube nicht, dass uns das zu Narren macht. Ich denke, es macht uns groß.«

Und du bist bei mir geblieben, dachte Kip. Macht dich das zu einer Närrin, oder macht es dich groß oder beides zugleich?

Aber Kip riss den Blick von seiner bemerkenswerten jungen Frau los, die er so wenig verdient hatte wie Sonnenschein an einem Wintermorgen.

Womöglich erkannte er jetzt den wahren Grund, warum das Dritte Auge Daimhin ausgeschickt hatte: Hätte sie ihm mitgeteilt, dass da Waisen auf ihn warteten, damit er sie in seine Obhut nahm, wäre er wohl nicht hergekommen. Was bedeuteten einem Jäger schon Waisen? Doch indem sie gelogen hatte, indem sie gesagt hatte, es gäbe da ein Massaker, das er noch verhindern könne, hatte sie diese Waisen retten können, als Daimhin Fähigkeiten und Anlagen an den Tag legte, von denen er selbst nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.

Schließlich können auch Propheten lügen, genau wie alle anderen.

»Erzähl mir von dem hier, von dieser Lichtung, diesem Sockel«, bat Kip stattdessen. »Du bist doch aus einem bestimmten Grund hierhergekommen, nicht wahr? Oder hast du lediglich die Stille gesucht?«

»Ha!«, rief Daimhin. Aber er atmete tief durch und sah für eine Weile zur Sonne hinauf, dann wirbelte er sein Höllensteinmesser herum, steckte es in die Scheide und sprang mit der Anmut eines Künstlers, dessen Pinsel sein Körper ist, von dem Sockel herunter.

Er drehte sich um und verneigte sich mit einem Ernst, der Spott hätte sein können, vor dem Sockel. Er war in der Tat ein gebrochener Mensch, der am Rande des Wahnsinns schwankte.

»Sieben Haine in sieben Ländern«, begann er. »Apfel, Birne, Feige, Granatapfel, Olive, Orange und Atasifusta. Blutwald, Ruthgar, Paria, Abornea, Ilyta, Tyrea und Atash. Sieben Städte, sieben Spiegel, sieben farbige Linsen. Sie waren anfangs dazu bestimmt, 
einen vollkommenen Kreis zu bilden, aber dann wurden Kompromisse gemacht, sodass dieser Kreis so schief und verzogen wurde wie unsere Politik. Dieser Kreis hier musste der Küste so nah sein, weil Bündnisverträge mit den Pygmäen dem tyreanischen Reich untersagten, tiefer in die Wälder vorzudringen.«

Ein Verbot, das offensichtlich nicht eingehalten worden war. Nicht dass es im Moment darauf angekommen wäre.

Daimhin fuhr fort: »Vor langer Zeit sind meine Vorväter die Hüter dieses heiligen Hains gewesen. Mein Vater hat mich einmal zu Besuch hierher mitgenommen. Eine Art Pilgerreise unserer Familie, auch wenn wir schon seit Generationen nicht mehr hier leben. Ich bin in der Hoffnung hergekommen, hier … ihr Verständnis zu finden? Ihre Vergebung? Ihrer Weisheit? Pah. Auch sie haben schließlich versagt und zugelassen, dass wir uns alle über die tiefen Wälder verstreuten. Ich hatte gehofft …« Er schnaubte verächtlich. »Vielleicht bin ich doch einfach der Stille wegen hergekommen.«

»Dann hat es hier einmal eine größere Stadt gegeben?«, wollte Kip wissen.

»Apfelhain ist schon immer klein gewesen. Ich glaube, die meisten Städte der sieben Haine waren klein. Alle haben sie sich in der Nähe großer Städte oder in direkter Blickrichtung zu ihnen befunden – hier zum Beispiel war das Azuria. Sie sollten von der Politik der großen Städte losgelöst sein. Als sei so etwas möglich. Aber zumindest ist es schwerer, zwei befestigte Örtlichkeiten zu erobern als nur eine. Natürlich hat es dann nicht so geklappt, wie ursprünglich beabsichtigt. Die Festung auf dem Kopf von Ru wurde ausschließlich zu dem Zweck erbaut, den großen Spiegel von Ru zu beherbergen, aber Satrapa Naveen hat ihn später in die Stadt Ru selbst transportieren lassen, um ihre Macht zu demonstrieren.«

Kip hatte, als er in der Gegend von Ru gewesen war, nicht in den Maßstäben der Herrscher alter Zeiten gedacht, aber es stimmte, die 
Festung auf dem Kopf von Ru war viel zu groß für das, was die Chromeria für deren Zweck gehalten hatte. Die Festung hatte dicke Holzwände, doch sie war auf steinernen Grundmauern errichtet worden. Vor dem noch vergleichsweise neuen Aufkommen von Kanonen, die über große Entfernungen hinweg in die Bucht feuern konnten, hatte eine Festung dort keine Funktion gehabt. Ein einfacher Wachturm hätte völlig ausgereicht. Vielleicht auch ein Leuchtturm. Eine ganze Festung wäre nicht notwendig gewesen.

Was ja ein Stück interessante Geschichte und so weiter war, doch wenn es in jedem dieser Haine riesige Spiegel gegeben hatte, wo war dann der Spiegel, der sich hier
 befunden hatte?

Aber Tisis hatte in Gedanken bereits eine andere Richtung eingeschlagen. »Azuria?«, fragte sie. »Ich habe noch nie von einer Stadt dieses Namens gehört.«

»Die Pygmäen haben nicht all ihre Kriege gegen das tyreanische Reich verloren«, erklärte Daimhin. »Sie haben die Stadt ausgelöscht, während sie sich noch im Bau befand. Sie dem Erdboden gleichgemacht. Haben jeden Bewohner gekreuzigt oder an die Tigerwölfe verfüttert. Danach ist mein Volk kampflos geflohen. Die Ruinen von Azuria befinden sich da drüben, hinter der neuen Mauer, dort, wo der Weiße König gewesen ist. Jetzt gibt es dort nicht mehr viel, nur einen Zugang zu einem guten Hafen.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Kip.

»Wir Bewohner des tiefen Waldes erhalten unsere Traditionen in unseren Liedern am Leben, nicht auf verderblichem Pergament oder auf Häuten, die sich verändern lassen.« Daimhins Gesicht verfinsterte sich. »Zumindest ist das früher so gewesen. Ich bin kein Sänger dieser Lieder gewesen und kenne nicht alle Geschichten. Wahrscheinlich werden sie jetzt aussterben. Sind vielleicht schon verschwunden, zusammen mit meinem Dorf.«

Und genau deshalb schreibt man die Geschichten eben in Büchern auf, dachte Kip, sprach es aber nicht aus. Bücher liefen nicht Gefahr, getötet zu werden
.

Doch das war nicht hilfreich. Und auch nicht freundlich. Und tat jetzt sowieso nichts zur Sache.

»Ich habe gedacht, es sei ein Zufall, dass diese Seherin sich mit mir in Verbindung gesetzt und gewollt hat, dass ich hierherkomme«, fuhr Daimhin fort. »Es sind Jahrhunderte vergangen, seit mein Volk hier gelebt hat. Ich empfinde keine Verbindung zu diesem Land. Ich liebe meine Wälder wild und urtümlich. Ich bin niemand, der vom Menschen gezüchtete Obstbäume hütet.«

»Man nennt das einen Baumpfleger«, erklärte Kip. Ebenfalls kein hilfreicher Einwurf, aber Kip war mit seinen Gedanken weit abgeschweift. »Hast du vorhin nicht etwas über einen Orangenhain gesagt? In Tyrea?«

»Genau.«

»Du weißt wohl nicht etwa, wo genau der sich befunden hat?«, hakte Kip nach.

»Ich kann mich an den Namen nicht erinnern. In der Nähe der Großen Kuppel.«

»›Große Kuppel‹?«, wiederholte Tisis in fragendem Tonfall.

Kip hatte das Gefühl, als hätte er an einem unsichtbaren Spinnennetz gezogen oder vielleicht auch an einem Stolperdraht. Er erinnerte sich an die alte Ruine im Orangenhain, wo er so oft gewesen war. »Bei uns sind Geschichten im Umlauf gewesen, dass die Getrennten Felsen einst eine große Steinkuppel gewesen sind«, berichtete er. »Vielleicht ist es ja tatsächlich so gewesen, damals, als diese Haine eingerichtet wurden.« Er wandte sich wieder an Daimhin. »Was ist hier passiert? Was hat den Boden aufgewühlt?«

»Ich nehme an, es ist unlängst etwas passiert, das den großen Spiegel bewegt hat. Aber du bist der Wandler. Sag du es mir«, antwortete Daimhin.

Welcher Spiegel? Liv Danavis hatte sie hierhergeschickt und gesagt, sie habe einen Spiegel instand gesetzt … aber hier war gar kein Spiegel, hier war nur ein großes, leeres Feld inmitten eines Obstgartens mit Apfelbäumen
.

Doch Daimhin stand jetzt nahe genug bei Kip, dass das Licht auf sein ledernes Armband fiel. Es schimmerte leicht, als bestünde es aus vielen winzigen Schuppen.

Und jene Lautensaite der Erinnerung wurde erneut angeschlagen.

Dieser Moment war genau von der Art, dass eine Seherin womöglich eine Vision davon haben könnte: Daimhin, wie er mit seinem Armband in der Sonne stand und mit Kip redete, der sich plötzlich ungemein für dieses Armband interessierte, viel stärker als für all das Blut am ganzen Körper des jungen Jägers oder für die Klinge in seiner Hand oder für die aufgewühlte, rissige Erde zu seinen Füßen.

»Daimhin, tu mir bitte einen Gefallen«, sagte Kip. »Schließ die Augen und stell dir vor, du wärst von schwärzester Nacht umgeben und wolltest dich verzweifelt verstecken. Zwing dich mit aller Macht deiner Gedanken, in der Schwärze zu verschwinden.«

Nachdem er Kip einem Moment lang mit undurchdringlichem Blick gemustert hatte, schloss Daimhin die Augen. Das Armband schimmerte und nahm einen rauchig-gesprenkelten Schwarzton an.

Die anderen murmelten Verwünschungen, und als Daimhin die Augen öffnete und sah, was passiert war, wirkte er regelrecht geschockt.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tisis.

»Woher hast du gewusst, was du tun musstest?«, wandte sich Ben-hadad an Kip.

»Weil ich diese Art Haut schon einmal gesehen habe«, erklärte Kip.

Es war die gleiche Haut wie die, aus der der Mustermantel bestand, den er Teia überlassen hatte. Kip hatte zunächst gedacht, der Mantel sei aus Menschenhaut angefertigt worden – einer hellen Haut und einer dunklen, die man zusammengenäht hatte – , aber damit hatte er falschgelegen.

Dieser Schimmer erinnerte ihn an ein Wesen, das sein Aussehen nach Belieben verändern konnte, und das auf erheblich komplexere 
Art und Weise, als eine simple Tarnung es vermochte, an ein Wesen, das wunderschön erschien, auch wenn es in Wirklichkeit hässlich und verbrannt war: Abaddon.

Und dann erinnerte es Kip an eine andere Unsterbliche, deren Glanz und Glorie hell geglänzt hatte, wie die Sonne, die sich aber mühelos hatte verwandeln können, um unter den Sterblichen zu wandeln: Rea Siluz.

»Es ist die Haut eines Unsterblichen«, erklärte Kip. »Eines der Unsterblichen, aus deren Reihen die alten Götter kamen. Nicht Menschen, die in Luxin und Macht gekleidet sind, um die Leichtgläubigen zu narren, nein – die echten Götter. Die Zweihundert. Die Gefallenen. Die Dschinnen.«

»Ich nehme nicht an, dass sie ihre Haut abwerfen?«, sagte Kruxer in fragendem Tonfall.

»Ich … ich glaube, das tun sie tatsächlich nicht.«

»Also hat jemand einen gehäutet?«, hakte Kruxer nach.

»Wer könnte so etwas tun?«, überlegte Ben-hadad.

»Wir vielleicht«, sagte Winsen leichthin.

»Halt die Klappe, Win. Das ist nicht lustig«, erwiderte Kruxer.

»Nein«, antwortete Kip. »Doch ich glaube, Winsen hat in gewisser Weise recht. Wir kämpfen hier gegen die Götter.
 Das Dritte Auge will, dass wir wissen … dass wir das auch können. Sie können getötet werden.«
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Teia lief die Zeit davon. Sie lehnte in der Nachmittagssonne an der Wand der Verkaufsbude eines Böttchers, halb im Schatten und fast unsichtbar, nicht wegen ihrer Paryl-Magie, sondern weil sie sich den Kapuzenumhang tief übers Gesicht gezogen hatte und 
seine Streifen sich der Tönung der Wand und den Schatten perfekt anpassten. Sie konnte ihre Paryl-Wolke nicht über viele Stunden hinweg aufrechterhalten, und sie hatte es jetzt schon einige Stunden lang getan.

Bis zum Sonnentag waren es nur noch zehn Tage. Was immer der Orden plante, es würde um den Zeitpunkt des Sonnentags geschehen. Zehntausende von Pilgern hatten die Straßen von Großjasper verstopft. Es schien, dass für jeden Menschen, der so vernünftig war, wegen des Krieges auf eine Pilgerreise zu verzichten, jemand anders einsprang, den ebendieser Krieg in Verzweiflung gestürzt hatte.

Angesichts all dessen, was er von ihr wusste, hätte sie Kleinschwanz unmöglich am Leben lassen können, aber dadurch, dass sie ihn umgebracht hatte, hatte sie ihre einzige sichere Spur verloren, die sie zu dem Ort hätte führen können, wo sich die Braxianer in der Nacht vor dem Sonnentag treffen würden. Kleinschwanz hatte nicht im Voraus gewusst, wo sie ihre Rituale abhalten würden, und behauptet, er würde immer, wenn es so weit war, in seiner Tasche einen Zettel mit der Wegbeschreibung vorfinden. Also hatte er ihr nicht zu sagen vermocht, wo das Treffen stattfinden würde, aber sie hätte ihm folgen können.

Jetzt war jener geheime Unterschlupf ihre einzige Spur.

Ein Unterschlupf, den seit drei Tagen niemand aufgesucht hatte.

Es konnte natürlich eine Falle sein.

Schlimmer noch, je länger sie wartete, desto wahrscheinlicher war es, dass Mörder Spitz von Kleinschwanz’ Verschwinden Wind bekam. Würde ihn das hierherführen?

Sie sammelte ihr Paryl um sich herum, wurde unsichtbar und schritt die Straße hinunter. Sie war inzwischen gut darin geworden, ging mit gesenktem Kopf ihres Weges, warf dabei flüchtig-rasche Blicke in diese und jene Richtung, um alles für sie Wichtige sehen zu können, und bewegte sich im Wissen, dass andere sie 
nicht sehen konnten. Es war eine belebte Straße, doch die Eingangstür des kleinen Hauses war etwas zurückversetzt.

Teia machte sich mit ihrem Werkzeug zum Schlösserknacken ans Werk.

Auf dem Umweg über Quentin hatte Karris sichergestellt, dass Teia über die bestmögliche Ausrüstung verfügte. Die traurige Wahrheit war jedoch, das Teia nach wie vor nicht besonders gut darin war, Schlösser zu knacken.

Der Schließmechanismus war weder neu noch besonders fest oder kompliziert, trotzdem kostete es sie fast zehn Minuten und einen ruinierten Dietrich, um das Schloss zu öffnen.

Teia drückte die Tür einen Spaltbreit auf, ließ durch die Öffnung eine Wolke aus Paryl-Dunst in den Raum dahinter strömen und spürte nichts, was sich bewegt hätte.

Sie warf einen Blick zurück auf die Straße und auf das Gewimmel von Karren, die sie bevölkerten, dann öffnete sie die Tür – weder schnell, was Aufmerksamkeit erregt hätte, noch zu langsam, was jeden, der es bemerkte, zu der Frage bewegen würde, warum eine Tür ganz von allein aufschwang. Nein, was sie da machte, war genau so, als würde jemand im Haus die Tür öffnen, dann seine Meinung ändern und sie wieder schließen.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie eintrat und ihre Dolche aus den Scheiden zog, ihr Paryl zum Angriff bereit. Sie drückte die Tür mit dem Fuß zu.

Die Falle würde jetzt zuschnappen, falls es denn eine gab.

Ein Atemzug verstrich ohne Angriff.

Zwei.

Wieder ließ sie Paryl-Wolken ausströmen, bewegte sich schnell von Raum zu Raum und sah nichts Bemerkenswertes, tastete nach Leben oder Freiräumen, nach Falltüren und verborgenen Nischen.

Die Luft war rein.

Sie atmete zum ersten Mal seit einer halben Stunde frei durch
.

Leer. Wie sie es nach all der Zeit, die sie wartend vor dem Haus verbracht hatte, auch vermutete hatte.

Jetzt an die Arbeit.

Da waren ein Bett, das zu luxuriös für dieses Viertel war, ein Schrank mit verschiedenen Kleidern für Reich und Arm und die weißen Braxianer-Gewänder einer Frau.

Das war gut. Zumindest verriet es Teia, dass Kleinschwanz in diesem Punkt ehrlich zu ihr gewesen war. Das hier war ein konspirativer Unterschlupf, der jemandem aus dem Orden gehörte.

Teia untersuchte alles nach einem Hinweis darauf, wer die Frau sein könnte. Die Laken waren aus ilytanischer Baumwolle, waren aber nicht vom Schneider gekennzeichnet worden. Die hübscheren Kleider stammten von einer Vielzahl von Schneidern überall auf Großjasper, kein einziges Stück jedoch wies ein Monogramm auf.

Also war, wem immer dieses Haus gehörte, nicht dumm.

Teia suchte zwei Stunden lang und fand nichts.

Seufzend setzte sie sich auf das Bett. Was sollte sie tun? Sie könnte Karris’ Leute auf die Sache ansetzen – die Weiße hatte ja noch viele weitere Augen und Ohren – , aber Karris hatte darum gebeten, dass sich Teia dergleichen für einen Notfall aufhob. Alles, was mit dem Orden zusammenhing, sollte so geheim wie möglich gehalten werden, damit es ihnen nicht allen den Tod brachte.

Was hatte sie ansonsten für Möglichkeiten? Wenn sie Karris’ Leute darauf ansetzte, konnte Teia die Suche nach ihrem Vater fortsetzen, was sie nahezu mit Sicherheit zu dem Ort führen würde, wo Mörder Spitz seine besten Fallen ausgelegt hatte. Aber einige mögliche Fallen musste man riskieren.

Es war hoffnungslos. Über Monate hinweg hatte sie nun schon den Orden gejagt, und sie hatte rein gar nichts in der Hand. Sie war eine totale Versagerin.

Wenn sie nur scharf nachdenken könnte. Es musste irgendeinen Weg geben, der sie weiterzuführen versprach.

Sie schloss die Augen
.

Als sie sie wieder öffnete, konnte sie nicht sagen, wie lange sie geschlossen gewesen waren. War sie eingeschlafen? Nein, sicher nicht.

Das Klappern eines Schlüssels im Schloss ließ sie auffahren. Scheiße! Sie hatte nicht einmal die Tür hinter sich abgeschlossen.

Aber jetzt gab ihr dieser Umstand einige Sekunden mehr Zeit, da, wer auch immer sich auf der anderen Seite befand, die Tür zuerst verschlossen und dann die Klinke heruntergedrückt hatte, und nun schloss er sie wieder auf.

Teia sprang auf, zog den Umhang ganz um sich, wurde unsichtbar und strich die Kuhle in den Decken, wo sie gesessen hatte, wieder einigermaßen glatt.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Mann streckte den Kopf herein, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. Als er niemanden im Raum bemerkte, trat er ein. Er war hellhäutig, trug Sklavengewänder, hatte dunkles, mit Öl zurückgekämmtes Haar und war glatt rasiert.

Nachdem er sich in den Räumen umgesehen hatte, glättete er mit missbilligendem Gesichtsausdruck die Knitterfalten in der Bettdecke. Einfach ein Sklave, der im Auftrag seiner Herrin im Haus nach dem Rechten sah – natürlich hielt diese ihren geheimen Unterschlupf nicht persönlich sauber.

Reiche Leute. So hilflos.

Der Sklave machte sich daran, die bereits sauberen Oberflächen abzustauben, und Teia musste ihm einige Male ausweichen, so lautlos wie möglich, wobei sie bewusst ihren Atem ganz ruhig hielt und nur auf seine Füße schauen durfte. Er war bald fertig, doch als er zur Tür zurückkam, blieb er stehen. »Es ist Wahnsinn, Micael. Tu es nicht. Wenn sie dich erwischt, handelst du dir den Schandpfahl ein, und sie lässt dir Salz in die Wunden reiben, bis du stirbst.«

Er streckte die Hand nach der Tür aus, aber statt sie zu öffnen, verschloss er sie
.

Dann ging er zum Anrichtetisch hinüber, zog eine Schublade auf und nahm das Tafelsilber heraus. Neben das Silber legte er alles, was er zum Polieren brauchte, polierte das Besteck jedoch nicht, als kämpfe er noch immer mit sich selbst.

Als Nächstes zog er sich die Hose vorne ein Stück vom Leib weg und kratzte sich mit einer Gabel den Schambereich.

Er untersuchte die Zinken genau, dann steckte er die Gabel wieder weg und sah sich schuldbewusst um.

Teia klappte der Unterkiefer herunter. Beinahe hätte sie ihre Unsichtbarkeit verloren. Aber er arbeitete sich systematisch durch das Tafelsilber, bis jedes Stück in seiner Hose gewesen war.

»›Vielen Dank, Herrin.‹, ›Eure Gerte, Herrin?‹, ›Mit Vergnügen, Herrin.‹« Er wiederholte die Sätze, als seien sie ein meditatives Gebet: Er musste sie schon Hunderte von Malen aufgesagt haben, aber jetzt holte er sie sich zurück. In Zukunft würde er, wann immer er diese Worte sagte, an den heutigen Tag denken.

Er grinste wie ein Irrer.

Er ging ins Schlafzimmer und wischte sich mit jedem einzelnen Kissen den Hintern ab, mit beiden Seiten. »›Wie habt Ihr geschlafen, Herrin? Oh, ein Geruch? Seltsam. Ich werde ein strenges Wort mit der Wäscherin sprechen müssen. Dieses alte Haus ist in der Tat ein wenig muffig, trotz meiner besten Bemühungen. Aber ich werde mich noch mehr bemühen, Herrin.‹«

Teia hatte natürlich, als sie selbst Sklavin gewesen war, Gerüchte von anderen gehört, die dergleichen Dinge machten. Sie hatte sich selbst ähnlichen Fantasien hingegeben, wenn ihre Besitzerin, diese Schlampe Aglaia Crassos, sich für sie oder ihre Freunde neue Demütigungen ausgedacht hatte. So hatte sie etwa zusehen müssen, wie jemand, der an einer tödlichen Krankheit litt, gezwungen wurde, sein eigenes Erbrochenes aufzulecken, und wie ein zehnjähriger Junge totgeschlagen wurde, weil er in den Raum hineingelugt hatte, in dem ihre Herrin lautstark Sex gehabt hatte.

Später hatte sie ganz ähnliche Geschichten auch von Sklavenhaltern 
gehört, wenngleich diese sie eher mit Entsetzen als mit Schadenfreude vortrugen: Geschichten über Sklaven, die das Geschirr mit ihrer dreckigen Unterwäsche trockneten, von Männern, die ihre Schwänze in die Tassen steckten und die Suppe mit Urin oder Schlimmerem würzten. Es war die Art von Geschichten, die mit den Ängsten derjenigen spielten, die sich bedienen ließen, und den Fantasien der Versklavten, daher waren sie natürlich sehr beliebt.

Aber sie hatte nicht gedacht, dass jemand wirklich so etwas tat.

Es war ein Hass, der an Selbstmord grenzte.

Hätte sie jemand anders die Geschichte erzählen hören, hätte sie darüber gelacht. Aber hier, als sie diesen Mann das tun sah, war es alles andere als komisch. Dieser Micael riskierte Tod und Folter, nur um ganz im Geheimen die Ehre einer Frau zu besudeln. Wahrscheinlich war er später nicht einmal hier, um mit ansehen zu können, wie sie von den Gabeln oder den Kissen Gebrauch machte. Er hatte recht: Es war Wahnsinn.

Genug, Micael. Sag einfach ihren Namen. Ich brauche all das nicht zu sehen.

Nachdem er alles gemacht hatte, was ihm irgend einfiel, ging er wieder zur Tür. »Ich sollte eigentlich alles wieder sauber machen«, meinte er. »Rache befleckt die Hand dessen, der sie ausübt. Orholam bringt Gerechtigkeit zur vorgesehenen Stunde.« Er lehnte den Kopf an den Türrahmen und ließ die Tür hinter sich einen Spalt offen.

Er versperrte trotzdem die halbe Tür, aber Teia begriff, dass das jetzt ihre beste Gelegenheit war. Sie konnte problemlos verschwinden, sobald er gegangen war, doch sie verfügte über keine Möglichkeit, die Tür wieder zu verschließen, zumindest nicht schnell genug, um ihm folgen zu können. Jetzt oder nie!

Sie schlüpfte hinter ihm hinaus und streifte nicht einmal seinen Überrock.

Noch nie im Leben war sie so glücklich darüber gewesen, so klein und schmächtig zu sein
.

»Nein«, sagte Micael. »Sie kann mich mal. Sie kann mich am Arsch lecken.«

Sag ihren Namen!

Er ging, und Teia folgte ihm.

Einige Straßen weiter blieb er vor einer kleinen Hütte stehen und öffnete die Tür. Offenbar war dies sein eigenes Zuhause. Aber er ging nicht hinein. Unvermittelt schaute er gen Himmel und murmelte: »Orholam, du weißt, dass sie es verdient hat. Wenn ich meine Hand daran hindere, Rache zu üben, Orholam, musst du mir versprechen …«

Er stand für einen Moment da, schüttelte dann den Kopf und seufzte. Teia begriff, dass er als Nächstes zum geheimen Unterschlupf seiner Herrin zurückkehren würde, um sauber zu machen.

Sie folgte ihm nicht. Sie hatte gehofft, dass er sie direkt zum Anwesen seiner Herrin führen würde, doch es sah ganz danach aus, als sei ihr dieses Glück nicht vergönnt. Wer auch immer diese Adlige war, sie war zu faul, um ihren konspirativen Unterschlupf selbst zu putzen, aber sie war nicht völlig dämlich. Ihr Sklave verfügte über seine eigene Hütte.

Der Orden leistete wirklich gute Arbeit dabei, von seinen Mitgliedern die Befolgung aller Regeln der Geheimhaltung einzufordern.

Schnell drang Teia in die Hütte ein und durchstöberte die Habseligkeiten des Sklaven. Da waren mehrere Kittel mit alten Blutflecken auf dem Rücken, die fraglos von Peitschenhieben herrührten. Als Letztes stieß sie auf eine Überjacke mit einem Familienwappen darauf.

Teia hatte Pech gehabt, dass sie so lange gebraucht hatte, bis sie Kleinschwanz allein und an einem abgelegenen Ort hatte antreffen können. Sie hatte Pech gehabt, dass sie die Adlige nicht in ihrem geheimen Unterschlupf angetroffen und der Sklave nie ihren Namen genannt hatte. Sie hatte Pech gehabt, dass dieser Sklave neu war, sodass Teia ihn und damit seine Besitzerin nicht sofort hatte erkennen können
.

Aber nun, endlich, endlich: Endlich wandte ihr das Glück sein goldenes Antlitz zu.

Zum ersten Mal seit Wochen lächelte Teia. Wunder über Wunder, Mirakel aller Mirakel, es schien, als habe Orholam einen genauso schwarzen Humor wie jeder Soldat: Dieser Livree zufolge gehörte der Sklave Micael niemand anderem als Aglaia Crassos. Teias eigene ehemalige Besitzerin, dieser abscheuliche Gräuel von einer Frau, war dem Orden beigetreten.

Als Teia durch die Straßen der Stadt zurückging, kam ihr ein Gedanke, und sie musste unwillkürlich laut auflachen: Micael hatte um Rache an seiner Besitzerin gebetet. Teia würde die Antwort auf sein Gebet sein!

Aglaia gehörte zum Orden. Früher oder später würde Teia Gelegenheit bekommen, ihrem Leben ein Ende zu machen.

Früher, dachte Teia. Definitiv früher. Sicher ist sicher.
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Immer noch angstvoll besorgt, womöglich in eine Falle zu tappen, ließen die Mächtigen Kip erst als Vorletzten die Luxin-Leiter hinaufklettern, aber an diesem Punkt spielte diese Angst schon keine Rolle mehr. Oben auf der neuen Mauer angekommen, trat er zu den anderen.

Der Weiße König war kein Gavin Guile. Diese Mauer war keine Leuchtwassermauer; sie bestand nicht aus Luxin, sondern einfach aus Holz, eher eine Grenzbefestigung als ein Kunstwerk. Sie war auch nicht hoch, ragte an den meisten Stellen kaum mehr als zwei Meter auf. Aber sie war sehr lang und umfasste einen Halbkreis mit einem Durchmesser von fast einer Meile.

»Oh! Es ist niemand da«, rief Ferkudi erstaunt
.

Die anderen sahen ihn an. Der große Leo fluchte leise.

»Darf ich ihn von der Mauer schubsen?«, fragte Winsen. »Bitte.«

»Er würde es wahrscheinlich überleben«, meinte Ben-hadad.

»Du hast recht, das ist ein Problem«, räumte Winsen ein.

»Nicht das erste Mal, dass er auf den Kopf gefallen ist, möchte ich wetten«, sagte der große Leo.

»Die Frage ist doch«, ergriff Tisis das Wort, »wenn er auf dem Kopf landen würde, würde ihn das kurieren, oder würde er anschließend nur noch mehr
 Ferkudi sein?«

Einige von ihnen blickten finster. Andere erschauderten.

»Stimmt«, brummte Winsen, »wir sollten es lieber nicht riskieren.«

»Ach, komm schon, Ferk«, sagte Kruxer und legte dem verletzt dreinblickenden Tölpel den Arm um die Schultern, die die Ausmaße eines Felsblocks hatten. »Du weißt, dass wir dich lieben.«

Es war ein wunderschöner Morgen, sonnig und klar. Die Wälder waren von einem so intensiven Grün, dass einem die Augen wehtaten, und fielen gewellt zur Azurblauen See hin ab, die zu dieser frühen Stunde so still und dunkel war wie der Wein aus dem Glas der vergangenen Nacht.

»Aber sie sind wirklich fort«, unterstrich Ferkudi noch einmal das Offensichtliche. »Da sind keine Schiffe. Bin ich der Einzige, den das überrascht? Wollt ihr mir sagen, wir hätten uns ohne Grund so beeilt?«

Ben-hadad spähte durch ein Fernglas. »Es sind immer noch ein paar Leute da. Sieht so aus, als hätten sie den größten Teil der Zivilisten zurückgelassen, die sie begleitet hatten. Zumindest hoffe ich, dass es der größte Teil ist. Wenn Daimhin Faller uns die Wahrheit gesagt hat, sind das jedoch nur diejenigen, die nicht bereits aufgebrochen sind.«

»Aber es ist keine Armee mehr da«, stellte Winsen fest.

»Die hat sich bereits auf den Weg gemacht«, erklärte Kip
.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Ferkudi.

»Es bedeutet, dass wir uns ein Wettrennen mit ihnen liefern müssen«, antwortete Tisis. »Wir sind nicht rechtzeitig hergekommen, um sie noch aufhalten zu können. Wir – oder von uns geschickte Boten – müssen die Chromeria warnen.« Sie sah Kip an, als wollte sie sagen: Bist du dir sicher, dass du die Sache durchziehen willst?

»Wir alle machen das«, erwiderte Kip. »Wir werden uns in den Kampf stürzen.«

Tisis seufzte. »Ich weiß. Tut mir leid.«

»Es wird unser letztes Gefecht sein, nicht wahr?«, warf Ferkudi ein. Er ließ seinen Blick über die grimmig entschlossenen Gesichter um ihn herum schweifen, dann nickte er mit seinem großen, runden Kopf. »Also gut.«

»Mir ist etwas eingefallen«, sagte Kruxer. »Zu deinem Halbbruder.«

»Ja?«, fragte Kip. Er hatte schon so eine Ahnung, worauf die Sache hinauslaufen würde.

»Er ist ein kaltblütiger Mörder. Der überhaupt keine Grenzen kennt. Und er ist der Prisma-Erwählte. Soll in weniger als einer Woche vollends zum neuen Prisma werden.«

»Am Sonnentag, ja«, bestätigte Kip.

»Und er hat die Lichtgarde unter sich, die bereits Gräueltaten für ihn begangen hat.«

Kip nickte, während alle anderen sie beide genauer musterten. Jetzt war wirklich ganz klar, worauf Kruxer hinauswollte.

»Wir haben keinen Beweis für das, was er hier getan hat«, sagte Kruxer. »Aber er wird beunruhigt sein, dass wir doch einen haben könnten.«

»Oh-oh«, machte Kip.

Tisis griff nach Kips Hand und drückte sie. »Ich habe nichts gesagt, das schwöre ich.«

»Ich weiß«, erwiderte Kip. »Es musste früher oder später kommen.
«

»Wir kehren mit durch und durch guten Absichten zur Chromeria zurück«, fuhr Kruxer fort. »Aber Männer mit unreinen Augen sehen überall Dreck, wo sie auch hinschauen. Wir werden es also mit Kämpfen von zweierlei Art zu tun bekommen, nicht wahr? Und die der einen Art sind keine, in denen wir dich retten können.«

Kip ließ den Blick von Gesicht zu Gesicht schweifen: Er hatte diesen Jungs dabei zugesehen, wie sie zu Männern geworden waren. Er sagte: »Ich habe damals noch nicht gewusst, wer er in Wirklichkeit war, aber der Hohe General Corvan Danavis hat mich in gewisser Hinsicht großgezogen, und er hat immer gesagt, Politik sei gefährlicher als Haie oder Meeresdämonen. Wir müssen bereit sein, Opfer zu bringen. Damit meine ich nicht nur euch. Ich meine auch mich.«

»Wenn wir zurückkehren, wird Zymun dich umbringen«, erklärte Kruxer.

»Nein.« Kip zwinkerte seinen Freunden zu. »Zuerst einmal wird mich mein Großvater umbringen.«
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»Ich werde meine Rache bekommen, Ravi.«

»Pst, keine Namen, keine Namen!«, flüsterte der Mann.

Auch wenn sie hinter ihrem Vorhang beinahe weggedämmert wäre, spitzte Teia nun sofort die Ohren.

»In meinem eigenen Haus?« Aglaia Crassos lachte spöttisch.

Teia folgte Lady Crassos jetzt schon seit Tagen. Sie hatte alle möglichen Dinge über sie erfahren, angefangen von ihren zahlreichen Geliebten bis hin zu ihren noch viel zahlreicheren Geschäftsfreunden. Die letzten Jahre waren katastrophal für die Familie 
Crassos gewesen, beginnend mit dem Tod von Aglaias Bruder durch Gavin Guiles Hand, sodass Aglaia mit ihren Verbündeten und ihrem Geld auf eine Weise haushalten musste, wie sie es aus ihrem früheren Leben gar nicht kannte. Teia konnte nicht einmal so recht erkennen, wo die Grenzen zwischen Geliebten, Geschäftsfreunden und politischen Verbündeten verlaufen mochten.

Doch sie hatte kein Geheimnis aus ihrem Hass auf die Guiles gemacht.

Was der Grund dafür gewesen sein könnte, warum einige der Männer, die sich mit Aglaia trafen, das nur im Geheimen tun wollten.

Teia hatte sich zu Anfang unnötig selbst in Gefahr gebracht, als sie angenommen hatte, ein heimlichtuerischer kleiner Banker, der sich mit Aglaia getroffen hatte, müsse ein Mitglied des Ordens sein. Es hatte sich jedoch lediglich um ein geheimes Stelldichein gehandelt: Der Mann war verheiratet, und die einzige Verschwörung, an der er einen Anteil zu haben schien, war die Verschleierung der wahren Höhe der Gebühren, die er seinen Kunden abknöpfte.

Also versuchte Teia, sich nicht allzu viel zu erhoffen, als sie nun wieder Paryl wandelte – wann würde sie von diesem Zeug zum Wicht werden? Sie hatte so viel davon gewandelt! – und hinter dem Vorhang hinausspähte.

Aglaia begutachtete die Juwelen, die an ihre Fingernägel geklebt waren. »Ich bin eurem kleinen Club nur beigetreten, um an den Guiles Rache zu nehmen, Ravi. Und ich will, dass dieses großartige Arschloch, Mörder Spitz, mir
 dient. Ich will, dass er die Sache für mich übernimmt, und ich will, dass er weiß, dass er mir
 dient. Wo ist er? Wie kann ich ihn beauftragen?«

Oh, das war also der Grund, warum Aglaia einen Bankier gebumst hatte. Sie war auf ein neues Darlehen scharf.

Aber sosehr sie es auch versuchte, Teia gelang es nicht, einfach nur sachlich und nüchtern zu sein. Sie hatte ihre Spur gefunden!

Ravi war ein kleiner Mann mit Bibergesicht, der die ganze Zeit 
nervös an seinem Hut herumspielte. »So funktioniert das nicht, und Ihr dürft ihnen mit dieser Einstellung nicht offen gegenübertreten. Ich werde … ich werde in Eurer Angelegenheit mit dem Priester sprechen.«

»Mit dem Hohepriester, und ich will selbst mit ihm sprechen.«

»Ich habe keine Ahnung, wer das ist!«, wandte Ravi ein.

»Na schön, dann spreche ich eben mit dem Priester. Welcher von ihnen ist es denn?« Auch wenn sie ein Gesicht wie ein Pferd hatte, konnte Aglaia mit ihrem perfekt geflochtenen blonden Haar und ihrer knapp sitzenden, mit Ziermünzen übersäten Weste durchaus attraktiv sein, das musste Teia zugeben, und Ravi hatte ihr tiefes Dekolleté und die Tatsache, dass sie vor ihm ganz vertraulich Hauskleidung trug, bestimmt bemerkt.

Er gab einen gequälten Laut von sich. »So funktioniert das nicht, wirklich nicht. Selbst ich darf eigentlich nicht wissen, wer er ist, und ich bin schon seit drei Jahren im Orden. Jeder Priester hat mehrere Gemeinden, und sie sind immer sehr, sehr vorsichtig.«

»Wenn Ihr es herausgefunden habt, würde mir das binnen weniger weiterer Wochen genauso gelingen. Ich werde Euch nicht verpfeifen, Ravi … Süßer.«

»Ein wenig Angst ist angebracht. Diese Leute sind nicht ungefährlich.«


Sie beugte sich vor, faltete die Hände und brachte ihren tiefen Ausschnitt bestmöglich zur Geltung. Schürzte sie nicht auch noch die Lippen ein ganz klein wenig zu einem Schmollmund? Wie auch immer, sie wartete, bis Ravis Blick kurz zu ihren Brüsten hinunterwanderte, was es nur umso verachtungsvoller klingen ließ, als sie hinzufügte: »Seht zu, dass Ihr ein paar Eier in der Hose habt, mein guter Mann. Wir
 sind jetzt diese Leute.«

Die Muskeln um sein Kinn zuckten für einen Moment vor Entrüstung, aber dann erkannte Teia, dass er der Typ von schwachem Charakter war, der, wenn er beleidigt worden ist, zu beweisen versucht, dass er die Beleidigungen nicht verdient. »Ich nehme an … vi
elleicht werden sie ja vergessen, dass ich es war, der Euch reingebracht hat. Er ist mittelgroß, dünn …« Er schien den Mut zu verlieren und brach ab.

»Wir sind maskiert und tragen lange Gewänder, Ravi. Ihr habt gerade ungefähr die Hälfte von ihnen beschrieben.«

Er schluckte. »Ich … ich muss einfach nachdenken! Die Verkleidungen wechseln mit jedem Treffpunkt. Ich erinnere mich nicht!«

»Ravi«, sagte sie in beruhigendem Tonfall. »Ist denn nicht alles sehr gut für Euch gelaufen, seit Ihr Euch mit mir zusammengetan habt? Vertraut mir, und es kann alles noch besser werden.«

Er seufzte und gab sich geschlagen. »Es ist Atevia Zelorn.«

»Zelorn? Der Weinhändler?!«

»Ihr dürft ihm Euch erst nähern, wenn das Fest des Sterbenden Lichts vorüber ist. Anschließend findet eine große Feier statt. Es kann immer alles Mögliche durchsickern. Wenn Ihr so lange wartet, kann er nicht wissen, dass ich es bin, der es Euch gesagt hat. Bitte, Lady Crassos, bitte,
 seid respektvoll. Diese Leute …«

»Natürlich, natürlich, mein Lieber.« Aglaia legte Ravi eine Hand auf die Wange, küsste ihn sanft auf den Mund und schob ihn dann energisch von sich.

Der Mann war jetzt nichts weiter als ein stammelndes Kleinkind, was wahrlich bizarr war. Es war schmerzhaft offensichtlich, dass Aglaia ihn verachtete.

Hätte Teia nicht bereits unzählige Gründe gehabt, Aglaia zu hassen, hätte sie diese mühelose Manipulation von Lord Ravi der Liste hinzugefügt. Obwohl sie die Sache ziemlich geschickt über die Bühne gebracht hatte, das musste Teia ihr lassen. Die Frau setzte ihre Möglichkeiten so effektiv ein wie eine Kettenpeitsche.

Setz das auch noch auf deine Liste von Gründen, sie zu hassen: Sie bringt einen irgendwie dazu, sie dafür zu bewundern. Bei des lieben Orholams stinkiger Knoblauchfahne, Teia würde es genießen, sie umzubringen.

Sie glaubte nicht, dass der Orden irgendeinen der verbliebenen 
Guiles ermorden würde, nur weil Aglaia Crassos es wünschte, aber sie wusste nicht, wie viel sie darauf wetten sollte.

Sie durfte nicht zulassen, dass sich Aglaia mit Mörder Spitz in Verbindung setzte. Im Moment war Aglaia, was Spitz betraf, einfach ein noch kaum richtig eingeführtes Mitglied des Ordens unter vielen. Gleichwohl war die Frau dem Orden einzig und allein beigetreten, um Rache an den Guiles zu nehmen, was Teia nicht zulassen würde. Aber würde es der Orden nicht verdächtig finden, wenn Aglaia verschwand, unmittelbar nachdem sie darauf bestanden hatte, einen Guile zu töten?

Oder wäre es verdächtiger, wenn Ravi den Anführern des Ordens berichten würde, dass sie verschwunden sei, bevor sie überhaupt eine Gelegenheit bekommen hatte, eine diesbezügliche Bitte zu äußern?

Nun gut, es würde überhaupt keinen Verdacht geben, wenn Teia gleich alle beide umbrachte. Schließlich hatte sie jetzt alles, was sie von ihnen brauchte.

Auf diese Weise verliert das Leben seinen Wert. Jemand bringt dir bei, wie einfach es ist zu morden. Jemand gibt dir die Erlaubnis dazu. Im nächsten Moment erscheint es dir schon einfach nur noch als das, was du eben zu tun hast. Du schaltest lediglich eine unerwünschte Informationsquelle aus – statt eine unsterbliche Seelen zu ihrem Schöpfer zu schicken, auf dass er über sie richte.

Der Krieg war etwas wahrhaft Höllisches. Und doch liebte sie ihn irgendwie ein Stück weit auch.

Doch ganz gleich, was sie empfinden mochte, es war für sie trotzdem das Richtige, das, was sie zu tun hatte. Die beiden hatten sich für Hochverrat entschieden. Teia war der Schild der Satrapien, der auf sie niederging und ihnen die Hälse brach.

Da gab es für sie nichts mehr, worüber sie hätte nachdenken müssen.

Die Zusammenkunft der beiden endete kurz darauf, und Teia 
heftete sich Ravi Satish an die Fersen. Aglaia wiederzufinden dürfte nicht schwer sein. Ravi ging jetzt erst einmal vor.

Lord Ravi Satish stammte aus einer der Familien, die im Krieg des Falschen Prismas enteignet worden und bankrott gegangen waren. Er besaß kaum mehr als die Kleider an seinem Leib und auch nicht das geringste bisschen an Moral. Er finanzierte seine wahnhaften Pläne zu einer Rückkehr an die Macht mit illegalem Sklavenhandel – vorwiegend indem er Seeleute mithilfe von skrupellosen Tavernenbesitzern betäubte und versklavte.

Er war der Typ Mann, der jede Menge Feinde haben musste – aber keine von der raffinierten Art.

Rohe Gewalt, überlegte Teia, während sie ihm durch die Straßen folgte. Sie wollte keine unerklärlichen (und somit möglicherweise durch Paryl verursachten) Todesfälle, die das Interesse des Ordens erregen könnten. Ein Messer? Ein Messer wäre eine Möglichkeit, aber Morde mit dem Messer waren fast nie eine saubere Sache. Ein Meuchelmörder mochte vielleicht mit einem einzigen wohlplatzierten Zustechen töten können, aber im Allgemeinen erforderte ein Mord mit dem Messer Dutzende von Hieben und Stichen, es gab jede Menge Sauerei und Lärm und vor allem Gefahr. Wenn sie wollte, dass ein Mord durch Erdolchen aussah wie die Folge einer betrunkenen Rauferei oder jäher Leidenschaft, musste sie bereit sein, ihn förmlich zu zerstückeln.

Sie hatte in letzter Zeit genug Gerangel gehabt, vielen Dank auch. Sie würde so etwas lieber vermeiden.

Ein einziger, heftiger Schlag auf den Kopf konnte zum Tod führen und beinahe wie ein Unfall aussehen. Jemand konnte einem Mann, den er hasste, eins auf den Schädel geben, dann sehen, was er angerichtet hatte, und die Flucht ergreifen. Es konnte außerdem fast lautlos geschehen, während ein Messerkampf sogar auffälliger war, wenn man ihn nicht hörte, als wenn man Lärm machte.

An einer Stelle nahm Lord Satish, während sie ihn verfolgte, eine Abkürzung, die ihn direkt am Rand einer Kaimauer entlangführte. 
Teia hatte eine Art Schläger bei sich – einen lederbezogenen Beutel, der mit Bleikugeln gefüllt war.

Ihm einen Hieb versetzen, sich seine Geldbörse schnappen und den leblosen Körper ins Wasser rollen! Schnell!

Aber sie zögerte, blickte sich um, um sicherzustellen, dass auch keine möglichen Zeugen der Tat in der Nähe waren, und bis sie sich überzeugt hatte, dass niemand herschaute, war Lord Satish bereits an der Stelle vorbei, an der sich eine günstige Gelegenheit ergeben hätte.

Sie hätte aufmerksamer sein sollen. Sie sollte immer sofort wissen, was sie zu tun hatte, wenn sich eine Gelegenheit bot. Verdammt!

Er führte sie zu einer Pension. Im Erdgeschoss gab es etwas, das ein Gasthaus zu nennen übertrieben gewesen wäre. Es war eher ein einziges Fass Wein, vor dem eine alte Tür auf zwei Sägeböcken als Theke diente. Es gab nur einen einzigen Hocker, und der war schon besetzt. Lord Ravi bezahlte den Wirt, der ihm Wein einschenkte, bekam einen vollen Humpen und ließ sich sagen, in welchem Zimmer er schlafen könne. Dann setzte der Mann hinter der Theke seine Unterhaltung mit den beiden Frauen fort, die sich den einzigen Hocker teilten.

Teia merkte sich genau, welche Stufen knarrten, dann folgte sie Ravi nach oben. Mit ihrem geringeren Gewicht vermied sie alle Geräusche. Sie war nicht nahe genug gewesen, um mitzuhören, in welchem Zimmer er untergebracht war. Sie konnte nur hoffen, dass seine Sklavengeschäfte gut genug gelaufen waren, dass er sich ein Zimmer für sich allein leisten konnte.

Er öffnete die Tür, und Teia spähte über seine Schulter. Leer. Perfekt.

Sie folgte ihm nicht hinein. Stattdessen ging sie nach unten und suchte nach der Besenkammer der Pension. Sie hatte sie bald gefunden. In Pensionen gab es immer Dinge zu reparieren, selbst wenn, wie hier, nicht allzu oft etwas in Ordnung gebracht wurde
.

Immerhin fand sie einen Hammer mit Eisenkopf. Das würde genügen.

Sie huschte wieder die Treppe hinauf. Es hatte keinen Sinn, die Sache hinauszuzögern.

Aber an der Tür hielt sie inne.

Ein Atemzug, T. Du holst genau ein Mal tief Luft, gegen die Panik. Dann trittst du in Aktion.

Sie nahm ihren langen, tiefen Atemzug und kostete den lähmenden Moment aus wie ein warmes Bett an einem kalten Morgen. Dann atmete sie langsam aus, wurde schimmernd sichtbar und nahm ihre Kapuze ab.

Sie öffnete die Tür und trat in den Raum, als sei sie hier zu Hause. Er war klein, nichtssagend, nicht sehr sauber, und jemand hatte frische Binsen über die schmutzigen Binsen auf dem Bett geworfen. Ravi Satish war gerade dabei, sich seinen Überrock über den Kopf zu ziehen.

Als er hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, sagte er: »Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Arun hat mir versprochen, ich würde dieses Zimmer für mich allein haben, um … oh.«

Er zog seinen Überrock ganz aus und brach mitten im Satz ab, als er sie sah.

»Verdammt, mir hat er das auch versprochen«, erwiderte Teia. »Hat einer von uns das falsche Zimmer genommen?«

»Ähm, zweites Zimmer auf der rechten Seite?«, sagte Ravi.

»Das hat er mir auch gesagt«, behauptete Teia und warf ihm einen frechen Blick zu.

»Arun ist schon immer ein Scherzkeks gewesen. Aber diesmal habe ich mich wohl bei ihm zu bedanken.«

»Nein«, antwortete Teia mit ruhiger Stimme. »Nein, das werdet Ihr nicht.«

Sie nahm den Mustermantel ab und hängte ihn an einen Haken neben der Tür
.

Ravi griff nach seinem Humpen, immer noch mit nacktem Oberkörper. »Ich, äh, verstehe nicht recht, wie Ihr das meint.«

»Wollen wir nicht vielleicht teilen?«

»Teilen? Das Bett?«, fragte er.

»Den Wein. Ich bin völlig ausgedörrt.« Aber sie grinste, als sei das Bett womöglich ebenfalls eine Möglichkeit, später.

»Ach so, den Wein. Natürlich. Natürlich.«

»Danke«, sagte sie. Sie nahm den Humpen entgegen und tat so, als würde sie einen Schluck trinken. Sie hustete. »Uuuuh«, machte sie, »der ist aber richtig scheußlich.«

»Erfüllt immerhin seinen Zweck«, sagte er lachend. Dann musterte er sie von Kopf bis Fuß.

Sie stellte den Humpen auf den einzigen Tisch im Raum. Wo er nicht im Weg war.

Danach drehte sie sich wieder zu ihm um.

Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie sie ihn aus Augen anschaute, die schwarz wie Höllenstein waren. Sie kniff die Nerven in seiner Wirbelsäule fest zusammen und fing ihn auf, als er umkippte.

Sie ließ ihn auf die Knie sinken und ließ dann seine Nerven los. »Ich weiß, dass Ihr im Orden seid. Wenn Ihr an Buße glaubt«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen.«

Ihr blieben noch einige Sekunden, bis er das Gefühl wiedergewinnen würde. Hoffte sie zumindest. Sie griff nach dem Hammer in der Tasche des Mustermantels, trat vor Ravi hin und schlug mit aller Kraft zu.

Teia hatte noch nie einen Menschen auf diese Weise getötet. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was sie erwartet hatte, aber ganz bestimmt hatte sie nicht erwartet, dass der Hammer stecken bleiben würde. Er krachte durch seine Schläfe, ließ Blut, Knochen und Hirnmasse spritzten, dann saß er fest.

Ravi sackte zu Boden, aber irgendwie war er noch nicht tot
.

»Meine Zähne. Du hast mir die Zähne gebrochen!«, stöhnte er in die Dielenbretter hinein.

Zähne? Was zum Teufel?! Aber Teia war bereits in Bewegung, quetschte ihm mit ihrem Paryl die Wirbelsäule zusammen und griff nach seinem Herzen.

Lass es aufhören. Gütiger Orholam, würdest du bitte einfach sterben, Mann?

Er erschlaffte, als sie den richtigen Griff fand, aber sein Herz pumpte hartnäckig weiter.

Dann sah sie sie, sie glitzerten perlweiß neben seinem Kopf. Er hatte sich die Zähne im Fallen am Boden zerbrochen.

Aber wegen seiner Zähne zu jammern? Während ihm ein Hammer im Schädel steckte?

Nach und nach fand Teia alle Nerven, die sie brauchte, und Lord Ravi Satish starb zu ihren Füßen. Seine Schließmuskeln entspannten sich mit einem plätschernden Geräusch, besudelten seine Kleider, und ein widerwärtiger Geruch durchdrang die Luft.

Sie durchstöberte seine Taschen, fand seine Geldstöcke und ein Messer, dann trat sie schnell zurück, bevor die Blutlache, die sich um seinen Kopf herum ausbreitete, ihre Füße erreichen konnte. Auf keinen Fall wollte sie die Abdrücke ihrer kleinen Füße hinterlassen, wenn sie von hier fortging.

Sie riss den Ärmel seines Überrocks ab und begutachtete sich in dem kleinen polierten Bronzespiegel des Zimmers. Dann tupfte sie sich die Blutspritzer von Gesicht, Hals und Hand – Orholam sei Dank war es nicht viel und, soweit sie sehen konnte, war ihre schwarze Uniform überhaupt nicht besudelt worden.

Sie tauchte die Klinge seines Messers in die Blutlache, dann klatschte sie mit einer Drehung aus dem Handgelenk Blutstropfen auf die Bettwäsche. Ravis Leichnam wies keinerlei Schnittwunden auf, daher würde man davon ausgehen, dass er seinen Angreifer verletzt hatte, bevor er selbst getötet worden war.

Anschließend warf sie das Messer quer durch den Raum
.

Der Aufprall verursachte ein lautes Klirren, aber an einem Ort wie diesem war das Geräusch immer noch unauffällig genug, sodass nicht damit zu rechnen war, dass deshalb jemand nachschauen würde.

Unsichtbar ging sie fort. Einige Straßen weiter blieb sie an der Kaimauer stehen, wo sie ihn vorhin um ein Haar einfach ins Wasser gestoßen hätte, dann jedoch ihre Gelegenheit zu einem Mord ohne Drama, ohne Blut und Qual verpasst hatte. Ohne zerbrochene Zähne und Blutgespritze.

Sie hatte sich eingeredet, das hier sei kein Mord. Dass das, was sie hier machte, ein von oben genehmigtes Töten sei.

Freilich: ohne ein Verfahren genehmigt, im Geheimen in Auftrag gegeben und im Geheimen begangen, und falls sie erwischt wurde, würde sie von ebenjenem Staat, dem sie diente, für ihr Tun bestraft werden, damit der Orden nicht herausfand, wie nah ihm die Chromeria gekommen war. Es war in jeder Hinsicht Mord gewesen, einige wenige vergängliche, in die Luft hineingesprochene Worte der Erlaubnis einmal ausgenommen.

Teia hatte seit Monaten nichts anderes getan, als zu arbeiten. Sie frönte nicht dem Glücksspiel, trank nicht, hörte keinen Barden bei ihren Gesangsvorträgen zu, sah sich keine Marionettenvorführungen oder Lichtschauen an. Sie hatte trainieren müssen. Sie hatte sich auf die Jagd begeben müssen. Sie hatte noch härter trainieren müssen. Es gab immer noch mehr zu tun – etwas, was später vielleicht einmal zwischen Leben und Tod würde entscheiden können.

Sie hatte Namenstag gehabt und es nicht einmal gemerkt. Sie war dabei, durch und durch Kriegerin zu werden; alles, was an ihr noch kleines Mädchen oder Frau gewesen war, wurde weggekratzt, um nur Muskeln und Magie und blitzende Klingen übrig zu lassen.

Wenn sie nur hart, kalt und stark genug gewesen wäre, hätte sie sich jetzt auf der Stelle zu Aglaia Crassos’ Haus begeben. Hätte 
diese Frau ermordet oder getötet, falls es da noch irgendeinen Unterschied gab, und die Sache hinter sich gebracht, ehe noch etwas schiefgehen konnte.

Man bleibt in Bewegung, sodass sich der Feind nicht ausruhen und zum Gegenschlag ausholen kann. Man hört erst auf, wenn er sich nicht mehr erholen, nie wieder zurückschlagen kann.

Aber in diesem Moment war sie weder hart noch kalt noch stark – körperlich zwar schon, aber ansonsten in keinerlei Hinsicht.

Es war an der Zeit, Quentin aufzusuchen und Bericht zu erstatten, und dann – auch wenn sie doch wusste, dass er sich gar nicht gern anfassen ließ – würde sie sich von ihm umarmen lassen, während sie fünf Minuten lang weinte, und danach würde sie wieder hinausgehen. Und sie würde nur darüber weinen, dass sie Menschen getötet hatte, nicht über die ganze verdammte Welt und ihre Einsamkeit und ihre dummen Schwestern und wegen Kip und, und, und.

Vielleicht zehn gute, schwere Minuten. Nicht mehr als zehn. Sie würde Quentin anweisen müssen zu schweigen. Darin zumindest war er gut – im Befolgen von Befehlen. Nicht im Umarmen. Er war wahrscheinlich sogar ein ganz schrecklicher Umarmer. Zu klein und zu knochig, zu schwach und zu linkisch, um sich in seinen Armen sicher und warm und geborgen zu fühlen, wie das damals in Kips Armen …

Gut, gut! Es reicht jetzt!

Eine Frau muss mit dem zurechtkommen, was sie hat.

Zehn Minuten, schmächtiger Quentin, und ich fange auch erst an zu weinen, wenn ich an einem Ort bin, wo mich niemand mehr sehen kann.

Mit hoch erhobenem Kopf warf sie ihr blutverschmiertes Tuch ins Wasser, und das Meer verschluckte ihre Sünden, wie es schon so viele verschluckt hatte.





[image: ]


59

»Wollt ihr wissen, was das Schlimmste ist?«, fragte Kip und starrte auf den leeren Sockel.

»Rhetorische Fragen?«, erwiderte Ben-hadad.

»Ein feuchter, juckender Arsch«, schlug der große Leo vor.

»Ein Popel, an den du nicht herankommst«, wusste Ferkudi anzubieten. »Oder Stechmücken. Irgendwo zusammen mit einem Haufen Stechmücken gefangen zu sein und
 einen Popel zu haben, an den man nicht rankommt, das wäre wirklich übel.«

»Wenn man nur noch zwei Stöße davon weg ist, das Wasser des Glücks aus seinem Brunnen zu pumpen, und genau in diesem Moment kommt der Ehemann der Frau ins Zimmer?«, steuerte Winsen bei.

»Unbotmäßigkeit?«, brachte Kruxer vor. »Planlosigkeit? Obszönität?«

»Nein. Klugscheißer«, erklärte Kip. »Und dann, schlimmer noch: Wenn dir jemand sagt, die Lösung eines Problems sei offensichtlich, und du kommst trotzdem immer noch nicht dahinter.«

»Ui«, machte Ben-hadad. »Ist mir noch nie passiert.«

»Ich hasse euch, Jungs«, sagte Kip. »Ich weiß, wir haben alle viel zu tun, aber was ist es bloß, das ich hier übersehe?«

»Die Antwort«, witzelte Winsen.

»Win, halt die Klappe«, sagten sie alle wie aus einem Munde.

Der große Leo ergriff das Wort: »Hauptmann, hast du mich da eben mit Bens Unbotmäßigkeit oder mit Ferkudis Planlosigkeit in einen Topf geworden?
«

Kruxer schenkte ihm indes keine Beachtung und sagte: »Liv Danavis – oder was immer sie jetzt ist – hat angegeben, den großen Spiegel hier instand gesetzt zu haben. Aber … hier ist gar kein großer Spiegel, nicht wahr? Ich meine, ist er vielleicht irgendwo anders in Apfelhain versteckt?«

Sie schüttelten alle den Kopf. Apfelhain war ein kleiner Ort, und ihre Leute hatten das Städtchen gründlich durchsucht. Selbst wenn der Spiegel nur halb so groß war wie die Spiegel in Ru oder in Dúnbheo, wäre es trotzdem unmöglich, ihn zu verstecken.

»Und wenn sie sagt, er sei ›instand gesetzt‹ worden, lässt es das so klingen, als sei er funktionstüchtig, also liegt er nicht irgendwo in einer Scheune oder so. Das Ding muss komplett sein, mit Gestell und so weiter, nicht?«, grübelte Kip. Er begutachtete den Sockel vor sich. Sollte er der Fuß für das Gestell sein oder eine Art Ständer, an dem man das Gestell anbrachte?

»Ja gut, dann ist die Sache offensichtlich, vor allem wo wir doch das
 hier haben«, meinte Ben-hadad und zeigte auf den Sockel. »Der Spiegel ist direkt unter uns vergraben.«

»Hm, ja, offensichtlich
«, sagte Kip. Er ließ den Blick über die aufgewühlte Erde am Fuß des Sockels schweifen. »Dass die Erde hier aufgerissen ist, macht die Sache wohl unübersehbar, nicht wahr?«

Er hatte es übersehen. Und offenbar genauso auch einige der anderen. Sie blickten alle beklommen zu Boden.

»Ich meinte, äh«, fügte Kip hinzu, »wenn er also dort unten ist, wie heben wir ihn an?«

»Natürlich hast du nichts anderes gemeint, Chef«, sagte Ben-hadad. »Du brauchst mich nicht zu hassen, nur weil ich ein Genie bin.«

»Wir hassen dich ja auch nicht dafür. Wir hassen dich aus allen möglichen anderen Gründen«, verkündete Winsen leichthin.

Kip trat zu dem Sockel. Es waren keine ultravioletten Felder darauf zu finden. Er schien ihm einfach nur ein Markierungszeichen zu sein. Und vielleicht war er genau das auch stets gewesen, 
das Äquivalent der Alten für ein Schild mit der Aufschrift: »Hier graben«.

»Bitte, jetzt sagt mir nicht, dass wir ihn ausgraben müssen«, schaltete sich Ferkudi ein.

»Wir?«, wiederholte Ben-hadad. »Ich muss die Wandler beaufsichtigen, die unten an der Küste unsere Gleiter bauen. Eigentlich sollte ich schon auf dem Weg sein.«

Aber er ging nicht. Ben konnte einem ungelösten Rätsel nicht widerstehen.

Kip hielt sich die Hand über die Augen, um sich weitgehend vor dem Licht zu schützen, und stellte seinen Blick auf Chi-Sicht ein, wiewohl es ihm in den Augen schmerzte, sie so weit zu verengen. Er war drei Tage blind gewesen, nachdem er das letzte Mal eine größere Menge Chi benutzt hatte, und dergleichen konnte er sich jetzt nicht leisten.

Er sandte eine Chi-Welle in die Erde hinein, und es schien Kips Haut in einer Linie von den Augen über die Schultern und den ganzen Arm hinunter zu verbrennen. Er spannte sich stark an, aber niemand schien davon Notiz zu nehmen.

Mit seiner ungeheuren Energie durchdrang das Chi mühelos die Erde, und Kip sah, dass Ben-hadad recht hatte. Unter einer dünnen Grasschicht wich der ortsübliche Lehm einer riesigen sandgefüllten Höhlung, und in diesem Sand befand sich ein Gestell mit allem Drum und Dran, und noch weiter unten fand sich eine gewaltige Menge Luxin. Grün wahrscheinlich, wenn man sich die Geschichte dieser Satrapie vor Augen führte. Ein Tempel? Irgendeine Art Schrein? Doch das Luxin kam ihm irgendwie sonderbar vor, als habe es die lange Lagerung unter der Erde von festem Luxin in eine Flüssigkeit verwandelt. Vielleicht war er aber auch einfach nur an die Grenzen seines kleinen Chi-Ausstoßes gelangt.

Mehr jedoch konnte er mit dem winzigen bisschen Chi, das er da in den Untergrund hineingesandt hatte, nun mal nicht sehen
.

»Es ist sowieso nur eine rein hypothetische Frage«, sagte Kruxer. »Die Armee der Blutröcke ist nicht mehr hier. Es ist, wie eine Belagerungsmaschine zu bauen, wo es gar keine Belagerung gibt … es sei denn …« Kruxer räusperte sich. »Unser Lichtbringer hat das Bedürfnis, ein wenig herumzutüfteln?«

Sie alle richteten ihre Blicke auf Kip.

»Ich habe darüber nachgedacht«, erklärte Ben-hadad. »Und ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Ich meine, ich verstehe, warum die Spiegeltürme für die Alten so ungeheuer nützlich gewesen sind. Die Königreiche waren in einzelne Farben aufgeteilt, stimmt’s? Alle Rotwandler sind nach Atash gegangen, die Grünen kamen hierher und so weiter. Sie verfügten über keine farbigen Linsen, daher musste es für viele von ihnen den Tod bedeuten, einfach nur bei schlechtem Licht zu kämpfen oder zur falschen Tageszeit oder ohne ausreichende Lichtquellen. Also könnte ein König vor der Entwicklung von Linsen Tausende von kostbaren Steinen oder Halbedelsteinen zusammengetragen haben – alles, was seine Farbe aufwies – , um die großen Spiegel dazu einzusetzen, ihre jeweilige Farbe zu seinen Wandlern hinauszustrahlen. Und nachdem die farbigen Linsen dann erfunden worden waren, waren die Spiegel immer noch von Nutzen – weil sie so … so teuer waren und so schwer herzustellen. Aber, Brecher, ich verstehe nicht, wie die Spiegel uns jetzt noch helfen sollten: Jeder Wandler der Chromeria hat eine Brille in seiner eigenen Farbe, und alle Gebäude sind absichtlich weiß. Eine Lichtquelle zu haben ist für uns kein Problem. Das wahre Problem ist die Frage, wie die Gottesbanne uns lähmen können. Bist du dir sicher, dass die großen Spiegel in dieser Hinsicht überhaupt irgendetwas
 bewirken? Etwa indem man zum Beispiel einen Wandler – oder sogar einen Gottesbann – mit seiner Komplementärfarbe bombardiert oder so?«

Erneut blickten alle Kip an. Man konnte nicht gerade sagen, dass es ein Problem war, über das er während der zurückliegenden langen Reisetage niemals nachgedacht hätte
.

»Reich mir deinen Trinkschlauch, ja?«, wandte sich Kip an Kruxer, der ihm das Gewünschte sofort aushändigte.

Kip sandte erneut einen raschen Paryl-Blitz aus, diesmal in den Sockel hinein.

Ein dunkles Feld auf dem Fundament des Sockels wurde sichtbar, etwa anderthalb Meter unter der Erde.

»Aha!«, rief er und ließ das Chi erleichtert fallen. Er goss Wasser über die Blasen, die sich auf seiner verbrannten Hand bildeten, und reichte Kruxer den Schlauch geistesabwesend zurück. »Ich frage mich …«

Er würde kein Ultraviolett allein so tief in den Boden hinabsenden können, aber was wäre, wenn er …

Kip verband Ultraviolett mit Chi, so wie Fußsoldaten einem vorwärtsstürmenden Trupp Kavallerie folgen, und schoss das Chi in den Boden hinein, sodass es dem Ultraviolett den Weg freimachte, um das Feld in der Erde erreichen zu können. Das sollte so viel schneller sein, als den Untergrund aufzugraben.

Er hatte nur einen Moment Zeit. Es sei denn, er wollte diese heiße Kohle namens Chi noch länger festhalten.

»Kip, meinst du nicht, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, die Sache erst mal langsam anzugehen und …«, meldete sich Tisis zu Wort.

Und dort, mitten in dem Feld, spürte er etwas, das offensichtlich eine Art Auslöser war, als sei dieser jüngst erst repariert worden und warte nur darauf, von Kip berührt zu werden.

Danke, Liv. Erst als er auf den Auslöser gedrückt hatte, schoss es ihm durch den Kopf: Was, wenn es eine Falle ist?

»Hoppla«, murmelte er.

Mit einem gedämpften Knirschen gewaltiger Zahnräder begann sich mit einem Mal, die Erde unter ihren Füßen zu bewegen.

»Lauft!«, schrie Kip.

Doch Tisis blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte keine Ahnung, was da vor sich ging
.

Ein Bereich der Erde von knapp zwei Metern im Umkreis sackte vor ihnen einfach in den Boden, riss Gras mit sich und eröffnete den Blick in einen Abgrund, der von steinernem Gemäuer eingefasst war.

Kip blieb stehen, packte Tisis, warf sie sich über die Schulter und rannte auf die Bäume zu. Weiterer Erdboden brach auf der anderen Seite weg, der Sand unter dem Gras rutschte davon und verschwand im Nichts, der Lärm von wegsackendem Sand und ratternden Apparaturen hallte in Kips Ohren wider.

Wie immer versuchte er es zuerst mit Grün. Der Morgen war hell und das Gras smaragdfarben, die Bäume prangten vor üppig dunkelgrünen Blättern. Das Grün stürmte ihm entgegen wie ein lange vermisster Freund, der sich in eine Umarmung stürzt.

Aber er würde es nicht bis in die Sicherheit der Bäume schaffen. Die Mächtigen hatten ihn alle davonrennen sehen und waren selbst losgeprescht. Nur Kruxer blickte jetzt zurück, und Entsetzen und Schuldgefühle hatten sich in seine Züge gegraben: Er war ohne seine Schützlinge weggerannt.

Der Erdgrund wölbte sich für einen Moment unter Kruxer und brachte ihn ins Stolpern. Der zurückschauende Hauptmann der Mächtigen, bereits im Begriff, sein Tempo zu drosseln, wurde kopfüber auf den Boden geworfen.

Die sich vor ihm in die Höhe hebende Erde raubte Kip seine Chance, sich durch einen Hechtsprung zu retten. Er spürte, wie der Boden unter seinem linken Fuß weich wurde, und sah ihn dort einfach verschwinden, wo er mit seinem rechten hatte auftreten wollen.

So wuchtvoll er konnte, ließ er grünes Luxin nach unten schießen, aber da er Tisis trug, war es zu wenig, um seine Abwärtsbewegung auszugleichen; zusammen waren sie zu schwer.

Die linke Hand unter ihre Rippen gelegt, stieß er sie in Sicherheit und stürzte selbst auf den Abgrund zu.

Er prallte unsanft gegen die Wand des Schachts, klammerte 
sich am Rand fest, verlor den Halt und griff nach irgendwelchen Wurzeln, die über die glatte Wand herabhingen. Er rutschte weg, glitt nach unten und bekam die Wurzeln mit beiden Händen zu fassen.

Er kam gar nicht erst auf die Idee zu wandeln. Beim Schlag gegen die Wand war ihm die Luft weggeblieben, und er konnte nichts anderes tun, als die Augen fest zusammenzupressen und sich mit aller Kraft festzuhalten wie ein Kind, das mit seinem großen Bruder um Süßigkeiten kämpft.

Die Wurzeln rissen seine Hände auf.

»Kip, lass los!«, schrie Tisis von oben. Sie hörte sich an, als habe sie Schmerzen.

Bestimmt hatte sie »Lass nicht los« gesagt, und er hatte sich einfach verhört. »Werde ich nicht machen«, rief er hinauf.

»Nein, Brecher. Lass los«, sagte nun Kruxer, der plötzlich neben ihr dort oben stand und über den Rand des Abgrunds zu ihm herabsah.

Kip blickte nach unten. Seine Füße berührten schon fast den herabgesunkenen Boden.

Oh.

Er ließ sich auf das zerwühlte Gras und den Sand fallen.

Kip wandte sich um. Als Erstes fiel ihm eine terrassenartige ebene Fläche rechts von ihm auf, dort, wo sie alle noch Sekunden zuvor gestanden hatten. Sie war von all dem Chaos der Erderschütterung unberührt geblieben, selbst das Gras darauf war noch wie zuvor. Ach so: Wer immer den Spiegel hier im Boden verborgen hatte, hatte nicht gewollt, dass die Sache zur Todesfalle für denjenigen wurde, der den Mechanismus betätigte.

Wenn er auf seine Frau gehört und ein wenig länger hingeschaut hätte, bevor
 er sich an dem Steuerfeld einer gewaltigen unterirdischen Maschinerie zu schaffen machte, hätte er das bestimmt gesehen.

Er schaute zu ihr hinauf. Sie rieb sich die Rippen, als hätte er ihr 
ein paar blaue Flecken verpasst, als er sie in Sicherheit geschleudert hatte. In Sicherheit.
 Was war er doch für ein Held.

Aber schließlich wanderte sein Blick zu dem augenfälligsten Teil der gigantischen Apparatur hinüber, die aus dem Untergrund aufgetaucht war. Überdimensionale Gegengewichte, durch die sich eine große Scheibe mitsamt Gestell über zwanzig Meter in die Höhe stemmen ließ, mussten, tief unter der Erde verborgen, in Hohlräumen versenkt worden sein. Die riesige, stellenweise korrodierte Silberscheibe, die senkrecht in dem Rahmengerüst festgehalten wurde, war dabei selbst kaum kleiner als zwanzig Meter im Durchmesser. Der Mechanismus der Gegengewichte funktionierte womöglich nach dem gleichen Prinzip wie bei den gewaltigen Stahlkabeln, die vom Turm des Prismas hinunter in die Stadt verliefen.

Aber noch während Kip hinsah, sprang diese silberne Ummantelung auf, und eine Platte glitt davon weg, erst nach der einen Seite, dann nach der anderen, wodurch eine gigantische Linse und ein riesenhafter Spiegel sichtbar wurden. Beide Teile der Abdeckung streckten sich langsam nach außen, hielten das Gewicht des Spiegels auf einander gegenüberliegenden Stützarmen.

Doch keinerlei Spur von dem grünen Tempel unter ihnen. Als die ganze Anlage in der Erde begraben worden war, waren nur das Haltegerüst und der Spiegel entsprechend ausgestattet worden, sich aus dem Untergrund erheben zu können.

»Das hat uns jetzt aber mal ordentlich auf Trab gebracht.« Kruxer klopfte sich den Staub von der Kleidung.

»Schon allzu lange her, dass ich das letzte Mal fast gestorben wäre«, kommentierte der große Leo.

»Wahrhaft erfrischend, wie es mir schien«, schloss sich Ben-hadad an, allerdings offensichtlich unter Schmerzen. »Apropos ›schien‹.« Er sah auf sein Bein hinab, wo seine Knieschiene gebrochen war. »Sieht so aus, als hätte ich da ein paar Reparaturen vor mir.
«

»Und ich habe noch ›Hoppla‹ gesagt«, meinte Kip, dem immer noch das Herz wie wild hämmerte.

»Weißt du, Chef«, ergriff nun Winsen das Wort, wobei er das mit dem »Chef« noch nicht einmal sarkastisch meinte. »Ich kann dich vor allen möglichen Gefahren beschützen, aber wenn du versuchen willst, dich umzubringen, lass mich das einfach rechtzeitig wissen, damit ich mich in Sicherheit bringen kann.«

»Schaut euch dieses Ding an«, sagte Tisis, ohne sich weiter um ihren eigenen zerzausten Zustand nach ihrem Sturz zu kümmern. Zudem verzichtete sie darauf zu betonen, dass sie es ja gleich gesagt habe. »Das ist wirklich unglaublich. Eine riesenhafte Waffe, die die Menschen aus alter Zeit hier versteckt haben. Und wir haben sie gefunden! Sie befindet sich tatsächlich hier!«

»Wir wissen nicht, wie man Gebrauch davon macht, daher ist es auch noch keine richtige Waffe«, gab Ben-hadad zu bedenken. »Außer vielleicht im Kampf gegen impulsive Tyreaner, die sich schon beim kleinsten Sturz verletzen könnten.«

»Aber er hätte
 es herausfinden können«, betonte Tisis. »Liv ist davon ausgegangen, dass er es herausfinden würde, und ich glaube das ebenfalls. Und wäre ihm das gelungen, hätten wir das Ding hier dazu verwenden können, die Armee des Weißen Königs zu vernichten. Ich meine, wenn wir rechtzeitig hier angekommen wären.«

»Scheiße«, murmelte Kruxer.

»Scheiße«, pflichteten die anderen ihm bei.

»Und ich habe noch ›Hoppla‹ gesagt«, sagte Kip traurig.
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Wieder ein Tag vorbei, mit wieder zwanzig Besprechungen und zweihundert Briefen, ging es Karris durch den Kopf, als sie an ihrem Schreibtisch zu Abend aß.

Letzteres war eine Übertreibung, aber keine große. Das Problem war, dass sich nicht sagen ließ, hinter welchen von all diesen Nachrichten sich tatsächlich Informationen von entscheidender Wichtigkeit verbargen: Hinter dem Gerücht über Seeungeheuer? Hinter der Meldung über Luxin-Stürme im Geborstenen Land? Die angebliche Sichtung Gavin Guiles, wie er die Ewigdunklen Pforten kurz und klein schlug? Das Gerücht von der Piratenkönigin, die mit einer absurd riesigen Flotte in See gestochen sein sollte, um den Sonnentagspilgern aufzulauern? Nein, nein, es sei Pash Vecchios Flotte! Und er war unterwegs, um Großjasper zu überfallen!

Karris seufzte und nahm einen weiteren Löffel von einer köstlichen Suppe, die sie nicht so zu würdigen wusste, wie sie das eigentlich sollte. Es waren in der Tat Flotten auf dem Weg hierher – mindestens zwei verschiedene und für den Krieg gerüstet: eine unter Corvan Danavis und eine unter König Eisenfaust. Und es hatten sich bestimmt Tausende von Pilgern zusammengeschart, und es warteten bestimmt auch viele Piraten. Aber eigentlich war es die Aufgabe ihrer Spione, von sich aus schon einmal die lächerlichsten Gerüchte auszusieben – nur dass Karris sie angewiesen hatte, ebendas nicht zu tun, aus Angst, ihr könnte etwas Wichtiges entgehen
.

Pash Vecchio hatte (möglicherweise? wahrscheinlich?) schon zuvor mit dem Weißen König zusammengearbeitet, und Gavin hatte das Flaggschiff des Piratenkönigs versenkt, aber ein solcher Schlag würde den räudigen Köter wahrscheinlich eher zu seinen eigenen Inseln zurückhuschen lassen, als dass er Anstalten unternehmen würde, Rache an einem Mann zu nehmen, den er und alle anderen für tot hielten.

Die Flotte der Chromeria, die sich versammelt hatte, um ihre eigenen Übungen in Vorbereitung auf Corvan Danavis’ Ankunft durchzuführen (sowie auf den von Karris angestrebten Einfall im Blutwald, von dem Karris immer noch nicht wusste, wie sie ihn Andross Guile würde schmackhaft machen können), hatte in der Zwischenzeit das Gerücht vernommen, dass irgendeine andere Piratenflotte unterwegs sei. Sie war daraufhin sofort ausgelaufen, ohne dass Karris auch nur darüber informiert worden war, welche Richtung die Schiffe eingeschlagen hatten.

Es sollte eine gute Übung für sie sein, solange sie nicht unterwegs irgendwelche Pilgerschiffe versenkten. Karris hatte Gleiter der Schwarzen Garde ausgesandt, um herauszufinden, in welche Richtung die Schiffe der Flotte unterwegs waren, und um einem weiteren Bericht nachzugehen, demzufolge dieser Trottel Caul Azmith es irgendwie heimlich, still und leise geschafft hatte, sich erneut einen kleinen, aber sehr einflussreichen Kommandobereich zu sichern. Dieser Herr von Adel war jener General gewesen, unter dessen Führung während der Schlacht von Ochsfurt Zehntausende von Soldaten abgeschlachtet worden waren. Diese Verluste hätten die Ruthgari und die Parianer beinahe in die Kapitulation und in ein Bündnis mit den Blutröcken getrieben. Caul war in Schande von seinem Posten zurückgetreten und so seiner Entlassung zuvorgekommen. Aber das Geld, um die neue Flotte auszustatten, musste von irgendwoher kommen, und sie hatte gewusst, dass sich die Azmiths sehnlichst wünschten, dass Caul eine Chance bekam, diese Scharte auszuwetzen. Karris hatte erlaubt, dass er wieder in 
der Flotte diente, ihn jedoch von sämtlichen Führungspositionen mit Kommandogewalt ausgeschlossen.

Sie hatte wirklich sämtliche
 Führungspositionen gemeint. Die Azmiths hatten sich einverstanden erklärt. Jetzt hatte es ganz den Anschein, als hätten sie sie hintergangen. Anscheinend hatten sie ihm ein Unterkommando zugeteilt, sodass er ein Viertel der Flotte befehligte, und zwar unter einem Admiral, den Azmith aufgrund seiner familiären Beziehungen einschüchtern und tyrannisieren konnte.

Sie hatte noch ungefähr eine Woche Zeit, um zu entscheiden, wie sie die Azmiths zur Ordnung rufen konnte, ohne deren finanzielle Unterstützung zu verlieren. Wenn alles andere scheiterte, würde sie in dieser Sache Andross hinzuziehen müssen. Er war gut darin, die Widerspenstigen zur Räson zu bringen.

Und dennoch.

Sie wusste, dass sie sich keine aussichtslosen Ziele stecken sollte, aber sie konnte nicht anders.

Es tunlichst vermeiden, Andross im Fall der Azmiths um Hilfe bitten zu müssen.

Karris schob ihren Stuhl zurück. Ihre Finger waren voller Tintenflecken. Sie ließ den Kopf im Nacken kreisen.

Mich massieren lassen.


Das
 war doch mal ein gutes Ziel.


»Caleen«,
 wandte sich Karris an eine der Sklavinnen ihres Sekretärs, »würdest du dich erkundigen, ob mich Rhoda morgen nach dem Training massieren kann?«

Das Mädchen eilte hinaus.

Sekunden später klopfte es an der Tür.

Karris hielt Ausschau nach ihrem Schwarzgardisten, damit er 
die Tür öffnete, dann fiel ihr wieder ein, dass er weggerufen worden war, um schnell irgendeine Angelegenheit zu erledigen.

Huch, ich muss meine Tür selbst öffnen. Und ich empfinde es regelrecht als eine Unannehmlichkeit! Ich bin wirklich dabei zu verweichlichen.

Karris stand auf und streckte sich. Ihre schmerzenden Muskeln erinnerten sie genauso an das morgendliche Training wie an die vielen Stunden des Tages, die sie sitzend verbrachte. Zumindest verweichlichte sie nicht im eigentlichen Wortsinn. Jetzt nicht mehr.

Sie hatte noch nicht wieder ganz den Körper, den sie mit zwanzig gehabt hatte – nun ja, vielleicht war dieses Schiff für sie eben schon abgefahren. Scheiß drauf.

Sie öffnete die Tür mit einem Grinsen im Gesicht. Ihr Sohn Zymun stand auf der anderen Seite, ein dünnes Lächeln um die Lippen. Kein einziger Schwarzgardist befand sich auf seinem Posten unmittelbar draußen vor der Tür.

Ihr gefror das Blut in den Adern.

»Mutter? Darf ich reinkommen?«

»Ich fürchte, ich habe gerade schrecklich viel zu tun …«

»Es dauert nur eine Minute.« Er warf einen raschen Blick den Flur hinunter, durch den gerade eine Schwarzgardistin kam, die mit langen Schritten wieder ihren Posten ansteuerte. Nur jemand, der sich eine außerplanmäßige Pause gegönnt hatte. Die allzu dünne Personaldecke in der Garde.

Sollte Karris ihn rauswerfen? Ihm eine Szene machen? Sie war ihm bis jetzt aus dem Weg gegangen, und sie wusste, dass er darüber sehr verärgert war, aber ihn jetzt hinauszuwerfen würde ihn demütigen und für immer zu ihrem Feind machen.

»Komm rein«, sagte sie widerstrebend.

Er sah sich im Raum um, als er eintrat, und in seinen Augen leuchtete ein selbstgefälliges Lächeln auf.

Sie drehte sich um und ging zu ihrem Schreibtisch, um ihm nicht zu nahe zu sein. Sie hatte nicht vor, ihn zur Begrüßung zu küssen
.

Er räusperte sich, und fast hätte das Geräusch das leise Scharren von Holz übertönt. Doch sie hörte es.

Bevor sie auf dem Knöchel herumgewirbelt war, hatte er auch schon die Tür versperrt.

»Mach sie wieder auf«, befahl sie kalt. Ihre Augen weiteten sich, aber ihre Brille befand sich in ihrer Tasche, und es würde seine Zeit beanspruchen, von den Vorhängen Grün zu wandeln.

»Mutter?«, sagte er in klagendem Tonfall. Seine Schultern sackten herab. »Hast du etwa Angst
 vor mir?! Was habe ich getan, um das zu verdienen? Wer hat dich gegen mich aufgebracht? Womit habe ich dich gekränkt? Am einen Tag unterhalten wir uns noch auf privaten Abendgesellschaften und lachen miteinander, und am nächsten eröffnet mir mein Großvater, dass du einen geheimen Hass auf mich in deinem Herzen hegst. Er verbietet mir, dich zu besuchen. Verbietet mir, mich auch nur dafür zu entschuldigen, was auch immer ich dir getan haben könnte … Ich schäme mich so, schäme mich über mich selbst. Kannst du mir nicht einfach sagen, was ich getan habe?«

»Dein Großvater hat was
 gesagt?!«, herrschte Karris ihn an.

»Mutter, ich habe dich irgendwie verletzt, und jetzt schlägst du dich auf die Seite meiner Feinde. Ich verstehe es nicht!« Seine Augen füllten sich mit Tränen.

Andross! Dieser Bastard! Er hatte so getan, als stünde er ganz auf Karris’ Seite, und stattdessen jetzt das hier? Er hatte nur noch mehr Zwietracht gesät …

Zymun kauerte sich beschämt in Hockstellung und schlug sich die Hände vors Gesicht, sodass seine Augen verdeckt waren. »Er hat gesagt … er hat gesagt, er habe bei dir für mich gekämpft, doch du würdest das Spektrum dazu drängen, mir die Anerkennung als Prisma-Erwählter zu verweigern. Er hat gemeint, dass er nicht wisse, warum du mich hasst, dass du aber niemals wieder von deinem Zorn ablässt, sobald du einmal angefangen hast, jemanden zu hassen – dass du noch nie irgendjemandem verziehen hast. In 
deinem ganzen Leben nicht. Er hat mir verboten, herzukommen und mit dir darüber zu sprechen. Hat mir erklärt, ich würde dich nur weiter gegen mich aufbringen. Aber er kennt dich nicht so, wie ich dich kenne. So bist du nicht … oder etwa doch?«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, entsetzt und aufs Höchste empört. Was zum Teufel spielte Andross da für ein Spiel?

Ihre einzige Warnung war, dass Zymun nicht aufgeschaut hatte, als er die letzten drei Wörter sagte – »oder etwa doch?«
.

Es war nicht so, dass er in ihren Zügen nach einem Zeichen von Vergebung suchen würde.

Ihre alten Schwarzgardisteninstinkte schrien warnend auf, aber zu spät.

Zymun griff an, rang sie nieder und brachte sie unter Einsatz des ungleich größeren Körpergewichts in seine Gewalt. Seine Augen waren voller Farben, aber ohne Gefühl, wie die Augen einer Schlange. Er hatte sie absichtlich unter den Händen verborgen gehalten, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er gewandelt hatte.

Jetzt schlang sich Luxin um ihre Hände, um ihre Kehle.

Er versetzte ihr einen kräftigen Stoß in den Magen, aber sie fing den Hieb mit geübter Mühelosigkeit ab. Sie machte sich sofort daran, sich auf einen Fuß zu stemmen, um ihn in einen Ringergriff nehmen zu können …

… und hörte sofort damit auf, als er ihr die Spitze seines Dolches unter das Augenlid hielt.

Der ausdrucksleere, tote Blick seiner Augen ließ sie nicht in sein Inneres schauen.

Wenn er sie jetzt umbrachte, würden sie ihn mit Sicherheit auf Orholams Blendblick schicken. Aber dessen schien er sich gar nicht mal bewusst zu sein. Er scherte sich nicht im Mindesten um die Folgen seines Tuns. Nicht in diesem Fall. Noch überhaupt je.

Sie hörte auf zu kämpfen.

Binnen Sekunden hatte er sie mit Luxin-Fesseln bewegungsunfähig gemacht
.

»Du intrigierst gegen mich«, sagte er. »Ich weiß es. Kein Sitz im Spektrum? Kein Platz im Kriegsrat? Keine Ehren, wie sie mir eigentlich zustehen? Du behandelst mich wie ein Kind! Und das hört jetzt auf.«

Trotz der fest um ihre Kehle geschlungenen Hand ruhig und gefasst, erwiderte Karris: »Darf ich etwas sagen, Zymun?«

»Sohn!«, zischte er. »Du hast mich Sohn
 zu nennen.«

»Man hat mich gewarnt«, erklärte sie mit kühler Stimme. »Aber ich habe dich nicht gesehen. Nicht als den, der du wirklich bist. Ich habe mich von meinen Schuldgefühlen blenden lassen. Jedenfalls für eine ganze Weile, doch das ist jetzt vorbei.«

»Du wirst mir geben, was ich will«, forderte Zymun.

»Wirklich erstaunlich«, fuhr sie fort, und es klang, als sei sie belustigt, obwohl ihr Magen Purzelbäume schlug. »Du stehst so kurz davor, alles zu bekommen, was du willst, und du kannst es dennoch nicht verhindern, jetzt dein wahres Gesicht zu zeigen. Nein. Du bist nicht mein Sohn, Zymun. Ich verstoße dich. Ich erkenne dich nicht an. Ich muss zugeben, dass du ohne Frage eine gewisse Ähnlichkeit mit all dem Schlimmsten hast, was in mir steckt, und vielleicht hast du ja auch das nur schwach ausgeprägte Kinn meines Vaters und seinen nichtssagenden Charakter sowie seine dürftigen Verstandeskräfte, aber du bist nicht der kleine, lausige, armselige Schatten Gavin Guiles, für den ich dich gehalten habe; mit ihm hast du nicht die geringste Ähnlichkeit. Ich muss noch mal gründlich über diesen stressreichen Monat nachdenken, in dem ich dich damals empfangen habe. Es scheint mir immer unbestreitbarer auf der Hand zu liegen, dass ich mich fürchterlich betrunken und mit irgendeinem Dorftrottel geschlafen haben muss.«

»Du … du blöde Fotze
!«

»Hinaus«, befahl sie, ohne ihre Fesseln zu beachten, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass er über ihr und sie völlig hilflos war. »Und sprich nie wieder mit mir.«

»Ich weiß, wie man den Willen einer Frau bricht«, stieß er 
zischend hervor, und Speichel spritzte ihr ins Gesicht. »Es wäre nicht das erste Mal. So schwer ist das nicht.«

»Hier wirst du nichts brechen«, erklärte Karris. »Du wirst mit eingezogenem Schwanz durch diese Tür hinausschleichen wie der Straßenköter, der du bist.«

»Ach ja?« Er hob die Hand mit dem Dolch. »Du dummes Miststück, ich werde dir …«

Er verstummte urplötzlich, als zwei Speerspitzen in Sicht glitten. Eine scharfe Klinge schlüpfte unter sein Handgelenk, sodass er den Dolch nicht nach unten stoßen konnte, ohne sich die eigene Hand abzuschneiden. Die andere Klinge presste sich seitlich an Zymuns Hals.

Gill Gräuling stand hinter Zymun, und die beiden Speere zitterten in seinen Händen, allerdings nicht vor Angst, sondern vor Wut.

Karris war noch nie im Leben glücklicher über den Anblick eines Menschen gewesen.

»Kommt nur, liefert mir einen Vorwand«, drohte Gill. Seine Stimme war rau und kratzig. Der Schwarzgardist hatte sich seit dem Tod seines Bruders beständig in einem Zustand gereizter Anspannung befunden.

Zymun wich zurück und warf den Dolch auf den Teppich, dann hob er langsam die Hände und ließ sein Luxin zu Staub zerfallen. »Ich hätte schwören können, dass ich diese Tür verriegelt habe«, bemerkte er freundlich, als sei das Ganze nur ein Scherz gewesen. Er wippte auf den Fersen zurück und richtete sich dann langsam auf.

Karris lachte verächtlich, als sei er der dümmste Mensch, der ihr je begegnet war. »Als hätte die Schwarze Garde hier nicht Mittel und Wege, die Türen zu öffnen!«

Seine Züge entglitten ihm, sodass die aufgesetzte Maske verrutschte und das ganze Ausmaß der Hässlichkeit in ihm sichtbar wurde. Er konnte Respektlosigkeit nicht ausstehen
.

Sie hoffte, dass er sich auf den Schwarzgardisten stürzen würde.

Gill würde ihn töten – er würde nicht versuchen, ihn nur zu verletzen oder kampfunfähig zu machen, das wusste sie. Sie kannte ihre Schwarzgardisten.

Sie stand auf und klopfte sich den Luxin-Staub von den Kleidern.

Doch jetzt war sie immerhin frei, und alles lag offen auf dem Tisch. Sie war ehrlich erleichtert. Keine Verstellung mehr.

»Zymun«, sagte sie. »Bis zum heutigen Abend habe ich nicht gegen dich intrigiert. In keiner Weise. Aber jetzt werde ich es tun. Ich danke dir dafür, dass du dein wahres Wesen offengelegt hast. Die Geschichte wird ihr Urteil über mich sprechen, weil ich ein Ungeheuer in die Welt gesetzt habe. Aber zumindest habe ich den Anstand, dieses Ungeheuer zu hassen.«

Doch seine toten Augen verrieten nicht einmal jetzt etwas von dem Zorn, der in ihm wütete. Er ging zur Tür hinaus, blieb dann noch einmal stehen und drehte sich um. »Ach, könnte ich bitte meinen Dolch zurückbekommen? Er ist ein Geschenk meines Großvaters.«

»Versucht, ihn Euch zu nehmen«, sagte Gill mit bedrohlichem Unterton. »Wollen wir mal sehen, was dann passiert.«

Zymun rührte sich nicht von der Stelle.

»Wie war noch mal dein Name, Schwarzgardist?«, verlangte er zu erfahren.

»Ihr erinnert Euch nicht?«, fragte Gill und sah ihn voller Verachtung an. »Ein echter Guile würde das tun.«
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»Ich habe Neuigkeiten hinsichtlich unserer Jagd«, berichtete Quentin. Er zog seine buschigen Brauen zusammen. »Einmal gute Neuigkeiten, dann so gerade noch gute Neuigkeiten und schließlich definitiv gar nicht gute Neuigkeiten.«

Teia war es gelungen, sich ein wenig zusammenzureißen, und sie hatte Quentin bei ihrer vorausgegangenen Begegnung doch nicht um eine Umarmung gebeten, auch wenn sie ihm in groben Zügen erzählt hatte, wie sie Ravi getötet und was sie erfahren hatte. Sie war dann in ihre Abgeschiedenheit geflüchtet und hatte ihm nur den Namen »Atevia Zelorn« genannt.

Eigentlich wollte sie diese Umarmung immer noch, aber … Quentin war alles immer so fürchterlich peinlich und unangenehm, und er mochte es nicht, wenn man ihn berührte. Es wäre für Teia eine egoistische Angelegenheit. Und wahrscheinlich auch nicht sonderlich zufriedenstellend. Oder etwa doch? »Schieß los«, sagte sie.

Sie hatte ihn darum gebeten, erst einmal Bericht zu erstatten; das gab ihr Zeit, ein wenig ihre Gedanken zu ordnen.

»Das Einfache zuerst«, begann er. »Zelorn ist tatsächlich Weinhändler. Und ein sehr erfolgreicher obendrein. Wohlbekannt in Adelskreisen. Karris hat ihre Leute jedoch nicht allzu tief unter der Oberfläche stöbern lassen, um niemanden zu verunsichern oder aufzuscheuchen.« Er beschrieb, wo Zelorns Haus lag, und gab ihr sein Profil: Aussehen, Kleidungsstil, drei Kinder, sechs Sklaven, diverse Diener zu Hause und im Geschäft, zwei langjährige 
Mätressen und eine hübsche junge Ehefrau, die recht viel Zeit damit verbrachte, über seine zahlreichen Affären zu weinen, denen nachzugehen sein hauptsächlicher Zeitvertreib zu sein schien.

Einmal davon abgesehen, dass er ein heidnischer Priester ist, dachte Teia.

»Und das also nennt sich oberflächliches
 Nachstöbern?«, fragte Teia.

»Genauso habe ich auch reagiert«, antwortete Quentin. »Die Hohe Lady Guile hat gesagt: ›Natürlich. Jeder in den oberen Adelskreisen würde bei jedem, mit dem er auch nur flüchtige Geschäftsbeziehungen aufzunehmen beabsichtigt, genau so viele Nachforschungen anstellen.‹«

»Manchmal glaube ich, die Adligen sind genau wie der Rest von uns, und dann wieder …«, murmelte Teia.

»Genauso habe ich auch reagiert«, pflichtete Quentin ihr bei.

»Das ist jetzt aber die gute Neuigkeit gewesen, nicht wahr?«, hakte Teia nach. Wiewohl das alles hilfreich war, hätte sie es doch genauso selbst herausfinden können – auch wenn sie jedes Mal, wenn sie ihr Versteck verließ und nach draußen ging, riskierte, dass Spitz sie ausfindig machte.

»Ich fürchte, ja. Jetzt zu unserem anderen Vorhaben.« Er öffnete einen Folioband, der auf seinem Schreibtisch lag. »Das hier sind Abschriften von sämtlichen endgültigen Bauplänen für jeden einzelnen der sieben Türme der Chromeria. Notizen von Handwerkern, Sklavenzuteilungen, Gesuche um Materiallieferungen, Lagerbestände, Überschüsse. Alles, was ich habe finden können. Ärgerlicherweise keine Unterlagen zur Finanzplanung, was mich stutzig gemacht hat – aber ich greife vor. Wenn sich irgendwo in der Chromeria ein verborgener Raum befindet, dann sollte er hier auftauchen.«

Eine der Aufgaben, mit denen Teia Quentin betraut hatte, war gewesen, die Chromeria nach dem geheimen Raum des Alten Mannes aus der Wüste abzusuchen. Sie wusste, dass er über einen 
solchen Raum verfügte, wenn nicht sogar über mehrere. Sie war selbst diverser geheimer Verstecke mit Kleidung, Geld oder Waffen verlustig gegangen, einfach weil Diener oder Fremde zufällig darauf gestoßen waren. Auf keinen Fall würde der Alte Mann riskieren, dass dasselbe mit seinen Codebüchern passierte. Auf keinen Fall würde er es riskieren, dass ihn jemand störte, während er seine geheimen Nachrichten niederschrieb oder entschlüsselte. Geheimhaltung verlangte Privatsphäre, und je größer das Geheimnis war, um das es dabei ging, desto mehr Privatsphäre erforderte es.

»Das klingt ziemlich gut … kannst du die Unterlagen nicht einfach durchlesen? Sind sie verschlüsselt oder so etwas?«, erkundigte sich Teia.

»Nein, ich kann sie schon lesen. Inzwischen. Ich habe mich zuerst eingehender mit Konstruktionstechniken und Fachbegriffen beschäftigen müssen. Hat eine Weile gedauert«, berichtete der schlanke junge Mann.

»Und …? Die schlechte Neuigkeit ist demnach …?«

»Die Pläne zeigen nicht den geringsten Platz für irgendwelche verborgenen Räume«, antwortete Quentin. »Alles ist unmissverständlich und öffentlich einsichtig.«

»In Ordnung …«

»Aber ich habe den Bericht eines Kammerjägers über ein Rattennest gefunden … gleich hier, unter den Quartieren der Scholaren.«

Teia warf einen Blick auf die Pläne, doch für sie hätten sie geradeso gut in Alttyreanisch verfasst sein können. »Könntest du mir das vielleicht erklären?«

»Schau mal, auf dieser Zeichnung hier ist überhaupt kein Platz. Das hier sollten eigentlich Hartholzbretter direkt über Stein sein. Aber der Rattenfänger erwähnt in seinem Bericht, einen Rattenkönig gefunden zu haben … Du weißt, was das ist?« Allein schon darüber zu sprechen, ließ ihn aussehen, als sei ihm übel.

»Nein.
«

»Du willst es besser auch gar nicht erst wissen. Wie dem auch sei, er hat gesagt, der Rattenkönig sei etwa anderthalb Meter groß gewesen. Den Plänen nach ist das unmöglich. Da ist gar kein Platz für so etwas. Also sind die Pläne falsch. Und so bin ich nach draußen gegangen, und mit ein wenig Trigonometrie und unter Zuhilfenahme eines Astrolabiums ist es mir gelungen, die Höhe der Türme zu berechnen.«

»Und der Turm des Prismas war höher, als aus diesen Plänen hervorgeht«, riet Teia.

»Nein. Alle Türme sind höher, als es aus diesen Plänen hervorgeht. Drei Meter höher! Und das hier sind die jüngsten Pläne. Das bedeutet also, dass es nicht nur einen einzigen geheimen Raum gibt, es muss in etwa die Entsprechung eines ganzen Stockwerks geben. In jedem einzelnen der Türme.«

»Wie versteckt man ein ganzes geheimes Stockwerk?«

»Ich gehe einmal davon aus, dass man es geschickt anstellt. Vielleicht nicht alles an derselben Stelle? Die Leute schauen sich die Türme ständig von außen an und zeigen auf ihre eigenen Räumlichkeiten und auf die Zimmer ihrer Freunde. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht im Geringsten, wie man das anstellen soll. Ich bin kein Baumeister, aber wer immer das hier getan hat, ist ohne Frage ein besonders guter gewesen. Natürlich müssen sie irgendwo die echten Pläne unter Verschluss halten, da bin ich mir ziemlich sicher. Für die früher oder später nun mal unausweichlichen Reparaturen oder zumindest, um später Arbeiter und Diener von diesen Räumlichkeiten fernzuhalten. Daher vermute ich, dass der Schwarze über diese Pläne verfügen dürfte oder auch der Promachos.«

»Ich setze auf Andross Guile. Der Mann ist ein wahrer Abgrund an Geheimnissen.«

»Da pflichte ich dir rundweg bei«, sagte Quentin.

»Quen«, erwiderte Teia. »Niemand sagt so was – ›rundweg beipflichten‹.
«

»Ich weiß, aber wo es dich doch so schön ärgert«, gab er mit einem schnellen Grinsen zurück.

Sie zwang sich zu einem Lächeln, wandte sich dann aber wieder der vor ihnen liegenden Aufgabe zu. »Es ist nun nicht gerade so, dass wir Carver Schwarz einfach danach fragen könnten«, seufzte sie. Sollte sie in seine Wohnung einbrechen? In sein Büro? Wie lange würde Teia brauchen, um ein Buch zu finden, das er versteckt hatte? Konnte sie überhaupt Zeit von ihrer eigentlichen Jagd nach dem Orden abzwacken, um ihn zu überwachen? Welchen Grund hätte Carver Schwarz, die alten Turmpläne zur Hand zu nehmen? Er mochte diese Dokumente durchaus besitzen, aber nie in sie Einblick nehmen.

Und wer könnte sagen, ob Carver Schwarz denn überhaupt wirklich Bescheid wusste? Und würde sich der Alte Mann aus der Wüste an einem Ort verstecken, den Carver Schwarz kannte? Gehörte Carver Schwarz vielleicht selbst dem Orden an?

Sie seufzte erneut. Das alles bereitete ihr Kopfschmerzen. Sie würde Jahre brauchen, um das Ganze völlig zu entwirren. Und es war ja nicht so, als könnte sie Carver Schwarz den Garaus machen, ohne dass es irgendwer bemerkte. Nein, ihre beste Möglichkeit bestand sicherlich nicht darin, sich irgendwelchen einzelnen Menschen an die Fersen zu heften, um herauszufinden, ob sie dem Orden angehörten; sie musste vielmehr den Orden zu ihr kommen lassen. Sie rieb sich sachte das Kinn.

Sie musste irgendeine Möglichkeit finden, um jeden Einzelnen zu markieren, der am Abend vor dem Sonnentag das Ordensfest des Sterbenden Lichts besuchte. Vielleicht im Umkleideraum? Könnte sie die Kleidung dieser Leute markieren?

Dann konnten Karris’ Soldaten am Morgen des Sonnentages über die Verräter herfallen und sie mit einem einzigen Schlag auslöschen.

Sie könnten den Sonnentag feiern, indem sie den Alten Mann aus der Wüste auf Orholams Blendblick hinrichten ließen
.


Das
 war einmal ein Mann, den sie mit Freuden zu Tode brutzeln sehen würde, vor Qual schreiend, während er starb.

Falls sie es schaffte, so lange zu überleben. Wieder rieb sie sich das Kinn.

»Tut dir der Zahn immer noch weh?«, erkundigte sich Quentin. »Ich habe gedacht, du wolltest den Wundarzt der Weißen einmal danach fragen – noch bevor diese ganze Sache hier überhaupt angefangen hat.«

»Das habe ich auch getan. Nicht dass ich einen Unterschied merke, aber er hat gemeint, es sei jetzt besser, als wenn ich nicht zu ihm gekommen wäre.«

»Eine nicht widerlegbare Behauptung. Schlau.«

»Ich soll eigentlich so ein paar Kräuter kauen, das würde helfen, aber ich vergesse es immer«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, was mich mehr ärgert: dass er ein Scharlatan sein könnte oder dass all die Schmerzen meine eigene Schuld sein könnten, weil ich seine Anweisungen nicht befolge.« Sie merkte, dass ihre Stimme einen Jammerton angenommen hatte, und verstummte.

Quentin sah sie an, ohne irgendetwas zu sagen, um das plötzliche Schweigen zu durchbrechen.

»Es macht mich völlig fertig«, murmelte sie.

»Dein Zahn? Doch nicht etwa dein Zahn?«

Sie setzte sich auf Quentins Bett. »Quentin, du und dieser Knabe, ihr steht doch miteinander auf Du und Du: Wie kann Orholam das zulassen?«

»Das?«, wiederholte Quentin unsicher.

»Ich bin eine Menschenschlächterin, Quen. Ich habe mir angewöhnt, für jeden Mord eine Kerbe in mein Messer zu ritzen.«

Er schwieg, aber er war nicht schnell genug gewesen, um das kurze Aufzucken der Abscheu auf seinen Lippen zu verbergen.

»Nicht, weil ich mit der Anzahl prahlen will. Sondern um es mir ins Gedächtnis zu rufen. Denn ich bin schon dabei gewesen, es zu vergessen. Sie verschmelzen alle miteinander, bis ich dann 
träume: Ach, wie der eine Sklave geröchelt und sich an seinem Blut verschluckt hat, weil er sich vor lauter Angst vor mir ganz stark auf die Zunge gebissen hat, noch bevor ich ihn überhaupt berührt hatte. Wie eine junge Frau geweint hat, vom ersten Moment an, als sich die Tür öffnete, und nie auch nur ein Wort hat herausbringen können, weil sie so heftig geheult hat. Ich erinnere mich gut, wie sehr ich sie verachtet habe, wie sehr ich mir gewünscht habe, sie würde so tapfer sterben wie einige der anderen. Habe ich dir schon erzählt, dass sie mich eine längere Pause haben machen lassen? Der Orden, meine ich. Sie haben gesagt, es seien zu viele Sklaven verschwunden, und sie müssten sich jetzt ein wenig zurückhalten, bis neue Flüchtlinge auf die Inseln kämen, damit niemand Verdacht schöpfte – und ich war richtig enttäuscht,
 weil es meine Studien aufhielt. Enttäuscht. Nur für einen Moment, ja, aber was zum Teufel passiert da mit mir? Ich will nicht dieser Mensch sein, zu dem ich da werde, Quentin. Wie also kann Orholam das zulassen?«

»›Wenn Orholam etwas tun kann und wenn wir ihm am Herzen liegen, warum also tut er es dann nicht?‹«

Sie nickte. »Und, was ist die Antwort?«

»Die Antwort ist einfach für den Kopf, doch für das Herz unmöglich. Und die Frage, wenn sie aufrichtig gestellt ist, entspringt immer einer Wunde.« Mehr sagte er nicht.

Sie wartete noch einen Moment, dann verstand sie. »Du wirst es mir also nicht sagen.«

»Nicht solange du leidest und wütend bist. Du wirst die Antwort nicht anerkennen und dann später darin eine Antwort sehen, die du bereits als mangelhaft verworfen hast, und dir vielleicht nicht die Mühe machen, noch einmal darüber nachzudenken. Du hast eine Tür gefunden, deren Griff mit Stacheln gespickt ist, und redest dir daraufhin ein, sie sei wahrscheinlich ohnehin verschlossen. Wenn du zu den großen Fragen kommst, musst du erst wissen, ob du sie mit den Mitteln der Vernunft oder mit denen des Gefühls angehen willst, ehe du die wahre Antwort finden kannst.
«

Ein Mitglied der Schwarzen Garde hütet seine Gefühle, dachte Teia. »Du willst mir also die vernunftgemäße Antwort erst verraten, wenn ich mich der Frage auf vernünftige Weise nähern kann«, schlussfolgerte sie.

»Es ist nicht gerade so, als sei das ein großes Geheimnis des Magisteriums. Du kannst noch heute jeden Luxiaten fragen, und du bekommst die gleiche Antwort, die auch ich dir geben werde, sobald du bereit dazu bist – auch wenn einige von ihnen es auf wortgewandtere Weise ausdrücken werden. Aber meiner Einschätzung nach nutzt es dir später mehr. Wenn du jedoch anderer Meinung bist, fühl dich frei, sie zu fragen.«

»Du bittest mich, dir einfach zu vertrauen, wenn ich etwas nicht verstehe, das für mich schwer zu verstehen ist«, sagte sie. »Und darin soll ich eine Entsprechung zu dieser anderen Sache sehen, nicht wahr?«

»Das war so eigentlich gar nicht meine Absicht, aber vielleicht ist es richtig, so wie du das siehst. Danke, dass du mich für klüger hältst, als ich es wirklich bin.«

Sie schürzte die Lippen, um nicht lächeln zu müssen. Auch wenn die Leere in ihrer Brust sie immer noch schmerzte.

»Jetzt erzähl mal«, begann er, »du bist das letztes Mal so kurz angebunden gewesen. Du schienst mir nervös zu sein. Du hast diesen Sklavenhändler getötet, diesen Ravi Satish. War es einfach, ihn umzubringen?«

Ihm einen Hammer in den Kopf zu rammen? Einfacher, als ich gedacht hätte. Ihn hinters Licht zu führen? Lächerlich einfach. Der Rest? »Er wird meinen Schlaf nicht stören«, antwortete sie.

»Und jetzt bist du losgezogen, um Jagd auf deine ehemalige Herrin zu machen. Du willst auch sie umbringen?«

Sie nickte knapp, mit einem Ruck so scharf wie eine fallende Guillotine.

»Es ist deine erste Unternehmung dieser Art, die nicht allein einem dienstlichen Auftrag entspringt.
«

»Es ist notwendig«, sagte sie schnell, in einem rechtfertigenden Tonfall. »Wenn sie sich mit Mörder Spitz in Verbindung setzt, führt ihn das zu ihr, und das bringt ihn zu nah an mich heran. Außerdem hat sie vor, einen Mordanschlag auf einen der Guiles in Auftrag zu geben. Nicht auf Andross, da bin ich mir sicher. Spitz würde einen solchen Auftrag wahrscheinlich
 nicht übernehmen, aber wie könnte ich das Karris erklären?«

»Das sind alles gute Gründe«, sagte Quentin. Er ließ es darauf beruhen.

»Ja, genau«, erwiderte sie und versuchte so zu tun, als sei in der Sache alles gesagt.

»Ja?«

Teia war erschüttert. Er wusste, dass sie nicht ehrlich war, und doch waren seine Augen voller Mitgefühl. »Sie steht noch ganz unten auf der Leiter, Quen. Ich meine, gut, sie ist eine Adlige, daher würde sie in den Reihen des Ordens schnell aufsteigen … aber sie hat Ravi gesagt, sie sei dem Orden nur beigetreten, um dadurch an den Guiles Rache dafür zu nehmen, dass … was auch immer. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass sie auch schon damals mir gegenüber über diese Angelegenheit schwadroniert hat. Ihr Bruder war der Gouverneur von Garriston, und dann hat ihn Gavin Guile als Verräter getötet oder irgend so was in der Art. Ich weiß es nicht genau, aber es bedeutet, dass sie keine wahre Gläubige ist. Und ich weiß, wo sich der Orden jetzt trifft. Sie muss
 nicht sterben, nicht unbedingt. Ich meine, sie hat selbst allerlei todeswürdige Verbrechen begangen, und wenn ich sie töte, dann ist das durch meine Vollmachten abgedeckt, aber wenn sie jemand anders wäre und mit dem Leben davonkäme? Es würde mir nichts ausmachen. Sie würde in zehn Jahren keinen neuen Orden gründen. Aber ich will sie beinahe genauso unbedingt umbringen, wie ich den Alten Mann umbringen will.«

»Dann weißt du es.«

»Ich weiß was?
«

Quentin sah sie an, und seine Augen waren uralt und sanft. »Teia, das hier ist der gefährlichste Auftrag, den du je übernommen hast. Nicht was die praktische, körperliche Seite des Ganzen angeht. Du bist hier vielmehr an den Punkt gelangt, wo du anfangen kannst, das zu lieben, was du tust. Die Macht, die es dir verleiht. Deine gerechte Rache zu nehmen. Deine Arbeit verwundet dich innerlich, aber bei diesem Auftrag könnte nun Dreck in die Wunde kommen.«

»Als wäre das nicht bereits passiert?« Sie schnaubte verächtlich.

»Bis zu diesem Punkt bist du ein Schutzschild gewesen, hast getan, was du tun musstest, hast dich misshandeln und innerlich zerreißen lassen, um jene zu schützen, die du liebst. Jetzt hast du zu entscheiden, was du darüber hinaus noch bist. Du kannst diese Frau foltern, wenn du willst. Du kannst versuchen, sie für all das zahlen zu lassen, was sie dir und deinen Freunden angetan hat. Du kannst ihr in die Augen sehen und sie jedwedes Leid erdulden lassen, das du ihr zufügen willst. Niemand kann dich aufhalten.«

»Und das sollte auch niemand tun«, entgegnete Teia kalt.

»Einige Luxiaten sagen, dass selbst die Zweihundert noch umkehren und Buße tun können, aber nach allem, was du mir von ihr erzählt hast, kann ich mir denken, dass Aglaia die Verdammnis bereits sicher ist. Was hier auf dem Spiel steht, ist dein Seelenheil.«
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Mit einem Ächzen setzte Gavin den großen, sperrigen Stein der Wollust, den er für eine ganze Runde um den schwarzen Turm herum getragen hatte, auf ein Podest. Über dem Podest befand sich eine Statue, und hinter der Statue war ein weiteres verschlossenes 
Tor. Diese Statue zeigte einen knienden Mann mit gen Himmel gewandtem Gesicht. Vor dem Hintergrund des Ozeans aus schwarzem Stein ringsum strahlte und leuchtete sie in ihrem weißen Marmor. Alle Statuen, die sie passiert hatten, waren vom gleichen Weißton gewesen. Das Gewicht des abgesetzten Steins hatte zur Folge, dass sich ein Segensstein, der breiter war als Gavins Hand, aus dem Griff der Statue löste.

»Keuschheit, nehme ich an?«, fragte Gavin und hob den Segensstein hoch.

Der Prophet brauchte nicht zu antworten.

»Ich werde mich glücklich schätzen, diesen Stein hier Orholam zu geben!«, sagte Gavin.

Die Miene des alten Mannes war genauso steinern wie die der Statuen und erheblich weniger fröhlich.

»Du weißt schon«, fuhr Gavin fort, »glücklich, ihm Keuschheit abzugeben, weil ich das doch gar nicht will, klar?«

Orholam schob mürrisch die Lippen vor.

»Die Keuschheit meine ich; nicht dass ich meine Keuschheit für Orholam aufgeben will, als sei das mit ihm ein sexuelles … Verstehst du, was ich meine? Na ja, vergiss es. Ich will das Ganze einfach ein wenig auflockern nach der ganzen quälenden Plackerei, die diese Runde gerade für mich bedeutet hat. Du verstehst doch, was ich meine?«

»Nein.«

»Also, verrat mir mal: Warum wallfahrst du nicht mit mir? Oder sagt man ›pilgerreist‹? Pilgerst? Oh, Mann. Ich bin das Oberhaupt des Glaubens, und ich weiß nicht einmal, welches Wort die Leute für gewöhnlich dafür nehmen. Ich glaube, mir gefällt ›pilgern‹. Pill-gern. Ist eine grausam bittere Pille, aber man schluckt sie irgendwie doch gern – oder eben gar nicht gern. Nicht? Nein? Du arbeitest in diesem Punkt irgendwie überhaupt nicht mit mir zusammen, wie? Na schön. Warum pilgerst du denn nicht? Keine Sünden, von denen du dich reinwaschen müsstest? Bereits allzu heilig?
«

Als Orholam seufzte, nahm Gavin den Segensstein der Keuschheit und steckte ihn in eine Tasche seines Pilgergewands. Er war schwer, aber er passte hinein wie angegossen.

Als Grinwoody Gavin mit dieser Aufgabe betraut hatte, hatte er magische Schlösser auf jedem Stockwerk des Turms erwähnt, die die fliehenden Wächter hinterlassen hatten, um Wandler der jeweils entsprechenden Farbe fernzuhalten. Das war der Grund, warum Gavin, der inzwischen außerstande war zu wandeln, angeblich der ideale Kandidat war, um Orholam den Garaus zu machen – oder jener magischen Verknüpfung, die Orholam genannt wurde. Doch bisher hatte Gavin bei jedem Tor, das er durchquert hatte, nicht mehr als einen leisen Hauch des Widerstands verspürt, und auch das noch mochte seine Einbildung gewesen sein oder die Angst vor dem, was die nächste Kreisrunde für ihn bringen würde.

Sie gingen tiefer in den Flur hinein. Nach jeder Runde fand sich so ein Stockwerkflur. Hier verzehrten sie schweigend ihren gesalzenen Fisch und tranken Wasser, während Gavin sich ausruhte. Der steile Schacht, den Gavin bereits unten gesehen hatte, hatte auch hier eine Öffnung, und Gavin fragte sich, wie viele Pilger wohl nicht auf jedem Stockwerk versagten, sondern in den Zwischenräumen wie diesem hier, während sie darüber grübelten, wie schwer die nächste Kreisrunde werden würde.

Wie leicht war es, aufzugeben und einfach aus alledem die Flucht zu ergreifen, wenn die Angst, sich dem zu stellen, was als Nächstes kam, zu groß wurde?

»Ich reise für dich«, erklärte Orholam schließlich, als Gavin seine Frage schon fast vergessen hatte. »Würde ich hier meine eigene Pilgerreise machen, würde ich bei gewissen Runden viel weniger Zeit benötigen als du, wenn ich dich die Sache allein machen lasse. Umgekehrt ist es sogar möglich, dass ich bei gewissen Runden länger brauchen könnte. Es könnte zumindest so sein. Zorn zum Beispiel wäre für mich nicht ganz einfach. Aber hier bin ich nun, um mit dir zu gehen, Schritt für Schritt, ganz gleich, wie 
lange du brauchst. Es ist uns nicht bestimmt, allein auf Pilgerfahrt zu gehen.«

»Dann also überhaupt keine Pilgerfahrt für dich?«, hakte Gavin nach.

»Wenn ich die Sache mit dir beendet habe, werde ich wieder nach unten gehen und meinen eigenen Aufstieg beginnen.«

»Ich bin ja sehr froh, dass du meinetwegen hier bist, aber ich, äh, werde dich auf deiner eigenen Wallfahrt dann nicht begleiten. Das weißt du, oder?«

Orholam lachte spöttisch, als wollte er sagen, ja, das wisse er nur zu gut. Dann runzelte er missmutig die Stirn. »Da ist er wieder, mein alter Zorn, der sich in meinem Inneren aufbäumt«, konstatierte er, als sei er enttäuscht über sich selbst.

»So sehr gehe ich dir auf die Nerven, was?«, fragte Gavin. Und dabei war er ihm gegenüber schon so respektvoll gewesen, wie er es überhaupt irgend zuwege brachte. Zorn würde auch für ihn eine harte Runde werden.

»Hier hast du nun die Chance zu entscheiden, ob du dieser alte Hochstapler Gavin Guile sein willst oder doch lieber ein erneuerter Dazen Guile. Ich weiß, dass du das willst. Du hast schon früher Anstalten dazu unternommen. Das jetzt ist deine Gelegenheit zur Veränderung, Guile. Und du hast mehr solche Gelegenheiten bekommen als die allermeisten. Nutze sie.«

Der alte Prophet hockte sich mit seinem gesalzenen Fisch auf den Boden und wandte Gavin den Rücken zu. Das Gespräch war offensichtlich beendet.

Gavin seufzte. Schöne Gesellschaft für seine Pilgerfahrt.

Er hatte es weitgehend aufgegeben zu versuchen, die Magie des Wesens oder der Wesen zu verstehen, die diesen Turm errichtet hatten. So wie sie Gavins Erinnerungen sprudeln ließ, musste es sich dabei um eine sehr weit fortgeschrittene Form der Magie gehandelt haben, in der Willensübertragung eine bedeutende Rolle spielte. Er hatte sich bei jeder Runde um den Turm mehrere 
Male lebhaft in seine Vergangenheit zurückversetzt gefühlt: Die Schöpfer dieses Dings hatten sein eigenes Denken und Erinnern zu einer Waffe gegen ihn geformt.

Das hier war kein Aufstieg einen Turm hinauf: Es war ein strapaziöser Marsch durch alles hindurch, was er je falsch gemacht hatte, alles was er nie richtig hinbekommen hatte. Das hier war jedes Scheitern ins Licht gehalten und durch ein schwarzes Prisma in seine Bestandteile zerlegt.

Es war keine Magie, die verstanden werden sollte, sondern lediglich eine, die man ertragen musste. Er erlangte kein neues Wissen über Magie, sondern nur über sich selbst.

Die tyreanischen Schöpfer des Turms (wenn der Turm nicht noch älter war als selbst das tyreanische Reich) hatten ein anderes Verständnis von Lastern und Tugend gehabt. Er hatte gelernt – und als der höchste Luxiat hatte er es sogar gelehrt
 – , dass sich die sieben Tugenden in die vier weltlichen (Vernunft, Mut, Gerechtigkeit, Mäßigung) und die drei himmlischen Tugenden (Mildtätigkeit, Hoffnung und Glaube) unterteilen ließen.

Von den Gläubigen wurde erwartet, dass sie, während sie das Zeichen der Vier und der Drei machten, indem sie Hand, Herz und Lippen berührten, über diese Tugenden nachsannen und sich Gedanken darüber machten, wie sie sie besser verkörpern konnten. Fasste man »Hand« als Kollektivsingular für beide Hände auf, so wurden beide Hände zusammen als Nummer drei gezählt, während sie getrennt als Nummer drei und Nummer vier gezählt wurden, wenn man jede Hand einzeln nahm – auf diese Weise symbolisierten sie ein Paradox und die Verbindung aller Tugenden (oder aller Laster) untereinander.

Auch wenn die Tugenden auch hier letztlich dasselbe Feld abdeckten wie die Tugenden der Chromeria, hatten die Erbauer des Turms den Pilgerweg in sieben Tugenden unterteilt, denen die entsprechenden Laster als Gegensatz gegenübergestellt wurden: Geduld versus Zorn, Enthaltsamkeit versus Völlerei, Freigebigkeit 
versus Habgier, Fleiß versus Faulheit, Keuschheit versus Wollust, Wohlwollen versus Neid, Demut versus Hochmut.

Gavin hatte nicht damit gerechnet, dass Wollust ein schwieriger Kreis für ihn werden könnte. Schließlich war er inzwischen schon seit einer geraumen Weile (unfreiwillig) enthaltsam gewesen. Klar, er war so potent wie die nächstbesten beiden Männer zusammengenommen, aber er war nicht mit allen möglichen wechselnden Partnerinnen ins Bett gestiegen – was gerade für ein Prisma, bei all den Gelegenheiten, die sich da boten, alles andere als eine Selbstverständlichkeit war. Doch die Erinnerungen, die bei jedem Schritt in ihm wach geworden waren, hatten sich auch nicht auf die Zahl von Frauen konzentriert, mit denen er ins Bett gegangen war, sondern vor allem darauf, wie er Marissia behandelt hatte, nicht nur im Bett, sondern vor allem auch außerhalb davon.

Er war stolz darauf gewesen, dass er Marissia für eine Kammersklavin sehr, sehr gut behandelt hatte. Dass sie überhaupt keine Sklavin gewesen war, sondern sich nur als eine ausgegeben hatte, war, wenn überhaupt, ein Grund für ihn,
 auf sie
 wütend zu sein.

Doch der Turm hatte ihn nicht so leicht vom Haken gelassen. Er hatte sich nicht darum gekümmert, ob sie nun eine Sklavin oder eine Freie gewesen war. Der Turm hatte Gavins eigene Erinnerungen daran wachgerufen, wie er sie behandelt hatte. Und diese Erinnerungen waren nicht schmeichelhaft.

Gavin hatte Marissia achtlos behandelt, und seiner Einschätzung nach hätte sie ihm gegenüber nichts anderes als Dankbarkeit oder Verlangen empfinden sollen. Das war schon so ziemlich das ganze Spektrum von Gefühlen gewesen, das er von ihr erwartet hatte, und mehr hatte er ihr auch nicht auszudrücken erlaubt.

Er hatte im Laufe der Jahre gesehen, dass die wahre Bandbreite ihrer Gefühle unzweifelhaft viel, viel größer war. Er hatte sie verzweifeln sehen, hatte gesehen, wie sehr sie ihn liebte, hatte bisweilen ihren Selbsthass erlebt, der offenbar darin gründete, dass sie ihn eben wirklich liebte – aber er hatte das alles einfach abgetan, 
als sei es, und damit auch sie, seiner Aufmerksamkeit gar nicht würdig.

Es musste die reine Folter für sie gewesen sein. Gavin hatte sie gut behandelt, sie mit Komplimenten überhäuft und sich bei ihr dafür bedankt, wie hervorragend sie seinen Haushalt führte und seine Diener und Sklaven anleitete. An manchen Tagen hatte er sie auch nach ihrer Meinung in allen möglichen Angelegenheiten gefragt und sich ihr anvertraut, ihr Geschenke gemacht und sie in sein Bett mitgenommen und dort sichergestellt, dass auch sie ihren Höhepunkt der Lust fand, statt nur sein eigenes Vergnügen zu suchen. An anderen Tagen hatte er verlangt, dass sie ihm auf der Stelle sexuell zu Diensten war und dabei augenblickliche Erregung und absolutes Verlangen heuchelte – und wenn dann ihre Trockenheit verraten hatte, dass sie tatsächlich nur heuchelte, hatte er es ignoriert oder ihr gar Vorwürfe gemacht – , um sie danach aus dem Raum zu jagen, als sei sie nicht mehr als ein Lumpen, um seinen Samen aufzuwischen.

Genau dafür sind Kammersklavinnen eben da, hatte er der Stimme seines protestierenden Gewissens erwidert. Ich behandle sie gut!

Und sie hatte es ertragen, wohl wissend, dass sie ihrer Folter jederzeit ein Ende bereiten konnte, indem sie enthüllte, dass sie gar keine Sklavin war. Aber sie hatte zu sehr an ihre Sendung geglaubt, um das zu tun. Vielleicht hatte sie ihn auch so sehr geliebt, dass sie trotz allem geblieben war.

Oder, so fragte sein Gewissen, hatten seine Misshandlungen sie so mürbe gemacht, dass sie sich damit begnügte, sich auf die spärlichen Brosamen an Gefühlsäußerungen zu stürzen, die von seinem Tisch fielen, und mit der Zeit zu dem Glauben gelangt war, das sei eben alles, was sie verdiente?

Wie lange müssen einem nur alle um einen herum sagen, dass man ein Sklave sei, wie lange kann jeder Spiegel einem zeigen, dass man ein Sklave ist, bis man zu glauben anfängt, dass man wirklich einer ist
?

Er hatte eine großartige Frau zerstört. Er hatte ihr die besten Jahre ihres Lebens genommen und sich eingeredet, sich ihr gegenüber anständig zu verhalten.

Und er hatte gewusst, dass dem nicht so war.

Scheiß auf mich. Scheiß auf diesen Klettermarsch.

Er rieb sich das Gesicht und streifte dabei unbeabsichtigt die Augenklappe. Sie tat nicht mehr weh. Jetzt sandte der Schock der Berührung, wenn überhaupt, nur noch ein angenehm taubes Gefühl durch seinen ganzen Körper.

Nachdem sie bisher die Kreise für Hochmut, Neid und Wollust hinaufgestiegen waren, war das Bild seiner selbst, das sich mehr und mehr abzuzeichnen begann, genauso verheerend wie unabweisbar. Doch wenn diese Reise ein läuterndes Purgativ sein sollte, verstand Gavin nicht, wie. Ein Purgativ ist schließlich ein Abführmittel, das einen dazu bringen soll, sich zu übergeben, alles rauszuwaschen und sich dann besser zu fühlen.

Gavin fühlte sich nicht besser, noch fühlte er sich demütiger, gütiger oder keuscher, ihm war nur deutlicher bewusst, wie wenig er all diesen Eigenschaften entsprach.

Er rieb sich die Augenklappe tiefer ins Auge, und öliger Schmerz überlagerte für einen Moment den stechenden Schmerz, und dann stand er auf und trat an den Turmrand, von wo aus man einen Blick auf das Meer hatte.

»Was zum …? Kanonier ist verschwunden!«, rief Gavin.

Langsam und bekümmert antwortete Orholam: »Stimmt, ja.«

Kanonier war dort draußen gewesen und hatte reichlich getrunken.

Er musste im Suff heruntergefallen sein. Auf keinen Fall hätte er seine große Kanone dem Wasser geopfert, und auf keinen Fall hätte er zu schwimmen versucht, solange noch immer so viele Haie dort versammelt waren, von weit entfernt herbeigekommen, um sich an all den in der Lagune treibenden Leichen gütlich zu tun.

Im nüchternen Zustand war Kanonier ein Meister darin, alles 
zum richtigen Zeitpunkt zu tun. Wäre er zu dem Schluss gekommen, die Kanone aufgeben und schwimmen zu müssen, hätte er gewartet, bis sich in der Lagune alles beruhigt hatte. Mindestens ein paar Tage, bis die Haie ihren Hunger an den aufgedunsenen Leibern der Toten gestillt hatten.

»Du hast ihm prophezeit, dass er überleben würde«, knurrte Gavin.

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte Orholam entschuldigend.

Gottverdammt noch mal. Und jetzt hatte Gavin gerade angefangen zu glauben, dass Orholam doch kein Scharlatan war, der einfach bloß heiliges Zeug daherredete, dass er – wie auch immer das möglich war – wirklich manchmal die Zukunft voraussah und in die Vergangenheit zurückblicken konnte.

Gavin schob sich an dem alten Mann vorbei und fragte ungehalten: »Welcher Kreis kommt als Nächstes?«

»Zorn.«

»Wunderbar!«
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»Wie viele Kämpfe können wir noch kämpfen?«, wandte sich Kip an Kruxer. Es schien ihm ein guter Zeitpunkt zu sein, um diese Frage zu stellen; Tisis befand sich auf der anderen Seite ihrer kleinen Flotte und sah nach ihren Aufklärern der Reserve, und sie mochte es gar nicht, wenn er über den Tod nachgrübelte, der auf sie alle wartete.

Ihr frühmorgendliches In-See-Stechen war eine düstere Angelegenheit gewesen. Jetzt überquerten sie die Azurblaue See mit der höchstmöglichen zweckmäßigen Gleitergeschwindigkeit: zwar langsam angesichts dessen, wozu ihre Gleiter tatsächlich in der 
Lage waren, aber auf diese Weise schonten sie das Leben ihrer Wandler und würden die Chromeria trotzdem innerhalb von zwei Tagen erreichen.

Jeder einzelne der tausend Wandler und der zweihundert Willensüberträger und Kriegshunde der Cwn y Wawr sowie der tausend Elitesoldaten wusste, dass sie in einen Kampf zogen, in dem es um ihr eigenes Leben ging, um die Zukunft des Reiches und sogar um die künftige Verehrung und Anbetung Orholams. Würden die sieben Satrapien überhaupt weiterexistieren, oder würde es stattdessen neun Königreiche mit einem Hochkönig geben? Würde es zehn Götter in dieser Welt geben oder nur einen?

»Mental sind wir stark«, sagte Kruxer mit lauter Stimme, um das Brausen des Windes zu übertönen. Das Meer war ruhig, die Sonne prangte orangerot am Horizont, und der Himmel war kristallblau. Es war einer jener so ursprünglich und unberührt wirkenden Sommertage, an denen man förmlich die Freude fühlte, die Orholam erfüllt haben musste, als er die Welt erschuf. »Und stimmungsmäßig haben wir alle das Gefühl, als könnten wir ewig kämpfen.«

Es war nicht das, was Kip gemeint hatte, und sie wussten es beide. Er schaute zurück zu den langen Reihen von Gleitern und Streitgleitern hinter ihnen. An den Röhren der verschiedenen Schiffe standen je zwei Wandler verschiedener Farben, und ihre Farben vermischten sich, wenn sie ins Wasser schossen – die tausend Besten des Blutwaldes bemalten Ceres’ Haut wie Künstler, von denen jeder einen anderen Farbton beisteuerte, menschliche Farben, die sich in Antwort auf die göttlichen gen Himmel erhoben.

»Vielleicht zwei oder drei heftige Gefechte. Eine längere Schlacht. Danach werden wir beträchtliche Zahlen an Kämpfern verlieren, weil sie durch übermäßiges Wandeln ausgebrannt sind. Zu viele von ihnen haben ihren Mangel an Begabung dadurch wettgemacht, dass sie immer größere Mengen gewandelt haben. 
Es könnte sogar sein, dass wir schon auf der Überfahrt einige verlieren.«

»Und die Mächtigen?«, fragte Kip. Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Er hatte natürlich bereits seine eigenen Überlegungen angestellt. Aber er versuchte, leidenschaftslos zu sein. Ein ganzes Jahr der Überfälle aus dem Hinterhalt und die Schlacht von Dúnbheo hatten viele Kämpfe auf Leben und Tod bedeutet – und wenn dein Leben heute in Gefahr ist, warum darauf achtgeben, nicht zu viel zu wandeln, damit du in fünfzehn Jahren noch ein Jahr länger leben kannst?

»Bei den Grünschnäbeln ist natürlich alles bestens«, fuhr Kruxer fort. »Ferkudi liegt bei Blau gar nicht schlecht, aber sein Grün hat schon die Halos erreicht. Winsen wird ewig leben. Sein Gelb ist kaum halb durch die Iris gewandert. Tisis steht mit ihrem Grün ganz gut da. Ich kann noch vier oder fünf Schlachten kämpfen. Ben-hadads Gelb ist gut, aber wann immer er in die Nähe eines Kampfes gerät, gibt er sich allzu große Mühe, seine Beeinträchtigung durch sein versehrtes Bein durch Wandeln wettzumachen. Sein Grün und sein Blau sind beide schon ziemlich voll. Es ist der große Leo, der uns wahrscheinlich als Erster verlassen wird. Er überbeansprucht seine Halos sowohl in Rot als auch in Infrarot mehr und mehr.«

»Wir müssen wahnsinnig sein, Ben-hadad auch nur in die Nähe einer Schlacht zu lassen«, sagte Kip. »Er ist ein toller Kämpfer, aber letztendlich ist er einfach nur ein Wandler von vielen. Doch all das, was er außerhalb vom Schlachtfeld fertigbringt? Der Kerl ist ein wahres Wunder. Ein Genie, wie es das nur einmal in einer Generation gibt. Er ist derjenige von uns, der die Welt am meisten verändern könnte.«

Kruxer sah ihn an, und die Schatten in seinen Augen erinnerten an Eisenfaust. »Du hast ziemlich genau meine Gedanken zusammengefasst, was …«

»Freut mich, dass wir da einer Meinung sind …«

»… was dich betrifft.
«

»Oh.«

Kruxer zuckte die Achseln. »Na gut, du bist ein klein
 wenig besser im Kämpfen. Vielleicht. Wo du doch zwei gesunde Beine hast und so weiter.« Aber der Anflug eines Lächelns stahl sich auf seine Züge. Er konnte nicht ganz so trocken-todernst sein wie Eisenfaust, noch nicht.

»Das Problem ist«, sagte Kip und starrte in die Schönheit des Morgens hinein, die er nun aber nicht mehr wahrnahm, »ein Mensch ist nie einfach nur die eine Sache, die er am besten kann. Selbst wenn er in dieser einen Sache der Beste ist, den die Welt je gesehen hat.«

Kruxer drehte die Handflächen abwehrend nach oben. »Ich habe nicht versucht, dich von Kämpfen fernzuhalten, oder?«

»Nein«, räumte Kip ein und richtete seinen Blick wieder auf die Welt um ihn herum.

»Aber lass die Finger von Grün. Wenn du noch ein einziges Mal zum Golem wirst, wirst du vielleicht selbst deinen Halo zerbrechen.«

»Ja. Ich verfüge über andere Möglichkeiten.«

»Das weiß ich. Dann nutze sie auch. Irgendwie ist es bei dir immer Grün.«

»Ja, Mutter«, erwiderte Kip. Aber sie wussten beide, dass Kruxer recht hatte.

Die Mächtigen wollten nicht auf See kämpfen, doch Ben hatte sich geweigert, sie unbewaffnet losziehen zu lassen, für den Fall, dass doch ein Kampf notwendig wurde – vielleicht hatte der Weiße König inzwischen herausgefunden, wie man Gleiter anfertigte. Außerdem hatten sie wilde Gerüchte über durch Willensübertragung gelenkte Haie und andere Untiere gehört. (Kips Nachtmähren glaubten jedoch nicht, dass dergleichen möglich war. Oder jedenfalls nicht über längere Zeit hinweg. Oder nicht, ohne dass solche Haie auch die eigenen Leute angriffen. Oder …)

Also waren die Nachtbringer mit Musketen, einigen Drehbassen 
sowie einer Ladung jener Haftbomben ausgestattet, die sie inzwischen Rumpfbrecher nannten. Die Gleiter waren so im Fall des Falles nicht ohne Verteidigung, aber sie waren trotzdem nicht gerade erpicht darauf, sich einen Schlagabtausch mit einer Galeere zu liefern – ein einziger Kanonenkugeltreffer irgendwo würde einen katastrophalen Luxin-Verlust nach sich ziehen. Ben-hadad hatte versichert, bereits Pläne zu haben, dieses Problem bei der nächsten Gleitergeneration in Angriff zu nehmen – wenn er denn so lange lebte.

Kruxer hatte einen von General Derwyns Wandlern ein Stück voraus die Spitze übernehmen lassen. Die nautische Entsprechung von berittenen Eskorten flankierte die Flotte zu beiden Seiten, aber die Hauptmasse reiste in Gruppen von jeweils zwanzig Gleitern, wobei jeder Gleiter mit zwei bis sechs Personen bemannt war.

Kip versuchte, geduldig zu sein, auch wenn er die Chromeria am liebsten noch heute erreicht hätte – und das auch geschafft hätte, wäre er mit den Mächtigen allein unterwegs gewesen. Der Transport auch nur einer kleinen Armee mit einiger Schnelligkeit bedeutete eine beeindruckende Leistung organisatorischer Fähigkeiten und militärischer Führerschaft. Der Transport dieser Armee über Wasser machte es zudem zu einer Leistung, bei der Menschen ertrinken konnten, sobald man einen Fehler beging.

Kip wusste, dass er eigentlich versuchen sollte, den kleinen Rest Leben zu genießen, der ihm noch blieb. Es war während der Fahrt so ziemlich unmöglich, irgendetwas erledigt zu bekommen. Trotz des Windschotts musste er sich dicht an Kruxer heranlehnen, um sich mit ihm unterhalten zu können, und auf ihrem Gleiter befanden sich nur Kruxer, Kip und zwei junge Wandlerinnen mit noch nicht stark beanspruchten Halos an den Röhren. Kip hatte versucht, ein Gespräch mit ihnen in Gang zu bringen, doch das hatte bei ihnen nur zur Folge gehabt, dass ein panischer Ausdruck in ihre Augen getreten war. Sie konnten sich nicht auf zwei Dinge zugleich konzentrieren
.

Lustig, dass er sie als Kinder betrachtete. Die eine von ihnen musste fast so alt sein wie Kip selbst.

»Kommandant!«, sagte die Wandlerin, der es Mühe machte, gleichzeitig zu reden und im Rhythmus mit ihrer Partnerin weiterzuwandeln. »Aufklärer kehrt zurück!«

Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, sah Kip den Kundschafter auch schon auf einem Wasserfahrzeug von der Art auf sie zukommen, die sie inzwischen als »fliegende Kanzel« bezeichneten. Diese Spezialgleiter der Aufklärer wurden so leicht und schnell wie möglich gebaut, sodass bei ihrer Ausstattung auf alles verzichtet wurde, was irgendwie verzichtbar war: Ein solcher Gleiter bestand nur aus einem einzigen Stuhl, der zwischen zwei Röhren als Antriebsaggregate montiert war. Seitlich erstreckten sich rechts und links Flügel ins Wasser hinein. Jeder Späher-Wandler (es waren alles kleine Männer mit außerordentlich kräftigem Oberkörper) war an seinen Stuhl festgebunden und trug ein Fernglas bei sich, um dadurch noch weiter in die Ferne blicken zu können. Diese Gleiter waren geradezu absurd schnell, aber sie mussten mit hoher Geschwindigkeit losfahren und konnten nicht anhalten, ohne zu sinken.

Izemrasen, der sich ihnen jetzt näherte, war der zehnte Kundschafter. Er war vierzig Jahr alt und ein Parianer, der die Ghotra trug. Während seiner Ausbildung zum Schwarzgardisten war er einst beim Erklettern einer Mauer abgestürzt und hatte sich den Rücken gebrochen. Seine Beine waren gelähmt und empfindungslos geworden. Einige nicht weiter beachtete Wunden entzündeten sich, sodass ihm schließlich beide Beine hatten amputiert werden müssen. Er hatte aufgrund der Operation überlebt, aber sein Gönner, der ihm die Ausbildung in der Chromeria finanziert hatte, ließ ihn widerrechtlich fallen, obwohl er ein sehr begabter Grünwandler war.

Izemrasen hatte weder das Geld noch die Beziehungen gehabt, um die Angelegenheit vor einen Richter zu bringen, und er war 
schließlich auf der Straße gelandet, wo er sich damit über Wasser hielt, für Geld akrobatische Kunststückchen zu machen. Wie er die strapaziöse Reise durch den Blutwald geschafft hatte, in der Hoffnung, Kips Armee würde einen Platz für ihn haben, wusste Kip nicht, aber der Mann strotzte augenblicklich vor Leben und Entschlossenheit. Kip hatte noch nie jemanden stolzer Uniform tragen sehen.

Der Kundschafter drehte hinter Kips Gleiter bei und dockte an einer eigens dafür vorgesehenen Stelle ein. Kip und Kruxer befestigten die Haken, um den kleinen Gleiter an ihrem größeren festzumachen, während Izemrasen einige Male tief durchatmete. Seine gewaltigen Schultern glänzten vor Schweiß – er war mit der größtmöglichen Geschwindigkeit zu ihnen zurückgekommen.

»Zwei Flotten, Herr«, berichtete Izemrasen. »Soweit ich erkennen kann, steuern sie aufeinander zu, um sich eine Schlacht zu liefern. Ohne Frage auf der einen Seite die Blutröcke und auf der anderen die Chromeria. Vielleicht hundertfünfzig Galeeren auf der Seite der Blutröcke, aber davon scheinen viele Handelsschiffe mit jeweils nur wenigen Kanonen zu sein. Die Chromeria hat lediglich dreiundfünfzig Galeeren, aber sie sind gut bewaffnet. Sie haben die Flaggen aller sieben Satrapien gehisst.«

»Wie weit sind sie von hier entfernt?«, wollte Kruxer wissen.

»Neun Meilen? Zwölf? Ich könnte mich da leicht verschätzen.«

Kip machte ihm keinen Vorwurf deswegen. Entfernungen auf See abzuschätzen war bestenfalls eine knifflige Angelegenheit, selbst mit speziellen Instrumenten. Die Aufklärer waren dazu ausgebildet worden, Entfernungen an ihrer eigenen Geschwindigkeit zu messen, die sie möglichst konstant halten sollten – aber Izemrasen war so schnell wie irgend möglich zurückgekommen.

»Und wie weit voneinander entfernt?«

»Vielleicht etwas mehr als drei Meilen? Ich würde schätzen, dass der Kampf im Lauf der nächsten halben Stunde beginnen wird. Oder vielleicht dauert es auch noch eine ganze Stunde? Ich 
weiß wirklich nicht … ich weiß eigentlich überhaupt nichts über Seeschlachten, Herr. Da muss ich mich entschuldigen. Ich bin immer noch dabei, meine Tätigkeit zu erlernen.«

»Genau wie wir alle«, erwiderte Kip.

»Doch eines war seltsam«, fuhr Izemrasen fort. »Ich meine, ich weiß zwar aus eigener Erfahrung nichts über Seekriegsführung, aber ich habe Wandteppiche und Gemälde und so weiter gesehen, und …« Er zog seine Ghotra nach vorn, die ihm der Wind trotz der Haarnadeln, mit denen sie befestigt war, fast vom Kopf geweht hatte. »Die Schiffe der Chromeria waren auf zwei große Flügel zur Linken und zur Rechten verteilt, mit vielen Soldaten darauf und so weiter – wie auf den Gemälden. Aber der linke Flügel war dem rechten weit voraus. Allzu weit, wie mir schien. Außer da gibt es eine besondere Strategie …?«

»Das ist tatsächlich …«, begann Kip. »Wer ist denn auf dem linken Flügel?«

»Ähm …« Izemrasen überlegte. »Sie waren zu weit entfernt, als dass ich ihre Flaggen mit Bestimmtheit hätte erkennen können, aber nach der Bauart der Schiffe und den Farben zu urteilen, wohl Ruthgari … und …« Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. »Eine Schlange unten auf der Flagge?«

»Zusammengerollt oder zum Angriff erhoben?«

»Letzteres.«

Kip drehte sich zu Kruxer um. »Hauptmann, bitte sag mir, dass nicht dieser Trottel Caul Azmith das Kommando über Ruthgars Flotte übernommen hat.«

Kruxer zuckte die Achseln. »Als wir das letzte Mal von ihm gehört haben, war er wegen seiner katastrophalen Heeresführung in der Schlacht von Ochsfurt seines Amtes enthoben worden.« Azmith war Befehlshaber der Armeen gewesen – und seine Familie war reich und mächtig. Kip wusste jetzt, wie diese Familien funktionierten: Er könnte wetten, dass sie ihm mit ihrem Geld ein niedrige Führungsposition bei der Flotte verschafft hatten, an 
einer Stelle, von der sie glaubten, dass er dort keinen Schaden anrichten könne.

»Bei Orholams Eiern. Er tanzt aus der Reihe«, erklärte Kip. »Er greift an, in der Hoffnung, sich seinen alten Ruhm zurückzuerobern.«

»Möge Orholam diese Männer vor ihrem Anführer retten«, sagte Kruxer, dessen Miene sich verdüsterte, und schlug das Zeichen der Drei und der Vier.

»Aber das ist noch nicht alles«, setzte Izemrasen seinen Bericht fort. »Die Schiffe des Weißen Königs hatten sich alle zusammengedrängt, ganz dicht aneinander, fast schon zu einem Ball. Überhaupt nicht so wie auf irgendeinem der Bildteppiche, die ich gesehen habe. Ich meine, ich weiß, dass Künstler übertreiben und versuchen, alles schön aussehen zu lassen, aber ist umzingelt zu werden bei so einer Seeschlacht nicht genauso schlimm wie bei einer auf dem Land?«

Boten auf kleinen Gleitern hatten neben Kips Gefährt angelegt und warteten auf Befehle, die sie weitergeben konnten.

»Kein Gottesbann sichtbar?«, fragte Kip.

»Nein, Herr. Ich habe nichts gespürt, und ich habe sehr darauf geachtet, ganz wie Ihr mich angewiesen habt.«

»Ach, Scheiße«, sagte Kip. »Das gleiche verdammte Manöver wie in Ru!« Einen Gottesbann ins Meer abtauchen lassen, sodass die Wandler ihn nicht spüren, und ihn dann erst im letzten Moment wieder an die Oberfläche kommen lassen – nur dass es sich diesmal nicht nur um eine einzige Farbe handelte, sondern um alle zugleich. »Welcher Idiot tappt noch einmal in die gleiche Falle, die sie schon einmal gegen uns in Anwendung gebracht haben?!«

»Caul Azmith«, antwortete Kruxer mit ruhigem Zorn.

»Wir müssen sie warnen«, sagte Kip.

»Wir sind alle Wandler«, bemerkte Kruxer.

»Aber wir sind die einzigen, die sie rechtzeitig erreichen können.
«

»Wir können
 nicht zu ihnen.«

Kip sah ihn an. »Wenn wir es nicht tun, werden sie alle sterben.«

»Brecher, wenn jemand, der nicht schwimmen kann, ins Meer springt, um einen ertrinkenden Freund zur retten, hat man am Ende zwei Tote statt eines.«

Kip wandte sich an die Boten. »Ich habe neue Befehle. Verteilt die Versorgungsschiffe neu. Lasst die leeren nach der Schlacht hinter der Flotte des Weißen Königs Kreise ziehen, um Überlebende aus den Wellen zu holen. Wartet erst einmal ab und kommt nicht zu dicht an die feindlichen Schiffe heran, sonst werden unsere Versorgungsschiffe ebenfalls versenkt, aber rettet so viele Menschenleben wie möglich. Ich gehe nicht davon aus, dass der Weiße König kehrtmachen wird. Izemrasen, ruht Euch aus. Ihr werdet sonst noch lichtkrank. Ihr zwei an den Röhren, geht mit den Boten. Hauptmann Kruxer und ich übernehmen ab jetzt.«

Die beiden jungen Wandlerinnen stiegen von dem sich immer noch in Bewegung befindlichen Gleiter auf die Gefährte der Boten hinüber.

Zu einem anderen Boten sagte Kip: »Weist unsere Flotte an, den Kurs zu halten. Wir holen sie bis Einbruch der Dämmerung wieder ein.«

Kruxer gab ein Schnauben von sich.

»Oder eben, ihr wisst schon, überhaupt nicht«, fügte Kip hinzu.

»Tisis wird sauer sein«, murmelte Kruxer. Sie war gerade unterwegs, um nach der Lage auf der anderen Seite der Flotte zu sehen.

»Mit Sicherheit.«

»Weil es eine schlechte Idee ist«, ergänzte Kruxer.

»Ich weiß«, sagte Kip.

Kruxer schlug abermals das Zeichen der Sieben, dann griff er nach einer der Röhren. »Weißt du, die Ausbildung bei der Schwarzen Garde kennt sehr konkrete Regeln, wenn es darum geht, seinen Schutzbefohlenen davor zu bewahren, sich ohne Notwendigkeit in 
Todesgefahr zu begeben.« Er musterte Kips offenes, erwartungsvolles Gesicht und seufzte. »Also denke ich, es ist vielleicht eine gute Sache, wenn wir aufbrechen, bevor es an der Zeit ist, diese Regeln anzuwenden.«
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Lebende Menschen in tote Fleischsäcke zu verwandeln war noch der einfache Teil bei der ganzen Angelegenheit. Das Problem war die Entsorgung der Leichen. Auch wenn Teia inzwischen Dutzende von Mordmethoden kannte, war sie kein Übermensch. Selbst in ihrer schwarzen Uniform, einen Speer in der Hand und tropfnass, wog sie weniger als zwei Septs. Sie hatte Zehntausende von Liegestützen und Rollübungen gemacht. Sie war tausend Meilen gerannt. Sie war geschwommen, bis ihre Schultern zu kleinen Granitblöcken geworden waren. Sie hatte Salzsäcke gestemmt, bis die Adern aus ihren Unterarmen hervortraten, und sie hatte sich mit den Auszubildenden der Schwarzen Garde Staffelläufe geliefert, bis sie in offenem Grasland eine Gazelle zur Strecke bringen konnte.

Sie konnte klettern und springen und balancieren und kämpfen, mit dem Bogen und mit der Muskete schießen, und wandeln konnte sie auch – gütiger Orholam, dank der Hartnäckigkeit ihrer Schwestern bei den Bogenschützen konnte sie inzwischen sogar leidlich gut tanzen
 – , aber wenn es darum ging, einen menschlichen Leichnam hochzuheben, der mehr als das Doppelte ihres eigenen Körpergewichts wog, war sie ein hoffnungsloser Fall.

Die gute Nachricht war, dass sie Aglaias Leiche nicht weit würde schleppen müssen.

Mit schnellen, flüchtigen Blicken beobachtete Teia, wie sich die 
adlige Dame von einer gestrengen alten Sklavin schminken ließ, die trotz ihres Alters und ihrer eigenen reizlosen Züge offensichtlich eine wahre Künstlerin war. Es war Abend, doch Aglaia war mit jugendlich frischen Gesichtszügen aus einem Dampfbad in einem nicht näher gekennzeichneten privaten Club im Botschaftsviertel gekommen. Die alte Sklavin trug ihr mit sicherer und flinker Hand mehrere feine Schichten von Pulvern und Cremes auf. Teia nutzte die Zeit, um noch einmal ihr Anwesen zu inspizieren.

Für den Orden des Gebrochenen Auges war es der Abend eines seiner Treffen. Das bedeutete, dass Aglaia auf ihrem Zimmer gespeist hatte, wie sie es an den Abenden, an denen sie die Treffen des Ordens besuchte, offenbar immer machte, und sie hatte allen Sklaven mit Ausnahme dieser einen Frau für den Abend »freigegeben«.

Natürlich war das, was eine Frau wie Aglaia für ein Freigeben des Personals hielt, völlig verschieden von dem, was es eigentlich wirklich bedeuten würde. Sie wäre sehr erzürnt gewesen, wenn sie nach Hause gekommen wäre und ihr Geschirr und ihre Speisen wären nicht aus ihrem Zimmer weggeräumt worden, wenn das Bett nicht aufgeschlagen und keine Wärmeplatte zwischen die Laken geschoben worden wäre, um sie für sie auf die richtige Temperatur zu bringen.

Als würden all diese Dinge wie durch Zauberhand geschehen. Als gönnte sie ihren Sklaven tatsächlich eine Pause, statt deren Leben einfach nur komplizierter zu machen. Für sie bedeutete Freigeben: »Erledigt all die gewohnten Arbeiten, ohne dass ich euch zu sehen bekomme, tut so, als würdet ihr mich nicht weggehen sehen, und fragt auch niemals danach, wo ich hingehe oder wo ich gewesen bin, und außerdem wird es morgen früh zusätzliche Schmutzwäsche zum Waschen geben.«

Endlich hatte die Sklavin all ihre Pflichten erfüllt. Soweit Teia erkennen konnte, hatte die Frau da eine Art von Magie gewirkt, um die sie selbst Gavin Guile beneiden würde. Das alte Pferdegesicht 
sah jetzt tatsächlich attraktiv aus, auch wenn sich Teia nicht recht erklären konnte, warum sich Aglaia überhaupt schminken ließ. Die Frau würde einen Umhang und eine Maske überstreifen, und beides würde sie für den Rest der Nacht nicht ablegen.

Nun gut, zumindest glaubte Aglaia, dass dem so sein würde.

Aglaia betrachtete sich in ihren Spiegeln. Sie schien unzufrieden mit dem, was sie sah – völlig zu Unrecht, wie Teia dachte. Aber nach einigen verärgerten Seufzern entließ Aglaia die Sklavin.

Teia wartete mit der Geduld einer zusammengerollten Schlange.

Die Tür fiel zu, und Aglaia trat an einen Schrank. Sie nahm eine Hutschachtel aus dem höchsten Regal, das sie noch erreichen konnte. Dann trug sie die Schachtel zum Bett, öffnete sie jedoch nicht.

Teia schlich auf ihren Sohlen aus gehärtetem Gummisaft unsichtbar vorwärts und trat hinter ihre Beute.

Aglaia drehte sich so abrupt um, dass sie beinahe mit Teia zusammengeprallt wäre.

Teia wich zurück, den Blick gesenkt.

Aglaia bewegte sich schnell vorwärts, blieb dann aber stehen, gerade als Teia sich anschickte, mit ihrem Paryl anzugreifen.

Aglaia setzte sich, griff nach einem Haarband, warf ihrem Spiegelbild einen finsteren Blick zu und band ihr langes blondes Haar schnell zu einem praktischen Knoten.

Das war der Moment, auf den Teia gewartet hatte. Sie griff sich an die Brust, wo einst die Phiole mit dem Olivenöl gehangen hatte: Aglaias Drohung, sie als Bordellsklavin in die Minen zu schicken.

Die Klinge löste sich lautlos aus ihrer ledernen Scheide.

»Du hast keine Angst, Aglaia Indomita Crassos!«, sagte Aglaia zu ihrem Spiegelbild. »Du denkst an Marcus. Du denkst daran, was die Guiles ihm angetan haben, und du lässt sie dafür zahlen.«

Es hätte irgendetwas in Teia wachrufen sollen. Irgendein menschliches Gefühl. Und wenn schon kein Gefühl, dann zumindest eine 
Frage. Paryl machte angeblich empfänglicher für Gefühle, aber selbst die Handhabung von Paryl bewirkte jetzt nicht mehr, als Teia auf die Stelle aufmerksam zu machen, die taub war, als klopfe man mit erfrorenen Fingern auf das Fleisch eines Fremden. Da war der Druck, den man weiter oben in den Fingern wahrnahm, und man konnte die Berührung sehen. Man erinnerte sich daran, was das für ein Gefühl war, aber diese Stelle war schon so weit jenseits jeden Schmerzes, dass sie zu überhaupt keiner Empfindung mehr fähig war.

Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für solche Gedanken oder gar eine Meinungsänderung.

Hier geht es nicht um Rache. Ich bin nur ein Raubtier, du bist nur die Beute. Keine Folter. Keine letzten Worte.

Teia drückte die Nerven in Aglaias beiden Schultern zusammen und sah zu, wie ihre Arme gefühllos herabfielen. Als die Frau zu Boden schaute und sich fragte, warum ihr die Arme herabgesunken waren, packte Teia ihren so praktischen Haarknoten mit der Hand und rammte Aglaia den Dolch ins Genick. Ihr Paryl beleuchtete genau den Zwischenraum zwischen Schädel und Wirbelsäule, und so glitt Teias Klinge so mühelos hinein, als hätte Aglaia sich für das unerwünschte Eindringen mit Olivenöl gesalbt. Teias Dolch drang ihr bis zum Heft unter den Schädel.

Aglaia erschlaffte sofort, aber Teia hielt sie an den Haaren fest, an diesem wunderschönen blonden Haar, das man so schön packen konnte, und geleitete sie zurück zu ihrem Stuhl.

Teia riss die Klinge hin und her, um sicherzustellen, dass sie die Wirbelsäule auch vollends durchtrennt hatte, dann ließ sie den Dolch in Aglaias Nacken stecken und zog einen Lumpen aus der Tasche.

Sie legte den Lumpen gerade noch rechtzeitig um die Klinge, um das Blut abtupfen zu können, ehe es auf die edle Rückenlehne des Stuhls sickerte.

Teia rollte Aglaia aus dem Stuhl auf den unbedeckten Boden, mit dem Gesicht nach unten und dem Dolch nach oben
.

Dann ließ Teia ihre Beute für einen Moment allein, um die Tür zu verschließen.

Als sie zurückkam, wartete sie erst noch einige weitere Sekunden, dann suchte sie mit ihrem Paryl nach Spuren von Leben in Aglaia. Man konnte einem Mann ein Loch ins Herz stoßen, und er mochte sich daraufhin trotzdem noch bewegen, bis man bis zehn gezählt hatte. Der menschliche Körper konnte sehr stur sein. Bei der Wirbelsäule ging die Sache schneller, doch es schadete nie, wirklich sicherzugehen.

Aglaia Crassos war tot. Eindeutig.

Ein wenig Blut und Rückenmarksflüssigkeit sickerten um die Klinge des Dolchs herum in den Lumpen, aber da die Wunde auf der Nackenwölbung leicht erhöht war und das Herz zu schlagen aufgehört hatte, gab es keine weiteren Blutungen. Teia hatte bewusst einen kurzen Dolch gewählt, damit er den Hals der Frau nicht ganz durchstieß. Ganz bewusst – aber auch mit ein wenig Glück – hatte sie die Wirbelsäule durchtrennt, ohne dabei auch die großen Schlagadern im Hals zu durchschneiden.

Die tote Frau hatte sich vollgepinkelt, jedoch nur ein wenig, und ihre Unterröcke hatten das meiste davon aufgefangen. Einige Tröpfchen hatten es bis auf den Holzboden geschafft, kein einziger jedoch auf den gepolsterten Sitz des Stuhls. Wunderbar.

Damit keine Flecken darauf gelangten, legte Teia ihren Mustermantel ab und machte sich an die Arbeit. Sie band die beiden Taschen auf, die sie sich eng um die Hüfte geschnürt hatte. Die erste enthielt einen halben Sept Steine. Die zweite war größer, bestand aus gewachstem Tuch und war eher ein Sack mit Knöpfen, der sich an der Seite öffnen ließ.

Ohne Hast legte Teia diesen Sack neben Aglaias Leichnam und knöpfte ihn auf. Dann schob sie die Tote vorsichtig auf die Sackplane. Sie hob und bewegte die Füße, dann Knie, Hüften, Schultern und Arme. Dabei hielt sie das Gesicht der Toten die ganze Zeit über nach unten und die Wunde nach oben. Stück für Stück 
stopfte sie die Tote langsam in den Sack und verschloss so viele der Knöpfe wie möglich.

Dann hörte sie mit dem Zuknöpfen auf und säuberte den Boden mit penibler Sorgfalt. Zuletzt zog sie den Dolch aus Aglaias Nacken, reinigte die Klinge und stopfte den Lumpen ebenfalls in den Sack.

Ab jetzt wurde die Sache brenzlig.

Sie versuchte, die Tote hinter sich herzuzerren, wobei sie darauf achtgab, die Wunde immer erhöht zu halten.

Es war ganz einfach … auf Stein. Als Entsorgungsort für den Leichnam hatte Teia eine Latrine am Ende eines langen Flurs auserkoren – eines langen Flurs, auf dem einer jener Läufer lag, die man eigentlich leichter aus dem Weg tritt, als sie an Ort und Stelle zu belassen. Und Teia würde eine Leiche darüber hinwegzerren müssen. Verdammt.

Auf keinen Fall konnte sie neben der Leiche auch noch das Gewicht all der Steine schleppen.

Was bedeutete, dass sie den Leichnam über den Flur zerren und dann zurückkommen musste, um die Steine zu holen, sie durch den Flur zu tragen, den Sack zu öffnen, die Steine hineinzulegen und den Leichnam dann irgendwie in die Latrine zu bugsieren.

Wenn sie dabei erwischt wurde, würde sie dann jeden Diener oder jede Dienerin töten, die sie zu sehen bekam? Und wie verhielt es sich mit einem Sklaven?

Ja, versicherte sie sich. Sie hatte diesen Entschluss schon längst getroffen. Warum dachte sie über ihre Entscheidung immer wieder nach? In diesem Krieg mussten nun mal Unschuldige sterben …

Noch mehr
 Unschuldige, ging es ihr durch den Kopf, und sie sah all die Gesichter wieder vor sich.

Sie zog Aglaias Leichnam auf den Flur hinaus, bis sie den Anfang des verdammten Läufers erreichte. Kein Blut sickerte aus dem Sack, wiewohl es auf diesem rot gemusterten Teppich auch keine sonderlich große Katastrophe gewesen wäre
.

Sie drückte den Leichnam an sich, um ihn den Flur entlangschleppen zu können, ohne dass Blut heraustropfte, und es war für Teia irgendwie weniger abstoßend, als es gewesen wäre, Aglaia zu Lebzeiten zu umarmen. Das hier war einfach Fleisch. Der wahrhaft widerwärtige Teil von ihr war gestorben, ihr Wesen war eine Fäulnis, die schlimmer war als die bloß körperlichen Gerüche von Urin und Verwesung.

Teia schaffte es zu den Latrinen. Ohne Probleme. Da war kein Blut. Es war alles sauber. Perfekt.

Teia lief zurück und schnappte sich ihre Steine. Schaffte es mit ihnen wieder zu den Latrinen, packte die Steine zu der Toten in den Sack aus Wachstuch und verschloss ihn erneut. Die Latrinenöffnung war nicht übermäßig breit, aber glücklicherweise war Lady Crassos eine große Freundin von engen Korsetts gewesen, und die sackartige Tasche war fest verschnürt.

»Ein Letztes noch, Lady«, sagte Teia. Wieder zückte sie den kurzen Dolch und stach ihn weit unten in den Bauch der Toten, um ihr Gedärm zu durchschneiden. Der Geruch der Gase, die entwichen, nachdem sie das Messer herausgezogen hatte, ließ sie fast würgen, aber es waren keine Gerüche, die in einer Latrine sonderlich aufgefallen wären.

Sie durchstach den Sack noch an mehreren anderen Stellen. Die Steine zu Aglaias Füßen würden dafür sorgen, dass diese am tiefsten hinabgezogen wurden, daher machte Teia die Löcher in der Nähe ihres Kopfes.

Dann begann sie die Leiche in die Latrine hineinzustopfen. Stück für Stück, jedes Ächzen und würgende Durchatmen förmlich wie eine Art Geburtswehe, mit der Teia Aglaias Körper durch den Kanal des Todes und aus diesem Leben hinaus zwängte.

Scheiße bist du gewesen, meine Herrin, und zur Scheiße kehrst du zurück.

Aber der Leichnam fiel kaum mehr als etwa einen Meter in die Tiefe. Mit einem gedämpften Scheppern schlugen die Steine 
darin auf Metall. Teia erstarrte für einen Moment, dann erinnerte sie sich. Die Innenlatrinen des Herrenhauses waren am unteren Ende mit einer Metallplatte versehen, die aufschwang, um die Exkremente hindurchfallen zu lassen, und die sich dann wieder schloss, damit der Geruch nicht ständig von unten aufsteigen und ins Haus hinaufwehen konnte.

Teia fand den Griff für diese Klappe, und – wenn auch mit größerer Anstrengung aufgrund des auf der Platte lastenden Gewichts der Toten – es gelang ihr, sie zur Seite zu schieben.

Lady Aglaia plumpste wie ein besonders großer Scheißhaufen in all die üblen Gerüche weiter unten hinein. Teia schloss die Klappe wieder, wurde unsichtbar und wartete im Flur.

Jede Leiche, die sie zurückließ, war für Teia eine Art Einladung an den Orden, ihre Gegenwart zu argwöhnen, daher musste Teia bei jedem Mord dafür sorgen, dass der Leichnam aus der Welt geschafft wurde. Hier hatte Teia das Anwesen bereits nach Entsorgungsmöglichkeiten durchsucht und war dabei so weit gegangen, Paryl-Gas zwischen die Wände zu leiten und schließlich auch in die Latrinen hinunter. Hier unten befand sich ein größeres Sammelbecken für das Abwasser – eine Jauchegrube? Teia hatte bisher nicht das Geringste über Abwasser gewusst.

Aber mit den Informationen, die sie von Quentin erhalten hatte, hatte sie ihren Sack angefertigt. Auf den Jasperinseln wurden jede Woche etliche Leichen von Mordopfern ans Ufer gespült, sodass Teia nur zu gut wusste, dass sie, von Gasen aufgebläht, an die Oberfläche trieben, weiße abscheuliche Ungetüme. Also hatte sie die Steine benötigt, um Aglaias Leichnam unten zu halten. Sie hatte den Magen aufgestochen, damit die sich im Leib der Toten sammelnden Gase entweichen konnten, und den Sack an mehreren Stellen durchbohrt, um sicherzustellen, dass er sich nicht aufblähte und mit dem Leichnam an die Oberfläche trieb.

Teia hatte so etwas noch nie zuvor gemacht, aber sie und Quentin hatten gehofft, dass die Leiche unten in der Jauche auf 
natürliche Weise verwesen würde, der Sack die Verwesungsgeschwindigkeit jedoch verlangsamte. Sie wollten nicht, dass der Leichnam an die Oberfläche tauchte, wo er womöglich gesehen werden konnte. Sie wollten auch nicht, dass er so schnell verweste, dass jemand, der die Latrine benutzte, den Duft des Todes riechen würde.

Stattdessen – so hofften sie – würde die durch die Kanalisation wehende Luft den Verwesungsgestank nach und nach mit sich nehmen.

Teia hätte das Haus fast schon wieder verlassen, als ihr die Hutschachtel einfiel. In dem Moment als sie in Lady Aglaias Gemächer zurückschlüpfte, sah sie eine Sklavin, die gerade die Treppe heraufkam, um das Zimmer zu putzen.

Teia schnappte sich die Hutschachtel mit den Ordensmasken und den dazugehörigen Gewändern und ging hinüber zum Wandschrank.

Was bin ich nur für eine verdammte Idiotin.

Aglaia hatte die Hutschachtel von dem höchsten Regal genommen, das sie selbst gerade noch erreichen konnte. Leider war Aglaia bedeutend größer gewesen als Teia. Das Regal war für Teia zu hoch.

Teia machte einen Sprung und versuchte, die Schachtel an ihre alte Position zu schieben.

Nicht einmal annähernd hoch genug.

Um Orholams willen, eine dämliche Hutschachtel!

Aber jede falsche Kleinigkeit konnte sie verraten – selbst wenn es sich um etwas Dämliches handelte. Sie musste ein Geist sein, und Geister hinterließen keine Beweismittel. Sie warf einen Blick zur Tür. Sie hatte nur einen einzigen Versuch.

Wenn sie nicht traf, würde die Sache in einer Katastrophe enden. Dieser Schrank war ein einziges Chaos. Hutschachteln stapelten sich in riesigen Haufen übereinander. Einfach nur eine einzige Schachtel mit zu viel Schwung auf den Stapel zu legen könnte womöglich schon das ganze Sortiment zusammenbrechen lassen
.

Teia trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf, stieß die Schachtel mit den Masken und den Umhängen in die Richtung ihres Platzes auf dem Regal und warf sie das letzte Stück.

Teia landete auf den Zehenspitzen im Schrank, nur um Haaresbreite davon entfernt, in den ganzen Stapel hineinzupoltern. Und sie kippte noch ein Stück weiter nach vorn. Sie konnte nichts sehen, woran sie sich hätte festhalten können, ohne alles umzuwerfen.

Aber gerade in dem Moment als die Tür zu dem Zimmer aufglitt, fand sie ihr Gleichgewicht wieder und zog den Mustermantel um sich herum zu. Doch dann machte sie einen Schritt rückwärts, trat auf den Saum des Mantels und fiel …

Und sie fiel durchaus elegant. Sie wirbelt herum, fing den Sturz mit der Hüfte ab und zog die Knie an, sodass der Umhang um sie herumwirbelte und ihre Knie bedeckte.

Eine gähnende Dienerin kam herein. Sie sah Aglaias halb volles Tablett mit ihrem Abendessen.

Sie setzte sich hin und tat sich mit großem Appetit daran gütlich. Sie schaute sich nicht um. Ihr war nichts Ungewöhnliches aufgefallen.

Teia atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen und ihr Paryl wieder in den Griff zu bekommen. Sie war ganz kurz davor gewesen, ihr Paryl zu verlieren. Und das hätte einen weiteren toten Unschuldigen bedeutet sowie einen weiteren Leichnam, dessen es sich zu entledigen galt.

Während das Mädchen abgelenkt war, stand Teia auf. Dann warf sie das erste Mal einen Blick auf die Hutschachtel. Sie hatte die Schranktür natürlich offen gelassen, und die Hutschachtel prangte ganz oben auf ihrem Turm von Schachteln. Gefährlich schief.

Der Luftzug, der durch die offene Tür sachte in den Raum strich, reichte aus, um den ganzen Stapel ins Wanken zu bringen.

Wenn Teia noch einmal sprang und dabei ihr Ziel verfehlte, würde alles herunterkrachen – und nach ihrem Sprung würde ihr 
Umhang wild um sie herumwirbeln, und das auch noch im gleichen Moment, in dem sich das Dienstmädchen zu der Quelle des Geräuschs umdrehen würde.

Teia konnte nichts anderes tun, als zu beten, dass sie dieses picklige, sechzehn Jahre alte Küchenmädchen nicht umbringen musste.

Also blieb sie, wo sie war. Das Mädchen hatte in unheimlicher Geschwindigkeit alles aufgegessen und stand jetzt auf. Sie blickte zum Schrank und trat näher heran.

Oh, Orholam verdammt noch mal, was hatte sie gesehen?

Aber das Mädchen ging einfach zu dem Schrank hinüber, stellte sich auf die Zehenspitzen, schob die Hutschachtel an ihren Platz zurück und schloss den Schrank. Dann griff sie nach dem Tablett und verließ ohne einen Blick zurück den Raum.

Zum ersten Mal seit vielen Minuten konnte Teia befreit durchatmen.

Sie verließ den Raum lautlos: hinaus auf den Balkon, eine schnelle Kletterpartie hinunter zur Straße, und schon war sie auf dem Weg zum Treffen des Ordens, um dort nach dem Priester zu suchen. Erst als sie schon fast dort war, wurde ihr bewusst, dass sie sich angesichts dieses Mordes nicht verflucht fühlte, sie fühlte sich weder angewidert, noch fühlte sie sich befriedigt. Sie hatte überhaupt nichts empfunden.
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»Kann mir irgendwer noch mal erklären, warum wir als Wandler jetzt auf einen Feind zustürmen, der Wandler handlungsunfähig machen kann?«, fragte Winsen. Sein Tonfall war trocken und ausdruckslos. »Ich bin völlig verwirrt. Wir sind doch alle Wandler, nicht wahr?
«

»Weil wir dort ankommen werden, bevor sie den Gottesbann aufsteigen lassen«, erklärte Kip.

Natürlich waren er und Kruxer nicht allein gegangen. Die Mächtigen waren mitgekommen. »Aha, wenn ich mich in eine entsetzliche Gefahr begebe, dann müssen wir das also alle tun?«, hatte Kip gefragt. »So weit sind wir im Training nicht gekommen«, hatte Kruxer geantwortet.

Tatsächlich waren nicht alle Mächtigen mitgekommen. Während die Neue, Einin, sich ihnen angeschlossen hatte, war Tisis dageblieben. Sie hatte sich auf einem der weiter entfernten Gleiter befunden und sich mit ihrem eigenen Kommando bereits damit beschäftigt, Pläne für Großjasper auszuarbeiten. Kip hatte nicht so lange abgewartet, bis er sich mit ihr hätte beraten können, und sie erst recht nicht darum gebeten mitzukommen – es war nun mal von größter Bedeutung, ihre knappe Zeit zu nutzen, und Tisis war in dieser Art von Kampf nicht sonderlich gut.

Aber das war wahrlich nicht der Grund, warum sie fuchsteufelswild sein würde.

Jetzt schossen die Mächtigen mit hoher Geschwindigkeit zusammen über die Wellen. Ihre Gleiter konnten aneinandergekoppelt werden, und da sie alle an den Röhren standen, bewegten sie sich genauso schnell wie zuvor Izemrasen.

»Und warum bist du dir dessen so sicher?«, hakte Winsen nach.

»Weil der Weiße König gierig ist«, antwortete Kip. »Er mag das große Spektakel. In Ru hat er seinen Angriff aus dem Hinterhalt gestartet, als sich der Hauptteil unserer Flotte direkt über seiner Falle befunden hat. Er hat dadurch die maximale Anzahl an Schiffen mit einem einzigen Schlag zerstören können, aber ihm wäre besser gedient gewesen, wenn er gewartet hätte, bis die meisten der Schiffe über die Falle hinweggefahren wären. Dann hätte er beim ersten Zuschlagen zwar weniger Schiffe versenkt, aber er hätte dadurch alle anderen in der Bucht festgesetzt, wo er ihnen in aller Ruhe hätte den Garaus machen können.
«

»Und was bedeutet das jetzt für uns?«, erkundigte sich Kruxer.

»Es bedeutet, dass er bis zum letzten Moment warten wird, um seine Falle zuschnappen zu lassen.«

»Ist der letzte Moment nicht irgendwie … gerade jetzt?«, kam es von Winsen.

Kip drehte sich zu ihm um. »Was willst du, Winsen? Willst du, dass all unsere Freunde sterben? Ich habe den Bericht des Kundschafters nun einmal nicht früher bekommen. Du willst ewig leben? Dann zieh Leine. Es hängt mir zum Hals raus, mich andauernd fragen zu müssen, ob ich mich auf dich verlassen kann.«

»Ach, leck mich doch«, entgegnete Winsen. »Du bist der Chef. Von mir aus. Ein Zufall der Geburt hat dich eine kleine Stufe über uns Übrige gestellt. Meinetwegen. Eine Stufe, keine zwanzig. Du bist der Chef. Ich folge und gehorche dir. Das ist unsere Aufgabe. Ich werde dir heute in den Tod folgen oder, wenn wir Glück haben, an irgendeinem anderen Tag, aber erwarte ja nicht von mir, dass ich es genieße oder dir auf dem Weg dorthin in den Arsch krieche.«

»Dein Rumgezicke schadet unserer Moral«, sagte Kip. »Es schwächt uns.«

Der Gleiter verlangsamte sich merklich, als Winsen verärgert zu wandeln aufhörte. »Ich schwäche uns? Ich?
«

»Du kannst manchmal ein echt quengeliges kleines Stück Scheiße sein«, bemerkte Ben-hadad.

Winsen sah die anderen an, und es schien ihn zu verblüffen, dass sie offenbar alle einer Meinung waren.

»Stimmt«, sagte der große Leo, »das eine Mal, als ich mich bei unserer Flucht aus der Chromeria vollgeschissen habe, habe ich meine Hose gewaschen, und der Fleck … Ich habe gesagt, sieh mal an! Winsen, was machst du da in meiner Hose?«

Alle brachen in Gelächter aus, und Winsens Wut löste sich sofort in Luft auf. »Verdammt noch mal, Leo.«

»Moment mal, du scheißt dich also auch ein, wenn wir kämpfen?«, fragte Ferkudi
.

»Nur das eine Mal«, gab der große Leo in rechtfertigendem Tonfall zurück. »Es ist mein erster Kampf gewesen!« Dann warf er Ferk einen schiefen Seitenblick zu. »Aber was meinst du mit auch
?«

Alle sahen Ferkudi an.

»Es war nur ein kleines Kügelchen!«, beteuerte Ferkudi protestierend.

Sie lachten, und der tosende Wind wehte ihren Zwist erst einmal davon.

Kip schaute zu Winsen hinüber, der seinem Blick nicht auswich.

»Ich bin dabei«, betonte Winsen. »Ich werde mein Bestes geben, in Ordnung? Ich will einfach nur nicht …« Er wollte zuerst noch mehr sagen, biss sich aber auf die Zunge.

Auch ohne dass er es aussprach, richtete er damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre gegenwärtige Situation. Die Mächtigen warfen einander Blicke zu. Diese Blicke waren schlimmer als Spott. Aus ihnen sprach Resignation.

»Ein guter Tag dafür«, sagte Ben-hadad und sah zum herrlich blauen Himmel hinauf.

»Ein guter Tag wofür?«, hakte Ferkudi nach.

Kip seufzte. »Er meint, es ist ein guter Tag zum Sterben. Vielen herzlichen Dank auch, Ben.«

»Ich habe nie verstanden, warum die Leute so etwas sagen«, fuhr Ferkudi fort. »Ich möchte eigentlich an gar keinem Tag sterben, und die meisten anderen möchten das auch nicht, ich meine, bis auf die Selbstmörder, stimmt’s? Ist dann also eigentlich nicht jeder Tag ein schlechter Tag zum Sterben? Ben-hadad, warum hast du das gerade eben gesagt?«

»Ferk«, mahnte Kruxer. »Ferk.«

»Es ist wieder einmal etwas für die Kiste, nicht wahr?«, fragte Ferkudi.

»Ja. Ja, genauso ist es.«

Für Ferkudi war die Kiste mit der Aufschrift »Dinge, die für 
dich keinen Sinn ergeben, für andere Leute aber schon – kümmere dich einfach nicht weiter darum, es ist nicht wichtig« mit vielen Dingen gefüllt. Da waren Fragen wie die, warum jemand zu einer Geliebten zurückkehrt, die ihn schlecht behandelt hat, oder die, warum jemand Katzen mag (so ziemlich dasselbe), da waren Metaphern, in denen es um das Schneiden von Käse geht, da waren viele weitere Fragen: warum jemand Därme essen sollte, warum Frauen nicht ihre ganze Zeit damit verbringen, sich nackt zu betrachten, warum das System der Zahlen auf der Zehn basiert, das System der Zeit jedoch nicht, warum es für Hunde normal ist, sich in der Öffentlichkeit die Eier zu lecken, Schwarzgardisten sich jedoch nicht einmal die Unterwäsche aus der Arschspalte ziehen dürfen, und da war das Rätsel, warum ihm so oft die Frage gestellt wurde, ob er als Kind vielleicht zu heiß gebadet worden sei. Solange ihm Kruxer versichern konnte, dass es für ihn nicht wichtig war, das alles zu verstehen, war er es völlig zufrieden, Dinge in diese Kiste zu stecken und sie in einem dunklen Winkel seines Bewusstseins zu verstauen.

»Hat irgendjemand schon etwas gespürt?«, erkundigte sich Kip.

Allgemeines Kopfschütteln.

»Wie dumm ist Caul Azmith eigentlich?«, wunderte sich Winsen. »Es ist die gleiche Falle wie beim letzten Mal. Wie kann ein einzelner Mensch zwei Flotten aufgrund der gleichen Falle verlieren?«

Es war eine gute Frage. Nicht dass der Mann nicht in der Tat dämlich genug wäre, genau das zu tun – aber mit Sicherheit musste ihm doch irgendjemand etwas Entsprechendes gesagt haben.

Doch für Kip war es nun offensichtlich, so unfassbar die Antwort auch erscheinen mochte. »Wir haben in Ru einen Gottesbann vernichtet«, sagte er. »Und sie denken jetzt, das bedeute, er sei für immer fort. Sie glauben uns nicht, dass der Weiße König über irgendwelche weiteren Gottesbanne verfügt. Sie müssen die Information erhalten haben, dass eine leicht angreifbare Flotte 
unterwegs sei, die sich nur schlecht verteidigen kann, und sie sind sofort in See gestochen, um sie zu versenken. Keine schlechte Strategie.«

»Wenn sie davon ausgegangen sind, dass wir sie belogen haben«, murmelte Einin.

»Warum sollten sie glauben, wir hätten sie belogen?«, fragte Ben-hadad scharf.

»Sie haben gewusst, dass wir in einer schwierigen Lage waren. Wir haben sie um Kämpfer und um Geld gebeten. Dúnbheo hat uns auch belogen, um sich unsere Hilfe zu sichern, als sich die Stadt in der gleichen Situation befunden hat. Warum sollten wir nicht das Gleiche tun?«, überlegte Kip.

Flüche flogen hin und her.

»Wie sieht unser Schlachtplan aus?«, erkundigte sich der große Leo.

»Das hängt davon ab, wie wir … Sind das dort vorne Segel?«, fragte Kip.

»Wir sind da«, bestätigte Kruxer.

Es war genauso, wie es Izemrasen beschrieben hatte, nur dass sich die beiden Flotten inzwischen fast auf Kanonenschussweite angenähert hatten. Die Schiffe des Weißen Königs hatten sich in einer so dichten Traube versammelt, dass man von Kips Blickpunkt aus unmöglich erkennen konnte, wie viele es waren, aber die Flotte der Chromeria umzingelte sie mit langen Reihen von Schiffen.

Die vorderen Reihen schwenkten nun zu den Seiten ab, und alle anderen Schiffe drehten sich ganz, ganz langsam, bis sie die Flotte des Weißen Königs querab hatten. Dann leuchteten Lichtblitze über die Wellen, gefolgt von Schwaden schwarzen Rauchs, der zu den Segeln der Schiffe hin aufstieg – aus dieser weiten Entfernung verfolgt, geschah das alles seltsam lautlos. Die Schiffe, die ihre Kanonen abgefeuert hatten, drehten sich wieder nach vorn, während die Schiffe vor ihnen, die weitergefahren waren, nun ihre 
Gelegenheit nutzten, ebenfalls beizudrehen und ihrerseits eine Breitseite abzufeuern.

Erst jetzt kam der Lärm der ersten Kanonen bei den Mächtigen an, ein ferner Donner des sich langsam erhebenden Sturms, der inzwischen den größten Teil des Horizonts bedeckte.

Die Schiffe des Weißen Königs erwiderten das Feuer nicht, und Kip konnte keine Folgen des Beschusses erkennen, auch wenn während der kurzen Zeit, da er hinübergeschaut hatte, Dutzende gestorben sein mussten.

Gemessen an dem Tempo und dem Chaos eines Bodenkampfes sowie der dabei erforderlichen Geschicklichkeit wirkte dieses In-Position-Gehen der Flotten eleganzlos und schwerfällig. Gib einem Mann ein Schwert und befiehl ihm, einen anderen Mann zur Strecke zu bringen, und der Kampf wird innerhalb von Minuten entschieden sein; wenn dagegen ein Schiff das andere jagt, kann das mühelos einen ganzen Tag lang dauern.

Und doch war diese scheinbare Schwerfälligkeit trügerisch, wie Kip nur zu gut wusste. Es gab einen Grund, warum berühmte Admirale berühmt waren. Wenn man ein Schiff wenden musste, das Zehntausende von Septs wog, und das nur mithilfe von Wind, Wellen und Muskelkraft, und wenn man dabei genau die Geschwindigkeit berechnen musste, mit der der Feind das Gleiche tun konnte, damit man rechtzeitig eine zukünftige Position erreichte, von der aus man eine Breitseite auf ihn abfeuern konnte, ehe er dazu in der Lage war, seinerseits das Gleiche zu tun, dann erforderte das ein spezielles Talent, um damit Erfolg zu haben.

Aber das war noch nicht alles. Zusätzlich musste man die eigenen Berechnungen an weitere Umstände anpassen: den Erschöpfungszustand der Rudersklaven, etwaige Verletzungen der Besatzung, das Gewicht des eigenen und das des gegnerischen Schiffes, die Zeit, die das Nachladen der Kanonen benötigte, außerdem mögliche Schäden an den Segeln, der Takelage, den Rudern der Sklaven, den Decks oder dem Steuerruder – man musste also 
wahrhaft genial sein, um auch nur ein einziges Schiff richtig zu steuern. Eine ganze Flotte zu befehligen musste darüber hinaus regelrecht ein Denken höherer Art verlangen – besonders wenn man dabei auch noch mit den Egos seiner Unterbefehlshaber zu kämpfen hatte, wie etwa dem Idioten Caul Azmith, der aus der Reihe getanzt war.

Jenes einzelne, fehlerfrei ausgeführte Manöver des verteilten Feuers von zwei Seiten verriet Kip, dass wer auch immer inzwischen der Admiral der Flotte der Chromeria war, ob Mann oder Frau, vermutlich ein echtes Genie war.

Ein Genie, das im Begriff stand, eine vernichtende Niederlage zu erleiden.

»Es ist zu spät, um die Chromeria irgendwie dazu zu veranlassen, sich zurückzuziehen«, erklärte Kip. »Lasst uns daher besser nach den Ultraviolettwandlern des Weißen Königs Ausschau halten, die sich vielleicht in einzelnen kleinen Booten befinden. Es hat den Anschein, als müssten die Ultravioletten irgendetwas tun, um die Gottesbanne zum Aufsteigen zu bringen – wenn wir sie also ausschalten können, bevor sie etwas unternehmen, haben wir eine Chance.«

»Ich sehe da draußen aber keine einzelnen Boote«, vermeldete Kruxer.

»Winsen, du hast die besten Augen«, sagte Kip.

»Nichts. Kein einziges, das allein wäre«, berichtete der junge Mann.

»Wenn sie versuchen, sich umzingeln zu lassen«, sagte Kruxer, »und sie nicht nur über einen einzelnen Gottesbann verfügen, dann planen sie vielleicht, alle Banne auftauchen zu lassen – alle gleichzeitig rings um sie herum.«

Kip begriff, worauf er hinauswollte. Die Banne würden sich in einem riesigen Ring aus dem Meer erheben, der der umzingelnden Flotte der Chromeria entsprach – und alle Schiffe gleichzeitig zerstören. »Die Ultravioletten, die dafür zuständig sind, die 
Gottesbanne aufsteigen zu lassen, müssen sich also in der Mitte ihrer Formation befinden. Unser Kommandogleiter ist aber zu groß, um sich einen Weg zwischen all diesen Schiffen hindurchbahnen zu können. Wir müssen uns aufteilen. Ben, du hast doch gesagt, dass du daran arbeiten würdest, den Blauen Falken IX
 tauchfähig zu machen. Wie weit bist du damit gekommen?«

»Das hier ist der Blaue Falke XIII
«, erwiderte Ben-hadad rasch.

»Ich weiß, wie du arbeitest. Ich kann deine zentralen Ideen bereits hier vor mir erkennen. Diese Honigwabenstruktur dort? Du hast mir bei einer anderen Anwendung einmal erklärt, dass sie extrem stabil und belastbar ist.«

Ben-hadad atmete hörbar aus. »Tauchen? Wirklich nur als letzte Zuflucht, klar? Und das geht auch mit nicht mehr als vielleicht der halben Geschwindigkeit, höchstens.
 Was dich und den großen Leo betrifft, sogar noch langsamer. Selbst wenn der Windschutz zu einem Wellenschutz verstärkt wird, schwemmt einen entweder das Wasser herunter, oder der Wellenschutz löst sich in seine Bestandteile auf, wenn man zu schnell fährt. Aber diese Gleitergeneration ist eigentlich nie dazu bestimmt gewesen, um …«

Während er sprach, erhob sich ein riesiger Schwarm von Raben über der Flotte des Weißen Königs. Doch da war nichts an ihrem Flug, was nach chaotischer Willkürlichkeit oder eigenständiger Steuerung der Flugrichtung aussah.

»Rasiermesserschwingen«, erklärte Einin.

Winsen fluchte laut. Die Vögel wurden durch Willensübertragung so gesteuert, dass sie sich auf Takelage oder Schiffsbesatzung stürzten, um durch Taue und Männer zu schneiden.

Einer von ihnen explodierte mitten in der Luft.

»Und sie haben herausgefunden, wie man sie zu Bomben umrüstet«, sagte Winsen. »Bombenschwingen. Ganz toll.«

»Sie können aber nicht viel Sprengstoff tragen«, gab Kip zu bedenken. »Was tun sie? Ben?«

»Davor haben sie Tauben genommen. Aber Tauben sind 
wahrscheinlich nicht schlau genug, dass man ihnen die Suche nach Pulverfässern beibringen kann«, erklärte er. »Das hier sind Raben. Ich nehme an, sie haben ihnen durch Willensübertragung beigebracht, die Kanonendecks ausfindig zu machen.«

Verdammt. Ein einzelner Rabe, der krächzend durch die Luft flatterte und jeden Moment zu explodieren drohte, konnte ein ganzes Kanonendeck davon abhalten zu feuern, und das schon, wenn er es nicht
 zu den Fässern mit dem Schwarzpulver schaffte.

»Was haben sie ansonsten noch alles mittels Willensübertragung manipuliert?«, fragte Ferkudi. »Sind das dort Haifischflossen?«

Ben-hadad warf einen Blick zu Kruxer. »Hauptmann«, erklärte er. »Du musst unser Unternehmen abbrechen. Das hier ist Selbstmord.«

Doch Kruxer hatte die Augen geschlossen. Und als er sie öffnete, umspielte ein Lächeln seine Lippen, und in seinen Augen glänzte ein Licht. »Pst«, machte er, und seine Stimme war ein Flüstern im Sturm. »Spürst du es nicht?«

»Was soll ich spüren?«

»Der Wind in unserem Rücken ist stärker als der Wind gegen uns.«

Ben-hadad ließ seinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern, ihre Gesichter grimmig und leidenschaftlich. Das Knattern der Drehbassen und der Musketen und die höhnenden Rufe beider Seiten rollten über die Wellen und schienen das Blut der Mächtigen nur noch weiter in Wallung zu bringen. »Warum bin ich der Einzige, den es stört, dass das hier verdammt noch mal nachweislich das völlig Falsche ist?!«

Kip gab noch einige weitere Anweisungen: wo sie sich hinterher treffen sollten und was ihr Signal zum Rückzug sein würde. Und dann überprüften sie noch einmal rasch, ob sie auch alle ihre Luxin-Leuchtkugeln und Rumpfbrecher bei sich hatten.

»Wir sind bereit, uns auf dein Zeichen hin zu trennen«, wandte sich der große Leo an Kip
.

Kip wusste, dass er eigentlich Angst haben sollte. Und er sollte sich Sorgen machen, hier womöglich seine Freunde in den Tod zu führen.

Sie würden vielleicht sterben. Aber er hatte die Vorahnung, dass dem nicht so sein würde.

Sie waren jetzt nur noch wenige Hundert Schritt vom Feind entfernt.

»Denkt daran«, sagte Kip. »Sie daran zu hindern, die Gottesbanne aufsteigen zu lassen, ist alles, was zählt. Die Flotte der Chromeria kann auch dann eine Niederlage davontragen, wenn die Banne unter Wasser bleiben, aber sie wird definitiv
 verlieren, wenn die Banne an die Oberfläche kommen.«

»Und wir werden wahrscheinlich ebenfalls sterben«, warf der große Leo ein.

Sie sahen ihn an.

»Ihr wisst schon, nur für den Fall, dass jemandem noch ein wenig die Motivation fehlt«, fügte der Riese hinzu.

»Seid Mächtige und habt Mut«, schärfte Kip seinen Freunden ein. »Einin, bleib bei Kruxer. Winsen, du bist diesmal an meiner Seite; entweder leben oder sterben. Zusammen.«

Winsen verstand, was er meinte. Verstand auch das Vertrauen, das Kip in ihn setzte, und nickte. »Zusammen … mein Herr.«

Kip rief: »Und drei, zwei, eins, los!«
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»Hier ist jemand, der Euch sprechen möchte, Hoher Lord Promachos.« Der Vizekämmerer räusperte sich und trat einen knappen Schritt weit durch Andross’ Tür herein. »Ein Parianer. Er, ähm, hat seinen Namen nicht nennen wollen.
«

Grinwoody war nicht da und unternahm gerade wieder einmal weiß Orholam was. Je älter der Sklave wurde, desto häufiger war er abwesend, und er gab immer vor, in irgendeiner Angelegenheit für Andross unterwegs zu sein, statt einzuräumen, dass er faul und träge geworden war und allmählich durch einen jüngeren ersetzt gehörte. Aber in den Reden, die er zu seiner Verteidigung vorbrachte, wehrte sich Grinwoody mit Händen und Füßen gegen alle derartigen Überlegungen.

Andross warf einen raschen Blick zu seinem Vizekämmerer hinüber. »Sehe ich aus wie irgendein Dorfbeamter, dem sich Fremde auf der Dorfwiese nach Belieben nähern dürfen?«

»Nein, Hohe Exzellenz.«

»Was meint Ihr dann also damit, dass er seinen Namen nicht nennen wolle?«

»Er war sehr überzeugend, Herr«, meldete sich eine der Schwarzgardistinnen an der Tür zu Wort, die den armen Mann offenbar aus seiner misslichen Lage retten wollte. Ein neues Mädchen, Mina.

Andross grinste sie verächtlich an. »Genau aus diesem Grund sind früher nur solche Schwarzgardisten befördert worden, die es durch die ganze Nacht schaffen konnten, ohne ins Bett zu machen.«

Sie wurde ganz klein.

Aber niemand bewegte sich.

»Er war sehr eindringlich, Herr, und er hat genügend Beweise geliefert, um an jedem Schwarzgardistenposten alle Zweifel auszuräumen«, fügte Presser, der andere Schwarzgardist, hinzu.

Andross blaffte: »Nicht aber an diesem Posten. Ich bin beschäftigt. Und du, Presser, du bist inzwischen doch eigentlich alt genug, um dich zu rasieren, nicht wahr? Du solltest es besser wissen. Und sorg dafür, dass dein Welpe da nicht aus der Reihe tanzt, sonst lasse ich das Mädel wieder zum Grünschnabel degradieren.«

»Herr, ich bitte vielmals um Vergebung«, sagte der Vizekämmerer. »
Er hat gesagt, wenn Ihr ihn abweist, solle ich Euch daran erinnern, was eine junge Frau über Euch gesagt habe, vor mittlerweile vierzig Jahren: ›Ein Mann der parnassischen Stürme, und das ist auch nicht verwunderlich, denn in dir ist vulkanische Geistesschärfe vereint mit …‹«

Es war ein Donnerschlag aus heiterem Himmel.

»Wie bitte? Mehr hat er nicht gesagt?«, begehrte Andross zu erfahren.

»Ich habe nachgefragt. Er wusste selbst nicht mehr darüber, auch wenn die ganze Sache dadurch ziemlich in der Luft hängt.«

Andross brauchte so lange, bis er begriff, dass es ihm regelrecht peinlich war. Sein Gedächtnis – nein! Es hatte ihn nicht im Stich gelassen. Noch nicht. So alt war er noch nicht. Die Schriftrolle der Jahre war mittlerweile nur so ungeheuer lang geworden und derart vollgepackt mit Ereignissen – ohne dabei Jahrgang für Jahrgang in der Bibliothek archiviert zu werden. Dass der Mann Parianer war, hatte ihn durcheinandergebracht.

Denn sie war eine Atashi gewesen.

Seine erste Liebe. Ninharissi.
 Er musste unwillkürlich lächeln.

Niemand war an jenem Tag zusammen mit ihnen auf dem Balkon gewesen. Und auch niemand sonst würde es wagen, einen Boten mit einem solchen »Beweis« auszuschicken, jener Mischung aus Herausforderung – würde sich Andross anhand dieses so kleinen Hinweises so weit zurückerinnern können? – und Hochachtung, im festen Glauben, dass so ein kleiner Hinweis natürlich ausreichen würde, damit sich Andross so weit zurückerinnerte.

Der Satz war nicht einmal als der Höhepunkt ihrer Beziehung gefallen, wenngleich er an ebenjenem Abend ausgesprochen worden war, der den gesamten Lauf nicht nur ihrer beider Leben, sondern der Geschichte überhaupt verändert hatte.

»Soll ich ihn wegschicken?«, fragte Presser. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Es war unmöglich, dass sie ihm eine Nachricht schickte. Nein. 
Nicht ganz und gar unmöglich. Aber es war in der Tat unmöglich, dass jemand anderer ihm die Botschaft geschickt haben könnte.

»Lass ihn hereinkommen.«

Andross hatte die Hoffnung gehegt, dass er den alten Mann vielleicht wiedererkennen würde. Doch er kannte ihn nicht. Dunkle, von den Jahren ausgebleichte Haut, Kleidung, die vornehm und gut gepflegt war, aber Abnutzungserscheinungen aufwies. Es handelte sich bei ihm also um jemanden aus dem mittleren Adel oder auch um einen reichen Kaufmann, der sich ein wenig vornehmer kleidete, als es seinem Rang entsprach. Es gab vermutlich ein Dutzend Männer des ersten Typs, die Andross im Gedächtnis präsent hatte, und mehrere Hundert des letzteren, die sich zu merken er sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte.

»Hohe Exzellenz«, sagte der Mann nach der längstmöglichen Pause und mit einer angedeuteten Verneigung, die sich auf das absolute Minimum beschränkte.

Also irgend so ein Junkerchen. Ein Kaufmann würde es nicht wagen, Andross mit so wenig Respekt entgegenzutreten.

»Wisst Ihr, wie der Rest dieses Satzes lautet?«, fragte Andross.

»Nein.«

Der alte Mann ergänzte keine ehrende Anrede. Sehr eigenartig. Diese Augen, blau wie der Morgenhimmel, hatten irgendetwas Vertrautes, aber Andross war sich sicher, dass er dem Mann noch nie zuvor begegnet war. Vielleicht hatte er einen Verwandten von ihm gekannt?

Das grenzte den Kreis nicht sonderlich ein. Andross begegnete jedes Jahr Tausenden von Menschen. Eines der Dinge, die ihm während seiner langen Zeit der Zurückgezogenheit am meisten zu schaffen gemacht hatten, war es gewesen, nicht unter die Leute zu kommen, nicht mitzuerleben, wie andere von seiner Gegenwart ehrfürchtig beeindruckt waren, und keine Gelegenheit zu haben, unter Beweis zu stellen, dass deren Ehrfurcht nur zu berechtigt war
.

Es beunruhigte ihn nicht wenig, dass dieser alte Mann wirkte, als würde er ihn … was genau war es? Er schien ihm nicht direkt feindselig gestimmt. Vielleicht war er von ihm angewidert.

Voller Verachtung?

Oho, das trieb Andross in Versuchung, womöglich gewalttätig zu werden.

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Enttäuschend. Jetzt habe ich Euch tausend Mal für all das Verderben verziehen, das Ihr über mein Haus gebracht habt. Nein, zehntausend Mal. Jeden Tag während jedes einzelnen dieser langen Jahre drei Mal mit meinen Gebeten, zumindest immer dann, wenn ich es ertragen konnte. Und doch trachtet mein Herz immer noch danach, Euch zu hassen.«

»Wie bitte?«, fragte Andross. Mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Neugier.

»Man hat mir aufgetragen, Euch meinen Namen nicht zu nennen, und mir wurde gesagt, dass es uns beiden etwas zu verstehen geben würde, wie lange Ihr brauchen würdet, um ihn zu erraten.«

Ach komm, was soll das jetzt? »Wie nervig«, antwortete Andross. »Habt Ihr nun irgendetwas für mich oder nicht? Schließlich habt Ihr
 darum gebeten, mit mir sprechen zu dürfen.«

»Nein, ich habe ganz und gar nicht hierum gebeten. Man hat mich zu Euch geschickt. Ihr sollt das Zitat beenden. Sie hat darauf beharrt, dass Ihr das würdet tun können.« Der Mann jedoch hatte da offensichtlich seine Zweifel.

Andross seufzte. Es war wohl besser, diese Sache hinter sich zu bringen. »Ninharrissi nannte mich: ›Ein Mann der parnassischen Stürme, und das ist auch nicht verwunderlich, denn in dir ist vulkanische Geistesschärfe vereint mit gletscherkalten Gefühlen. Wenn sich beides vermischt, führt das zu einer Katastrophe von Feuer und Regen und Blitz und geschmolzenem Fels, zu Flammen und Fluten, zu Lavaströmen und Erdrutschen, die alles und alle im Umkreis von tausend Meilen verwüsten und verheeren werden.‹
«

Sein Gedächtnis hatte ihn also doch nicht im Stich gelassen. Wer sonst hätte sich an so etwas so fehlerlos erinnern können?

»Sie hat Euch gut eingeschätzt«, bekannte der alte Mann. »Kein Wunder, dass sie nichts mit Euch zu tun haben wollte.«

Es war ein Fehltritt gewesen. »Ist Ninharissi also Eure Herrin gewesen?«, erkundigte sich Andross.

»Nein. Aber ich verstehe, warum das Dritte Auge mir aufgetragen hat, diese Worte zu sagen. Sie waren für uns beide bestimmt.«

Natürlich. Jetzt passte alles zusammen.

Die Botschaft kam nicht von Ninharissi selbst, sondern lediglich von einer Seherin, die sie sich von irgendwoher aus dem Äther gemopst hatte. Ein wenig magisches Lauschen, um die intimen Momente eines Paares auszuspionieren. Widerlich.

Andross hatte gehofft, es sei eine Nachricht von irgendwo jenseits des Grabes, ein Schatz, den eine tote Frau ihm hatte überbringen lassen wollen, während er sich in dieser misslichen Situation befand.

Es war alles sehr enttäuschend, aber so ergab es einen Sinn. Natürlich konnte nur das Dritte Auge etwas sehen, bei dem sie selbst nie zugegen gewesen war, und sie konnte nicht nur in die Zukunft blicken, sondern auch in die Vergangenheit. Sie war eine gefährlichere Verbündete, als selbst Janus Borig es gewesen war, konnte jedoch nicht aus dem Spiel genommen werden, denn als Feindin wäre sie noch viel gefährlicher.

Daher hatte Andross nichts gegen sie unternommen, aber er war froh, dass sie sich dafür entschieden hatte, weit von ihm entfernt zu bleiben.

»Wie geht es Polyhymnia?«, fragte er. Er hätte diesen Namen eigentlich nicht kennen dürfen. Niemand durfte ihn kennen. Aber sie hatte vorgegeben, für jemanden zu sprechen, den er liebte, also scheiß auf sie. »Hat sie irgendwelche Ratschläge und Hinweise, was den Krieg betrifft?« Ein Schimmer von Hoffnung funkelte in ihm auf. Schließlich konnten sich Orholams Seher in einem 
normalen Krieg dafür entscheiden, nicht Partei zu ergreifen – aber in einem Krieg gegen Ketzer und Heiden? Bestimmt bedeutete dieser Besuch nichts anderes, als dass sie endlich auf Andross’ Briefe antworten wollte.

»Ich weiß nicht, wer das ist«, erklärte der alte Mann, »aber was das Dritte Auge betrifft, so hat sie mir aufgetragen zu erwähnen, dass sie bereits tot sein werde, wenn ich bei Euch eintreffe. Ermordet vom Orden des Gebrochenen Auges. Sie hat gesagt, dass, was immer sie unternehmen würde, um ihrer Ermordung zu entgehen, zwar die Tat selbst aufhalten, den Lauf des Krieges aber nicht beeinflussen, sondern andere schwerwiegende Folgen haben würde, die zu weitreichend wären, als dass sie sie hätte in Kauf nehmen können.«

»Dann ist die Sache für mich ohne Wert. Das passt. Ihr müsst wissen, mir sind im Laufe der Jahre Dutzende von Propheten und Sehern begegnet. Die meisten von ihnen Scharlatane und Idioten. Aber die konnten zumindest gegen die Art von Menschen eingesetzt werden, die an sie glaubten. Die echten Seher und Propheten jedoch sind niemals auch nur von geringstem Nutzen gewesen.«

Die an Ketzerei grenzende Äußerung ließ auf den Zügen des alten Parianers keinerlei verärgerte Reaktion erkennen. Er sah Andross nur ruhig an.

»Wofür seid Ihr hierhergekommen, alter Mann?«, fragte Andross.

Nun lächelte der Alte. »Ich habe Euch überschätzt. Ich war überzeugt, dass Ihr mich zweifellos in Sekundenschnelle würdet einordnen können. Das Dritte Auge hat gesagt, dass Ihr für einen Mann, dem das Augenlicht zurückgegeben worden ist, bemerkenswert blind wärt, denn Ihr werft kaum je einen Blick auf andere Menschen, es sei denn, um herauszufinden, wie Ihr sie benutzen könnt.«

Doch jetzt sah Andross ihn an. Das Alter. Die Wortwahl. Die Aussprache. Die rotgoldenen Knöpfe an seiner Umhängetasche, 
wie die, in denen Bibliothekare in Azûlay ihre Schriftrollen transportierten.

Plötzlich krampfte sich ihm das Herz zusammen.

Aber der Alte hatte bereits das Wort ergriffen: »Ihr habt meine Tochter verführt. Ihr habt sie dazu überredet, ihre Gelübde zu brechen, die sie ihrer Stadt, ihrem Stamm und ihrer Familie gegenüber geschworen hatte. Ihr habt sie zur Diebin gemacht und sie dann sitzenlassen, aus der Heimat verbannt, mittellos und schwanger.«

Aha. Er war selbst nur eine Sekunde zu spät dahintergekommen. »Asafa ar Veyda de Lauria del Luccia verd’Avonte. Es ist mir eine Freude, einen Hüter des Wortes kennenzulernen, Oberster Bibliothekar.« Das hier war Katalina Delaurias Vater; Kips Großvater mütterlicherseits.

Asafas Augen waren schwelende Glutstückchen in einem Gesicht wie Kohle, die im nächsten Moment lodernd aufflammen würden. »Bevor Ihr sie mir genommen habt, haben Lina und ich uns sehr nahegestanden. Sie war meine Freude, mein Ein und Alles. Eine Zeit lang hat sie mir noch Briefe geschrieben, selbst nachdem sie in Schande geflohen war«, berichtete Asafa. »Lange Briefe, in denen sie weder sich selbst noch andere geschont hat. Sie hat mir alles erzählt. Und ich bin gekommen, Andross Guile, um alles auf den Kopf zu stellen, was Ihr wisst, und um Euer gefrorenes, gletscherkaltes Herz zu brechen.«





[image: ]


67

Als die ersten Kanonen auf sie feuerten, lösten sich die Gleiter des Kommandos voneinander.

Aber der Feind hatte niemanden wie Kanonier, der für ihn die Kanonenschüsse in die richtige Richtung lenkte. Die Schüsse – 
mindestens zwanzig – verfehlten alle ihr Ziel, gingen seitlich vorbei, waren zu kurz oder zu lang. Nur einige kamen auch nur in ihre Nähe.

Dennoch war da der vertraute Schauder der Erregung angesichts der Tatsache, erfolglos beschossen zu werden. Jenes euphorisierende: »Verdammt, ich lebe, und ich könnte jetzt tot sein, und jemand hat gerade meinen Tod gewollt und alles in seiner Macht Stehende getan, um mich umzubringen, aber ich lebe, Teufel noch mal, ja, ich lebe, ihr Mistkerle!«

Die Mächtigen waren der Wand aus Galeeren und Galeonen nun so nahe, dass das Donnern der Kanonen nahezu zeitgleich mit den explosionsartig aufsteigenden Rauchsäulen und dem Aufspritzen der Kanonenkugeln erfolgte, die Wasser in die Lüfte aufstieben ließen.

Doch Kips Blick wanderte von den Reihen der Kanonen weg und nach unten, wo sich um die Einschlagstellen im Wasser kreisförmige Wellen in alle Richtungen ausbreiteten.

Und dort, vor den sich kräuselnden Wellen, erhoben sich in exakter Übereinstimmung, wie sie wilden Tieren nicht möglich war, die Rückenflossen von Dutzenden – nein, Hunderten – Haien in Reih und Glied aus dem Wasser. Und sie steuerten direkt auf die Mächtigen zu.

Eine urtümliche Angst befiel ihn, die Angst vor dem Wasser, Thalassophobie, das Grauen, dass der Mensch nun mal nicht für die Tiefen geschaffen, das Wasser nicht sein Zuhause war, dass dieses gewaltige Meer an sich ihm feindlich gesinnt war, nichts als Hass für ihn hatte. Wenn die Tragflächen seines Gleiters einen Hai trafen, würde Kip den Hai vielleicht töten, aber der Zusammenprall würde ihn ohne Frage ins Wasser schleudern.

Und dann wäre er hilflos. Würde in Stücke gerissen werden von diesen feindlich-fremden, erbarmungslosen Zähnen.

Ein Beben ging durch den Gleiter, eine Musketenkugel war vom Deck abgeprallt und riss Kip aus seinem kurzzeitigen Lähmungszustand. 
Er lenkte den Gleiter tiefer in die Wellen. Der größere Wasserwiderstand verlangsamte seine Geschwindigkeit erheblich.

Dann, als er bereits ganz nahe an die Haie herangelangt war, steuerte er seinen Gleiter gen Himmel.

Er schoss in die Lüfte und spürte einen erschütternden Aufschlag unter sich, der ihn nur noch weiter in die Höhe schnellen ließ.

Sein Gleiter geriet aus dem Gleichgewicht, aber Ben-hadad – Orholam segne ihn dafür, ein solches Genie zu sein – hatte die Gleiter sehr gut gebaut. Die Tragflächen besaßen keine scharfen Kanten, sondern waren abgerundet, also war die Gefahr relativ gering, dass Kip, wenn er wieder aufs Wasser aufschlug, verkanten und sich überschlagen würde.

Stattdessen hüpfte und schlitterte er mehrere Male über die Wellen, dann bohrten sich die Gleitflächen in die Wogen, und er wühlte sich wieder mitten durchs Wasser.

Glitt direkt auf Dutzende weitere Haie zu.

Aber ehe einer von ihnen auf irgendein unsichtbares Stichwort hin angreifen konnte, drehten die meisten Haie plötzlich ab und tauchten unter.

Kip hatte weder Zeit herauszufinden, warum sie kehrtgemacht hatten, noch sich darüber Gedanken zu machen, worum es sich bei jener dunklen Unermesslichkeit tief unter den Wellen handelte.

Außerdem hatte er den Überblick darüber verloren, was mit dem Rest der Mächtigen geschah. Er konnte sich jetzt nur noch selbst am Leben erhalten, und das verlangte ihm alles ab.

Er war den ersten Schiffen inzwischen bis auf etwa dreißig Meter nahe gekommen, und auch wenn die Schiffsmannschaften noch immer Kanonen und Drehbassen nachluden, hatten die Männer auf den Decks der Galeonen nun damit angefangen, Musketen auf ihn abzufeuern.

Überall ringsum spritzte Wasser in die Höhe, als er abwechselnd nach rechts und links auswich
.

Im letzten Moment, bevor er in den Rumpf einer Galeone gekracht wäre, lenkte Kip seinen Gleiter scharf zur Seite und beschleunigte, so schnell er konnte.

Die Mächtigen hatten die gemeinsame Fahrt auf den Gleitern in der Gruppe nur mangelhaft trainiert, was für Kip nun um ein Haar den Tod bedeutet hätte. Er fuhr direkt in Winsens Bahn hinein und überraschte Winsen ebenso sehr wie die Musketenschützen auf dem Deck der Galeone vor ihnen.

Winsen ließ seinen Gleiter hoch in die Luft schießen, und Kip duckte sich darunter hinweg, und Wasser klatschte ihm mitten ins Gesicht und in die Kehle, während er im gleichen Moment Luxin gen Himmel donnerte. Winsens Gleiter wurde hoch in die Luft geschleudert, und als Kip endlich die Augen freibekommen hatte, hörte er ein Spritzen auf der anderen Seite der Galeone.

Dann sah er das Heck des nächsten Schiffes direkt vor ihm aufragen, und er machte eine scharfe Biegung nach Backbord und glitt in den ersten Kreis von Schiffen hinein.

Kip schaute gerade rechtzeitig zurück, um zu bemerken, dass der große Leo ihm folgte, aber diesmal war ein Rotwicht zur Stelle, um ihn abzufangen. Die junge Frau, über deren von Brandnarben übersäte Haut Brandgelee tropfte, setzte sich selbst in Flammen und sprang durch die Luft direkt in Leos Bahn.

Er schwang seine gewaltige Kette in einem raschen Bogen und schlug die Angreiferin beiseite, als sei sie ein übereifriger Welpe, der mit schlammigen Pfoten auf seinen Herrn zuspringt. Sie stürzte zischend und brutzelnd in die Wellen, und er schwang seine flammende Kette noch einmal über dem Kopf, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, klatschte sie dann in die Wellen, um auch die letzten von rotem Luxin genährten Flammen zu löschen, und jagte schließlich Kip hinterher, sodass sie gemeinsam in den äußeren Kreis von Schiffen hineinjagten.

Der zweite Kreis bestand zur Gänze aus von Sklaven geruderten Galeeren ohne Segel, die viel tiefer in den Wellen hingen und 
übervoll mit Kriegern waren, von denen die meisten nur leicht gepanzert waren.

Kip sah Kruxer längsseits an einem Schiff vorbeisausen. Sein Gleiter schnitt durch die Ruder der Sklaven, während Kruxer selbst die auf Deck versammelten Krieger massakrierte, indem er ein Sturmfeuer kurzer blauer Luxin-Pfeile aus seinen Händen schießen und auf sie niederregnen ließ. Die Pfeile waren klein und ungezielt, aber grausam scharf. Ob sie nun selbst getroffen waren oder sie einfach nur vor diesem Schrecken in Deckung gingen – die Krieger an Deck stürzten zu Boden wie Getreidehalme, während Kruxers Sense über Deck ging. Sie kapitulierten in Blut und Geschrei.

Einin machte sich das von Kruxer angerichtete Chaos zunutze, zog einen Bogen auf das Schiff zu, klatschte nahe der Wasserlinie einen Rumpfbrecher an die Bordwand und sauste dann rasch wieder weg.

Winsen kämpfte wie ein Verrückter. Er ließ seinen Gleiter bis zur Höhe eines der Schiffsdecks hüpfen, schoss, während er in der Luft war, zwei Pfeile ab, legte seine Hände wieder auf die Röhren und sprang erneut in die Höhe, als bestünde das Meer aus gekochtem Gummi. Er tötete den Kapitän, den Steuermann an seinem Steuerrad, er tötete den Bootsmann und jeden Offizier sowie jeden Kämpfenden an Bord, der irgendwie wichtig aussah, bis irgendjemand in Panik geriet und den Befehl brüllte, eine Breitseite abzufeuern.

Der junge Bogenschütze hörte den Befehl jedoch, und statt wieder von den Wellen in die Höhe zu springen, steuerte er den Gleiter in die Tiefe und brachte sich unter Wasser in Sicherheit.

Die Breitseite von zwanzig Kanonen donnerte wütend übers Meer – und säte Tod über die Decks einer verbündeten Galeone im äußeren Kreis.

Winsen schoss wieder aus den Wellen empor. Wasser strömte von seinem Gleiter herab, den er, blind und fluchend, nur mit 
Mühe im Griff behielt, und zudem hatte er seinen Lieblingsbogen verloren – aber er lebte. Drei Matrosen, die ihre Musketen inzwischen neu geladen hatten, rannten an die Reling und zielten auf den vorübergehend außer Gefecht gesetzten jungen Mann.

Kip warf, so fest er das aus seinem ungünstigen Winkel weit hinter dem eigentlichen Schiff eben konnte, blaue Bolzen nach ihnen. Der erste verfehlte sein Ziel um Längen. Der zweite ging nur knapp daneben: Er zerbarst dicht unter den Händen des Matrosen an der Reling. Der dritte flog noch tiefer, glitt aber unter der Reling hindurch und riss dem nächsten Seemann die Beine unterm Leib weg.

Die vor ihren Augen explodierenden Luxin-Splitter und das Zu-Boden-Gehen ihres Mannschaftskameraden versetzten die beiden unverletzt gebliebenen Matrosen in Panik. Der eine stand einfach nur wie gelähmt da. Der andere machte einen Schritt zurück, stolperte und schoss versehentlich seine Muskete in die Luft ab.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Winsen sein Gleichgewicht wiedererlangt und erneut Tempo aufgenommen hatte, schoss Kip unter dem Bugdeck des nächsten Schiffes hindurch und drängelte sich daran vorbei.

Hinter ihnen erhob sich die gelenkte Explosion des Rumpfbrechers, und Kip sah, wie eine Rauchwolke von dem Schiff aufstieg und ein Schauer von Holzsplittern herabregnete.

In der Schlacht von Ru hatte den Blutröcken ein einziges Ruderboot mit Ultraviolettwandlern ausgereicht, um den Gottesbann aufsteigen zu lassen.

Kip hatte hier etwa dasselbe erwartet, nur vielleicht mit neun Ruderbooten.

Aber da waren keine Ruderboote.

Das hier war verdammt noch mal so etwas wie eine Mischung aus einem Schiff und einem Drachen.

Ein Dutzend Galeeren waren zusammengebunden und die einzelnen Teile mit Holz und gebranntem rotem Luxin zu einem 
Ganzen gefügt worden. Im brutal-rohen Stil der frühen heidnischen Kunst gestaltet, glich diese schwimmende Burg einem von einem Meisterkünstler geschaffenen Kunstwerk – einem Meisterkünstler, der bei alledem einzig eine Axt zur Hand gehabt hatte. Eine Haut aus gebürsteter weißer Zirbelkiefer öffnete sich, um lange Stacheldornen herausragen zu lassen, die aus elfenbeinernen Stoßzähnen geschnitzt waren. Das offene Maul, mit großen Spritzlöchern ausgestattet, um brennendes rotes Luxin hervorschießen zu lassen, war von Lippen aus gebranntem rotem Luxin umgeben, wie eine geschwärzte, aufgerissene Haut. Das Ungetüm besaß Krallen und Augen aus ewig brennendem Atasifusta-Holz.

In einem geschnitzten Sattel, weit oben auf dem Rücken des Drachen und hoch über die Wellen erhoben, befand sich ein schwarzer Thron. Er war leer.

Aber das bedeutete nicht, dass auch der Rest des Drachenschiffes leer war. Das Schiff wimmelte von Blutröcken, die sich in hektischer Panik über sämtliche Flächen des Schiffes ergossen, die Kip sehen konnte – wie Feuerameisen, die einem das Hosenbein hinaufwuseln, wenn man direkt in ihren Ameisenhaufen tritt.

Und sie alle – auch wenn sie die langen roten Gewänder aller Blutröcke trugen – waren Wandler oder Wichte. Es waren Hunderte.

Aber das war es nicht, was Kip in Angst und Schrecken versetzte.

Hinter dem riesigen Thron befand sich ein Turm aus Ketten und Zahnrädern. Sechs große Kurbelräder wurden von je einem Dutzend Sklaven gedreht, und sechs gespannte Ketten mit Gliedern so groß wie ein erwachsener Mann betätigten Flaschenzüge, mit denen sich deren Fracht bis an den höchsten Punkt am Fuß des Thrones selbst hinaufbefördern ließ.

Um jedes dieser Kurbelräder hatten sich bereits dick die Ketten gewickelt, und als Kip für einen Moment innehielt, konnte er eine wachsende Spannung in jeder Farbe spüren – wie er sie vor der Schlacht von Ru bei Grün gespürt hatte
.

Die Gottesbanne waren dabei, in einem Kreis um das Drachenschiff herum aufzusteigen. Und zwar alle.

Die Mächtigen waren zu spät gekommen.

Kip stockte der Atem, aber dann fühlte er irgendetwas Gewaltiges ganz in der Nähe. Er blinzelte heftig und hatte das Gefühl, als würde zwischen jedem Zwinkern irgendetwas mit seinen Augen passieren – war er geschlagen worden?

Er blickte nach unten, aber in Chi-Sicht, und sah etwas außerhalb seines Gesichtskreises, ein einzelnes Stück Meer, über das ein monströs riesiges Etwas hinwegglitt.

Ein Flattern der Augen, als müsse er Blut wegzwinkern. Ein weiteres Zwinkern. Nichts. Ein weiterer Schatten, ein Stück weit entfernt. Die Wölbung einer Rückenflosse. Zwinkern. Weg. Eine Schwanzflosse. Weg.

Ein Wal?

Das gewaltige Ungetüm wendete tief unten unter den Wellen, während ihm zugleich Dutzende von Haien in die Seiten und in die Schwanzflosse bissen.

Es riss Kip aus seinem Zustand der Lähmung.

Er warf die Leuchtkugeln für das Rückzugssignal der Mächtigen gen Himmel und machte selbst sofort kehrt und schoss von dem Drachenschiff weg.

Eine Explosion erschütterte in einiger Entfernung das Wasser, draußen, wo die Mächtigen den ersten Ring von Schiffen durchdrungen hatten. Aha, Ben-hadad hatte eine weitere Galeone mit einem Rumpfbrecher bestückt.

Aber der innere Ring, den sie soeben durchbrochen hatten, hatte sich eng hinter den Mächtigen geschlossen.

Stückpforten öffneten sich polternd an den Seiten der Schiffe. Die Geschützmannschaften begannen nach und nach, auf die Bedrohung zu reagieren, die die Mächtigen darstellten. Wären die Mächtigen weiter vorgedrungen, um den inselartigen Drachen im Zentrum anzugreifen, hätten die Kanonen nicht feuern können, 
ohne zugleich das eigene Schiff zu gefährden. Aber nun kamen die Mächtigen in die Reichweite sicheren, genau gezielten Feuers zurück.

Eine zweite Explosion erschütterte die See, diesmal auf einem anderen Schiff des inneren Kreises – ein Schiff, auf das sie gerade direkt zurasten. Auch wenn das Schiff sofort in Schieflage geriet und dort alle Männer der Geschützbedienung getötet oder betäubt worden waren, stellte es keine Gefahr für die anderen Schiffe dar, die sich darangemacht hatten, ihren engen Kreis zu öffnen.

Doch würde das Schiff nicht rechtzeitig sinken. Die Gottesbanne waren hinter Kip und den Mächtigen im Aufsteigen, und wenn seine Leute es nicht binnen der nächsten paar Minuten schafften, einige Meilen an Abstand zu gewinnen, wären sie alle gelähmt.

Kip warf eine weitere leuchtende Signalkugel in die Höhe, beschrieb einen schnellen, weiten Kreis, und jeder der Mächtigen klinkte sich nahtlos bei ihm ein, sodass sie einer nach dem anderen ihre Formation bald aufs Neue eingenommen hatten.

»Die Banne steigen auf!«, japste Kip, als sie alle wieder beieinander waren. Er überließ Kruxer das Steuerruder und starrte ins Meer.

»Wir können nicht alle zusammen tauchen!«, rief Ben-hadad. »Der Widerstand ist zu groß.«

Kruxer steuerte sie im Kreis zu dem Schiff, an dem ihr Rumpfbrecher hochgegangen war, in der Hoffnung, dass die anderen Schiffe nicht auf ihre eigenen Kameraden würden feuern wollen.

Als sie jedoch den inneren Kreis verließen, brüllte Winsen einen Fluch. Er deutete zu dem großen Drachenschiff zurück.

Kip schenkte ihm keine Beachtung.

»Brecher! Um Orholams willen …«

Kip sah auf und versuchte, seine Augen so weit zu verengen, dass er nicht geblendet und blind werden würde. Er erhaschte einen wahren Albtraum von Gleitern, die auf sie zukamen. Hatte der Weiße König denn inzwischen eigene Gleiter? Tatsächlich waren 
es Streitgleiter, die von irgendeiner Art von Meerestier gezogen wurden. Haie? Daneben weitere Haie, die frei durch die Wogen schwammen. Und große Schwärme von Rasiermesserschwingen, die den Himmel verdunkelten.

Aber Kip sagte kein Wort. Er sprang ans Steuerruder und wendete den Gleiter so heftig, dass sie alle um ein Haar umgeworfen worden und ins Wasser gefallen wären.

Aber noch ehe sie Protestschreie auszustoßen vermochten, explodierte neben ihnen das Wasser in einem Gewitter von dunkler Haut, als der schwarze Wal in voller Länge aus dem Wasser sprang. Haie schnappten nach ihm, und einige flogen ebenfalls in die Lüfte.

Es war nur die ungeheure Disziplin, die ihnen als Schwarzgardisten in Fleisch und Blut übergegangen war, die sie an den Röhren hielt und dafür sorgte, dass sie sich unbeirrt weiter vorwärtsbewegten. Rasiermesserschwingen schlugen überall rings um sie auf den Wellen auf, manche zerbarsten, andere versuchten, ihnen die Leiber aufzuschlitzen.

Der schwarze Wal landete auf dem Heck des Schiffes, an dem Ben-hadad den Rumpfbrecher hatte hochgehen lassen. Wellen spritzten um das untergehende Schiff herum auf, Trümmerteile flogen durch die Luft, und ein misstönender Chor aus Schreien, brausendem Wasser und kleineren Explosionen von den Rasiermesserschwingen sowie den Lauten der sterbenden Menschen und Tiere erhob sich.

Kip steuerte den Kommandogleiter unkontrolliert hin und her, während seine Füße fast den Halt verloren, nicht so sehr durch die Ausweichbewegungen als vielmehr im bloßen Versuch, das eigene Gleichgewicht wiederzufinden, aber als der Gleiter seine enge Kurve beschrieben hatte, schien sich direkt vor ihnen ein Ausweg zu eröffnen – ein Wellental, wo das Wasser klar und frei war.

Er lenkte den Gleiter in das Wellental hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf.

Der Gleiter erreichte den tiefsten Punkt des Wellentals, schnitt 
durch die folgende Welle und schoss dann in die Luft empor, über den zermalmten Schiffsrumpf und Treibgut und sterbende Menschen hinweg.

Sie schafften es nicht ganz über die im Meer treibenden Wrackteile, aber die Trümmer, auf denen sie landeten, gaben unter den Tragflächen, dem Gewicht und der Geschwindigkeit des Gleiters nach.

Vor ihnen sprang der schwarze Wal erneut, diesmal nur von einem einzigen Hai verfolgt. Dann tauchte er ab, ehe er den zweiten Ring von Schiffen erreicht hatte.

Es spielte keine Rolle. Der äußere Kreis war nicht so dicht gepackt, und das erste Schiff, das einer von ihnen mittels ihrer Haftbomben hatte hochgehen lassen, war inzwischen halb gesunken. Kip und seine Mächtigen schossen ins offene Meer und in die Sicherheit hinaus.

Er schoss Leuchtkugeln in den freien Himmel empor – ein Signal zum Rückzug, in einem alten Code der Chromeria.

Die Flotte der Chromeria beachtete es nicht. Nicht, soweit er erkennen konnte.

Es gab nichts, was er hätte tun können.

Sie hatten es versucht – aber vergeblich. Trotzdem kam er sich wie ein Feigling vor, als sie nun die Flucht ergriffen.

»Das waren Hunderte von Wandlern auf diesem Drachenschiff«, sagte Kruxer. »Wir sind gut. Vielleicht ist jeder von uns so viel wert wie zehn von ihnen, aber …«

»… nicht hundert von ihnen, nicht alle auf einmal«, ergänzte Winsen.

»Ich habe mir schon zuvor in die Hosen gemacht«, sagte der große Leo. »Aber ich bin noch nie einfach weggerannt.«

»Du bist nicht weggerannt«, widersprach Ferkudi. »Keiner von uns ist weggerannt. Ich meine, Brecher einmal ausgenommen. Er war am Steuerruder. Er hat die Befehle gegeben. Also würde ich sagen, er ist schon weggerannt, wir Übrigen jedoch …
«

»Ferk. Klappe halten«, blaffte Kruxer.

»Sie werden sterben, dort hinter uns, nicht wahr?«, fragte Ferkudi. »Die ganzen Wandler der Chromeria und die Matrosen, die Soldaten. Ich meine, gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, wie sie …«

»Ferk!«, herrschte Kruxer ihn an.

Sie glitten schweigend dahin, und Kip fragte sich, ob er nun wirklich der Brecher geworden war: Er hatte die Siegesserie der Mächtigen gebrochen, er hatte ihren Gründungsmythos, dass sie unbesiegbar seien, gebrochen. Hatte er dadurch womöglich die Mächtigen selbst gebrochen?

Sie waren nun keine sagenhaften Helden der Überlieferung mehr, werdende Legenden, unbezwingbar, unaufhaltsam, unerschütterlich, tapfer und gerecht, wahrhaftig und im Dienste des Richtigen, und das für alle Ewigkeit.

Vielleicht waren sie ja schon immer einfach nur kleine Jungen gewesen, die in ein paar Kämpfen Glück gehabt hatten.

Einige Minuten später, als die Mächtigen vom Kampfschauplatz bereits so weit weg waren, dass Kip davon ausging, dass sie das Ergebnis der Schlacht wohl nicht mehr mitbekommen würden, egal, wer gewann, erreichte sie ein Geräusch wie ein Erdbeben, und Nebel stob in der Ferne zum Himmel auf.

Der große Leo sagte: »Ich komme mir so vor, als hätte ich gerade einen Kampf mit meinem großen Bruder angefangen, und dann hat er meine Fäuste genommen und mir damit ins Gesicht geschlagen, wieder und wieder, und dazu einen Sprechgesang angestimmt: ›Hör auf, dich selbst zu schlagen, hör schon auf, dich selbst zu schlagen.‹«

Dann erfasste sie alle eine zerrende Übelkeit, und selbst so weit entfernt waren sie mit einem Mal nur noch halb so schnell. Es war der Ruf eines Herrn an seine Sklaven, deren Gehorsam er sich sicher ist.

Die Gottesbanne waren aufgetaucht
.

Kip konnte es nicht sehen, konnte es nicht fühlen, konnte kein Augenzeuge sein – und doch wusste er, dass Hunderte und Aberhunderte ihrer Verbündeten soeben den Tod gefunden hatten. Vielleicht waren ihre Freunde auf jenen Schiffen gewesen. Er hatte den Weißen König nicht aufhalten können. Er hatte seine Freunde nicht gerettet.

Er hatte versagt, und ihm kam nichts in den Sinn, was er würde unternehmen können, um nicht noch einmal zu versagen, sobald die Gottesbanne die Jasperinseln erreicht hatten.
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»Ich nähere mich dem Ende von dem allen, Quentin, ich kann es fühlen«, sagte Teia.

»Was den Orden anbelangt?«, fragte er leise. Er vergaß nie, auf der Hut zu sein, selbst wenn er sich hier in seinem eigenen Zimmer befand. Sein Zimmer verfügte, wie sich herausgestellt hatte, sogar über einen geheimen Ausgang in einen selten benutzten Flur. Teia hatte bemerkt, dass in der Nähe des Ausgangs mehrere staubige, alte weite Umhänge verschiedener Farben und Qualität hingen. Irgendeine Weiße hatte vor langer Zeit diesen Raum wahrscheinlich nicht nur zum Erteilen von Aufträgen genutzt, sondern auch als einen Ort, von dem aus sie unerkannt das Gebäude verlassen konnte, wahrscheinlich um sich mit Spionen zu treffen.

»Nein«, antwortete sie. »Ich meine, irgendwie schon. In Hinblick auf den Orden. Aber nicht nur. Ich habe das Gefühl – ich glaube, vielleicht lässt mich Orholam wissen, dass ich bald sterben werde.«

»Dergleichen Fälle sind bekannt«, erwiderte er nachdenklich. »Wenn so etwas geschieht, ist es ein Zeichen der Gnade, entweder 
um einem mitzuteilen, dass man Buße tun solle, oder um einem zu ermöglichen, unerledigte Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Hast du den Eindruck, dass es bei dir solche unerledigten Angelegenheiten gibt?«

Sie zuckte die Achseln. Seltsam, dass er nicht glaubte, dass sie Buße tun müsse. »Na ja, ich will diese Schurken zur Strecke bringen und meinen Vater finden, doch da gibt es eigentlich nichts irgendwie Spirituelles oder was weiß ich.«

Sie war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber Quentin war ein Luxiat, und manchmal ließ er ihr gegenüber so richtig den Luxiaten raushängen. Es war in Ordnung. Sie war froh, dass er etwas gefunden hatte, das für ihn funktionierte, und er war da auch nicht unausstehlich.

Er sagte nichts weiter. Er wurde immer besser darin, schweigend abzuwarten. Einmal hatte er gescherzt, dass der weiseste Luxiat ein schweigender Luxiat sei. Schließlich fragte er: »Es gibt niemanden, der dich berührt, nicht wahr?«

Die Nacht brach bereits herein, und der Sonnenuntergang hinter den Fenstern tauchte das Holz im Raum in einen rötlichen Schimmer. Das Licht in Quentins Zimmer hatte ihr schon immer gut gefallen. In diesem orangefarbenen, warmen Raum mit Quentins vielen Büchern und der schlichten, auf Hochglanz polierten Schönheit seiner Hartholzregale (und, vielleicht, in Quentins Gesellschaft) gab es keine Einsamkeit, nur zurückgezogene Abgeschiedenheit.

»Mit diesem Gedanken habe ich mich nicht weiter beschäftigt«, antwortete sie.

»Ich bin die meiste Zeit jeder Berührung ausgewichen«, fuhr er fort. »Ich habe mir eingeredet, ich sei einfach so. Hätte eine natürliche Abneigung gegen Berührungen. Das stimmt aber nicht. Es lag an meiner Scham. Natürlich wurde es noch schlimmer, nachdem ich Lucia ermordet hatte, aber ich hatte das auch schon vorher. Ich versuche, mir das eine oder andere abzugewöhnen, 
Adrasteia, Dinge, die meinem Auftrag im Weg stehen. Niemand berührt die Mittellosen, die gebrochenen Armen. Es ist jetzt Teil meiner Arbeit, ihnen dieses Gefühl der Verbindung zu geben. Ich glaube, das ist genauso wertvoll wie das Essen und die Kleider, die ich ihnen gebe. Natürlich kümmert man sich zuerst um den Körper, dann um das Herz und zuletzt, wenn man kann, um die Seele. Ich glaube, in diesem Punkt habe ich dir sehr schlechte Dienste geleistet. Weil du genug zu essen hast und gut gekleidet bist und weil du mir kluge Fragen stellst, habe ich deine Armut irgendwie übersehen.«

»›Armut‹? Pah. Ich kenne Armut. Da falle ich nicht drunter.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung durch den Raum, als wollte sie sagen: Sieh dir dieses Zimmer an, diese guten Kleider, all die Privilegien meiner neuen Position, die sehr anständige Mahlzeit, die ein Sklave erst vor wenigen Minuten hierher in dein Zimmer gebracht hat, Quentin.

»Du bist eine Soldatin ohne Waffenbrüder, und du verrichtest eine Arbeit, die so schrecklich ist, dass das niemand verstehen kann – nicht einmal jene, denen du davon erzählen darfst. Ich verstehe es nicht; nicht einmal Karris kann es verstehen. Du erduldest eine Armut des Herzens. Aber die Lüge, die dir die Armut einredet, ist dieselbe wie bei allen Armen. Armut sagt dir, dass du nicht wichtig bist, keine Rolle spielst.«

Teia fühlte sich plötzlich nackt. »Nun ja, Scheiße, Quentin.«

»Das sollte keine Verurteilung sein. Tatsächlich war es vielmehr das genaue Gegenteil.«

»Ich denke absolut, dass ich eine Rolle spiele«, widersprach sie, aber selbst sie konnte den rechtfertigenden Tonfall in ihrer Stimme hören. Sie hätte nicht rechtfertigend geklungen, wenn er einfach nur völlig falschgelegen hätte, oder?

»Adrasteia, du denkst, dass das, was du tust,
 eine Rolle spielt. Deine Mission spielt eine Rolle. Aber außerhalb deiner Mission, glaubst du, hast du keine Bedeutung. Das ist eine Lüge. Eine Lüge, 
die dich sehr gut und sehr auf dein Ziel konzentriert gemacht hat. Jetzt nähert sich die Sache, von der du geglaubt hast, sie habe dir deine einzige Bedeutung verliehen, ihrem Ende, daher hast du schreckliche Angst. Klar hast du die. Das ist nur zu verständlich, aber es ist keine Vorahnung des Todes.«

»Ich könnte jeden Moment sterben«, wandte sie ein. Spitz machte selbst in ebendiesem Moment auf sie Jagd.

»Das ist wahr, doch das gilt für uns alle«, erwiderte er.

»Für mich gilt es aber ein klein wenig mehr«, entgegnete sie.

»Das muss ich dir zugestehen«, räumte er ein. »Auch wenn sie mich ganz genauso umbringen werden, falls Spitz dich erwischt.«

»Sie werden was?« Ihr war nie auch nur der Gedanke an so etwas gekommen.

»Sie werden jeden umbringen, mit dem du längere Zeit verbracht hast, und versuchen, deinen Kontaktmann ausfindig zu machen.«

»Wie kann es sein, dass ich da noch nicht dran gedacht habe?« Ihr wurde plötzlich schwindlig, aber jetzt war es zu spät. Selbst wenn sie noch heute jeden Kontakt zu Quentin abbrach, würden sie ihn trotzdem töten. Sie war schon zuvor mit ihm und den Mächtigen zusammen gesehen worden. So arbeitete der Orden nun mal. »Das tut mir leid«, murmelte sie. »Ich schwöre, ich werde mein Bestes tun, um das zu verhindern.«

»Du würdest so oder so dein Bestes tun, und ich werde dann sterben, wenn Orholam es zulässt, und keinen Tag früher. Ich bin froh, dir helfen zu können, und es ist mir eine Ehre, dich eine Freundin nennen zu können.«

»Freundin?«, wiederholte sie.

»Habe ich die Messlatte zu hoch angelegt?«, fragte er.

»Nein, darum geht es nicht. Ich nehme an … ich meine, du bist mir tatsächlich ein Freund gewesen, ein viel besserer, als ich es verdiene.«

»Oh, da bin ich aber nicht deiner Meinung«, entgegnete er
.

»Und ich bin dir keine Freundin gewesen«, fuhr Teia fort. »Unsere ganze Beziehung baut darauf auf, dass allein ich diejenige bin, die nimmt.«

Er zuckte die Achseln. »Ich sehe das anders.«

»Ich habe dir nicht erzählt, was vorgefallen ist«, sagte sie. »Mit Aglaia.«

Aha. Vielleicht hatte sie doch noch unerledigte Angelegenheiten.

»Ich habe das Ausbleiben einer Antwort als Antwort genommen.«

Also glaubte er offensichtlich, sie sei der Versuchung erlegen und habe dieses gemeine Miststück gefoltert. »Ich habe sie nicht gefoltert. Ich habe nicht einmal mit ihr gesprochen.«

»War es ein schwerer oder ein leichter Mord?«

»Ein schneller. Ich bin mir nicht sicher, ob es so etwas wie einen leichten Mord überhaupt gibt. Aber der Tod kam sofort. Es waren deine Worte, die mich dazu ermuntert haben, wenn du es unbedingt wissen willst. Irgendwie jedenfalls.«

Quentin atmete tief ein. Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. »Nun denn! Ich bin so stolz auf dich, Adrasteia. Das Richtige zu tun und …«

»Du brauchst nicht stolz auf mich zu sein«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe nicht das Richtige getan. Es war das, was du über Reue und Buße gesagt hast, was mich so hat handeln lassen. Oder eigentlich mehr das, was du über Verdammnis gesagt hast.«

»Hm?«

»Ich hatte Angst, dass sie, wenn ich sie foltere, vielleicht bereuen und Buße tun könnte. Orholam ist barmherzig, und ich wollte sicherstellen, dass ich sie direkt zur Hölle schickte. Ich wollte, dass sie leidet, aber ich hatte in diesem Raum nur wenige Minuten Zeit, und ich war nervös und hatte Angst, womöglich gestört zu werden. Ich wollte, dass sie ewig leidet, dass sie ewig in der für Leute wie sie vorgesehenen Hölle schmort. Ich habe sie schnell getötet, damit sie nicht noch eine Chance bekam, dieser Hölle 
auszuweichen, falls es denn eine Hölle gibt. Sag mir jetzt also, Quentin, sag mir, ob ich lieb und gut bin. Sag mir, ob ich einen Freund verdiene.«

Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und sie schluckte heftig dagegen an.

Das Mitgefühl in seinen Augen geriet keine Sekunde lang ins Schwanken. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Mörder, Adrasteia. Ich habe eine Unschuldige getötet! Erwartest du von mir, dass ich dich zurückweise, weil du eine böse Frau mit zu großem Eifer getötet hast?«

Teia legte die Stirn in Falten. »So hatte ich das noch gar nicht betrachtet.«

»Selbst meine Scheinheiligkeit kennt gewisse
 Grenzen.« Er grinste. »Außerdem«, fügte er hinzu, »funktioniert es so nicht. Manche Menschen glauben, sie könnten Orholam zu etwas zwingen. Du weißt schon, als könnten sie ihr Leben lang ihre Sünden genießen und dann auf dem Totenbett ein Geständnis ablegen. Etwas in der Art. Als ließe sich der Spender von Gerechtigkeit, derjenige, der dieses Konzept überhaupt erst geschaffen hat, so leicht täuschen oder manipulieren. Glaubst du tatsächlich, du könntest, indem du Aglaia in diesem oder jenem Moment aus der Zeit reißt, die wahre Bestimmung ihrer Seele ändern? Glaubst du, du seist so mächtig? Wirklich? Das ist eine Angelegenheit, die sie mit Orholam ausmachen muss. Du hast viele Gaben, aber das gehört nicht dazu! Natürlich, schon der Versuch, jemanden in die Hölle zu schicken, ist eine ernste Angelegenheit. Doch du bist nicht ihr Richter. Es ist Last genug für dich, ihr Henker zu sein.«

»Du lässt es so klingen, als ergäbe alles einen Sinn«, sagte Teia. »Als würde alles schließlich seinen richtigen Lauf nehmen.«

»Das tut es auch.«

»Und was ist mit allen Beweisen des Gegenteils?«

»Ich habe nie behauptet, dass wir erleben würden, wie alles seinen richtigen Lauf nimmt.
«

»Dann ist es vielleicht an der Zeit für uns, jenes andere Gespräch abzuschließen«, erwiderte Teia. »Denn ich glaube, ich habe eine Antwort. Du hast gesagt, wenn wir die großen Fragen in Angriff nehmen, müssten wir wissen, ob wir uns ihnen auf der verstandesmäßigen oder auf der gefühlmäßigen Ebene nähern wollen. Aber die Wahrheit ist, dass wir uns ihnen immer gefühlmäßig nähern. Es gibt immer eine Antwort, die wir uns wünschen. Auch wenn es von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist, welche Antwort das ist.«

»Bist du dir sicher, dass du bereit bist, gerade jetzt über das Böse zu reden?«

»Mir scheint, ich mache es lieber, bevor
 ich mir alle Mühe gebe, Menschen umzubringen, als hinterher.«

Er antwortete ihr mit seinem typischen Schweigen, und sie nahm sich tatsächlich die Zeit, über seine Frage nachzudenken. War sie wirklich bereit? Sie war es und war es auch wieder nicht. Und ihr Herz brauchte die Worte jetzt, so wie eine durstige Zunge Wasser braucht, selbst wenn es sich nur um ein Rinnsal handelt, das man von einem Stein leckt, und nicht um ein volles Glas.

»Hinreichend bereit, um zuzuhören. Vielleicht nicht, um das Gehörte auch zu akzeptieren«, gab sie zu.

»Dann kennst du dein Herz besser als die meisten«, sagte Quentin. »Nun, also gut. Ich bin ein kluger, aber oft kein weiser Mensch, was dazu führen könnte, dass meine Theologie etwas dürftig ist oder zumindest meine Art, sie anzuwenden, mängelbehaftet. Aber ich will dir die bestmöglichen Antworten geben. Warum gibt es das Böse, wo doch Orholam uns liebt und die Macht hat, dem Bösen Einhalt zu gebieten? Meine Antwort ist, dass wir die Malergesellen sind, die unter den wachsamen Augen des Meisters arbeiten. Er ist ein guter Meister, und er hat geschworen, dafür zu sorgen, dass unsere Arbeit nicht bedeutungslos ist. Jeder Fleck und jeder Klecks, jede krakelige Linie, die wir zeichnen, bleibt bestehen. Der Meister mag die eine oder andere Linie 
etwas weicher machen oder das dunkelste Geschmiere in Helldunkelmalerei verwandeln, aber er wird nie den Spachtel nehmen, um ein unvollkommenes Stück der Arbeit herauszukratzen, denn wenn er die von unseren Händen geschaffenen Unvollkommenheiten tilgen würde, wo sollte er damit aufhören? Ausnahmslos alles, was wir malen, malen wir unvollkommen.«

»Dann ist das gesamte System scheiße. Er sollte das ganze Bild selbst malen, wenn er nicht zu faul dazu wäre«, sagte Teia. Sie machte sich als Zuhörerin jedoch nicht gut, und das wusste sie auch.

Kurz glitt ein entschuldigendes Grinsen über Quentins Züge. »Sicher, sicher, wenn wir jenen faul nennen wollen, der die Ur geschaffen hat, die Ersten, und all die tausend Welten – kein ketzerischer Gedanke übrigens, auch wenn gewisse Gelehrte … vergiss es. Wenn man ihn also faul nennen könnte, ihn, der die Sterne mit seinem Mantel ausbreitet und die Winde zwischen ihnen hindurchblasen lässt, ihn, der jedes schlagende Herz erschafft und jeden Berg und den darauf befindlichen See, und der noch immer jedes Leben erschafft und jede Liebe und jedes Huhn in jedem Ei, bis es ans helle Licht hervorbricht … wenn wir ihn also wirklich so nennen wollen, dann weiß ich nicht recht, ob das Wort ›faul‹ noch eine allgemeingültige Definition hat. Aber ohne Frage könnten wir uns Orholam als ein derart gewaltiges Wesen vorstellen, das so allmächtig und so intelligent ist, dass es bei jedem Mann und jeder Frau und jedem Kind und jedem Hund jeden einzelnen Moment eines jeden Tages lenkt. Er könnte das tun, und das auf diese Weise geschaffene Gesamtbild wäre makellos, und jeder Kopf im ganzen Kosmos würde einmütig nicken, um zu bestätigen, dass es makellos sei, denn sie könnten gar nichts anderes tun, als alle gemeinsam zu nicken. Denn in ihrer eigenen Vollkommenheit müssen sie seine Vollkommenheit erkennen. Sie müssen sich gehorsam vor jedem seiner Befehle verneigen und einen Knicks machen. Ja, sie würden gar keine Befehle benötigen, denn sie wären ei
nfach nur Verlängerungen seiner Finger. Solche Geschöpfe wären zu allem imstande, außer zur Freiheit und daher auch außer zur Liebe. Und aus irgendeinem Grund schätzt Orholam Liebe ganz besonders – nicht nur die Liebe zu ihm, sondern auch unsere Liebe zu anderen, sogar die Liebe zu uns selbst. Der Meister erfreut sich daran, wenn der Lehrling in seiner eigenen Meisterschaft wächst, wenn er zum ersten Mal selbst die richtige Linie sieht, wenn seine Hand endlich malen kann, was sein Herz empfindet, und wenn er zum ersten Mal an der Schönheit teilhat. Und auch noch, wenn er das zum fünfhundertsten Mal tut.«

»Sind ermordete Sklaven und tote Babys Teil dieser Schönheit?«, fragte Teia verbittert.

Quentin faltete die Hände. »Teil der Schönheit? Nein. Aber Teil der Leinwand. Ein Schelm fragt aus der heimlichen Verbitterung seines Herzens: ›Das also ist die beste aller möglichen Welten?‹ Wenn Orholam zuschaut und Orholam handelt, ist dann das hier wirklich das Beste, was er fertigbringt? Weil dann nämlich das Beste, was er fertigbringt, Scheiße zu sein scheint.«

Teia war immer noch ein wenig überrascht, Quentin derartige Wörter benutzen zu hören.

Quentin grinste. Er freute sich darüber, sie geschockt zu haben. »Was denn? Er hat auch die Scheiße gemacht.«

Sie lächelte flüchtig, aber der Schmerz in ihrer Seele ließ nicht nach.

Quentin fuhr fort: »Es war einmal ein Meister, der seinen Sklaven geliebt hat, also hat er ihm auf der Stelle die Freiheit geschenkt. Ein anderer Meister hat seinen Sklaven ebenfalls geliebt, also hat er in seinem Testament festgehalten, dass der Sklave nach seinem eigenen Tod freigelassen werden solle. Welcher von beiden hat seinen Sklaven wirklich geliebt?«

»Der, der ihm die Freiheit geschenkt hat.«

»Einverstanden«, sagte Quentin, »aber der Meister, der seinen Sklaven behalten hat, würde einwenden, dass er zum eigenen 
Wohle dieses Sklaven so gehandelt habe: Ein Leben in Freiheit ist ein gefährliches Leben, der freie Mann könnte mittellos in Armut enden! So würde ihm der Meister jedoch ein gutes Leben garantieren, eine sinnvolle Arbeit und Schutz – bis er eines Tages dahinscheidet und das alles nicht mehr garantieren kann.«

»Er lügt«, widersprach Teia. »Auch wenn er an erster Stelle vielleicht ja sich selbst belügt. Es ist nicht die Sache des Meisters, was aus diesem Sklaven wird.«

»Aber solange der Sklave ihm gehört, ist
 es, ist er, im buchstäblichen Sinn seine Sache«, wandte Quentin ein.

Teia blinzelte. »Nun ja, sicher, er besitzt ihn als ein käufliches und verkäufliches Gut, aber … aber dann kann der Meister das Ganze nicht Liebe nennen. Er sorgt einfach dafür, dass niemand seine Investition zugrunde richtet, so wie sich ein freier Mann vielleicht selbst zugrunde richten würde. Der erste Meister trägt den finanziellen Verlust, den es bedeutet, dem Sklaven seine Freiheit zu schenken. Er investiert nicht in Besitz; er investiert in einen Menschen. Und nicht zu seiner eigenen Bereicherung, sondern zu der des ehemaligen Sklaven.«

»Was geschieht«, fragte Quentin, »wenn dieser befreite Mann die Liebe seines Meisters zu schätzen weiß und weiter in seinem Haus arbeitet, wenn auch jetzt als freier Mann?«

»Ich würde sagen, es ist für beide Seiten ein Gewinn, oder?«, antwortete Teia. »Der Meister weiß, dass er seinem ehemaligen Sklaven etwas bedeutet, und der ehemalige Sklave bekommt einen gerechten Lohn und seine Würde und die Möglichkeit fortzugehen, falls sich die Situation verändert.«

»Aber wird er auch die gleiche Arbeit verrichten?«

»Ich vermute mal, dass im Haus des guten Meisters nun sogar mehr Arbeit verrichtet werden wird. Sklaven haben so ihre Möglichkeiten, ihren Willen fühlbar zu machen.«

»Und doch verlangst du, dass Orholam der Typ Meister ist, der seine Sklaven auf ewig als Sklaven hält und es Liebe nennt.
«

Quentin lächelte, und sie hatte das Gefühl, in die netteste Falle aller Zeiten getappt zu sein. Doch trotz Quentins freundlichem Auftreten war es für Teia, als habe sie eine Ohrfeige erhalten.

»Was? Nein.« Teia schüttelte den Kopf. »Schau mal, ich verstehe ja, worauf du hinauswillst. Aber ich finde, da bleibt immer noch eine Kluft. Sicher, man kann den Menschen die Schuld am Krieg geben. In meinem eigenen Herzen ist Böses. Ich kämpfe ständig dagegen an. Aber … Überschwemmungen und Krebs und Hungersnöte? Warum sollte es die geben müssen, damit wir Freiheit haben? Warum sollten solche Dinge die Folgen unserer schlimmen Entscheidungen sein? Ich verstehe das nicht. Wenn Orholam das ganze System erschaffen hat, hätte er es doch irgendwie … Keine Ahnung. Besser machen können.«

Quentin sagte: »Manche behaupten, dass, so wie die Zurückweisung von Orholams Willen durch den Menschen unser eigentliches Wesen verdorben habe, jene Elohim, die gegen Orholam rebelliert haben, die Welt der Natur verdorben hätten. Aber ich weiß nicht so recht. Ich persönlich glaube, dass die richtige Reaktion jenen gegenüber, die eine Tragödie erlitten haben, nicht darin besteht, ihnen gute Ratschläge zu erteilen, sondern mit ihnen zu trauern. Ich habe mich viele Male sehr erzürnt gefragt, ob es denn irgendeinen gewaltigen ewigen Plan gestört hätte, wenn mein Vater keinen Anfall bekommen hätte und nicht ertrunken wäre, als er mich im Fluss gebadet hat, als ich vier Jahre alt war. Warum hat Rot, unser Hund, mich herausgezogen, ist dann aber nicht noch einmal in den Fluss gesprungen, um auch meinen Vater zu holen, den er schon zuvor bei seinen Anfällen gerettet hatte?«

Und ganz plötzlich war Quentin zu sehr von seinen Gefühlen überwältigt, um weitersprechen zu können.

Es schien ihn selbst sogar noch stärker zu überraschen als sie.

»Bitte entschuldige«, murmelte er und räusperte sich. »Ich habe diese Geschichte noch nicht erzählt.
«

Teia gewann den Eindruck, dass er meinte, er habe sie überhaupt noch nie erzählt, niemandem.

Er wischte sich Tränen aus den Augen und versuchte zu lächeln, um seine Aufgewühltheit zu überspielen. »Ich könnte mich also wohl dafür entscheiden, einen Groll auf diesen Hund zu hegen oder wegen des Geschehens an jenem Tag auf Orholam zornig zu sein. Oder ich kann dafür dankbar sein, dass er Hunde erschaffen hat, die uns lieben, und dafür, dass Rot meinen Vater vor jenem Tag schon viermal vor Feuer und Wellen gerettet hatte und ich sonst gar nicht erst geboren worden wäre, und ich kann dafür dankbar sein, dass dieses wunderschöne Tier mich damals gerettet hat. Angesichts all der schwarzen Mysterien des Lebens erscheinen sämtliche Antworten unergiebig und dürftig. Ich weiß nur, dass, was ich frei wählen kann, allein meine Einstellung zu alledem ist. Die Mysterien werden dadurch nicht aufgelöst, aber wenn ich Dankbarkeit wähle, sehe ich das Leben aufblühen. Wenn ich male, als hätte meine Kunst eine Bedeutung, nicht nur für heute, sondern auch für die Ewigkeit, vertreibt das nicht die Schmerzen, doch ich habe gelernt, darauf zu vertrauen, dass mein Meister meinen Schmerz zu einem bestimmten Zweck einsetzen wird.«

Sie erkannte die Schönheit in dieser Art, die Dinge zu betrachten. Aber von ihrem Blickpunkt aus schien ihr das alles weit, weit weg. »Du hast einen starken Glauben«, sagte sie. Aber eben deshalb bist du auch ein Luxiat geworden, ergänzte sie im Geiste.

»Nein. Ich hatte einige zutiefst kranke Glaubensauffassungen – derart krank, dass sie mich dazu gebracht haben, ein Mädchen zu ermorden – , und jetzt habe ich ein ziemlich fein geschärftes Gefühl dafür, wie kranke Glaubensvorstellungen aussehen. Aber in Wahrheit braucht man gar keine fein geschärften Sinne, um sie zu erkennen. Du kannst einen Glauben nach den Früchten beurteilen, die er trägt. Wenn du jemanden siehst, der von der Welt verbittert ist, frag dich, woran er glaubt.«

»Und das trifft auch auf mich zu?«, hakte sie nach. Sie wollte 
ironisch klingen, befürchtete aber, dass aus ihren Worten die reine Verbitterung sprach.

Er antwortete nicht. Er brauchte nicht zu antworten.

Dann fuhr er fort: »Adrasteia, ich glaube, dass du, wo du gehst und stehst, von den Dienern des Allerhöchsten beschützt wirst. Das hier ist sein Werk, sein Krieg, und er wird dich in deiner Not nicht im Stich lassen. Wenn du dich dafür entscheidest, die Aufgabe zu erfüllen, für die dich der Schöpfer gemacht hat, wenn du weißt, dass du frei bist, du aber trotzdem ins Haus des Meisters zurückkehrst, um weiter dort zu arbeiten, kannst du auf eine Weise glänzen, wie sich das andere gar nicht erst vorstellen können. Und du glänzt wirklich, auch wenn du es selbst nicht wahrnimmst.«

»Ich vermute, mein Glänzen bedeutet, dass niemand mich sieht, was? Insbesondere die Unsterblichen. Nun ja, zumindest der eine.«

Sie hatte Quentin von ihrem Traum von Abaddon erzählt. Er war vor Angst ganz bleich geworden, hatte sich aber als nicht sonderlich hilfreich erwiesen, als sie ihn gebeten hatte, ihr etwas Handfestes über dieses Wesen zu berichten. Da gäbe es zu viele widersprüchliche Behauptungen in den Texten, hatte er gemeint, viele von ihnen wahrscheinlich von dem Bösen selbst in die Welt gesetzt.

»Sei stark und verlier nicht den Mut, Adrasteia. Wir leben in einer Welt von Erdbeben, Erdrutschen und Überschwemmungen, aber wir leben auch in einer Welt der Eukatastrophen.«

»Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet.«

»Es bedeutet, dass wir in einer Welt leben, wo die Hölle von Zeit zu Zeit über die Erde herfällt, mit verheerenden Folgen, viel schlimmer, als alles, was wir uns zuvor haben vorstellen können – ob diese Hölle nun von Menschen oder von übelwollenden Geistern über die Welt gebracht wird. Dass aber … aber – soweit ich sagen kann, fast immer durch die Hand von Männern und Frauen, die guten willens sind – manchmal
 auch der Himmel auf die Erde herabkommt.
«

»Du bist also letztlich doch ein Mann des Glaubens«, stellte sie fest.

»Mag sein«, erwiderte er, aber er klang traurig, und sie konnte erkennen, dass er begriff, dass sie dieses Etikett benutzte, um auf Distanz zu ihm zu gehen.

»Ich fühle mich so allein, Quentin.«

»Ich wünschte, ich könnte eine bessere Brücke für dich sein«, sagte er.

»Diese Männer, die ich da für die Chromeria tö…«

»Diese Männer sind Narren.«

»Wie bitte? Sie sind die fähigsten Spione, die ich mir nur vorstellen kann. Ihnen ist es gelungen, selbst im Schatten der Chromeria erfolgreich ihr Unwesen zu treiben.«

»Narren.«

»Hast du nicht zugehört, wenn ich dir Bericht erstattet habe?«, fragte sie.

»Schlau und hinterhältig vielleicht, aber trotzdem Narren. Wenn wir glauben, die Dunkelheit könne unsere Taten vor dem Herrn des Lichts verbergen, sind wir kleine Kinder, die sich die Hände vor die Augen halten und rufen, dass sie jetzt unsichtbar seien. Du wirst gesehen, Teia. Selbst in deinem Mantel. Man kennt dich.« Er grinste, und es war unheimlich, den grimmig-entschiedenen Urteilsspruch in seinen freundlichen Zügen zu sehen, als er die Stimme senkte. »Und letztendlich gilt das Gleiche auch für sie.«

Sie erschauderte beinahe, aber sie konnte es nicht dabei bewenden lassen. »Quentin, ich muss dir sagen, was ich tun werde, und wohin ich gehe.«

»Nein, musst du nicht. Lass es lieber. Nur für den Fall, dass sie mich erwischen. Ich bin nicht sonderlich mutig, und ich würde unter der Folter bald klein beigeben. Du hast gesagt, du würdest dich jetzt dem Ende von alledem nähern. Ich glaube dir. Ich habe das gleiche Gefühl. Adrasteia, du dienst nicht nur Karris, nicht nur 
der Chromeria, sondern dem Herrn des Lichtes selbst. Du wirst wissen, was getan werden muss, und du wirst über die einzigartige Kraft verfügen, es auch zu tun.«

Ein alter Instinkt ließ sie an ihren Hals greifen. Die Phiole war fort, schon seit langer Zeit. »Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte sie. Dann griff sie nach einem von Quentins Pergamentbögen und kritzelte eine rasche Notiz darauf. »Bring das hier zu Karris.«

»Du weißt, dass du nichts über diese Leute schriftlich festhalten sollst.«

»Es geht nicht um den Orden«, antwortete sie. »Es geht um dich.«

»Wie bitte?«

»Ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen werden, Quentin. Karris hat mir versprochen, dass sie mir, wenn ich die Sache zu Ende bringe, alles geben würde.«

Er blickte auf die Notiz hinunter. »Du hast … du hast sie gebeten, mich freizulassen?« Seine Stimme bebte, und er schaute auf, mit einem Blick voller Demut. »Warum … warum bittest du sie nicht, nach deinem Vater zu suchen?«

Teia verzog kurz die Lippen. »Wenn Karris der Mensch ist, für den ich sie halte, wird sie es so oder so tun. Da kann ich doch genauso gleich zwei Bitten für den Preis von einer erfüllt bekommen, hm?«

Er schnaubte amüsiert, aber der Kummer wich nicht aus seinen Augen.

»Gehab dich wohl, Quentin. Du bist mir ein absolut großartiger Freund gewesen.«

Ehe sie sich wegdrehen konnte, hob er die Hand.

»Adrasteia, bevor du gehst … darf ich dich umarmen?«

Sie zögerte. Dieser Annäherungsversuch war, als würde sich eine Seilrolle über einem Abgrund ausrollen, so dünn wie Spinnenseide, aber vielleicht genauso tragfähig. »Ich glaube … ich glaube, das würde mir gefallen.
«

Es war kein magischer Moment. Eine Umarmung konnte nicht alles in Ordnung bringen. Vielleicht brachte sie auch rein gar nichts in Ordnung. Aber sie fühlte sich gut an.

Wirklich, wirklich gut.

In diesem Moment hätte sie womöglich endlich weinen können. Vielleicht ein ganz klein wenig.
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»Das hier ist wie eines dieser Spiele auf Festen, nicht wahr?«, bemerkte Gavin, als er an die Kluft herantrat. »Dir wird ein unglaublich toller Preis versprochen, und du musst nur etwas tun, das ganz einfach aussieht … aber in Wirklichkeit ist es unmöglich.« Er schaute in den Abgrund vor seinen Zehen hinab und versuchte, die krampfhaften Bewegungen seines Magens zum Stillstand zu bringen.

»Viele haben den Sprung mit größeren Gebrechen als den deinen gewagt.«

»Jetzt bin ich also gebrechlich, hm?«

Sie waren jeden der Kreise hinaufgestiegen, und Gavin hatte gerade den letzten Segensstein in sein beengendes und inzwischen ziemlich schweres Pilgergewand geschoben. Die Spitze dieses großen Turms konnte nicht mehr weiter als eine halbe Kreisrunde entfernt sein. Aber hier befand sich der Ruhebereich der Pilger nicht vor dem nächsten Tor, sondern direkt vor einer tiefen Kluft, die ihren Weg unterbrach.

Orholam trat neben Gavin an den Abgrund. »So weit ist es gar nicht.«

»Nicht so weit?«, wiederholte Gavin ungläubig. Es mussten über fünf Meter sein
.

Gavin hatte Prüfungen für ein ganzes Leben ertragen, um so weit zu kommen, und stets hatte er seine Geisteshaltung des wallfahrenden Pilgers beibehalten, so gut es ging. Aber das hier war unmöglich. Lächerlich. Es war Selbstmord.

Er beugte sich über den klaffenden Abgrund. Wind umpeitschte ihn, und er taumelte zurück. Ihm krampfte sich das Herz in der Brust zusammen.

Er rieb sich sein schwarzes Auge, doch auch das beruhigte ihn in keiner Weise.

»Ich kann unmöglich einen solchen Sprung machen«, erklärte Gavin. »Und du, Teufel noch mal, kannst ihn erst recht nicht schaffen.«

»Nein. Aber wie gesagt, es ist nicht meine Pilgerreise.«

Gavin drehte sich zu dem alten Mann um. »Du kommst nicht mit mir?«

»Meine Aufgabe ist es gewesen, dich hierherzubringen«, antwortete Orholam. Er lächelte breit und klopfte sich selbst auf die Schulter. »›Gute Leistung, alter Knabe. Hervorragend gemacht!‹ ›Oh, Meister, Ihr seid zu freundlich, aber ich bin wirklich gar nicht so schlecht gewesen, nicht wahr? Vor allem wenn man die Last bedenkt, die ich diesen Turm hinauftragen musste!‹« Orholam ließ sich auf seinen Rucksack plumpsen und die Beine über den Abgrund baumeln.

»Die Last?!«, echote Gavin. »Ich sollte dich mit einem Tritt von diesem verdammten Turm hinunterbefördern!«

»Mir doch egal. Was meinst du denn, wie ich plane hinunterzukommen? Zu Fuß?«

»Hä?«, fragte Gavin.

»Hier unten ist ein … Wie nennt man es noch gleich? Der Eingang zu dem, äh, Ding, das man hinuntersaust.«

»Was? Eine Rutsche?«

»Rutsche,
 das ist das Wort, das ich gesucht habe! Ja, ich meine, nach dem Sturz ganz am Anfang, der offenbar ziemlich erfrischend 
ist. Du hast gesehen, wo man am Fuß des Turms ausgespuckt wird. Und das ganz gefahrlos, wenn auch vermutlich mit nasser Unterwäsche. Das hier ist eine Pilgerreise zum Vater der Barmherzigkeit. Versagen bedeutet hier nicht den Tod. Wenn du zu kurz springst und stürzt, gleitest du die Rutsche hinunter und fängst dann wieder von vorn an. Oder du gibst auf, vermute ich mal.«

»Von vorn anfangen?«

Gavin blickte in die Kluft hinab, und Verzweiflung stieg in ihm auf. Wie sollte er mehr als fünf Meter weit springen können? Vielleicht hätte er auf dem Gipfel seiner Kräfte so weit springen können, aber jetzt?

»Es ist Sitte, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen, solange man über diese Prüfung nachdenkt. Hmm.« Orholam sah sich um. »Es hat hier Tische und Bänke gegeben … früher einmal. Aus Holz, wie ich vermute. Keine Spur mehr davon, nach all den Jahrhunderten. Traurig. Stell dir die Hingabe jener Menschen vor, die den ganzen Weg, den wir gerade selbst gegangen sind, Tische und Stühle hinaufgeschleppt haben, nur um die Last der anderen zu lindern, die hier hochgestiegen sind! Komm, setz dich.«

Gavin begutachtete den Abgrund vor ihm. In seiner Blütezeit, gesund und ohne Behinderung, hätte er es darüber hinweggeschafft. Wahrscheinlich.

Vielleicht.

»Wie stark bist du, Guile? Du siehst gut aus …«

»Danke.«

»… solange man gebührend berücksichtigt, wie alt du bist und was du alles durchgemacht hast.«

»Ich nehme das mit dem Danke zurück«, erklärte Gavin.

Er hatte einen großen Teil seiner Kraft wiedererlangt, seltsamerweise sogar eben durch den langen Aufstieg. Er fühlte sich stark. Die aufeinanderfolgenden Kreise waren wie ein Wetzstein gewesen, an dem sein Geist scharf geschliffen worden war.

Aber Orholam hatte durchaus recht gehabt, sein Alter mit in 
Betracht zu ziehen: Gavin hatte nicht mehr die Kraft, die in den alten Zeiten die Säulen der Erde zu erschüttern vermocht hatte.

»Hast du vor, die Klinge hinüberwerfen?«, fragte Orholam, als er sah, dass Gavin das Gewicht des Schwertes prüfte und es in den Händen hin- und herdrehte.

»Und riskieren, sie in diesem Wind zu verlieren? Auf keinen Fall.«

»Willst du sie hier zurücklassen?«, fragte Orholam weiter.

»Und sie dir anvertrauen?«

»Du könntest Schlimmeres tun.«

Ein Sprung über den Abgrund, während er die Blendende Klinge – oder das Blendende Schwert? – in Händen hielt, brachte die Gefahr schwerer Verletzungen mit sich. Und das ungeachtet der Frage, ob er mit all dem Gewicht, das er da zu tragen hatte, den Abgrund überhaupt würde überwinden können. Falls die Klinge seinen Lauf an den Rand des Abgrunds auch nur ein klein wenig verlangsamte, würde Gavin es nicht schaffen.

»Wie zum Teufel sollen alte Menschen es da hinüberschaffen?«, wunderte sich Gavin. »Du hast gesagt, es habe hier einst Holztische gegeben. War da auch ein Brett oder irgend so etwas dabei? Ein kurzer Spaziergang auf der Bahn des Glaubens, mit einem tiefen Abgrund zu beiden Seiten, bei dem man in keiner Weise auch nur ein kleines bisschen fehltreten kann, um nicht in die Tiefe zu stürzen?«

»So siehst du ihn also – das ist deine Vorstellung von Orholam?«

»Trifft es genau, meinst du nicht auch?«

Orholam schüttelte bekümmert den Kopf. »Es heißt, die Kluft passe sich so an, dass sie für jeden Büßer die perfekte Prüfung darstellt.«

»Sie passt sich an?«, fragte Gavin. »Also wäre sie für eine alte Dame nur so etwas wie ein großer Schritt? Das hättest du mir sagen sollen! Ich hätte eine alte Dame mit hochgebracht. Oh, 
Moment, warte, in gewisser Weise habe ich ja genau das getan. Wie wär’s, wenn ich dich vorangehen lasse?«

Orholam zuckte die Achseln. »Ich gehe da nicht hinüber. Ich werde springen, wenn du versuchst, mich dazu zu zwingen.«

»Ist das dein Ernst? Das kann nicht dein Ernst sein. Du bist den ganzen Weg hierher mitgegangen, und jetzt willst du schlappmachen? Eine halbe Biegung von der Spitze des Turms entfernt? Du willst nicht sehen, ob Orholam wirklich dort oben ist?«

»Hier geht es nicht um mich, Guile«, erwiderte der alte Ruderer.

»Jetzt schon. Ich brauche dich. Wenn du mir nicht helfen willst, verdiene ich zu wissen, warum.« Bevor ich deinen greisen Hintern auf der anderen Seite des Abgrunds hinunterwerfe, dort, wo keine Rutsche ist.

»Deine starker Wille. Kein Wunder, dass er dich in Schwierigkeiten gebracht hat.« Orholam seufzte. »Na schön. Ich tue hier meine Buße. Vor vielen Jahren und viele Jahre lang habe ich mich geweigert, dorthin zu gehen, wohin Orholam mir zu gehen aufgetragen hat. Jetzt hat er mir aufgetragen hierherzukommen. Und so wie ich es verstehe, soll ich von hier aus nicht mehr weitergehen. Also bin ich hier, stehe vor der Tür und klopfe an, aber ich werde nicht unaufgefordert eintreten.«

»›So wie du es verstehst‹? Dann ändere dein Verständnis!«

»Hier stehe ich. Ich kann nicht anders.«

»Ich hätte wohl damit rechnen sollen, dass das genau die Hilfe ist, die ich in der Stunde meiner Not von Orholam
 erwarten kann.«

»Ich habe mir niemals angemaßt, der Herr des Lichts zu sein. Ich habe mir lediglich erlaubt, auf unserem Schiff für versklavte Männer, die nicht verstehen konnten, wie ein unsichtbarer Gott in ihrem Leiden gegenwärtig sein kann, als Vertretung eingesetzt zu werden. Ich bin nicht Orholam persönlich.«

»Oh doch, das bist du. Wenn er dir erlaubt, in seinem Namen zu sprechen und zu lügen, dann ist er schwach oder ein Lügner 
oder abwesend. Hier auf Erden bist
 du Orholam, und in gewisser Weise bin ich es ebenfalls gewesen. Aber einer von uns hat jetzt genug davon, zu lügen und sich vor der eigenen Verantwortung zu drücken.«

»Wie kommt es, mein Freund, dass dein Herz nach dem langen Aufstieg immer noch hart ist gegen den, der dich am meisten liebt?«

»Was du da von mir verlangst, ist unmöglich. Leck mich, Freund
«, sagte Gavin. »Ich bereue, dich je gerettet zu haben.«

Der alte Prophet wirkte unbeeindruckt. »Ich werde hierbleiben und für dich beten. Das heißt, es sei denn, du tust mir irgendeine Gewalt an, die es verhindert. Wenn ich an der Kante dort drüben falle, verfehle ich die Rutsche und stürze in den Tod.«

Gavins Feuer des Zorns loderten nur noch einige Sekunden weiter. Ohne weiteren Nährstoff brannten sie rasch herab. Der alte Mann würde nicht gegen ihn kämpfen.

Wollte Gavin wirklich noch einen weiteren Menschen töten, der keinen Widerstand leistete?

»Nein«, entschied Gavin. »Die Ermordung verblendeter alter Männer ist genau die Lebensbeschäftigung, derer ich müde geworden bin. Außerdem werde ich dich nicht im Glauben sterben lassen, ein Märtyrer zu sein.«

Er wandte sich ab. Der klaffende Abgrund blieb. Die Kluft zu überwinden war unmöglich.

Was war aus »Das Unmögliche ist genau das, was ich tue« geworden?

Die Büßergewänder trugen die Last von Gavins Segenssteinen ganz hervorragend, aber die Steine waren trotzdem eine Last. Und sie waren schwer, ganz gleich, wie gut sie sich trugen.

»Sag es mir noch mal. Was genau geschieht, wenn ich falle?«, fragte Gavin.

»Du gleitest nach unten, wo du dann entweder aufgeben oder noch einmal hinaufsteigen kannst.
«

»Bis ganz nach unten? Gibt es irgendwelche Abkürzungen auf dem Weg zurück nach oben? Leitern oder sonst etwas, wovon du mir beim ersten Mal nicht erzählt hast? Ist es beim zweiten Mal leichter? Ich habe meine Lektionen auf dem ersten Marsch gelernt, oh weiser und großer Meister.«

Orholam schüttelte den Kopf. »Ach! Aber es gibt da eine wichtige Einzelheit, habe ich vielleicht vergessen, sie dir mitzuteilen? Habe ich dir nicht gesagt, dass dort, wo sich das himmlische Reich und das unsere überlappen, die Zeit anders verläuft?«

»Doch.« Und ich habe dir ja so voll und ganz
 geglaubt.

»Der Sonnentag ist inzwischen schon fast gekommen.«

»Was?«, fragte Gavin. Der Aufstieg war ihm ohne Frage lang erschienen, aber lang in den Zeiträumen von Tagen, nicht von Wochen.

»Wenn du fällst? Dein nächster Aufstieg wird dann ein Jahr dauern. Der übernächste Versuch dauert zehn. Einige wenige haben ihr ganzes Leben und ihre Familie hinter sich zurückgelassen, um ein Jahrhundert lang zu klettern, vielleicht sogar noch länger.«

»Ich weiß. Das hast du mir schon gesagt. Ich habe dir nur nicht recht geglaubt. Wir haben niemanden sonst auf unserem Marsch hier herauf gesehen.«

»Und doch sind wir an vielen vorbeigekommen, und viele weitere sind an uns vorbeigekommen. Glaubst du denn, der Schöpfer der Tausend Welten habe nur einen einzigen Pilgerweg geschaffen?«

Na schön, da war also jede Menge religiöser Vernebelung im Spiel, aber es war dennoch durchaus möglich, dass es hier auf der Insel irgendeine Art von Anomalie gab, die die Zeit zu verkrümmen schien. Wenn dem so war, schien es einleuchtend, dass primitive Völker an einem solchen Ort ein derartiges Bauwerk errichtet hatten. Wie sich Wahrnehmung und Realität mit Willensübertragung überlagerten, war etwas, das Gavin nicht recht verstand. 
Vermutlich verstand es niemand, so seine Einschätzung. Er musste die Drohung in den Worten des Propheten ernst nehmen.

Doch ob es nun alles gelogen war oder alles wahr, er musste diesen Aufstieg beenden.

Er konnte unmöglich wissen, ob die Rutsche intakt war. Ein Sturz könnte durchaus seinen Tod bedeuten, selbst wenn es ursprünglich nicht so gedacht gewesen war. Vielleicht stimmte es, dass frühere Pilger eine zweite und eine dritte Chance gehabt hatten. Doch das war hier egal. Gavin musste es beim ersten Versuch schaffen. Punkt.

Er musste vor dem Sonnentag auf die Turmspitze hinaufgelangen, sonst würde Karris sterben. Die Magie musste sterben, sonst würde Karris es tun.

Ein einziger Versuch.

»Nun ja, es ist nicht gerade so, als hätte ich nicht schon zuvor genau an diesem Punkt gestanden«, sagte Gavin und schaute über den Abgrund.

»Du bist schon einmal auf einer richtigen Pilgerreise gewesen?«, erkundigte sich Orholam.

»Wie wäre es, wenn du einfach still beten würdest, um nicht in den Tod zu stürzen?«, legte ihm Gavin nahe.

Orholam verstummte. Ausnahmsweise einmal.

»›Genau an diesem Punkt‹ im Sinne von ›dem Unmöglichen gegenüberstehen‹, ohne jede Hilfe, jedenfalls sicherlich nicht von dir«, stellte Gavin klar.

Sieben Tore hatte er durchquert und sich sieben Steine erworben, die er gegen sieben Segen würde einlösen können. Gavin hatte auch schon genau vorausgeplant, welche Segen er sich von Orholam erbitten würde, mit zaghaft wachsender Hoffnung in seinem Herzen:

Nummer eins: dass Karris am Leben bleibt.

Nummer zwei: dass ich meine alte Kraft wiedererlangen werde.

Vielleicht war dieser Wunsch etwas gemogelt, da er sich damit 
allzu viele Dinge auf einmal erbat, schließlich würde es die Wiederherstellung seiner Fähigkeit zum Farbensehen erfordern, er müsste wieder all seine Farben wandeln und auch wieder Licht spalten können. Er wusste nicht, wie pedantisch Orholam in der Spendung seiner Segen sein würde oder wie umfassend und allgemein Gavins Segenswünsche sein durften und wie viel er sich dabei dreist herausnehmen konnte. Aber Dreistigkeit hatte ihm in seinem Leben gute Dienste geleistet.

Nummer drei: dass ich Rache an jenen üben kann, die mir Unrecht getan haben.

Nummer vier: dass ich wieder als Prisma herrschen werde.

Nummer fünf: dass Kip den Vater bekommt, den er verdient.

Ob das Gavin selbst sein würde (nur als ein besserer Vater, als er es jetzt war) oder ob es irgendeine andere Vaterfigur sein würde, wusste Gavin nicht. Vielleicht ja beides.

Nummer sechs: dass ich die Sieben Satrapien retten werde.

Sie sollen sich nicht nur mühsam irgendwie durch diesen Krieg hindurchschleppen, sondern ich will einen richtigen, triumphalen Sieg. Sie sollen daraufhin sogar blühen und gedeihen.

Nummer sieben: dass Karris mir vergibt.

Vielleicht war das zu viel verlangt. Vielleicht konnten die Segen einen Menschen nicht dazu zwingen, etwas gegen seinen Willen zu tun. Derlei entspräche wohl der Art von Einschränkung, an der Orholam würde festhalten wollen, nicht? Dann also etwas Einfacheres:

Nummer sieben: dass Marissia ihr Glück findet.

Ja, das verdiente sie. Dass sie irgendwo auf der Welt ein erfülltes Leben würde führen können, mit jemandem, der besser zu ihr war, als er es gewesen war.

Das war auch die Reihenfolge. Schon komisch, welche Prioritäten er setzte. Die einzige, von der er den Eindruck hatte, dass sie sich an der richtigen Stelle befand, war die erste: Karris. Noch vor einem Jahr hätte er diesen Wunsch nicht an Nummer eins gesetzt
.

Und fürwahr, das Überleben der Sieben Satrapien sollte eigentlich seine höchste Priorität sein.

Nur ein einziges Ziel war gänzlich selbstlos. Unsinn, Moment: Nein, letztlich war nicht einmal die Rettung der Sieben Satrapien wirklich uneigennützig. Schließlich war es schwer, das Prisma über nichts zu sein, nicht wahr?

»Wie nennt man es, wenn man begreift, dass man sein ganzes Leben lang ein Arschloch gewesen ist?«, fragte Gavin.

»Einen guten Anfang?«, schlug Orholam vor.

Gavin öffnete die Tasche mit dem Segensstein für den Sieg über die Wollust. Es war ein wunderschöner grüner Stein, wie ihm Orholam berichtet hatte. Wunderschön und schwer.

»Dass Marissia ihr Glück findet« lag gewichtig in seiner Hand, als er ihn prüfend anhob.

Ich bin nicht so weit gekommen, um nur so weit zu kommen.

Er warf den Segensstein die Turmwand hinunter. Etwas verlagerte sich in der Welt oder in seinem Inneren, aber er konnte nicht erkennen, worum es sich handelte.

Auch egal. Er konnte den Sprung nicht schaffen, solange er noch immer von so vielen Gewichten nach unten gezogen wurde.

Er öffnete die Tasche mit dem Segensstein der Habgier, aber er blieb ihm förmlich zwischen den Fingern stecken. Er musste lange darüber nachdenken, welchen Segen er hierfür opfern würde. Am Ende beschloss er, »Dass ich wieder als Prisma herrschen werde« aufzugeben. Er warf den orangefarbenen Stein weg und fühlte sich sofort viel leichter.

Er zog die Schultern hoch und überprüfte sein Körpergefühl.

Er schaute gen Himmel, und Grauen erfüllte ihn.

Ich fühle mich leichter, weil ich meine Hoffnungen aufgebe.

»Was machst du da?«, wollte Orholam wissen.

»Weißt du, was das Besondere an mir ist?«, fragte Gavin.

»Ich weiß viele Dinge über dich.«

»Das Wichtigste.
«

»Ich sollte es wahrscheinlich nicht laut aussprechen, was ich dafür halte«, antwortete Orholam. »Ich könnte dafür beten, dass dir Weishei…«

»Ich tue, was immer ich tun muss, um zu gewinnen.«

»Eine Schwäche, die allen Guiles gemein ist.«

Rasch die nächste Tasche geöffnet. Der Stein der Faulheit.

»Dass ich die Sieben Satrapien retten werde« fiel in die Tiefe und blieb auf der Strecke.

Es war wie ein Tod.

»Ich hätte wissen sollen, dass jede Hoffnung, die Orholam mir gibt, von kurzer Dauer sein würde«, seufzte Gavin. »Trügerisch. Dein Geiz ist erstaunlich, oh großer Orholam. Du gibst und du nimmst, nehme ich an. Ist es das, was wir demütigen Pilger lernen sollen?«

»Mir scheint, dass er nichts von dir nimmt«, bemerkte Orholam. »Du wirfst die Steine einfach weg.«

»Die Kluft ist zu breit!«, knurrte Gavin.

Aber Worte änderten nichts.

Rot. Dagnus Stein. Völlerei. Kip. War die Bitte um Glück für Kip irgendwie Völlerei von Seiten Gavins, ein Zeichen seiner Unersättlichkeit?

Nein, war sie nicht. Gewiss, Gavin wollte alles. Konnte nie genug verlangen. Aber war es nicht eher selbstlos, einen Segen für Kip zu erbitten? Wie konnte Orholam da etwas dagegen haben?

Ich will ihm etwas so Gutes geben, damit er niemals nach der Wahrheit über seinen echten Vater fragt, den ich getötet habe.

Gavin betrachtete den roten Segensstein. Tut mir leid, Kip. Du verdienst Besseres.

Er warf den Stein beiseite und schloss die Augen.

Er wippte auf den Füßen, als sei er von dem Geschehen völlig unberührt, und prüfte sein Gewicht. Immer noch zu schwer, zu sehr in seiner Beweglichkeit eingeschränkt. Noch drei Steine übrig. Er wusste, was er eigentlich als Nächstes wegwerfen sollte.
 Er 
öffnete die Tasche mit Infrarot. Anats Stein, der Stein der Göttin des Zorns. Seine Rache. Wenn Orholam ihn zwang, seinen Wunsch auf ein klares Ziel zu konzentrieren, was würde er wählen? Rache an allen Wichten für Sevastians Ermordung, wie es immer sein großes Ziel gewesen war? Rache an Koios Weißeiche für diesen verdammten Krieg? Oder war er noch kleinlicher, seine Welt noch beengter? Rache an seinem Vater?

Er berührte die offene Wunde, die der infrarote Segensstein war.

Als er ihn wegwarf, war es ein Gefühl, als risse er sich eine Schicht aus Schorf vom Leib, unter der sich eine unverheilte Wunde auftat.

Die Wärme schwand aus der Welt, und sie nahm etwas vom Leben aus Gavins Gliedern mit sich.

Wenn ich meine alte Kraft wiedererlange, kann ich selbst Rache üben. Mit meiner alten Kraft bin ich Prisma Gavin Guile. Mit dieser Kraft kann ich alles tun. Diesmal werde ich meine Kräfte nicht vergeuden.

Jetzt hatte er nur noch zwei Segen übrig, um die er würde bitten können: den ersten, dass Karris am Leben bleiben würde – dass sie triumphieren würde! Ja, er würde um ihretwillen verwegen sein. Und den zweiten, dass er all seine Kraft zur Gänze wiedererlangen würde, sodass ihm die volle Spanne seiner Jahre verblieb und er mindestens noch einmal einundzwanzig Jahre das Prisma würde bleiben können. Mit nur zwei Segen übrig, würde er keine halben Sachen machen.

Gavin lockerte seine Muskeln. Er suchte beide Ränder des Abgrunds nach Stellen ab, die ihm Halt zu geben versprachen, überprüfte, wo er am besten würde abspringen und wo er am besten würde landen können. Er würde sich auf der anderen Seite abrollen, überlegte er.

»Wenn du stürzt, möchtest du, dass ich noch einmal mit dir hinaufsteige, oder willst du es dann allein tun?«, erkundigte sich Orholam. »Meine Anweisungen sind hinsichtlich der Frage, ob 
ich dich auch über den ersten Versuch hinaus begleiten soll, nicht ganz klar gewesen.«

Gavin ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er trat bis ganz an die Abbruchkante heran. Er untersuchte sie, als sei die Sache furchtbar kompliziert.

Doch das war sie nicht. Er konnte es nicht auf die andere Seite schaffen. Jedenfalls sicherlich nicht, solange er eine solche Last zu tragen hatte.

Er zog die beiden letzten Segenssteine hervor: »dass Karris am Leben bleibt« und »dass ich meine alte Kraft wiedererlangen werde«.

Er wog sie in den Händen.

Wenn er stürzte, würde der nächste Marsch ein Jahr dauern.

Er hatte kein Jahr. Genauso wenig wie sie. Sie würde in einem Jahr tot sein.

Na schön, Gott. Ich kann sie selbst retten.

Er zögerte jedoch, bevor er den blauen Stein fortwarf, der ihr Segen war.

Es ist nicht so, als sei mir meine Kraft wichtiger als ihr Leben. Ich kann Orholam nicht vertrauen. Ich kann niemandem vertrauen, außer mir selbst.

Es ist vielmehr so, dass ich … dass ich mich dafür entscheide, meine Kraft für sie einzusetzen. Ich kann nichts für sie tun, wenn ich tot bin. Ich muss mich zuerst einmal um mich selbst kümmern. Für eine kurze Zeit. Damit ich allen dienen kann.

Er warf Karris’ Leben fort.

Seine Kehle schnürte sich zu. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Das nächste Mal, wenn du Orholam siehst, richte ihm aus, dass das hier großer Schwachsinn ist. Die ganze Sache. Alles, was er getan hat. Ohne Ausnahme.«

»Mir scheint, du musst tun, was du tun musst, um es ihm dann selbst sagen zu können, Guile.«

»Ja, das werde ich.
«

»Mir scheint außerdem, dass du vermutlich ein paar dieser Steine bei dir tragen könntest, wenn du stattdessen das Schwert wegwirfst. Aber was weiß ich schon?«

Irgendwie hatte Gavin überhaupt nicht an das Schwert gedacht. Er hatte sich an die behelfsmäßige Schwertscheide gewöhnt, die bei jedem Schritt an seinen Oberschenkel klatschte.

»Das Schwert ist wie meine Hoden, Freund«, antwortete Gavin.

»Das ist nicht gerade der Teil der Genitalien, mit denen ein Schwert normalerweise verglichen wird.«

»Es kann mir in die Quere kommen. Es ist ein empfindlicher Punkt, eine Schwachstelle, aber eine, von der mich zu trennen ich nicht bereit bin. Das Schwert zu verlieren kommt für mich nicht in Frage.«

Solange er das Schwert besaß, konnte er Orholam vielleicht zwingen, ihm einen Segen zu spenden. Oder ihn töten, wie es Grinwoody von ihm verlangte. Aber Gavin würde tun, was notwendig war. Was immer das sein würde.

Doch er hatte sich, während er sprach, nicht von dem gähnenden Abgrund vor ihm abgewandt. Er öffnete mühsam sein linkes Auge – das kristalline schwarze Auge – , und er sah seine möglichen Flugbahnen. Hundert verschiedene Sprungversuche spielten sich vor ihm ab: Er sprang zu früh; er stolperte beim letzten Schritt; er versuchte, zunächst einige Schritte an der Wand entlangzulaufen und dann erst zu springen.

Wieder und wieder verfehlte er sein Ziel, krachte auf der anderen Seite gegen die Wand, prallte von den Steinen ab und stürzte in den Abgrund. In keinem einzigen Fall schaffte er es wenigstens, gerade so die Kante zu erwischen und dann hinaufzuklettern. Aus vollem Tempo durch den Zusammenstoß mit einer Steinwand abrupt abgestoppt zu werden ließ einem Menschen nicht viel übrig, nach dem er greifen könnte.

Seltsam, dass das Auge den Wind nicht einkalkulieren kann, dachte er. Vielleicht war er einfach zu unregelmäßig. Er wehte in 
launischen Böen den Abgrund hinauf und darüber hinweg, bisweilen mit erstaunlicher Wucht. Er würde bestimmt jeden Versuch vereiteln, über die Wand zu rennen: Ein Windstoß im falschen Moment würde seine Füße wegreißen, sodass sie keinen Tritt fassen konnten, und das würde den sicheren Sturz bedeuten.

»In der Hölle sollst du schmoren, Orholam«, sagte Gavin. Er warf den letzten Segensstein weg.

»Warum klammerst du dich so sehr daran fest?«, fragte Orholam.

Jetzt blickte Gavin abermals hinüber. Die kalte Rationalität des schwarzen Juwels zeigte ihm, dass es immer noch zu weit war. Nur ein ganz klein wenig zu weit, aber eben zu weit.

Eng, schlecht sitzend und bei jedem Schritt an seinen Beinen wetzend, waren die Pilgerkleider einzig aufgrund ihrer Taschen von Vorteil gewesen. Gavin zog sie aus.

»Ein ungewöhnliche Herangehensweise«, bemerkte Orholam. »Es könnte ziemlich unbehaglich werden, wenn du die, ähm, die Rutsche hinuntersaust.«

»Ich habe nicht die Absicht zu fallen«, entgegnete Gavin.

»Niemand hat die Absicht zu fallen«, gab Orholam zurück. »Nun gut. Mit Ausnahme von mir. Ich habe tatsächlich die Absicht zu fallen. Also, eigentlich vielleicht nicht fallen, würde ich sagen. Springen.«


Immer noch
 zu weit für jeden Sprung außer dem denkbar glücklichsten.

Gavin riss seine Pilgerkleider in Streifen und zerschnitt sie, wo notwendig, mit der Schneide der Blendenden Klinge. Er band die einzelnen Stoffstücke zu einem behelfsmäßigen Seil zusammen und verknotete es dann um den Griff. Wieder und wieder überprüfte er seine Knoten.

Dann, bevor er sich daranmachte, seinen dummen Plan in die Tat umzusetzen, trat er erneut bis ganz an den Rand des Abgrunds, legte sich das Schwert vor die Füße und begutachtete den vor ihm liegenden Sprung mit dem kalten Auge des Todes
.

Keine Frage, er konnte die Sache immer noch vermasseln. Aber wenn er das Schwert nicht bei sich trug, bestand eine mindestens fünfzigprozentige Chance, es über den Abgrund hinwegzuschaffen.

So groß war seine Aussicht auf Erfolg seit Jahren nicht gewesen.

»Wirst du das versuchen, was ich glaube?«, fragte Orholam.

»Wenn du es für eine dumme Idee hältst, so bin ich ganz deiner Meinung«, antwortete Gavin. »Also, halt die Klappe.«

Er überprüfte das Seil erneut. Auf keinen Fall würde er es hinnehmen, so weit gekommen zu sein, um die Blendende Klinge dann aufgrund mangelnder Vorsicht in den Abgrund zu schleudern.

Das Dach des Turms befand sich jetzt nur noch ein einziges Stockwerk über ihm: Es war lediglich eine klaffende Öffnung im Boden und eine einzelne Wendeldrehung der Treppe entfernt. Wenn er die Hand hinaus ins Leere streckte, konnte er das Schwert wie eine Schlinge am Seil wirbeln lassen und es auf das Dach hinaufwerfen.

Es kostete ihn ein halbes Dutzend Versuche, das Schwert dazu zu bringen, dass es an der gewünschten Stelle, auf der Spitze des Turms, landete und dort hängen blieb … irgendwo dort oben. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie es da oben aussah, daher hatte er auch keinen blassen Schimmer, ob sein Vorhaben funktionieren würde.

Sein Plan hatte eigentlich darin bestanden, die Klinge dort hinaufzuwerfen, über den Abgrund zu springen und dann zum Dach hinaufzulaufen, um sie sich zurückzuholen, bevor Orholam höchstpersönlich – oder jene magische Verknüpfung oder was auch immer – von seinem Tun Notiz nahm.

Aber das Schwert klemmte fest, und als er an dem Seil zog und es sich nicht lockerte, konnte er nicht umhin zu hoffen, dass sich vielleicht ein Mal
 in seinem Leben eine Prüfung als einfacher erweisen würde, denn ursprünglich gedacht. Vielleicht klemmte es 
ja richtig fest. Vielleicht konnte es sein Gewicht halten. Vielleicht konnte er sich am Seil über den Abgrund schwingen. Vielleicht konnte er auch einfach am Seil auf das Dach des Turms hinaufklettern, statt bei dem Sprung sein Leben aufs Spiel zu setzen.

Er zog fester.

Das Schwert löste sich und drehte sich in der Luft, schoss direkt auf seinen aufgerissenen Mund zu.

Er wich im letzten Moment aus – und hätte dann beinahe sowohl das Seil als auch das Schwert aus seinen kraftlosen Fingern verloren, als das Schwert weiter in die Tiefe fiel.

»Ein scharfes Schwert in den Himmel werfen und es dann herunterzerren, sodass es dir ins Gesicht fällt?«, kommentierte Orholam. »Nicht gerade das Schlaueste, was ich dich je habe tun sehen.«

»Wahrscheinlich auch nicht das Dümmste«, erwiderte Gavin. Er begann von neuem, das Schwert durch die Luft zu wirbeln.

»Schwer zu sagen. Es gibt da noch zahlreiche weitere Kandidaten.«

Gavin schüttelte den Kopf. »Ich werde dich irgendwie vermissen, alter Mann.«

»Nur ›irgendwie‹?«

»Nur irgendwie, ja.«

Es kostete Gavin weitere zehn Versuche, bis die Klinge wieder oben blieb. Er zog daran, und sie glitt mit Leichtigkeit herunter und hätte ihn im Fallen beinahe erneut am Kopf getroffen.

Er sagte sich, dass er sich lieber jetzt einige Stunden Zeit nehmen sollte als später ein ganzes Jahr, um erneut hier heraufzuklettern, und warf das Schwert noch Dutzende Male auf das Dach des Turms hinauf. Es klemmte nie fest genug, dass er sein eigenes Gewicht daran hätte hängen und einfach klettern können. Das Dach hatte offensichtlich kein Sims, das seinem Vorhaben entgegenkommen wäre, und das Schwert war natürlich alles andere als ein Enterhaken
.

Diesmal handelte es sich um eine Prüfung, die Gavin nicht einfach würde knacken können, indem er mogelte: Er würde nicht an einem Seil auf die Turmspitze hinaufklettern können.

Er würde über den Abgrund springen müssen.

Aber zumindest konnte er es tun, ohne dabei ein Schwert in der Hand halten zu müssen.

Nach einem letzten guten Wurf, bei dem das Schwert weiter hinten auf dem Dach zu landen und daher sicherer zu liegen schien als bei den meisten seiner Würfe, sagte Gavin: »Wenn ich dir dieses Seil gebe, versprichst du mir dann, es einfach festzuhalten, bis ich dort oben bin und es wieder selbst nehmen kann?«

»Du versuchst den Schöpfer persönlich übers Ohr zu hauen«, entgegnete Orholam. »Meinst du, ich werde dir dabei behilflich sein?«

»Es ging mir darum, dass du vielleicht einfach ein verdammtes Seil festhalten würdest«, sagte Gavin. Er spuckte Orholam vor die Füße.

Gavin wickelte das Seil behutsam in der Hand auf, damit nicht einmal das geringe Eigengewicht des Seils an der oben auf der Dachkante balancierenden Klinge zog. Langsam ließ er das Seil los, eine Hand ausgestreckt, falls das Schwert plötzlich herabfiel.

Aber es blieb, wo es war.

»Was bedeutet dir dieses Schwert, Guile?«, fragte Orholam.

»Es ist meine Hoffnung«, antwortete Gavin. »Sei ein guter Freund und wirf es nicht in den Abgrund, ja?«

»Guile.« Orholam schüttelte tadelnd den Kopf. »Du solltest es besser wissen. Wenn das Schwert fällt, dann liegt das an deiner eigenen Unfähigkeit und nicht an meinem Eingreifen. Orholam lässt den Menschen die Wahl; wie könnte ich da etwas anderes tun?«

Gavin holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, die Sache hinauszuzögern. Ein Aufschub würde nur dem Wind Zeit geben, die Klinge hin zum Rand zu schieben. Außerdem wusste er bereits 
ganz genau, wo er seine Füße platzieren musste, um die richtige Anzahl von Schritten zu machen, und welche Art Sprung ihn am wahrscheinlichsten über den Abgrund tragen würde.

»Leb wohl, alter Mann«, sagte er. »Mögen wir uns niemals wiedersehen.«

»Ich halte das für unwahrscheinlich«, erwiderte Orholam. »Aber geh jetzt. Geh und finde deine Antworten, wenn du es wagst.«

Gavin wischte sich die Fußsohlen sauber, rieb sich die Hände und atmete durch, wieder und wieder. Er sagte: »Ein Mangel an Wagemut ist noch nie mein Problem gewesen.«

Dann rannte er auf den Abgrund zu.

Und er sprang.

Und er, Gavin Guile, der so tief gefallen war, nur um hoch hinaufzuklettern; Gavin Guile, der Unbezwingbare, der Unerschrockene; Gavin, der ganz unten gewesen war, sich aber nie geschlagen gegeben hatte; Gavin Guile schwebte durch die Luft, während die Winde an ihm zerrten und versuchten, ihn von seinem Ziel abzubringen – und er landete sicher auf der anderen Seite, rollte sich einmal ab und kam dann auf die Beine.

Er erhob sich, stieß ein Freudengeheul aus und starrte mit verwegen gebleckten Zähnen dem Tor entgegen, das so wenige je erblickt hatten.

Es war aus schlichtem Gold, in einem sparsamen Ptarsu-Stil verziert und geschlossen, aber nicht verriegelt. Hier gab es keine Segenssteine dafür, dass er den Sprung geschafft hatte. Vielleicht sollte das Zu-Ende-Bringen der Pilgerreise eben Lohn genug sein. Und dahinter war ja Orholam, angeblich.

Gavin zog das Tor auf.

Eine Art dünne Haut schwebte zwischen ihm und der letzten Treppe in der Luft: das Schloss, von dem Grinwoody behauptet hatte, einzig Gavin selbst könne der Schlüssel dafür sein. Die Prüfung, die nur Gavin selbst bestehen konnte
.

Ohne zu zögern, drückte sich Gavin dagegen. Die Haut warf Blasen und klebte und legte sich um ihn, schien die letzten Reste seiner toten Macht einzufangen wie Splitter, die in einem wollenen Überrock hängen bleiben, aber er drängte hindurch, und bald schon stand er nach Luft schnappend auf der anderen Seite.

Dann grinste er sein energisches, von Zahnlücken gezeichnetes Grinsen, siegreich, und rannte, mit jedem Schritt zwei Stufen zugleich, die Treppe hinauf, seinem Schicksal entgegen. Oder seinem Verhängnis. Was auch immer.
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Kip hatte das Vor-Anker-Gehen seiner Kriegsflotte in der Chromeria geplant, als sei es ein militärischer Angriff. Seine kleine Armee war seine Brechstange, und eine Brechstange taugt nichts, wenn man keinen Ansatzpunkt hat, wo man sie verkeilen kann.

Also versteckte er die meisten seiner Schiffe, flach und mastenlos, wie sie waren, außer Sichtweite hinterm Horizont und fuhr mit Ben-hadad, Kruxer und Tisis auf Gleitern weiter, sie alle in schwarze Gewänder gekleidet, die fast identisch mit den Uniformen der Schwarzgardisten waren.

Die Hafenanlagen waren in der Zeit der Abwesenheit der Mächtigen umgebaut worden: Man hatte sie erweitert, um mit dem Ansturm von Flüchtlingen fertigzuwerden und Platz für die Schiffe zu schaffen, die es brauchte, um sie aus allen Teilen der Satrapien zu versorgen, aber sie waren auch um weitere Befestigungsanlagen verstärkt worden. Da waren neue Türme, zusätzliche Wurfgeschütze, und auch die Mauern waren höher und vermutlich dicker geworden
.

Sämtliche dieser Anlagen schienen jedoch von Andross Guiles Lichtgarde bemannt zu sein, was Kip fast schon hoffen ließ, dass ein klein wenig Gewalt vonnöten sein würde.

Er und die ersten der Mächtigen begaben sich zur Hafenmeisterin und ihren Gehilfen, um sie mit allen nötigen Mitteln zu bestürmen und für sich zu gewinnen: Kruxer betörte die Frau mit seinem guten Aussehen, Ben-hadad täuschte einen medizinischen Notfall vor, Kip stellte tausend Fragen, und Tisis lenkte ein halbes Dutzend Hafenangestellte mit ihrem Charme und ihrem tiefen Ausschnitt ab. Sie hatte sich in ihre feinsten Seidengewänder gehüllt und einen riesigen Hut aufgesetzt, der die Sicht auf die Männer und Frauen versperrte, die hinter ihr von Bord gingen. Unterdessen legten einer nach dem anderen weitere Gleiter an. Einer nach dem anderen, einer nach dem anderen …

Einige der Männer, die sich von Daragh dem Feigling abgewandt hatten, um sich Kip anzuschließen, waren einst Diebe gewesen (vor sehr, sehr langer Zeit, bevor sie sich, ganz, ganz ehrlich, völlig gewandelt hatten, jawohl, mein Herr!). Aber damals seien sie äußerst geschickt gewesen, so hatten sie geprahlt. Diese Männer schickte er sofort tief in die Menschenmengen hinein, um Spähern aufzulauern, die ihrerseits nach Boten Ausschau hielten, die zur Chromeria geschickt worden waren. Bei so vielen Menschen, die sich in die Hafenanlagen zwängten, war die Hoffnung natürlich gering, sie abfangen zu können.

Kip, der sich gerade in einem Streitgespräch mit einem der Hafenangestellten befand, nutzte eine Störung durch einen seiner neuen Mächtigen, um sich kurzerhand auf den Weg zur Chromeria zu machen. Bereits zwei Straßen weiter hatten sich Ferkudi, Kruxer und Winsen ihm angeschlossen.

Offensichtlich jedoch hatte jemand aufgepasst, zweifellos über die wachsende Anzahl unbekannter Schiffe im Hafen beunruhigt, denn Kip sah mehrere Boten von der Chromeria Richtung Docks laufen. Er hörte sogar, wie einer von ihnen von einem bellenden 
Hund angegriffen wurde. Anscheinend waren die Cwn y Wawr erfolgreich an Land gegangen.

Inzwischen sollte Tisis bereits auf halbem Weg zu ihrem sicheren Unterschlupf in einer gut zu verteidigenden Villa in einem vor allem von Ruthgari bewohnten Viertel sein. Sollte Kip festgenommen werden, musste sie in Sicherheit sein. Sie würde die Armee befehligen.

Die Straßen von Großjasper machten einen ganz anderen Eindruck als noch vor einem Jahr. Es drängten sich in ihnen nicht nur doppelt so viele Menschen, sie waren auch schmutziger und feindseliger, fühlten sich enger an und schienen voller Angst. Was Kip einst als das Zentrum der Welt erschienen war, bequem und selbstzufrieden in seiner himmelhohen Überlegenheit ruhend, war nun ein allzu hoher Steinhaufen, ein Stein auf den anderen gestapelt, ängstlich darauf wartend, ob ihn der Wind nicht bald herunterwehen würde.

Sie schafften es ungehindert bis zum Lilienstiel und überquerten die Luxin-Brücke nach Kleinjasper. Eine Ehrengarde von ruthgarischen Soldaten in Grün schloss sich ihnen an – zweifellos das Werk von Eirene Malargos’ Botschafter. Also hatten ihn Tisis’ Briefe erreicht, die sie ihm per Gleiter geschickt hatte.

Dann gesellten sich auch vier Mann aus der persönlichen Wache der ruthgarischen Satrapa Ptolos zu ihnen. Letztlich war sich Kip allerdings gar nicht sicher, ob Ruthgar inzwischen überhaupt noch von Satrapa Ptolos geführt wurde. Es hatte Hinweise darauf gegeben, dass Eirene Malargos damit liebäugelte, in diesen Zeiten der Krise die Leitung persönlich zu übernehmen, statt nur hinter den Kulissen die Strippen zu ziehen.

Irgendjemand hatte ihnen einen Weg durch all die Bittsteller und Adligen in der großen Halle im Erdgeschoss gebahnt, und alle drehten sich um, um ihnen nachzublicken, als sie hindurchgingen. Kip sah feindselige Gesichter unter den weiß gekleideten Lichtgardisten, aber er und sein Gefolge betraten die Aufzüge, ohne dass jemand sie daran zu hindern versuchte
.

Niemand hatte gefragt, wohin sie gingen. Die Soldaten, die sie eskortierten, stellten die Gewichte ein und brachten sie in das Stockwerk, wo sich der Audienzsaal befand.

»Nur, ähm, für den Fall, dass ich keine weitere Gelegenheit bekomme, es zu sagen«, ergriff Ferkudi das Wort. Er räusperte sich. »Äh, es war mir eine Ehre, dir zu dienen, Herr.«

Der große Leo brummte etwas Bestätigendes, und Ben-hadad räusperte sich zustimmend.

»Für mich ist es sogar noch viel mehr gewesen als nur das«, sagte Kruxer leise, ohne den Kopf zu wenden, die Schultern nach hinten gedrückt. »Die Arbeit in deinem Dienst hat mir das Leben gerettet, nachdem … nachdem Lucia uns verlassen hat. Diese Arbeit für dich hat mir einen Sinn und einen Lebenszweck gegeben, der der Hingabe meines ganzen Herzens würdig war.«

Die Übrigen murmelten zustimmend, und Kip ging das Herz über vor lauter Liebe für diese Jungs, die …

»Ach Scheiße, ihr macht mich ja alle ganz rührselig«, bemerkte Winsen trocken. Er tupfte sich die Augen, in denen nicht der Hauch einer Träne schimmerte.

Der große Leo versetzte Winsen eine Kopfnuss.

»Verdammt, Leo!«, protestierte Winsen. »Ich hab dir doch schon oft genug gesagt, dass du mich nicht …«

»Diesmal hast du’s verdient«, unterbrach ihn der große Leo.

»Hauptmann?«, fragte Winsen.

»Diesmal hast du’s verdient«, bestätigte Kruxer.

»Na schön«, räumte Winsen ein. »Vielleicht ein klein wenig. Ich werde einfach unleidlich, wenn ich mein Leben in die Hände eines Mannes legen muss, der einen Podex wie eine Papierpresse hat.«

»Was meinst du damit?«, fragte Ferkudi. »Und von welchem Mann sprichst du?«

Kip schloss die Augen, und ihr Herumgeblödel, ihre Unfähigkeit, mehr als zehn Sekunden lang ernst zu bleiben, sorgte dafür, 
dass sich ein Lächeln auf seine Züge legte. Diese Männer würden für ihn dem Tod ins Auge schauen – und sie gingen davon aus, dass sie genau das auch jetzt für ihn taten, hier, in diesen friedlich-erhabenen Hallen. Er hatte sie hierhergebracht, und sie gaben sich keinen Illusionen hin, dass dieser Ort sicher war.

»Er redet vom Promachos«, klärte Kruxer Ferkudi auf.

»Ja, aber trotzdem«, erwiderte Ferkudi, »was meint er damit?« Er warf einen Blick in die Runde. »Ist das ein Fall für meine Kiste?«

»Wir haben Lichtgardisten getötet, als wir von hier weggegangen sind«, erklärte Kruxer. »Und die Kameraden dieser Männer haben, während wir fort waren, bestimmt ihre eigene Sicht dieser Geschichte verbreitet, und zwar einzig und allein ihre eigene Sicht.«

»Ich bin nicht blöd«, ereiferte sich Ferkudi. »Das weiß ich alles. Aber was hat das mit dem Podex des Prochmachos zu tun?«

Ben-hadad schnaubte belustigt. »Ich hoffe wirklich, dass wir lange genug leben, dass ›Aber was hat das mit dem Podex des Prochmachos zu tun?‹ zu einer festen Redensart unter uns wird.«

Der große Leo ergriff das Wort: »Unser Leben … Die Stimmung des Promachos ist für unser Leben von exituseller Bedeutung, Ferk, also hofft Winsen, dass … Ne, das stimmt nicht. Essenzeller? Ne, auch nicht.«

»Ich hätte mich wirklich nicht gerade für einen Mann der scharfsinnigen Hintergründigkeiten gehalten«, bemerkte Winsen.

»Existenzieller?«, schlug Ben-hadad vor.

»Ach ja, das habe ich gesucht«, sagte der große Leo.

»Ich verstehe immer noch nicht …«, kam es von Ferkudi.

Kip verspürte ein plötzliches Aufwallen von Liebe zu diesen großen Kindsköpfen. Sie waren nervös. Schwatzhaft. Und sie konnten einem gehörig auf die Nerven gehen. Doch jetzt waren sie hier. Hier bei ihm.

Sie hätten sich im Blutwald ein Königreich aufbauen und dort in Sicherheit leben können, zumindest für eine Weile. Sich dort in 
ihrem Ruhm sonnen, zumindest für eine Weile. Und doch waren sie jetzt hier, seinetwegen.

In Anbetracht der Tatsache, dass sie hier von der Ehrenwache begleitet wurden, würde ein reifer Erwachsener niemals einen Witz reißen. Kip war ein Flüchtling, und Ehrenwachen konnten sich nur allzu leicht in richtige Wachen verwandeln.

Wie weit es Kip zugutekommen würde, ein Guile zu sein, hing ganz und gar von Andross’ Guiles Laune ab.

»Es bedeutet, dass wir hoffen, dass der alte Miesepeter auch schön seine Pflaumen gegessen hat«, erläuterte Kip, als sich die Türen des Aufzugs öffneten.

»Ich verstehe immer noch nicht …«

»Bei Orholams räudigem linkem Ei, Ferk!«, schimpfte Ben-hadad und drehte sich zu ihm um, ohne zu bemerken, dass sich die Türen jetzt ganz geöffnet hatten und Dutzende von Adligen, Gefolgsleuten und bewaffneten Wachen, die im Flur standen, sie anstarrten. »Er meint, wenn dieser völlig bekloppte alte Mann gerade übellaunig ist, weil er unter Verstopfung leidet, sind wir alle im Arsch!«

Ben sah in die Gesichter seiner Freunde und folgte dann ihren Blicken zu den entsetzten Gesichtern auf dem Flur hinter ihm. »Oh-oh.«

Kip ließ ihn einfach im Regen stehen. Was immer Kip unternehmen würde, es würde die Sache nur so aussehen lassen, als mache Ben-hadad einer Einstellung Luft, die Kip zuvor vorgegeben hatte. Aber eines musste man Ben-hadad lassen: Sein Gehirn hatte sich nur einen kurzen Herzschlag später schon wieder aus dem Zustand panischer Lähmung befreit.

Ben-hadad humpelte als Erster aus dem Aufzug, schwer auf seinen Gehstock gestützt. Sein Humpeln war deutlich übertrieben. »Kriegsverletzung«, sagte er, allzu laut, und rieb sich dann das Ohr, als sei er halb taub. »Die Wichte haben mich fast besinnungslos geschlagen …
«

Sobald er sich vergewissert hatte, dass sich Andross Guile selbst nicht auf dem Flur befand, erlaubte sich Kip ein tiefes Luftholen.

Und überhaupt: Sollte sein Großvater beschließen, ihn umzubringen, dann würde es jedenfalls nicht wegen einer solchen Lappalie geschehen. »Hauptmann«, sagte Kip. »Sorg dafür, dass dein Mann später die angemessene Bestrafung erfährt. Für den Moment haben wir alle Hände voll zu tun.«

»Ja, Herr.«

Sie schritten weiter, vorbei am Getuschel ringsum, und händigten den Schwarzgardisten, die an der Tür zum Audienzsaal standen, ihre Waffen aus.

Aus dem Mundwinkel murmelte Ben-hadad: »Wie gesagt: ›Oh-oh.‹«

Kip erkannte einen – und nur einen einzigen – der Schwarzgardisten an der Tür, die Schwarzgardistin Jin Holvar. Sie war von ihren Verletzungen genesen, wirkte jetzt aber älter und finsterer, als sie die Hände nach den Waffen der Mächtigen ausstreckte.

»Weißt du«, wandte sich Kruxer an Kip, als er seinen Schwertgürtel abnahm und ihn den Schwarzgardisten aushändigte, »es trifft mich irgendwie, nicht bewaffnet vor die Weiße und den Promachos treten zu können, vor allem angesichts der Tatsache, dass du zu ihrer Familie gehörst und ich das Kind einer altgedienten Schwarzgardistenfamilie bin und wir alle so kurz davor gestanden haben, Schwarzgardisten zu werden. Ich meine, ich verstehe ja, warum dem so ist. Und es wäre auch nicht so schlimm, wenn nicht die Lichtgardisten hier Waffen tragen dürften, während uns dasselbe verboten ist. Aber sie dürfen es eben.«

Jin Holvar verzog das Gesicht, als sei sie ganz seiner Meinung, doch sie bewahrte ihre professionelle Haltung als ein Mitglied der Schwarzen Garde.

»Wir wollen lieber kein Salz in die Wunde streuen«, erwiderte Kip. »Die Schwarzgardisten hier müssen sich ihre Pflichten bereits mit den Männern teilen, die Goss ermordet haben – und er ist 
damals ja wirklich ein Frischling in der Schwarzen Garde gewesen, nicht wahr?«

»Ja, auf alle Fälle, das stimmt. Das war er«, sagte der große Leo und musterte Holvar mit einem durchdringenden Blick, tat aber so, als richte er das Wort an Kip. »Selbst wenn ein Schwarzgardist den Tätern alles verzeihen wollte, das seinen alten Freunden widerfahren ist, die danach fliehen mussten, so ist das doch immer noch eine schlimme Untat, vor allem da sie durch nichts provoziert worden war.«

»Schlimm?«, wiederholte Ben-hadad. »Es ist viel mehr als das. Absolut unverzeihlich.«

»Schon gut«, sagte Kruxer und bedachte die Lichtgardisten, die zu beiden Seiten neben den Schwarzgardisten an der Tür standen, mit einem Höllenstein-Blick. »Jin ist an jenem Tag mit uns auf der Krankenstation gewesen. Sie weiß die Wahrheit darüber, was geschehen ist. Wenn dich Männer ohne Ehre angreifen, kannst du wenig tun, um den ersten verräterischen Hieb abzuwehren. Du kannst sie nur später dafür zahlen lassen. Die Schwarze Garde als die erlauchte, ehrenwerte Truppe, die sie fraglos ist, hat diese Feiglinge inzwischen bestimmt längst dafür zahlen lassen, da bin ich mir sicher. Ganz, ganz sicher.«

Die Gesichter der Lichtgardisten röteten sich, und ihre Fingerknöchel wurden weiß, und die Schwarzgardisten in ihrer Nähe sahen nicht viel besser aus.

»Unsere Zahlen sind stark geschrumpft«, erklärte Jin Holvar steif und mit durchgedrücktem Rücken. »Und unser Hauptmann hat da auch keine Abhilfe geschaffen, und dann haben uns auch noch unsere besten angehenden Schwarzgardisten einfach im Stich gelassen, als wir sie am dringendsten gebraucht hätten.«

»Vielleicht hätten du und die anderen ja mit uns gehen sollen«, konterte der große Leo.

»Vielleicht hätten das einige von uns auch getan, wenn ihr uns die Möglichkeit dazu gegeben hättet«, entgegnete Jin. Bevor einer 
von ihnen hätte antworten können – oder sich entschuldigen, Kip kam sich plötzlich wie ein dummer Esel vor – , hatte sie bereits die Tür aufgedrückt.

Ein weiterer Spießrutenlauf wartete auf sie, vorbei an erwartungsvollen Gesichtern, die das Audienzzimmer füllten, aber für Kip waren all diese Leute eine einzige verschwommene Masse. Wie die Kampfesblindheit das eigene Gesichtsfeld auf einen kleinen Kegelausschnitt verengt, so waren die Ränder von Kips Sicht nun wie abgeschnitten durch seine Angst, was er wohl am Podium vorn im Raum sehen würde.

Er trat vor und hörte nur noch sein Blut in den Ohren rauschen, als sein Name ausgerufen wurde. Er hätte darauf achten sollen, welche Ehrentitel sie hinzufügten, um einen Hinweis darauf zu haben, welche Art von Empfang ihm zuteilwerden würde, aber er konnte nur noch Karris und Andross sehen, die nebeneinanderstanden, die eine ganz in Weiß, der andere in Rot.

Sein Halbbruder war nicht da. Orholam sei Dank.

Die Sorgen des Krieges hatten auf Karris und Andross eine entgegengesetzte Wirkung gehabt. Karris hatte abgenommen, aber kein Gramm ihrer Muskeln verloren. Da war nie irgendeine überflüssige Weichlichkeit an ihr gewesen, doch jetzt schien sie ihre Sorgen in unerbittlichem Training vergraben zu haben. Ihr Gesicht war so hart und gefasst, dass es fast hager wirkte. Ihr Kleid ließ ihre nackten granitenen Schultern sehen, und ihr Haar war zu einem platinweißen Ton gebleicht. Alles, was sie am Leib trug, bestand entweder aus weißem Leder oder aus straff gezogener, schimmernd weißer Seide oder aus Stahl. Selbst ihre Schminke wirkte kalt und betonte ihre Wangenknochen, um sie kantig und eisig aussehen zu lassen.

Und dann sah Kip ihre Augen. Sie war von ihm wie gebannt.

Und dann wusste er, dass dies alles ihr Erscheinungsbild für den Hof war. Es war ihr Kriegsgesicht. Sie war die Eiserne Weiße. Es war keine Maske, keine Tarnung: nicht dass es nicht sie
 gewesen wäre, aber es war auch nicht die ganze Karris
.

Er war sich nicht recht im Klaren, was sie wohl in ihm sah, aber dessen ungeachtet, richtete er nun den Blick auf Promachos Andross Guile, der das Urteil über Gedeih oder Verderb Kips fällen würde.

Andross schien im Krieg regelrecht aufgeblüht zu sein. Er wirkte gesund und voller Lebenskraft. Seine Haut war jetzt von der Sonne gebräunt, und er verströmte eine Energie und Selbstsicherheit, die alle Augen auf ihn lenkten. Die Verbitterung des Menschenfeinds war strenger Entschlossenheit gewichen. Zum ersten Mal bekam Kip ein kleines Stück von jenem Andross Guile zu sehen, in den sich seine Großmutter einst verliebt hatte.

»Er sieht aus wie Gavin«, flüsterte Karris. Kip ging nicht davon aus, dass diese Worte auch für seine Ohren bestimmt gewesen waren.

»Nein«, widersprach Andross. »Er sieht aus wie Gavins Bruder.«

»Dazen? Wie das?«, fragte Karris, ohne den Blick abzuwenden.

»Nicht Dazen«, erklärte Andross. »Sevastian.«

Kip war nun vor den beiden stehen geblieben und machte eine tiefe, höfische Verbeugung. »Hohe Dame Weiß. Hoher Lord Promachos.«

Als er den Blick zu ihren leidenschaftslosen Gesichtern erhob, verspürte er einen Zorn, der so plötzlich über ihn kam wie einst die Erdbeben in Rekton. Wie konnten sie es wagen, hier untätig zu sitzen, während seine Männer kämpften und starben? Während sie sich von ihren Sklaven mit geschälten Trauben und Siebenschläferpastete hatten füttern lassen, hatte Schulte Arthur seinen eigenen Bruder zerfleischt, nachdem das Leben beider Brüder bei der Verteidigung von Satrapien ausgebrannt war, die eigentlich viel geeinter hätten sein sollen.

Das Blut anderer Menschen. Der Schweiß anderer Menschen. Die Tränen und der gallenbittere Zorn anderer Menschen.

Und sie hatten ihm sogar die Aufnahme in die Schwarze Garde 
verwehrt. Sie spielten ihre Spielchen, während die Satrapien brannten. Er hatte sie für Riesen gehalten, die von ihrer riesengroßen Höhe herab sprachen. Sie waren keine Riesen. Sie waren Zwerge auf einem Turm, die mit blechernen Stimmen zu jenen hinunterriefen, die sich im Schlamm abrackerten, und sie verbargen ihre winzigen Beine unter großen Stoffbahnen, als würden große Vortäuschungen sie tatsächlich überlebensgroß machen.

Plötzlich brach Andross Guile das lange Schweigen, als hätte er gerade etwas gesehen, was ihn erfreute.

»Enkelsohn!«, rief er. »Willkommen zurück!«

Es war dazu gedacht, Kip zu schockieren, ihn aus dem Konzept zu bringen. Aber Kip war kein Kind mehr. Er hatte nicht die Absicht, sich die Initiative aus der Hand nehmen zu lassen.

»Ich komme mit unheilvollen Neuigkeiten, und ich komme mit Hilfe«, verkündete Kip. »Der König der Wichte ist im Anmarsch. Er hat Eure Flotte versenkt. Wir haben versucht, ihr zu Hilfe zu eilen, aber wir haben eine Schlappe erlitten.«

Keuchendes Nach-Luft-Schnappen und leise ungläubige Rufe aus dem Publikum.

»Koios ist auf dem Weg hierher?«, fragte Karris, und in dem Blick, den sie Andross zuwarf, lauerte ein trockener Zorn. »Wer hätte das erwartet?«

Die Züge des alten Mannes versteinerten. »Und unsere Flotte, die eigentlich den Auftrag hatte, sich in alle Richtungen zu verteilen, um die Sonnentagspilger vor Piraten zu schützen, ist rein zufällig auf die feindliche Flotte gestoßen? Und hat dann all ihre Schiffe zusammengezogen?«

»Sie hatten Streitgleiter zur Aufklärung bei sich. Sobald diese eine Invasionsflotte Richtung Chromeria ziehen sahen – was glaubt Ihr, was sie dann tun würden?« Andross Guile öffnete den Mund, aber Kip kam ihm zuvor und sagte: »Das ist noch nicht alles.«

»Heraus damit«, blaffte Andross Guile
.

»Koios lässt die Gottesbanne hierherschwimmen. Es sind sechs oder sieben Banne. Sie lähmen Wandler. Das ist auch der Grund, warum wir der Flotte nicht besser helfen konnten. Er verfügt außerdem über vierzig- oder fünfzigtausend Soldaten. Wir haben alles mit eigenen Augen gesehen.«

Überall im Saal verwandelte sich ungläubiges Leugnen in blankes Entsetzen. Wie sollte die Chromeria ohne ihre Wandler gegen fünfzigtausend Soldaten und unzählige Wichte kämpfen?

»Aber es gibt auch eine gute Neuigkeit«, fuhr Kip mit erhobener Stimme fort.

»Nun sag schon«, forderte Andross Guile mit blitzenden Augen.

Kip antwortete: »Ich kann sie aufhalten.«
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